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Meine Abreiſe von on Sal,“ ein nee 
Aufenthalt unterwegs und endlich die Erfüllinng meiner 
jetzigen Berufsgeſchaͤfte nahmen meine Zeit ſo ſehr in An— 
ſpruch, daß leider erſt jezt die zweite Lieferung der Ueber⸗ 
ſetzung dieſes Werkes erſcheinen konnte. Um nun für die 
Zukunft ähnliche Verzögerungen zu vermeiden und die fol, 
genden Lieferungen in recht kurzen Zeiträumen nach einans 
der erſcheinen laſſen zu können, ſah ich mich veranlaßt, 
meinen hochgeſchaͤzten Freund Herrn Oberhüttenmeiſter 
Alex um ſeine freundſchaftliche Mitwirkung zur f 
rung des begonnenen Unternehmens zu bitten. 

Zu meiner großen Freude entſchloß ſich Derſelbe auch 
zur gemeinſchaftlichen Bearbeitung dieſes Werkes. Es wird 
nun hierdurg für die Folge nicht nur ein raſcheres Erſchei— 
nen deſſelben bezweckt, ſondern dieſe Ueberſetzuug wird auch 
durch die Mitwirkung meines Freundes vorzüglich an Ori— 
ginalzuſaͤtzen noch gewinnen. Hr. Alex wird nun vor— 
zugsweiſe den pyrochemiſchen und namentlich metallurgis 
ſchen Theil dieſes Werkes bearbeiten, und durch Seine, in 
dieſem Zweige der ehemiſchen Technik bereits Selbſt gemach— 
ten, vielfachen Beobachtungen und Erfahrungen bereichern. 

Da alle in dieſem Buche vorkommenden Raumgrößen 
in franzöſiſchem Maaß und Gewicht ausgedrückt ſind, ſo 
wird zur leichtern und allgemeinen Verſtaͤndniß am Schlufe 


des erſten Bandes eine vergleichende Ueberſicht der deut: 
ſchen und franzoͤſiſchen Maaße und Gewichte beigefügt 


werden. 


Durch meine bisherige Abweſenheit vom Drudorte ha⸗ 
ben ſich in das erſte Heft mehrere Druckfehler eingeſchli— 
chen, welche hier zur Berichtigung angezeigt werden. Für 
die Folge werde ich zur Vermeidung derſelben gewiſſenhafte 
Sorge tragen, ſo daß dieſes Herde We dich 
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Fig. 5 Glaskolben mit langem Hals und 

— 2. Kolben mit Rand; beide werden zur Erwärmung ö von gtagie- 
keiten angewendet. 

— 3. Tubulatkolben, welcher als Rezipient bei Deſtillirapparaten 

dient. 
4. Kolben mit plattgedrücktem Boden; r ehedem bei man⸗ 
chen Kalzinationen gebraucht. 
5. Probirkolben, welcher vorzüglich zu natvtiien Verſuchen 
ſehr bequem iſt. 
6, 7, 8. Ballone mit zwei oder drei Öffnungen, welche bei Des 

a ſtillationen als Kühlapparate gebraucht werden. 

— 9. gekrümmte Glocke, die man anwendet, wenn ſtarre Körper 
bei höherer Temperatur in n mit * ge⸗ 
bracht werden ſollen. 

— 10 u. 11. Einfache und tubulirte Retorten. . 

— 12 u. 13. Einfacher und gebogener Vorſtoß. Dieſe werden bis⸗ 
weilen angewendet, um den Hals der Rekorten zu verlan⸗ 
gern und die abgekühlten ane vom Sms weiter ent⸗ 
fernt zu halten. 

— 11. Gewöhnliche Phiole. 

— 15. Probirglas zum Auffangen der Gaſ. 

— 16 Florentiner Flaſchen, die bei der Dorian — Ole 
hauptſaͤchlich angewendet werden. 


Fig. 
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17, 18 u. 19. gläferne Deftillationgefiße. ——- 

20 u. 21. Glaszylinder mit Füßen. 

22. gewöhnliche Probirgläfer mit Glasſtab zum Umrühren der 
Fluͤſſigkeiten, welche unterſucht werden ſollen. 

23. Aufbewahrungsglas, worein diejenigen Präparate gebracht 
werden, auf welche die Luft keinen Einfluß äußert. 

24 u. 25. Gläſer mit weiter Mündung, die durch Korkſtöpſel 
verſchloſſen werden können. 

20 u. 27. Gläſer mit eingeriebenen Glasſtöpſeln. 

28. Glas röhren, welche vor der Lampe zugeblaſen werden, um 

Produkte darin aufzubewahren, welche man gegen die Eins 
wirkung der Luft ſchutzen will. 

29. Glas mit ſehr weiter Mündung, welches man mit 1 
ben ſchließt, die aufgekittet werden. 

30. Gewöhnlicher Glastrichter. 

31. Trichter, der zum Umleeren der Gaſe in der Queckſllber⸗ 
wanne angewendet wird. 

2. Ein mit einem Hahn verſehener Glastrichter, der zur Schei⸗ 
dung von Fluſſigkeiten gebraucht wird, welche vermöge ihres 
verſchiedenen ſpezif. Gewichts abgeſondert über einander ftehen, 

— 34, 35, 36. Saugheber (Pipettes) von verſchiedener Em 
mittelſt welher man Flüſſigkeiten aufſaugen kann. 

37, 38, 40. Abdampfſchaalen von N 

39. Schuſſel von Steingut. 

41. Kupferkeſſel. 

42, 43, 44 und 45. Schmelztiegel mit zugehörigen Deckel, 2 

46. Röſtſcherben, welche dazu dienen, um 2 Körper an 
der Luft zu erhitzen. 7 . 

Ar. Probirkapelle von Knochenerde. : 

AT. Käſe von gebranntem Thon, der den Schmelktiegein als Ge⸗ 
ſtelle dient, um dieſelben in die Mitte des W oßlteners zu 
bringen. 

49 u, 50. Spatelln. 

51. Eiſerner Löffel, womit man die zu verpuffenden Körper in 
die glühenden Schmelztiegel wirft. 

52, 53 u. 54. Zangen von 8 8 

55. Kohlenſchaufel. in? 


506. Drathzange. 


57. Spiralförmige Feder, womit die e gehalten wer⸗ 
den, welche mit Gas gefüllt ſind und gemeſſen werden ſollen; 
das Anfaſſen mit der Hand würde die Temperatur der Gaſe 

erhöhen und ein unſicheres Reſultat geben. 

58 u. 59. Platte u. dreirckige Feilen. 


Fig. 60, 61 u. 02. Halbrunde und runde Feilen Crättenfihredn), wo⸗ 


— 


mit Löcher in Korkſtöpſel gefeilt werden. 

03. Triangel, worauf Retorten odet Nolden über Koblenfener 
geſtellt werden. 

61. Drathgitter, worauf man Öfteren legt, wenn Folche über 
das Feuer gebracht! werden. 


65. Blechſcheibe, auf welche An die Aüdampffpaglen uber das 
Feuer ſezt. 


— 66, a u. b. Stangen, Gere von Ciſen zum Ausgiehen der 


— 
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77. Mörfer oder Reibſchale von Ne 


Metalle. 


67. Starker Eiſendrath, der glühend gemacht ung, um. Löcher 
durch Korkſtöpſel zu ſtoßen. 


68 u. 60. Wachslichte auf Draht geſteckt, Weine man die Safe 


prüft. 
70. Capelle auf Drath befeſtigt, um damit feſte Korper ih ver⸗ 
ſchiedene Gaſe tauchen zu können!: 


71. Eiſenſtabchen, womit man feſte Körper unter Autaſlber i in 


gekrümmte Glocken (9) hinauf ſchiebt. 

72 u. 73. Flaſchen mit zwei oder drei Tubulirungen. 

74. Flaſchen mit zwei Tubulirumgen und einem Hahn, um die 
darin befindliche Fluſſigkeit beguem ablaſſen zu können. 


75. Mörſer von Meſſing. 76. Mörfer von Marmor. 5 


78. Glaͤſerne Reibſchale. 

79. Reibſchale von Agat, 

80. Glasglocke mit Knopf. - 

81. Glasglocke oben mit einer Öffnung verfeben, worein man 
Meſſinghähne einſetzen kann. 

82. Glocke mit breitem Rande, ee air Schmirgel akge⸗ 
ſchliffen iſt. 35 

83. Tubulirte Glocke. 

84. Weite Glasſchalen. 


714 Will 


85. Porzellanretorte, 


86. Prorzellanröhren — 87. Dergl. mit doppelter Einmündung. 
88. Zange, welche mit einer Feder verſehen iſt. - 


Zweite Tafel. 
Filtrirapparat. — 2. Filtrirapparat anderer Art. 


3 u. 4. Tenakel oder Filtrirſack Träger mit Nagelſpitzen. berſe⸗ 
hen, auf welchen man die Filtrirſaͤcke feſtſteckt. 


— IV — 


Fig. 3. Glas, aus welchem man die über einem Niederſchlage ſtehende 
klare Flüſſigkeit abgießt; der Rand deſſelben wird mit etwas 
ett beſtrichen, um die Adhaſton zwiſchen Glas und Fluſſig⸗ 
keit dergeſtalt aufzuheben, daß leztere nicht außen am Glaſe 
hinabläuft. Das an den Rand gehaltene Glasſtäbchen zeigt 

der Fluſſigkeit den zu nehmenden Weg. 

— 0. Kleiner Saugheber, womit man die lezten Tropfen Flüſſigkeit, 

welche nicht mehr dekantirt werden können, aufſaugt. 

7 u. 8. Heber und deren Anwendung beim Dekantiren. 

— 21 u. 2. Heber anderer Alt. 

— 9. Spitzbeutel von dichtem Wollenzeug oder Filz, um Syrupe, 

FT Ste und ähnliche Flüſſigkeiten zu filtriren. 3 

— 10. Tenakel zur Befeſtigung von Wollenzeugſtücken, die man 

ſtatt der Spitzbeutel anwenden kann. E 

— 11. Seiher von Eifen» oder Kupfer⸗ Blech. 

— 12, 13, 14. Siebe zum abfieben pulveriſirter Körper, 

— 15. Kohlendampfer. ar * 

— 16. Sprengringe zum Abſprengen des Glaſes beſtimmt; man 
erhizt einen der Ringe und legt ihn an das kalte Glas. 

— 109. Sprengkohle ), die man an einem Ende anzündet und zu 
demſelben Zweck gebraucht. 5 

— 17. Schmelztiegel von Eiſen. 

— 18. Dieſe Vorrichtung wendet man an, um ätzende, ſcharſe Flüfs 
ſigkeiten zu dekantiren; durch die gerade Rohre bläst man 
hinein, wodurch der Heber gefüllt wird und dann von ſelbſt 
läuft. u 

— 20. Filtrirapparat, der dann angewendet wird, wenn man Flüſ⸗ 

ſcgckkeiten bei Ausſchluß der Luft filtriren will. Die zu fültri⸗ 


— — —-— * „ 
4 Zur Bereitung der Sprengkohle theilt Berzelius in ſeinen Lehebuche der 
Chemie ein ganz vortreffliches Rezept nach Gahns Vorſchrift mit:; Man 
nehme a.) 2112 Loth Arabiſches Gummi und löfe dieß in 4 Loth Maker auf; 
ferner rührt man b.) 1 Loth Traganthgummi mit fo viel ſiedend heitzem Waſ⸗ 
ſer an, daß die gallertartige Maſſe den Raum von 8 Loth Waſſer einnimmt 
und löst dann c.) 10 Loth trockenen Storar in 1233 Loth Alkohol v. d sg ſp. 
Gew. fo wie d.) 102 Loth Benzoeharz in 45 Loth von dem nämlichen Alkohol 
auf, Die Auflöfungen a u. b werden nun zuſammengemiſcht und o u. d 
zugeſelt und recht gut unter einander gerührk. Unter dieſes Gemenge arbeitet 
man dann 6 — 7 Loth fehr feines durch ein Florſteb gebeuteltes Kohlenpulber 
von Laubholz und knetet oder ſtößt dann in einem eiſernen Mörſer die Maſſe 
wohl untereinander, daß fie einen ſteiſen durch und durch gleichartigen Teig 
bildet, woraus man nun zwiſchen Brettchen, die mit Kohlenſtaub beſtreut 
werden, 5 — 6 Zoll lange Stängelchen von der Dicke eines Gaͤnſekiels colt, 
die an einem warmen Orte langſam getrocknet werden. A. u. E. 


Fig. 
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rende Fluͤſſigkeit giebt man in den Trichter, in welchem die Luft 
oder das Gas durch die gebogene Röhre aus dem Glaſe in 
23. Statif zum Filtriren nebſt einer Lampe zum Abdampfen. A 
iſt die Glasglocke, womit die Weingeiſtlampe bedeckt wird, da⸗ 
mit dieſer Brennſtoff ſich nicht verflüchtigen per 
24. Graduirter Probirzylinder.— 


25, 20 u. 27. Meſſer von Elfenbein oder er kü nehmen 


der Niederſchläge von den Filtern. 
28. Zange mit Scharnier, womit die ardanniſhaalen über das 
Feuer gehalten werden. 


20. Porphyrplatte mit dem zugehörigen 5 nchäin 
30, 31, 32 u. 33. Zangen und mobile Statife. 


34. Glocke und Ballon mit Hähnen zu vneumatiſchen Verſuchen. 
35, 36, 37 u. 38. Sicherheitsröhren. 


39. Lampe mit doppeltem Luftzuge; a Grundriß derſelben; b 


der zugehörige Pfropf zum Wee ben; © Schbrmdein von 
Eiſenblech. 1 
40. Einfache Weingeiſtlampe. — 44. gläferne von Blech. 


— 41. Sandbad, beſtehend aus einem eiſernen mit Sand gefüllten 


Ofen; man bringt diejenigen Gefäße hinein, welche einer ge⸗ 
linden Wärme ausgeſezt Werdet ſollen. 
42. Eiſerner Keſſel. 


43. Papierfilter, a, b, e, d, e das Siter in feinen verſchiedenen 


Verfertigungsepochen. unn 
45. Graduirte Glasröbre um Gaſe und Zläfſgkeiten zu meſſen. 
46. Blaſe mit einem Meß inghahn. 


47. Verfertigung einer Kautſchuckröhre. a Kautſchuckſtück, wel 
ches in warmes Waſſer getaucht wird, um es zu erweichen. 
Man trocknet es dann ſorgfältig ab und ſchneidet nun mit 
der Scheere die 2 Ränder rein ab, welche man zuſammen⸗ 
kleben will; hierauf legt man das fo vorbereitete Kautſchuck— 
ſtück über einen Holzſtab b und drückt die friſch abge⸗ 
ſchnittenen Enden feſt zuſammen. Man umwikkelt die ge⸗ 
bildete Röhre mit einem Bande c und ziebe ſe nach einigen 
Tagen von dem Holzſtäbchen wieder hetenter, wo fle zum 

Gebrauch fertig iſt. Dieſe Röhren dienen vorzüglich, um Glas» 
röhren bei Gatentbindungsapparaten mit einander zu verbin⸗ 
den und gewähren den großen Vectheil, daß dieſe Vorrich⸗ 
tungen weit weniger zerbrechlich ind. Fig. 49 iſt ein einfa⸗ 
cher Apparat dieſer Art abgebeldet. Derſelbe Apparat, mit ei⸗ 
nem Korke zuſammengefüst, iſt in Fig. 50 zu Sehen, 


Zig. 


gig. 


51. Apparat zum Ausſüßen der Niederſchlage; ie iſt zur 
Da mit Waſſer . 


2 


Dritte Tafel. 


1. 1 welcher zum Auffangen der durch Hitze aus irgend 
einem ftarren Körper entbundenen Gaſe beftimmt iſt. m Re 
torte, welche den zu erbigenden Körper enthält. g Sicher⸗ 


heitsröhre, welche das Gas fortleitet. n Durchvortes Brett, 


— 


worauf die Glocke o ſteht. Der Apparat iſt mit der pneuma⸗ 
tiſchen Waſſer⸗Wanne zugleich in Verbindung hebracht. 


2. Waſſerwanne. m feſte Brücke. n bewegliche Brücke. p Hahn 
um Ablaſſen des Waſſers. 


3 u. g a. Ein, dem eben erwähnten, äbnlicher Apparat, aber ohne 
Sicherheitsröhren. Man ſieht hier den Grundriß und Durch⸗ 
ſchnitt der Waſſerwanne. 


4. iſt die Anwendung der gebogenen Glocke zu fehle 


5. Ein Apparat zum Trocknen. der Gaſe. a großer gläferner Bro» 
Birzylinder. e Glasröhre, welche durch den Pfropf-b,gebt und 
bis auf den Boden des Zvlinders hinabgebt und das Gas hin⸗ 
einleitet. d Glasröhre die gleichfalls durch den pfropf b geht, 
allein ſogleich oben ausmündet, um das Gas aufzunehmen; eo 
Kautſchuckröhren, welche an die Glasröhren c u, d gebunden 

"find, die den Gasentbindungsapparat mit dem in Verbindung 
bringen, welcher das Gas aufnimmt, kf Korkſtöpſel zum Ver⸗ 

‚schließen des Apparats, wenn er nicht gebraucht wird. Man 
füllt den Probirzvlinder mit Atzkalk oder Chlorcalcium, doch 

fo, daß dieſe Subſtanzen nicht den Boden berühren, was man 
durch einen unten eingeſezten durchlöcherten Kork verhindert; 
duich dieſe Vorrichtung beugt man einem 8 Ver⸗ 
ſtopfen der Röhren d Bei 

12 Woulfſher Apparat. 

8, 9, 16 u. 17. Gudiometer , 2 5 Seite 106 ic. ace 
ſind. 

10. Vorrichtung km die Gaſe genau zu mean, gi 

6. Einfacher Deſtillauonsapparat. o Sförmige gebogene Röhre, 
die zum Eingießen der Flüſſigkeit in die Retorte a dient, 
von wo die Dampfe ſich in der Vorſtoß b begeben und end⸗ 
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lich in den abgekühlten Ballon o gelangen, wo ſie ſich ver? 


e 
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dichten. Die Luft oder die Gaſe geben durch die Röhre d 
fort; der Vorſtoß iſt in r an den Ballon und an die Retorte 
mit Leinwandſtreifen und Kitt lutirt. 
Jig. 11. Ganz einfacher Deſtillirapparat. 


— 12, 13, 14 u. 15. Queckſilberwanne; a Schieblade, b hölzerne Ein, 

faſſung, um zu verhindern, daß beim häufigen Verſpritzen 

des Queckſilbers ein Verluſt ſtatt finde. f Rinne, in welcher 

das auf den Tiſch fallende Queckſilber ſich wieder ſammelt. o 

ſteinerne Queckſilberwanne. d vertiefter Raum der Wanne; 

ee hohle Rinne in deren Brücke, zur Aufnahme der Gasent⸗ 
bindungsröhre beftimmt. 


— 18. Röhre mit mehreren Biegungen, deren jede als Recipient 
dient, wenn ſie abgeküblt wird. Dieſe Röhre wird vorzüglich 
dann angewendet, wenn man kleine Mengen von Fluſſigreiten 
zu deſtilliren hat. . 7 5 


— 19, 20, 21. Apparat zum Erwärmen im Waſſerbad oder im 
Dampf. il : * 


Vierte Tafel. 
Zig. 1, 2, 3, 4, 5, 6 u. 7. Verſchiedene Apparate, um Gaſe in Be: 
rührung mit Flüſſigkeiten zu bringen. 
8. Au. B. Apparate zur Verbrennung der Kohle oder des Dia⸗ 
mants in Sauerſtoffgas; dieſelben ſind S. 581. beſchrieben. 


2 209. Die einfachſte Vorrichtung zum Auffangen der Gaſe, welche 
aus einer warmen Fluſſigkeit entbunden werden. Eine zweite 
Vorrichtung dieſer Art iſt in Fig. 13 zu ſehen. 

— 10. Dieſer Apparat iſt beſtimmt, um Gaſe in Berührung mit 
glühenden ſtacren Körpern zu bringen. Ein Beispiel hiervon 
iſt S. 579 beſchrieben. Perg 

— 11. Apparat zur Deftillation kleiner Flüſſigkeitsmengen. 


12. Apparat zur Darſtellung des Waſſerſtoffs oder der Kohlen⸗ 
ſäure ic. 932 

— 14. Ein Apparat, der zum Trocknen unter dem Rezipienten der 

Luftpumpe, bei Mitanwendung der Wärme, beſtimmt iſt. h Tel⸗ 

ler der Luftpumpe. g. Glocke. 4 Röhre. welche mit der weiten 

Rohre e verbunden ift, die Chlorcalcium enthält. Dieſe kom⸗ 

munizirt wieder mit der Röhre a, worin die zu trocknende 


1 
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Subſtanz ſich befindet. Die Röhre ua ſteckt in der Röhre b, 
welche mit warmem Waſſer oder Queckſilber angefüllt iſt. Aus 
der Röhre b geht außerdem eine gebogene Röhre o, welche 
in eine Schüſſel d mündet, damit der Überſchuß der Flüffig« 
keit, welche durch die Wärme ausgedehnt wird, heraustre⸗ 
ten kann. 


Fig. 15. Der zur Analyſe organiſcher Körper von Gay Luß ac erfun⸗ 
dene Apparat. 


Fünfte Tafel. 


Fabrikation der Kocke. Fig. 1, 2 u. 3. Schornſtein von Wil⸗ 
kinſon behufs der Verkohlung der Steinkohlen in Meilern. 
Fig. A u. 5. Anlagen des Meilers. 


— 0, 7, 8, 9 u. 10. Verkohlung der Steinkohlen in Meilern zu 
Janon bei St. Etienne. 


— 11. Kokeofen nach Lord Dundonnald. 
— 12 u. 13. Reverberirofen zum Verkoken der Steinkohle. S. 703. 


S ſeſch ſte Tafel. 
Bereitung des Waſſerſtoffs im Großen. Fig. 1. S. 80. 
Bereitung des Chlors im Großen. Fig. 2. S. 128. 
platinbeber für Schwefelſauce. Fig. 3, 4 u. 5. S. 208. 


Siebente Tafel. 


gig. 1. Durchſchnitt des Apparates zur Bereitung der 5 r⸗ 
fäure und Salzſauce. 

— 2. Aufriß deſſelben Apparates nach einem kleinern Maaßſtab. 
S. 143. 

— 3. Bleikammer zur Bereitung der Schwefelſaͤure. 


S. 281. 
Klappe der Bleifammer, die durch Waſſer geſperrt iſt. 
Fig. 4. P. Dieſe iſt eine Bleiplatte, welche bei X mit einem Schar⸗ 
nier feſtgemacht iſt und durch ein an der Kette cc bängendes Ge⸗ 
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gengewicht leichter gemacht wird; die Kette laͤuft auf einem Rade R 
und geht durch ein Loch n, das an der Seite des Schornſteins ans 

gebracht iſt. Die Platte P iſt unten mit einem kreisrunden Rande 
verſehen, welcher in den Falz mm Wake der beſtändis mit Waſſer 
gefüllt iſt. 

Galeerenofen zur nee der Schwefelſäure in 
welchem entweder gläſerne oder irdene Gefäße eingeſetzt werden. 
Fig. 5, Längendurchſchnitt. Fig. 6. Grundriß. Fig. 7. Querdurch⸗ 
ſchnitt. k. Feuerplatz. o. Aſchenfall. n. Eſſe. u, u, u, u, gußeiſerne 
Capellen, die als Sandbäder dienen, o. Retorte; die Anwendung 
des Sandbades erheiſcht einen größern Aufwand an Brennmaterſal, 
aber es macht das Beſchlagen der Retorten unnöthig. Sezt man 
die Retorten in das offne Feuer, fo müſſen dieſe immer mit Thon 
beſchlagen werden. S. 293. 


Apparat miteiner einzigen Retorte für Phosphor. Fig. 8. 

S. 435. Man bemerkt in dieſer Figur das kleine Eiſenſtäbchen b, 
welches unten, nachdem es durch den, den Rezipienten verſchlieſſen⸗ 
den Kork hindurch geſteckt iſt, umgebogen und am Ende in eine 
Spirale gewunden wird; man bringt den spiralförmigen Theil in 
den Vorſtoß der Retorte und kann nun mittelſt leichter Bewe⸗ 
gungen den Phosphor, der ſich darin verdichtet, herab ſtreifen, wo⸗ 
durch das Verſtopfen der Röhren verhindert wird. 


w 


Achte Tafel. 


Apparat, der in Puzzuoli zur Gewinnung des Schwe⸗ 
fels angewendet wird. Fig. 1. Anſicht des ältern Apparats. 
Man hat jezt alle Kondenfatoren mit Ausnahme des erſtern abge» 
ſchafft. Fig. 1. A, iſt der Durchſchnitt dieſes Apparats. Es iſt hier 
bemerklich, daß das Deſtillationsgefäß, welches in die Mauer des 
Ofens eiugeſezt iſt, der Flamme nur ein Drittel oder ein Viertel 

feiner Oberflache dem Feuer zukehrt, was theils die Heitzung unvoll⸗ 
kommen macht, theils aber auch ein häufiges Zerbrechen der Töpfe 
verurſacht, indem ſolche bei jeder Operation eine ſehr ungleiche Aus- 
dehnung und Zufammenziehung erleiden. Sehr unbequem iſt es, 
daß man, um die Töpfe zu füllen oder auszuleeren, jedesmal den 
Ofen niederreiſſen muß. 


Neuerdings wendet man nun die in Fig. 1. C dargeſtellte Vorrichtung 
an. Die Töpfe werden ganz in den Ofen geftellt; bei jeder Opera ⸗ 
tion werden ſie durch eine in der Mauer gelaſſene Offnung entwe⸗ 
der eingeſetzt oder herausgenommen, und dieſe wird nachher mit 


Backſteinen wieder zugeſezt. Der Ofen ſelbſt bleibt hierbei ganz uns 
verſehrt. Die Fig. 1. B ſtellt eine Einrichtung dar, welche der vor⸗ 
her beſchriebenen noch vorzuziehen ſeyn dürfte, indem die Töpfe auch 
in den Ofen eingeſchloſſen ſind, ihre Hauptöffnung aber ſich außer⸗ 
halb deſſelben befindet und ſomit zur Füllung und Entleerung dienen 


kann, ohne daß das dauer unterbrochen zu werden braucht. Siehe 
Seite 196. 


Keſſel zum Reinigen und enn des Schwefels Fig. 2. 
S. 196. r 


Kammer zur Deſtillation des Süwefelt Fig. 3. der Haupt⸗ 
ſache nach iſt dieſelbe S. 197. beſchrieben worden; es bleibt daher 
nur noch übrig die zum Gießen nöthigen Vorrichtungen zu beſchrei⸗ 
ben. h iſt ein koniſcher Pfropf, der an einem Stäbchen o befeſtigt 
iſt und durch eine Feder m ſtets von innen nach außen angedrückt 
wird. un iſt eine gußeiſerne Platte, mit einer koniſchen Offnung 
verſehen, in welche der pfropf h paßt. r ift eine Rinne, durch 
weiche der Schwefel abflieft. q q ein kleiner Raum, in welchen ei» 
nige brennende Kohlen placirt werden können, um den Schwefel zu 
ſchmelzen, wenn er beim Abfließen erſtarren ſollte. 


Formen zum Gießen des Schwefels Fig. 5. Sonſt wurden fie 
von Tannenholz gemacht und auf einen Tiſch angebracht, man goß 
dann den Schwefel mit dem Löffel in jede Form. Neuerdings macht 
man fie von Buchs, Fig, 5, a.; fie beſtehen aus einer koniſchen 
Form m und einem gleichfalls koniſchen Stab n. Dieſe Formen wers 
den nacheinander unten an die Rinne r gebracht; find fie gefüllt, fo 
ſtellt man fie in ein Gefäß mit kaltem Waſſer. Iſt der Schwefel er⸗ 
ſtarrt, fo giebt man dem Stab en einen leichten Stoß und ſchiebt fo 
die Sch wefelſtange aus u Form. 


Neunte, zehnte und eilfte Tafel. 


Apparat des Hrn. Dlarcet zu den Räucherungen mit 
ſchweflichter Säure, Siehe S. 232 u. d. f. 


3Zwölfte Tafel. 


Bereitung des Ammoniaks im Großen gig. 1 u. 2. Siehe 
S. 381. 


Bereitung des Realgar Big. 3, 4 u. 5. Siehe S. 453. 


— XI — 


Bereitung des Phosphors im Großen Fig. 8. Anſicht der 
beiden mit einander verbundenen Galeerenöfen. Fig. 7. Grundriß 
der Ofen; Fig. 6. Durchſchnitt des einen. ppp Thüren des Feuers 
platzes, ff Feuerplatz. un Aſchenfall. mm Raum, in welchen die 
Retorten geſtellt werden. do. Schornſteine. Jeder Ofen faßt 3 Re 
torten, die mit Rezipienten verbunden werden, ähnlich dem auf Ta⸗ 
fel 7. Fig. 8. dargeſtellten. 

Zurichtung der W ee Fig. 9, 10, 11, 12, 13, 14, 15, 
Siehe S. 489. 

Grubenlüftung. Fig. 16. ee einer Steinkohlengrube 
nebſt ihrem Wetterſchachte. a Forderſchacht; m Wetterſchacht; o 
Schornſtein. Die Richtung der Luftſtrömung geht von a nach b, 
d, e, o n, m, u. der Feuerplatz (, fo wie der Afchenfall m ift ge 
ſchloſſen, und bei n find mehrere feine Drahtgitter angebracht, 
welche jede Erplofion, die nach unten ſich fortpflanzen köunte, ver⸗ 
bindern. 


> 


Dreizehnte Tafel. 
Sicherheitslampen. S. 551. 


Vier zehnte Tafel. 
Meilerverkohlung des Holzes Fig. 1, 2, 3, a, 5, 6,7 
u. 8. S. 642 u. 664. 
Verkohlungsapparat nach Foucaud gig. 9, 10 u. 11. S. 651. 
WVerkohlungsapparat nach La Chabeauffiere ßig. 12, 13, 
14, 15 u. 16. S. 652. 
\ 


Fünfzehnte Tafel. 
Verkohlungsofen nach Schwartz Fig. 1, 2 u. 3. S. 659. 
Kienrußbereitung aus Harz Fig, 4. S. 520. 

— — aus Steinkohlen Fig. 5, 6 u. 7. S. 520. 


Sechzehnte Tafel. 
Oblgas bereitung ßig. 1. S. 727. 
Steinkohlengasbereitung Fig. 2. S. 79. 
Form der Retorten Fig. 3, 4, 5, 6 u. 6 a S. 734. 
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BEATS rain einigen. Jahren wurde! mir von der Adınis 
niffratiop des, königlichen Abendums zu Ah, ‚Die Pro⸗ 
feßur der Chemie übertragen, welche Hr. Rob hr Guck, der 
ſie bisher bekleidete, wegen, feiner, vielen und a rl 
gen Geſchäfte, aufzugeben ſich gezwungen fab. Einen fo 
verdienten Lehrer als Vorgänger habend, füblie ich als 
der Jüngere nur zu gut, wie, ſchwierig es für mich. wer, 
den würde meinen Zuhörern vollkommen zu genügen, ı wenn 
ich ganz denſelben Weg betreten wollte, den Pi „Röbiquet 
bei feinen Vorleſungen eingeſchlagen. hatte, d die, nod) in 
friſchem Andenken ſtunden. Ich erachtete es „Beöha lr 
noͤthig, jede Annäherung zwiſchen ihm und mir, . dieſer 
Beziehung zu permeiden, wählte, demzufolge einen, ef delt 
ſeinigen ganz verſchiedenen Gelichtspunkt und trug, die Ge 
genftinde anders, geordnet vor. Bald gelangte, ich duch 
zu der, Ueberzeugung, daß in einer Anſtalt, wos, der „größe 
fire, Theil der. Zuhörer ſich nicht beftändig, erneuert, der 
Lehrer, wenigſtens von Zeit zu Zeit, den Lebt gener 
erneuern muß, Ich vereinigte. deshalb bei mei ſem dei, 
ten Lehrkurſus mit der allgemeinen Chemie auc „die cds 
niſche. Diefer,, Kurſus dauerte 3 Jahre. Die, ‚Sorfpuns 
gen, zu welchen, er mich veranlaßle, ſo wie das Snterefie, 
welches der, Gegenſtand ſelbſt, einzufloßen ſchien, ließen in 
mehreren Perſonen den Wunſch rege werden, denſelben 
gedruckt zu ſehen. Ich, machte, mich, demzufolge anheiſchig, 
meine Vorleſungen dem Drucke zu übergeben, was ich denn 
auch jezt mit Vergnügen erfülle, mir ſchmeichelnd⸗ . daß 
hauptſachlich der jüngere Theil, der Öemiriribenen | in 
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dieſem Buche eine Menge von Thatſachen vereinigt fin— 
den werde, welche ihnen beim Erlernen und Ausüben ihres 
Berufes eine weſentliche Erleichterung gewähren müſſen. 
Viele waͤren vielleicht im Stande geweſen ein ähnliches 
und vielleicht beßeres Werk als ich zu liefern, allein wahr— 
ſcheinlich auch durch die matetielle Arbeit, welche ein aͤhn— 
liches Unternehmen fordert, zurückgeſchreckt worden. 
(Wie dem auch ſey, ich übergebe hiermit dies Werk 
dem Publikum in der Hoffnung, daß es den Iänges Ken 
mikern, die ſich jezt beinahe in allen Städten Europas be⸗ 
finden, zur Vergleichung dienen, und daß der Wunsch des 
halben, die darin vielleicht noch vorkommenden Unrichtig 0 
keiten zu berichtigen, Bekanntmachungen veranlaſſen moge, 
welche nicht allein der Induſtrie ſondern auch dieſem Buche 
ſelbſt recht nützlich werden durften. mist 150 
Ohne Zweifel werden manche der Leſer finden, daß 
ich zu weit in die Einzelheiten der reinen Chemie einge⸗ 
gangen bin, daß ich ferner mit Unrecht hätte die prakti⸗ 
ſchen Aufgaben, welche die Technik liefert, auf eine theoreki⸗ 
ſche Weiſe zu löfen geſucht, und daß ich endlich hätte vermei⸗ 
den müſſen, von der Atomen⸗Lehre Anwendung zu machen. 
Auf dieſe Einwürfe etwiedere ich, daß dies Buch 
namentlich für junge Leute und weniger für bereits aus⸗ 


übende Fabrikanten beſtimmt iſt, daß es ferner meine Abs 


ſicht eigentlich nicht war, die Praxis der Technik zu be⸗ 
ſchreiben, aber wohl die Theorie derſelben aufzuklären und 


zu berichtigen. Die wiſſenſchaftlichen Details, welche die 


Fabrikanten von reiferem Alter zurückſcheuchen, werden 
nur ein Spiel für ihre Söhne ſeyn, wenn fie bereits in ih⸗ 
rer Schule etwas mehr Mathematik und weniger Latein 
und etwas mehr Phyſik oder Chemie und weniger griechiſch 
gelernt haben werden. 5 

Was man auch über dieſen Punkt ſagen mag, ſo 
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halte ich es immerhin für unerläßlich, um einigen Nutzen 
aus der Chemie bei ihrer Anwendung auf die geſammte 
Induſtrie ziehen zu koͤnnen, dieſe Wiſſenſchaft wenigſtens 
in denjenigen Theilen gründlich zu ſtudiren, um die es ſich 
zunäachſt handelt, denn die an ſich unbedeutend ſcheinen⸗ 
den Einzelheiten werden von Wichtigkeit da, wo es ſich 
darum bandelt, mit großen Maſſen zu operiren. Da es 
jedoch für jeden Praktiker ſchwer ſeyn muß, eine gleiche 
Aufmerkſamkeit allen Theilen der reinen Chemie zu widmen, 
fo war ich bemüht dies Werk fo zu ordnen und einzutheis 
len, daß ſtets diejenigen Kunſte in Gruppen vereinigt find, 
welche ſich theils auf gemeinſchaftliche Prinzipien ſtützen, 
theils auch in Abſicht auf die chemiſche Geſchichte der 
Stoffe, die ſie bearbeiten, viel miteinander gemein haben. 
Es folgen hier die Grundzüge dieſer Klaſſifikation, welche 
mir nach reiflicher Ueberlegung die einfachſte zu ſeyn ſchien. 

Die erſte Gruppe begreift die nicht metalliſchen Kör— 
per ſo wie die Produkte oder Künſte in ſich, welche ihnen 
das Daſeyn verdanken, nämlich das Waſſer, die bekann— 
teſten Säuren, das Ammoniak, die atmosphaͤriſche Luft, 
die verſchiedenen Arten der Kohle, die 5 die 
Heitzung und Beleuchtung. 

Die zweite Gruppe enthält die metalliſchen Grundla⸗ 
gen der Erden (Erdmetalle) und die Alkalien; als Anwen 
dung derſelben findet man aufgeführt: mehrere wichtige 
Salze wie Pottaſche, Soda, Alaun, Salpeter und in Folge 
deſſen die Bereitung des Pulvers. An dieſe Gruppe ſchlieſ⸗ 
ſen ſich außerdem unmittelbar an, mehrere eng unter ſich 
verbundene Fabrikationszweige, als die Töpferei, Be 
reitung des Glaſes, der fünftlichen Edelſteine, der Schmelze 
(Email und Glaſuren und zulezt des Kalkes und Mörtels. 

Die dritte Gruppe enthält die vollſtändige Beſchrei⸗ 
bung der gewohnlichen Metalle, naͤmlich Eiſen, Kupfer, 
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Blei, Zink, Zinn, Gold, Silber, Platin u. ſ. w. Ihre 
Darſtellung und die Bereitung ihrer Legirungen macht ‚eis 
nen weſentlichen und ſehr bedeutenden Theil dieſer Be⸗ 
ſchreibung aus, wobei auch die minder wichtigen produkte 
nicht vergeſſen werden ſollen. 

Endlich umfaßt die vierte Gruppe alle Produkte Eu 
organischen Natur und die zahlreichen Anwendungen der⸗ 
ſelben. Man wird daſelbſt finden: die Faͤrbekunſt, das 
Bleichen, die Bereitung des Papiers, der Starke, des 
Zuckers, der Seifen, des Weingeiſts, des Käſes, ferner 
die Gerberei, Hutfabrifation u. ſ. w. 

Ich hoffe außerdem mittelſt der allgemeinen Grund, 
ſatze, worauf ſich jeder wichtige Fabrikationszweig grün⸗ 
det, und welche ich bisweilen an die Spitze oder auch an 
das Ende deshalb, in Form einer gedraͤngten Wirderhor 
lung, ſtellen werde, jedem Gewerbtreibenden die Mittel an 
die Hand zu geben, die chemiſchen Prinzipien ſeines In⸗ 
duſtriezweiges kennen zu lernen, ſelbſt wenn er minder 
gründliche Kenntniſſe von der allgemeinen Chemie beſitzen 
ſollte. Vielleicht möchte man es fur zweckmaͤßiger hal; 
ten, dieſe allgemeinen Grundſätze an die Spitze des erſten 
Bandes zu ſetzen; ich werde dies jedoch hier nicht näher 
unterſuchen. Meine bisher gemachte Erfahrung ſpricht 
für dieſe Lehrmethode, welche in meinem Werke befolgt iſt; 
noch habe ich keine andere Methode, welche eine ähnliche 
Veränderung erheiſcht haben würde, aus eigener Erfah— 
rung kennen lernen können. Ich erkläre es wiederholt, 
daß dies ein Lehrbuch der angewandten Chemie ſeyn ſoll, 
in welchem ich mehrere Theile weiter entwikelt und ausge— 
führt, fo wie ferner Zahlentabellen nebſt Zeichnungen beis 
gefügt habe, die zum genauen Verſtehen der darin abge⸗ 
handelten Gegenſtände erforderlich ſind. 


Wr 
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es zwei ſtarre Körper z. B. eine Eiſenplatte und eine Glas⸗ 
platte, an welchen wir mittelſt unſerer Inſtrumente oder ver⸗ 
a ber Sinne eine Verſchiedenheit der Temperatur 
wahrnehmen, ſo werden ſie, eine Zeit lang ſich ſelbſt über⸗ 
laſſen, bald in einem Zuſtande des Gleichgewichtes kommen, 
worin beide die nämliche Temperatur beſitzen. Der aufmerk- 
ſame Beobachter wird ſich zugleich überzeugen können, daß 
mit Ausnahme dieſes Umſtandes jeder dieſer Körper ſeine be⸗ 
ſondern, vor dem Verſuche beſitzenden Eigenſchaften beibe⸗ 
bielt. Man erhält in dieſer Beziehung ſelbſt keine andern 
Reſultate, wenn man die ſtarren Subſtanzen zuvor mecha⸗ 
niſch fein zertheilt, um eine vielfachere Berührung der ein⸗ 
zelnen Theilchen zu bezwecken. 1 
- Wird ein Gemenge von Marmor und Glas in ſehr 
feinen Staub durch pülveriſiren umgewandelt, fo werden 
ſtets die ſo erhaltenen Theilchen im Kleinen die characteri⸗ 
ſtiſchen Eigenſchaften der größern Maſſe, von welcher ſie 
herrühren, beſitzen. Der Marmor und das Glas bleiben hier⸗ 
bei im getrennten Zuſtande nur miteinander gemengt. Auf 
dieſe Weiſe verhalt es ſich jedoch nicht unter allen Umſtän⸗ 
den. Eine Eiſenplatte, feuchter Luft ausgeſezt, verändert 
ſich ſchnell und bedeckt ſich mit Roſt, welcher ihre Oberfläche 
entſtellt und die Politur zerſtört. Dieſer Roſt enthält Eiſen, 
aber unterſcheidet ſich von dieſem Metalle durch ſeine chemi⸗ 
ſchen Eigenſchaften, durch ſeine Pulverform, durch feine gelb⸗ 
liche Farbe und durch ſein Verhalten zum Magnete. Die⸗ 
ſer Roſt enthält ferner Waſſer, aber das darin enthaltene 
Waſſer iſt nicht mehr flüſſig; außerdem ſchließt er noch ei⸗ 
nen Beſtandtheil der Luft ein, aber dieſer Körper hat ſich 
verdichtet, oder iſt mit andern Worten vom gasförmigen Zus 
ſtand in den ſtarren übergegangen. Die Berührung, in wel⸗ 
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cher das Waſſer, die Luft und das Eifen miteinander geſtan⸗ 
den haben, hatte demnach eine wechſelſeitige Einwirkung zur 
Folge, durch welche dieſe Körper weſentlich verändert wurs 
den. Selbſt wenn man Eſſig auf polirten Marmor gießt, 
o entſteht ein langſames Kochen, der Eſſig verliert ſeinen 
auern Geſchmack und der Marmor iſt mehr oder minder 
tief geäzt worden. : 

Diefe beiden großen Klaſſen von Erſcheinungen, welche 
ſich als Folge der Berührung der Körper darbieten, gehö- 
ren zwei verſchiedenen Zweigen des menſchlichen Wiſſens an, 
die ſich einander nahe ſtehen, aber doch leicht, bei genauerer 
Betrachtung, von einander getrennt werden können. Die 
Chemie hat es nur mit derjenigen. Art von Bexührungs⸗ 
erſcheinungen zu thun, weiche won irgend einer Miſchungs⸗ 
veränderung des Körpers begleitet ſind; alle übrigen Fälle 
gehoren der Ph 20 ik an. Die Veränderungen, welche auf 
8955 noch in 1 dran die Anordnung oder die Ei⸗ 

enſchaften einer Maſſe gleichartiger Theilchen eines Körpers 
Hart finden, können den Chemiker nur beiläufig interefftren, 
während er dagegen ſeine ganze Aufmerkſamkeit denjenigen 
Erſcheinungen widmen muß, welche bei der Berührung der 
Körper Kheüch eine Vereinigung oder Trennung der ungleich⸗ 
artigen Theilchen derſelben zur Folge haben. Es genügt in 
dieſer Beziehung einen Blick um uns zu werfen, die Beſchaf⸗ 
fenheit der Gebirgsmaſſen, welche die Erdoberfläche bilden, 
ſo wie die Organiſation der darauf lebenden Weſen zu un⸗ 
terſuchen und die in den Fabriken und Werkſtätten üblichen 
Verfahrungsarten näher zu prüfen, um ſich zu überzeugen, 
daß wir von einer Menge manchfaltiger Stoffe umgeben 
ind, welche ohne Unterlaß ſich verbinden oder trennen, um 
oz Anſcheine nach unaufhörliche Veränderungen hervor, 
ubringeit, 
e 5 Dieſe Körper ihrer Zuſammenſetzung gemäß zu ord⸗ 
nen und die Geſetze, welchen dieſe Veranderungen in ihnen 
unterworfen ſind, zu ſtudiren das iſt der Zweck der Ehemie. 
Dieſe Wiſſenſchaft zerfallt demnach in zwei Theile: der erſte 
als der rein beſchreibende hat das Studium der äußern Ei⸗ 
genſchaften aller einfachen und zuſammengeſe ten Körper 
um Gegenſtand; der zweite, in Abſicht auf Methode und 
des zu behandelnden Gegenſtandes höher ſtehend, ſucht zu 
erforſchen, was in der Zuſammenſetzung der Körper und 
ihrer wechſelſeitigen Wirkungen gemeinſames eriftirt. 
Wären wir, genöthigt von den uns ſich darbietenden 
Natur» Körpern einen nach dem andern zu ſtudiren, fo würde 
unſer Gedächtniß dadurch ermüdet werden und bald von 
einem ähnlichen Vorhaben abzuſtehen gezwungen ſeyn. Glück⸗ 
licherweiſe iſt dem nicht alſo. { 

Wir beobachten in der Natur oder erhalten durch das 

Experiment in unſern Laboratorien eine gewiſſe Anzahl von 
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Körpern, an denen ſich folgende Eigenſchaften uns darbie⸗ 
ten; fie unterſcheiden ſich von einander durch einen oder 
mehrere Merkmale; ſie können ſich mit verſchiedenen Stoffen 
verbinden, aber trennt man ſie wieder von denſelben, ſo 
erlangt jede derſelben ſeine urſprünglich beſitzenden Eigens 
schaften wieder; es ift unmöglich durch irgend ein Mittel 
aus ihnen Subſtanzen abzuſcheiden, die ihrer Natur nach von 
einander verſchieden wären; dieſe Gruppe von Weſen nennt 
man einfache Körper, Grundſtoffe, Elementarſtoffe 
oder Elemente. Man zählt deren jezt zwei und fünfzig und 
alle übrigen Subſtanzen ſind nur Verbindungen derſelben 
in manchfachen Verhältniſſen. Betrachtet man; diejenigen 
dieſer einfachen Subſtanzen nicht näher, von welchen man 
bis jezt in den Künſten noch keine Anwendung zu machen 
Gelegenheit hatte, ſo bleibt uns nur eine kleine Reihe all⸗ 
emeiner Geſetze und einige einfache oder zuſammengeſezte 
oͤrper zu ſtüdiren übrig, deren häufige Anwendung im de 
ben eine genauere Betrachtung erheifcht. N 
3. Zwei Hypotheſen laſfen ſich aufſtellen, um zu erklä⸗ 
ren, wie no die genannten Körper unter fich miteinander 
verbinden. Schon die Philoſophen der Alten erſchöpften fich 
in Spekulationen über dieſen Gegenſtand. Ihre Meinungen 
wurden wieder aufgeſtellt von den Gelehrten neueſter Zeit, 
die ſich mit e Forſchungen befchäftigen. 
Lange wurden diefelben ohne Erfolg auf rein theoretische 
Weiſe beſtritten, bis endlich in der lezten Zeit eine Reihe 
manchfaltiger und genauer auf Erfahrung ſich ſtützenden Uns 
terſuchungen angeſtellt wurden, die — * Wahl in dieſer 
Beziehung beſtimmten. Nach der einen Hypotheſe nimmt 
man an, daß die Theilchen, aus welchen ein Körper zuſam⸗ 
mengeſezt iſt, einer unendlichen Theilbarkeit fähig ſeyen. 
Hieraus folgerte man nun zunächſt, daß die Körper ſich ums 
tereinander in allen denkbaren Proportionen verbinden müßr 
ten. Bei der zweiten Annahme dagegen betrachtet man die 
Materie als zuſammengeſezt, aus zwar ſehr kleinen, aber 
nicht weiter theilbaren Theilchen. Findet nun in lezterem Falle 
eine Verbindung ſtatt, ſo muß ſie als das Reſultat einer ins 
nigen Aneinanderlagerung der kleinſten Theilchen der ein— 
fachen Körper, welche ſich mit einander verbinden, betrach- 
tet werden. Jeder dieſer Körper bildet mit einer beſtimm⸗ 
ten Anzahl von Theilchen eine Verbindung, welche auch bes 
ſtändig dieſelbe bleibt, unter ſonſt gleichen Umftänden. Ver⸗ 
ändern ſich jedoch dieſe Leztern, indem ſich eine neue Vers 
bindung erzeugt, ſo wird dieſe in Abſicht auf ihre Zuſam⸗ 
menſetzung in ganz 3 Verhältnißen mit jener der er 
ſtern Körper ſtehen. Man wird ſich leicht ein treues Bild 
von biefer Erſcheinung machen können, wenn man Bleiku— 
geln mit Zinnkugeln züſammenlöthet. Zu dem Ende könnte 
man eine Bleikugel mit einer, zwei oder drei Zinnkugeln 
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verbinden, oder umgekehrt eine, zwei oder drei Bleikugeln 
mit einer Zinnkugel. Betrachtet man der erſten Bedingun 
gemäß die Kugeln als untheilbar, fo) wird das Verhältni 
der Kugeln eines jeden Metalles ſtets durch eine ganze Zahl 
bei dieſen verſchiedenen Gruppen ausgedrückt ſeyn. Die 
Hypotheſe ſtimmt ſo vollkommen mit den Reſultaten aller 
chemiſchen Analyſen überein, daß es in der That ſchwer iſt, 
ſich eine richtige Idee von den natürlichen Erſcheinungen zu 
machen, ohne die Beweiſe, auf welche ſie ſich ſtüzt und die 
a welchen ſie führt, näher ſtudirt zu haben. 
Wir werden dies ſpäter ſorgfältig zu thun uns bemühen. 

f . In der Folge wird gezeigt werden, d 
verſchiedene Körper ſich berühren, eine Vertheilung des elek⸗ 
triſchen Fludiums ſtatt findet, und zwar auf ſolche Weiſe, 
daß der eine poſitive und ber andere negative Elektri⸗ 
itat erhält. Was bei der Annäherung zweier Körpermaſ— 
ſen, im Großen vorgeht, das zeigt ſich weit energiſcher noch, 
wenn die kleinſten Theilchen der Materie ſelbſt ſich eng au⸗ 
einander lagern, um eine Verbindung zu ene Indem 
‚ hierbei eine Bewegung des elektriſchen Fludiums wahrnehm⸗ 
bar iſt, findet zugleich eine mehr oder minderbeträchtliche Ent⸗ 
bindung von Wärme ſtatt, wovon wir uns täglich überzeu⸗ 
gen können indem die Verbrennung der Kohle, des Holzes, 
der Ole u. ſ. w. darin beſteht, Daß ſich Beſtandtheile, wel⸗ 
che in dieſen Subſtanzen enthalten ſind, mit einem der 
Gaſe verbinden, woraus die atmosphäriſche Luft zuſammen⸗ 
geſezt iſt. Um alle dieſe Erſcheinungen zu erklaren und die 
geheime Beziehung aufzufaſſen, welche zwiſchen der Erzeug⸗ 
ung des Lichtes und der Wärme und der einer neuen Bew 
bindung exiſtirt, nahm man ſeine Zuflucht ai verſchiedenen 
Hypotheſen, welche ſich auf wohlbekannte Na urgeſetze grün⸗ 
den, denen die Bewegungen des elektriſchen Fludiums unters 
worfen ſind. Die elektro- chemiſche Theorie ſoll demnach zus 
vörderſt die Reſultate erklären, welche ſich bei Vereinigung der 
kleiuſten Theilchen einfacher Körper ergeben; allein dieſelbe 
beſchränkt ſich nicht nur auf dieſe 5 ſondern fie 
will noch die innige Verbindung, welche zwiſchen den Theil 
chen nach der en exiſtirt, ſo wie die Umſtände, 
welche ihre Trennung beſtimmen, genügend erklären und 
zwar ſo, daß wir beim Studium der Chemie nur eine Reihe 
von elektriſchen eee zwiſchen den Theilchen eines 
Körpers von einem beſtimmten Gewicht und einer gegebenen 
Dimenfion näher zu betrachten hätten. Die Einfachheit dies 
er Betrachtungsweiſe verdient alle Aufmerkſamkeit, übers 
aupt wenn man beachtet, daß ſie ſeit ihrer Entſtehung den 

eifall aller Chemiker Europas erhalten hat. 

5. Man kann auch alle chemiſchen Erſcheinungen an⸗ 

ſehen, als ſeyen ſie eine Folge der 1 1 5 gewiſſer Kräf⸗ 
te, welche das Streben äußern die örpertheilchen in Be⸗ 


daß wenn zwei 


Allgemeine Definition der Chemie- 41 


wegung zu ſetzen, die an ſich träge und bewegungslos find, 
Hierbei könnte man jedoch die Frage aufwerfen: iſt die Elek⸗ 
trizität die 055 Kraft, welche bei dieſen Exſcheinungen 
einen Einfluß übt? die Erfahrung lehrt, uns, daß die Anzieh⸗ 
ung, welche die ſchweren Körper auf einander ausüben, und 
die als Grundlage bei Erklärung aller aſtronomiſchen Erſchei⸗ 
nungen dient, mir in wenigen Willen und auf eine uns noch 
. unbekannte Weiſe bei dem Aufeinanderwirken der 
heilchen der Materie thätig 1 5 „Dagegen übt das Licht, 
die Wärme und überhaupt die Elektrizität, einen ſolchen Ein⸗ 
fluß auf die Erſcheinungen aus, welche zwiſchen den Theil⸗ 
chen ſtatt finden, daß man beinahe annehmen kann, es finde 
keine Bewegung ohne Mitwirkung einer dieſer drei wirkſa⸗ 
men Materien akt, inn 
Die Meinungen der Phhſiker hinſichtlich der eigentlichen 
Natur dieſer drei Agentien ſind getheilt. 8 
Einige betrachten ſie als beſondere Fluida, die unwäg⸗ 
bar durch ihre Gegenwart oder Abweſenheit, oder auch durch 
ihre Aubünfung die uns ſich darbietenden Erſcheinungen veran⸗ 
laſſen. Audere nehmen die en eines einzigen unwägba⸗ 
955 Fluidums, Ather genaunt, an, welches allgemein in der 
ratur verbreitet ſeyn ſoll und deſſen verſchiedenartige Be⸗ 
wegungen alle diejenigen Reſultate erzeugen, welche wir dem 
Lichte, der Wärme und der Elektrizitat zuſchreiben. Wie es 
ich denn auch mit dieſen beiden Meitungen verhalten mag, 
o dürfen wir nur in der Chemie dieſe drei Thätigkeitsgnellen 
als Kräfte oder Potenzen betrachten, deren Ngtur uns we⸗ 
nig befümmert, vorausgeſezt, daß wir dle Geſetze, welchen 
fie unterworfen find, beobachten können, oder wenigſtens das, 
was ſich allgemein gültiges bei ihrem Einfluße darbietet, zu 
ſchätzen im Stande ſind. 5 ht 
6. Die innere Anordnung der Theilchen, welche einen 
Körper bilden, iſt noch nicht genauer bekannt. Sie war der 
egenſtand mehrerer von den Phyſikern aufgeſtellten, Hypo⸗ 
theſen, allein es ſcheint, daß man vorerſt auf dieſe zu frühzei⸗ 
tigen Spekulationen verzichtet habe und noch weitere Beobach⸗ 
tungen und Erfahrungen abwarten will, bevor man die Ver⸗ 
ſuche, dieſen ſchwierigen Gegenſtand näher zu erforſchen, 
erneuert. Wir kennen weder die Form, noch das Volumen 
oder die Farbe dieſer Theilchen; auch ſind uns die Geſetze 
nicht bekannt, denen ſie folgen wenn ſie ſich ordnen und grup⸗ 
piren, aber die Erfahrung lehrt uns, daß fie ſämtlich ſchwer 
15 Dieſe Eigenſchaft unterſcheidet ſie von dem Lichte, der 
ärme und der Elektrizität, die unwägbar find, RR 
Der Weg, welchen wir bei unſerm Studium einſchla⸗ 
en werden, iſt demnach von ſelbſt durch die allgemeinen 
deen, die wir aufgeſtellt haben, Pordeſcne Wir wer⸗ 
den die Methoden naher unterſuchen, welche man anwandte, 
um das Gewicht der kleinſten die Materie conſtituirenden 
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Theilchen zu beſtimmen, und die Lehrſätze prüfen, welche die 
atomiſtiſche Theorie aufgeſtellt hat. Zuvörderſt aber wer⸗ 
den wir den Einfluß zu beſtimmen ſuchen, welchen die Ko⸗ 
häſion ausübt bei dem gegenſeitigen Aufeinanderwirken der 
Theilchen, welche die Körper bilden. Hierauf ſoll die Elek⸗ 
trizität, die Wärme und das Licht in ihren Beziehungen zu 
den chemiſchen Erſcheinungen ſtudirt werden, ſo daß wir end⸗ 
lich nach dieſen Vorbereitungen zur jpejielen Betrachtung 
derjenigen Körper ſchreiten können, die in den Künſten und 
Gewerben angewandt werden. 
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2. Die Materie ſtellt ſich unſern Sinnen in drei vers 
chiedenen Zuſtanden dar, wovon man leicht einen Begriff 
ich machen kann, wenn man die uns umgebende Natur, näher 
etrachtet. Das Waſſer bietet uns in dieſer Beziehung ein 
Beiſpiel von der Leichtigkeit dar, mit welcher ein und der⸗ 
ſelbe Körper aus einem dieſer Zuſtände in den andern über⸗ 

ehen kann. Wir kennen af in feſtem Zuſtande als 

is oder Schnee, tropfbar flüſſig als Fiete Waſ⸗ 
fer und Waſſer im Zuſtande eines Gaſes als unfichtbarer 
Dampf. Unter dieſer lezten Form findet ſich das Waſſer in 
der Atmosphäre; um ſich hiervon zu überzeugen, hat man nur 
nöthig, die Erſcheinungen genau zu beachten, welche beim 
Sieden dieſer Flüſſigkeit ſtatt finden. Man bemerkt häufige 
Dämpfe aus dem Gefäße ſteigen; dieſe Dämpfe 1595 ſich 
mehr oder minder ſchnell und ihre weißliche Farbe verliert 
ſich allmählig, indem ſie bald in der ſie umgebenden Luft 
verſchwinden, als ob das Weſen, was ihnen das Daſeyn 

ab, plözlich geftört worden wäre. Es iſt dies jedoch nie der 

Fall, wovon man ſich leicht durch folgenden Verſuch übers 
zeugen kann: man fülle ein Gefäß von Glas mit geſtoße⸗ 
nem Eis oder kaltem Waſſer von ＋ 2° oder ＋ 30 115 nach⸗ 
dem es verſchloſſen und auf der äußern Fläche abgetrocknet 
worden, bringe man es an einen Ort, wo die Temperatur 

„B. -+ 200 oder + 25° ſey. . gha werden ſich die Auf 
3 Wände mit tropfbarflüſſigen Waſſer bedecken, obgleich 
die Luft ſcheinbar trocken und vollkommen durchſichtig iſt. 
Das Waſſer kann demnach im feſten, tropfbarflüſſigen und 
dampf⸗ oder gasförmigen Zuſtand exiſtiren. 

. Eine Menge Körper bieten, wie das Waſſer, die 
Eigenſchaft dar, die drei Formen deſſelben annehmen zu koͤn⸗ 
nen. Andere dagegen wurden bis jezt blos in ſtarrem Zus 
ſtande beobachtet, wie z. B. das Holz; verſucht man es durch 
Erhitzen zu ſchmelzen, 0 erleidet es feiner Nutur nach wefents 
liche Veränderungen. Noch andere Körper kennt man nur 
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im ſtarren und tropfbarflüſſigen Zuſtand, wie das Goldz es 
kann durch die Einwirkung der Wärme geſchmolzen aber nicht 
in den gaſigen Zuſtand ü ergeführt werden. Ferner giebt es 
noch ſolche, die blos im tropfbarflüffigen operſhgehe igen 
Zuſtand exiſtiren z. B. der Weingeiſt; wird derſelbe ſelbſt ei⸗ 
ner ſehr niedrigen Temperatur ausgeſezt, ſo verandert er ſei⸗ 
nen Zuſtand nicht, wogegen er, nur ſehr gelinde erwärmet, 
gleich dem Waſſer en verſchwindet und ſich in Damp 
verwandelt. Endlich kennen wir Körper, die ſich blos in 
Dampf » oder Gasform daxſtellen. Dieſe Reihe von Sub⸗ 
ſtanzen iſt nicht deo erh die Atmosphäre, die uns umgiebt 
bietet ein Beiſpiel hiervon dar. Wie groß die Kälte, auch 
immer iſt, welcher dieſelbe ausgeſezt werden kann, fo behält 
fie doch ſtets ihre gewöhnliche er bei. Unter gewöhnlichen 
Umſtänden ſind die ſtarren Körper bei weitem die zahlreich⸗ 
ſten auf der Erdoberfläche; ihnen folgen die tropfbarflüſſigen, 
und endlich die Gaſe, deren Anzahl ſich ungefaͤhr e 25 
beläuft. Unter dieſen dreierlei Formen bietet die Materie 
allgemeine Eigenſchaften dar, deren Kenntniß erforderlich iſt, 
wegen der häufigen Anwendungen welche man davon in der 
Chemie macht. Hier können wir jedoch nur auf die Noth⸗ 
wendigkeit, dieſe näher kennen u lernen, hinweiſen, da die 
dieſen ann ausführlich 
behandeln, als es erforderlich iſt. Wir ſetzen in der Folge 
ſtets voraus, daß der Leſer dieſes Werkes die allgemeinen 
Kenntniße der theoretiſchen Phyſik beſitzt e. 
9. Wir nehmen demnach an, daß die Veränderungen 
der Kohaͤſſon oder der Kraft, welche die gleichartigen Theil⸗ 
chen der Körper miteinander verbindet, bereits in den ver⸗ 


ſchiedenen Zuſtänden der Materie ſtudirt worden ſind. Wir 


ſetzen ferner voraus, daß der Leſer die allgemeinen Geſetze 
der Erſcheinungen kenne, welche die Wirkung der Wärme, 
des Lichtes, der Elektrizität und des Druckes auf ſtarre, 
tropfbarflüſſige Kup gaſige, Körper beſtimmen. Endlich be⸗ 
trachten wir als bekannt, einige phyſſkaliſche Inſtrumente als 
5 B. die 11 EN ie Voltaiſche Säule ꝛc. wovon 
er Chemiker häufig Gebrauch macht. r 
Indem wir jo den Plan dieſes Werkes auf die Darftels 
lung der Erſcheinungen beſchräuken, welche durch ur her⸗ 
vorgebracht werden, die wir als bekannt vorausſetzen, ſo wer⸗ 
den wir jedoch keinesweges das Studium dieſer Kräfte in Be⸗ 
ziehung auf den Einfluß, den ſie bei chemiſchen Reaktionen 
ausüben, bei Seite ſetzen. Wir werden fpäter wieder darauf 
zurückkommen, indem wir uns jedoch ſorgfältig bei dieſem 
Studium auf die klare und einfache Darſtellung dieſes Ein⸗ 
flußes ace werden. Et 2132 
0 Nach em feſtgeſtellt worden, daß die Schwere eine we⸗ 
ſentliche Eigenſchaft der Materie iſt, daß dieſe in zwei große 
Klaſſen von Körpern zerfällt, nämlich in einfache oder we⸗ 
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u 1 und zuſammengeſezte, und daß endlich 
dieſe 


Arftellen 1 5 unterliegt beftändigen und zwar 
exungen, als die Unterſuchungen der 


ber e de demnach in näherer N 
zırt 4 


ollte man dieſelben ſo verändern a: fie 
ollten, aber es e de bei e 
3 


Baron, Brom, Chlor, Fluor, Jod, Kiefer, Kohlenſtoff, 
haspher, Gauerſtoff, Schwetel, Selen, or. nt 
off. Die zweite Klaſſe begreift diejenigen Rörper in ſich, 
welche metal 9 1 Glanz beſtzel, und außerdem gute Leiter 
der Elektrizität und Wärme und ſämmtlich undurchſichtig nd. 
Bis jezt kennt man keinen derſelben, der bei gewöhnlicher 


| Blei, Kae 


Nomenklatur. 15 


Fug gasförmig wäre. HER: —— nd dies die Metalle, 
De e N 
‚um e ‚Autimpn , Arfenik,, Darm, Berullium, 
100 obe Kin iſen © Iridium, 
dean e lithium, eee 
fange in, En 1 5 tel, Osmium, . 
latin, mE ium, a Stroutium „„Tantal 
IE „laute, N Semi, solfeam „ Mitrium, Zink, 
n Wenebtt glich düß der größte abe eil dieſer Nas 
men willkührlich gewählt, oͤder aus der Sprache des gemei⸗ 
nen Lebens genommen worden iſt. Dies iſt de edoch nicht der 
all bei ehlenige u Ausdrücken, die ich zur Bezeichnung der 
erbindungen Mübte e welche dieſe ‚Körper durch 8 75 Ver⸗ 
mengun Mitetnander bilden 9 
1 300 Wes w erde in dieſem Werke ſtets einer Regel, felgen 
Within e ch mit der ſchon gebräuchlichen Nomenklatur 
Ba mm — welche außerdem den Vortheil darbietet, 
d Era e die Benennung jeder Verbindung an eine Idee aus 
t, die An pre Sher vent roßer Bedeutung iſt. Es be⸗ 
ſteht dleſelbe 15 „daß man bei den aſame geſzten Na⸗ 
men, ele rüändſtoffes au derſelben Ordnung ſezt, welche 
1 m feinen elektronegativen Werrhe nach; zukommt; oder mit ans 
rn Worten) wen man ſich eine Verbindung dem elektriſchen 
Strome der galvanifchen Säule ausgefezt: ſo n beſtimmt 
der 9 1 DE den poſitiven Pol begiebt, die 
N wa RR . She ol Eike 
rt (s eine Schwierigkeit in ihrer 
e ons au e on Kin . 
iſt. Schwierig Tau ſchon 755 zusam nich tztern Ber 
bindungen, un d wir werden I igt Jeb, f Ieweilen von, 
dieſer egel abzuweichen, um inführung neuer Wörter 
in der n 100 ee Br Wh nur verwirren könn⸗ 


te/ zu S dieſe e ſehr ſelten. 
in. 1 ie "ur 158 Bm Grund be der, chemi⸗ 
reiten, müſf, 


mein gebräuchliche che Audrücr näher erklären. Man unter⸗ 
re unter den Be an 9 


ar fie beſtehen, Hit die eine an Den poſitiven, en andere 
an den ne a Pol. Diejenigen, welche ſich an den poſi⸗ 
tiven Pol begeben, iſt eine Säure, 
gen vom negativen Pol angezogen! worden, iſt eine Baſis. 
Wir nennen indifferent die Verbindungen, welche 
weder die Rolle einer Baſis noch einer Saure ſpielen, 0 
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wie fernet diejenigen, welche in vielen Fallen ſowohl die eine 


als die andere Rolle ſpielen. q An 

ug zeigt fh bei genauerer Beobachtun daß die Ei 
geuſchaften der Baſen, wie der Säuren nicht abſolut d. h. 
nicht ſtets unverün erlich 7 ſind, denn ein und der⸗ 
ſelbe Körper kann bisweilen als Baſis gegen die eine und 
als Fer ee die andere Verbindung güftrete n. 
Es geht aus dem bereits Geſagten hervor, daß bei den 
Salzen, der Name der Säure die Gattung, und der der 
Das Die Ark, Reſtimmt un 1% de Ally 


13. Der Sauerſtoff wird uns die beſte Gelegenheit 
darbieten, die erwähnte Regel in allen ihren Modifikationen 
u ſtudiren. Die Reihe von Körpern, denen er angehört, 
eſitzen ſehr häufig die Eigenſchaft, ſich untereinander zu ver⸗ 
binden und bei weitem der größte Theil der bekannten zus 
enn ep beſteht entweder aus binären Sauer⸗ 
offs Verbindungen „ welche durch 
DE Körper gebildet ſind. Diefer : land veränlahle, 
die Urheber?’ der neuen Nomenklatur, ihm eine ausſ 110 5 1 
Bedeutung beizulegen, und wir find gensthigt ihrem Beiſpiele 
zu folgen, bis die Chemiker unſerer Zeit übereinſtimmend mit⸗ 
einander, die ganze Nomenklatur neu e Hier; 
werden wir ſtets eine moglichſt vollkommne Anwendung unter; 
allgemeinen Regel wieder finden. niente 284 IND 
Die Verbindungen, welche aus zwei orygenirten Kör⸗ 
pern gebildet ſind, können ſich der Einwirkung der galvani⸗ 
. Säule unterworfen, auf zweierlei Art zerſetzen. Iſt 
ie Säule ſtark, ſo erhält man an jedem der Pole die einfa⸗ 
chen Körper“, aus welchen e uſammengeſezt 
war; iſt dieſelbe aber le trennen! lan die beiden 
orygenirten Körper, ohne eine weitere Veränderung zu erlei⸗ 
den. Der eine von ihnen, welcher ſich an den poſitiven Pol 
begiebt, gc bil auere Eigenſchaften, die ſich namentlich kund 
geben durch den ſauern Geſchmack und die Fähigkeit Lakmus⸗ 
kinktur zu röthen; dagegen iſt' der andere, ſich an den nega⸗ 
tiven Pol begebende Körper mit alkaliſchen Eigenfchaften 
begabt, die ſich durch harnartigen Geſchmack und durch die 
Fähigkeit, die dene heir Lakmustinktur wieder blau zu färben, 
zu erkennen geben. un ne ne 
Die orygenirten ) Körper, welche ſich an den poſitiven⸗ 
Pol begaben, werden mit dem Namen Säuren bezeichnet. 
Die andern heißen Oryde, welche Benennung im wei⸗ 
tern Umfange des Wortes auch ſolchen Körpern beigelegt 
5 un . 1 15 172 * 179 ,½18 9 


3 a 


munen el 


) Wir nenmen/orngemirt- Alle dieſenigen Orundſtofte, welche mit Sauerſtoß 
verbunden ſind) ohne auf ihre ſauren oder alkaliſchen Eigenſchaften ⸗Rückſicht zu 


nehmen. . l j 141 


Nomenklatur. 17 


wurde, welche mit Säuren keine weitern Verbindungen eins 
ehen, und die weder ſaure noch alkaliſche Eigenſchaften bes 
itzen. Hierher gehört z. B. das Kohlenoryd. | 
14. Man bildet den Namen der Säuren, indem man 
den Namen des Körpers, welcher mit Sauerſtoff verbunden 
ſt, und der entweder als Subſtantiv oder Adjektiv geſezt 
wird, das Wort Säure anhängt. N 
Erle glaubte man, daß ein Körper, indem er ſich mit 
Sauerſtoff vereinige, nur hoͤchſtens zwei Säuren oder Saue⸗ 
rungsſtufen bilden könne, und es wurde dann die das gröfs 
ſere Quantum Sauerſtoff enthaltende Saͤure ſo bezeichnet, 
daß man dem Namen des Grundftoffs nur das Wort Säure 
beifügte, z. B. Schwefelſgure bezeichnet diejenige Säure 
des Schweſcle, welche das Maximum von Sauerſtoff enthielt; 
dagegen wurde bei der zweiten der Name des Grundſtoff 
in ein Adjektiv verwandelt, und man ließ das Wort Säure 
als Subſtantiv nachfolgen, z. B. ſchweflichte Säure, 
war diejenige Saͤure des Schwefels, welche weniger Sauerz 
ſtoff enthielt als die Schwefelſaͤure. Seitdem hat man aber 
eine zwiſchen beiden ſtehende Säure entdeckt und Unterſchwe⸗ 
felſäure genannt, jo wie auch eine Säure, welche noch we⸗ 
niger Sauerftoff als die ſchweflichte Säure enthält, der man 
den Namen Unter ſchweflichte Säure beilegte. Nach 
dieſer Regel verfaͤhrt man bei allen aͤhnlich zuſammengeſez⸗ 
ten Säuren. re 
Die verſchiedenen Verbindungen, welche die Körper 
mit dem Sauerſtoff eingehen, um rybe zu bilden, werden 
auf folgende Weiſe bezeichnet. Man geht von derjenigen 
Verbindung aus, welche die kleinſte Menge Sauerſtoff ent⸗ 
haͤlt und ſchreitet fo weiter fort wie bei den Säuren; auf dieſe 
Weiſe unterſcheidet man 4 Oxyde oder Oxydatibnsſtufen: 
Suboryd, Orydul, Oxyd, Superoxyd. In den mei⸗ 
ſten Faͤllen kennt man von den Körpern nur zwei Oryda⸗ 
tionsſtufen, und bezeichnet fie dann durch Oxrydul und Oryd. 
Dieſe beiden Oxrydationsſtufen find es auch, welche gewöhns 
lich mit den Säuren Verbindungen eingehen und Salze bilden. 
15. Diejenigen Verbindungen, welche aus der Vereini⸗ 
ung der orydirten Körper mit den Säuren hervorgehen, er⸗ 
ee den Namen Salze; diefe Namen werden jo 48 Gu 
daß man den Namen der Säure als Adjectiv dem als Sub⸗ 
ſtantiv ſtehenden Oxyde vorſezt. Nach der Säure wird die 
Gattung und nach dem Oxyd die Art beſtimmt. Beiſpiele 
ievon find: ſchwefelſaures Eiſenoryd, ſchweflicht— 
aures Eifenorydul, e e ſaures Ku⸗ 
pferoryd u. ſ. w. Man ſagt gewoͤhnlich neee a 
Eiſen, ſchwefelſaures Kupfer ohne die Oxpdationsſtufe des 
Oryds näher zu bezeichnen, wie Meran dies iſt, leuchtet 
von ſelbſt ein. Die Säuren und Oryde können ſich in vers 
ſchiedenen Verhältniſſen dergeſtalt miteinander verbinden, daß 
Dumas Handbuch. I. 2 
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der eine Beſtandtheil in zu geringer Menge vorhanden i 
um die Eigenſchaften des andern ine 13 er 
Worten um ihn zu neutraliſiren. Es ergeben ſich hier⸗ 
aus dreierlei Arten von Verbindungen die man folgendermaf 
ſen näher bezeichnet: 

Neutralſalze, ſaure Salze, baſiſche Salze. 
Dieſe Benennungen konnten genügen zu einer Zeit, wo die 
Analyſe noch keine großen Fortſchritte gemacht hatte, allein 

eut zu Tage, wo man beinahe alle Salze naher unterſucht 
at, mußte man dieſelben ſo zu wählen een daß ſie den 
ni der Verbindungen auf eine beſtimmtere Weiſe anges 
eben. . 
9 Es war dies vorzüglich dann erforderlich, wenn ein 
und daſſelbe Oryd mehrere ſaure oder baſiſche Salze bilden 
konnte, was nicht ſelten der Fall iſt. Dieſe 1 Beſtim⸗ 
mung konnte leicht gemacht werden, wenn man berückſichtig⸗ 
te, daß die Säure der ſauren Salze ſtets eine Vielfache 
von der Säure der neutralen Salze iſt, und daß auch ein glei⸗ 
ches Verhältniß bei dem in den baſiſchen Salzen enthaltenen 
Quantum von Säure ſtatt findet. Statt nun neutrales 
oder ſaures ſchwefelſaures Kali zu ſagen, iſt es zweckmaßi⸗ 
ger einfach oder doppelt ſchwefelſaures Kali dafür zu 
gebrauchen, wodurch ausgedrückt wird, daß im zweiten Salz 
der Säuregehalt doppelt ſo groß als in dem ersten 155 Man 
ährt auf dieſe Weiſe weiter fen und erhält fo z. B. drei⸗ 
ach, vierfach, ſechsfach ſchwefelſaure Salze, wodurch ange⸗ 
deutet iſt, daß der Säuregehalt drei, vier und ſechsmal fo 
roß als der im Neutralſalze iſt. Bisweilen wird dies Vers 
ältniß der Säueremenge durch gebrochene Zahlen ausgedrückt 
und häufig findet dann der Fall ſtatt, daß der Säuregehalt 
im ſauren Salze nur um die Hälfte größer iſt als im neu⸗ 
tralen Salze, was dann durch anderhalb bezeichnet wird, 
indem man es dem Namen des 1 vorſezt; z. B. kohlen⸗ 
ſaures Natrum, anderthalb kohlenſaures Nas 
trum, doppelt kohlenſaures Natrum. 
Zur nähern Bezeichnung der baſiſchen Salze waͤhlte 
man Brüche, welche den Säuregehalt derſelben, verglichen mit 
dem der neutralen Oise ausdrücken. Z. B. Ein viertel 
ſchwefelſaures Eiſenoryd, zwei drittel phos⸗ 
horfanrer Kalk; hierdurch wird geſagt, daß der Säure 
gehalt in dem erſten Salze ein vierkel und in dem N 
zwei drittel von dem Säuregehalt der neutralen Salze beträgt. 

Im Lateiniſchen kann man Oxydul und Oxpd durch die 
Endigung osus und icus bezeichnen, welche dem Namen 
des Körpers, welcher mit Sauerſtoff eine a bildet, 
angehängt wird, z. B. Eiſenorydul oxidum ferrosum, 
Eijenory oxidum ferricum, Berzelius benüzte dies bei 
Bildung der lateiniſchen Nomenklatur, indem er zugleich ana⸗ 
log dem franzoͤſiſchen Gattungsnamen des Salzes d. h. dem⸗ 


gen der Säuren oder 


Nomenklatur. 19 


jenigen, der die Säure bezeichnet, einem lateiniſchen ſchuf; 
z. B. Sulphas ferrosu acer e Eiſenorydul, Sul. 
phas ferricus ſchwefelſaures Eiſenoryd, Sulphis fer- 
ee ice aures Eiſenoxydul, Sulphis ferricus 
ſchweflichtſaures Eiſenoryd, bi-sulphas ferresus dop⸗ 
elt ſchwefelſaures ea Sulphas bi-ferrosus 
alb ſchwefelſaures Eijenorydul,Sesqui-Sulphasferri. 
cus, anderhalb ſchwefelſaures Eiſendryd. 5 2 
Bisweilen ereignet es ſich, daß zwei Salze ſich mitein⸗ 
ander verbinden und dann ein Doppelſalz, oder Salz mit 
doppelter Baſis, bilden. Wir befolgen hier die früher auf⸗ 
geſtellte Regel und ſetzen deshalb bei dem Namen die Oxyde 
nach ihrer elektriſchen Reihenfolge, ſo ſagen wir z. B. nicht 
ſchwefelſanres Kali⸗Thonerde, ſondern chwefelſaure Thon⸗ 
erde⸗Kali. Die Salzbaſen verbinden ſich bisweilen unter ſich 
miteinander. Das Kupferoryd beſſzt dieſe Eigenſchaft 90 
eine merkwürdige Weiſe. Derſelbe Fall findet bei der Thon⸗ 
erde oder dem Aluminiumoryd ſtatt; man verbindet dann die 
Namen der beiden die Verbindun bildenden Oxyde dergeftalt, 
daß das elektronegative zuerſt ſteht und wir ſagen demnach 
Kupferoryd⸗Kali, und Thonerde⸗Kali. 


16. Um die Verbindungen des Waſſers mit den Ory⸗ 
den zu bezeichnen, bildet man aus dem griechiſchen Wort 
deo Waſſer das Wort Hydrat und ſagt z. B. Eiſen⸗ 
oxydhydrat, i u. ſ. w. Bei den Verdindun⸗ 

er Salze mit Waſſer iſt dies nicht 
gebräuchlich und man ſezt vor den Namen en nur 
ae 1 B. waſſerhaltige Schwefelſäure, 
waſſerhaltiges kohlenſaures Natrum. 

17. Die Verbindungen der Metalle unter ſich werden 
Legirungen genannt. Man ſezt ihre Namen aus den Na⸗ 
men der Metalle zuſammen, welche die Legirung bilden, in⸗ 
dem ſie ebeufalls nach der elektriſchen Reihenfolge geordnet 
werden. Anſtatt alſo zu jagen Blei und Zinnlegirung gebraus 
chen wir Zinn und Bleilegirung. Noch bedient man ſich des 


alten Ausdruckes Amalgam, um eine Legirung von Queck⸗ 


fiber mit irgend einem Metall zu bezeichnen, man ſagt dann 
1 B. Zinnamalgam, Bleiamalgàm u. ſ. w. und verſteht 
arunter eine Legirüng von Zinn oder Blei mit Queckſilber. 


18. Die Namen der Verbindungen nichtmetalliſcher 
Körper unter ſich oder mit den Metallen werden ſo gebildet, 
daß man den Namen des negativelektriſchen Körpers vorſezt 
8 B. Kohlenwaſſerſtoff, Schwefelkohlenſtoff, Chlorſtickſto 

elenblei, Jodſilber u. ſ. w. Man erkennt hierdurch. ſogleich 
das elektriſche Verhältniß, was zwiſchen den die Verbindung 
bildenden Körpern ſtatt findet. ER 

Wenn Chlor, Jod, Brom und Fluor mit ein und dem⸗ 


ſelben Körper mehrere Verbindungen bilden, ſo können dieſe 
„BR 
i 
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von einander dadurch unterſchieden werden, daß man die En⸗ 
digung ür und id an den Namen jenes elektronegativen Kör⸗ 
pers anhängt, z. B. Queckſilberehlorür oder Chlorqueck⸗ 
filber mit einem geringern Gehalt an Chlor und Queck ſil⸗ 
berehlorid, oder Chlorgueckſilber mit einem größern Chlor⸗ 
gehalt ebenſo Queckſilberjodür und Queckſilber⸗ 
jo did. 
10. Es giebt mehrere Körper, welche mit Waſſerſtoff 
Säuren bilden, die Waſſerſtoffſäuren genannt werden hier⸗ 
er gehören Chlor, Jod, Schwefel u. ſ. w. welche mit Waſ⸗ 
erftoff verbunden, Chlorwaf erftofffäure, Jodwaſ⸗ 
erſtoffſäure, Schwefelwaſſerſtoffſäure bilden. 
uch hierbei blieb man der Regel getreu, den elektronega⸗ 


7 


tiven Körper an die Spitze des Namens zu ſetzen. 


20. Es finden nun noch beſondere Fälle ſtatt, die von 
minderer Wichtigkeit ſind und welche ſpäter ausführlicher 
betrachtet werden ſollen. Vorläufig bemerken wir nur, daß 
unter den nichtmetalliſchen binären Verbindungen zwei exi⸗ 
ſtiren, denen man einfache Namen gab. Der und Wa 
wurde Cyan“) und die Verbindung aus Stickſtoff und Waſ⸗ 
wa Ammoniak genannt. Bisweilen vereinigen ſich auch 
rei einfache Körper zu einer Verbindung. Der Name derſel⸗ 
ben wird in dieſem Falle ſo zuſammengeſezt, daß man auch 
hier die einzelnen Elemente 5 ihrem elektriſchen Werthe 
ordnet. Wir ſagen alſo Jod⸗Schwefel⸗Antimon, Antimon⸗ 
oryd⸗Schwefelantimon u. ſ. w. Es ſoll hierdurch ausgedrückt 
werden, daß das Antimon in dieſen Verbindungen 1 0 
als Oxyd und Schwefelverbindung, oder im erſtern Falle al 
Jodverbindung und eee exiſtirt. 

Unter den einfachen Oxyden behielt das Waſſerſtofforyd 
den Namen Waſſer bei, welchen es längſt führte. 

«N 21. Endlich vereinigen ſich der Sauerſtoff, Kohlenſtoff 
und Waſſerſtoff infehr manichfachen Verhaltuißen miteinander 
und bilden dreifache oder ternäre Verbindungen. Auch Sauer⸗ 
ſtoff, er Stickſtoff und Waſſerſtoff vereinigen ſich 
und bilden mancherlei vierfache oder quaternäre Verbindun⸗ 
gen. Es würde ſehr ſchwierig geweſen ſeyn, zur 9 
dieſer Körper charakteriſirende Namen zu ſchaffen, da Bu 7 
ben häufig nur ſehr wenig, hinſichtlich ihrer quantitativen Zus 
ſammenſetzung differiren, und nach Geſetzen ſich bilden, die 
uns noch unbekannt ſind. Man nahm hier zu einem andern 
Mittel ſeine Zuflucht. Beinahe alle dreifache Verbindungen die⸗ 
fer Art finden fich in Pflanzen vor, oder rühren von Miſchungs⸗ 
veränderungen her, welche dieſelben bisweilen erleiden; die 


*) Die Namen der Enanverbindungen werden auf gleiche Weiſe wie die der 
Ehlor und Jodverbindungen gebildet, es giebt demnach Cvanüre und Eu M 


nide. E. 
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vierfachen Verbindungen dagegen exiſtiren meiſt in thieriſchen 
Körpern. Man theilte fie in drei Hauptklaſſen ein, nach ih⸗ 
ren ſauren, neutralen oder alkaliſchen Eigenſchaften. Ihre 
Namen wurden gebildet, indem man den Namen der Pflanze, 
des Thieres oder eines Organs derſelben als Wurzelwort 
nahm und dieſem entweder das Wort Säure, im N 
und die Endigung in im lezten Falle anhängte. So z. B. Zi⸗ 
tronenſäure, Säure der Zitronen, Gallus ſäure, Säus 
re der Galläpfel; Chinin, Alkali der Chinarinde, u. ſ. w. 
Die neutralen organiſchen Stoffe werden willkührlich genannt, 
or z. B. Zucker, Stärke, Alcohol, Kleber, Gallerte, Käſe⸗ 
off ꝛc. f 
22. Indem wir das bereits geſagte kurz zuſammenfaſ⸗ 
ſen e ſich folgendes: 
Die chemiſche Sprache beſchränkt ſich auf eine kleine 
Anzahl weſentlicher Regeln. “ 8 7015 
Alle einfache Namen bezeichnen einfache Körper mit Aus⸗ 

nahme vom Waſſer, Cyan, Ammoniak und einigen 
Namen organiſcher Körper. . | 

Die einfachen Körper find metalliſch oder nichtme⸗ 
talliſch. Zwei oder mehrere Metalle bilden, verbunden 
miteinander, eine Legirung. Verbinden ſich die nichtmetal⸗ 
liſchen Körper unter einander oder mit den Metallen, ſo wer⸗ 
den die Namen der Verbindungen aus den Namen der ein⸗ 
1 9 0 Beſtandtheile zuſammengeſezt, und der elektronegative 
Körper an die Spitze geſtellt. Man nennt die orygenirten 
Verbindungen verbrannte Körper. Dieſe find Säuren, 
wenn ſie faner ſchmecken und das blaue Lakmus rothen. Gehen 
ihnen dagegen dieſe Eigenſchaften ab, fo werden fie Oxyde 
genannt. Die en der Säuren mit den Oryden 
heißen in der chemiſchen Kunſtſprache Salze. Phospho⸗ 
richte Säure iſt die Säure des Phosphors mit geringe⸗ 
rem Sauerſtoffgehalt,. ae ele e heißt die Säure 
des Phosphors, welche ſehr reich an Sauerſtoff iſt. Ku⸗ 
N Kupferoryd, Kupferſuperoxyd iſt 

as erſte, zweite, und dritte Oynd des Kupfers. Schwe⸗ 
felſaures Sa 5 ung die Verbindung der Schwefelfänre 
mit irgend einem Oryde: Schwefelſaures, halbſchwe⸗ 

elſaures, anderthalbſchwefelſaures, zweifach⸗ 

chwefelſaures, dreifachſchwefelſaures Salz ir⸗ 
gend eines Oryds bezeichnet Verbindungen, in welchen eine 
conftante oder unveränderliche Menge von Baſis mit ver⸗ 
ſchiedenen net von Schwefelſaure vereinigt iſt, deren 
relatives Verhältniß durch die Zahlen 1, 4, 1 4, 2, 3 1c. aus⸗ 

edrückt wird. Hydrat iſt eine Verbindung irgend eines 

ryds mit Waſſer. Waf dcn als z. B. Chlor- 
wafferftofffaure. ic. find Verbindungen eines oder meh⸗ 
rerer Körper mit Waſſerſtoff, welche alle Eigenſchaften der 
bereits erwähnten Sauerſtoffſaͤuren beſitzen. A 
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25. Dies ſind die Grundzüge der jezt gebräuchlichen 
chemiſchen Nomenklatur. Wenn man in einem Werke, wel⸗ 
ches wie das Unſrige praktiſche Tendenz beſizt, jede Neue⸗ 
rung vermeiden ſoll, fo iſt es nichts deftoweniger doch nöthig 
die Umſtaͤnde zu bezeichnen, welche eine allgemeine Reform 
in der chemiſchen Kunſtſprache in Zukunft erfordern dürften. 
Die Gründer dieſer Nomenklatur hatten den Sauerſtoff von 
den übrigen Körpern getrennt und iſolirt hingeſtellt. Jezt 
weiß man dagegen, daß alle nicht metalliſchen Körper mit 
Ausnahme des Waſſerſtoffs in ſehr vielen Fällen dieſelbe 
Rolle wie der Sauerſtoff ſpielen können. Es bilden dieſe 
Körper demnach mit gewiſſen Metallen eigentliche Salzbaſen, 
mit andern dagegen wieder wahre Säuren; dieſe beiden kön⸗ 
nen dann wiederum unter ſich ſalzaͤhnliche Verbindungen ein⸗ 


ehen. 
er Chlor und Phosphor bilden z. B. eine Verbindung, 
Chlorphosphor genannt, welche ſch ganz wie eine Saͤure 
verhaͤlt und gelglich Chlorphosphorſaͤure heißen follte, Au 
Chlorqueckſilber iſt eine ahnliche Säure, und ſollte deßhal 
Chlorqueckſilberſaͤure genannt werden. 0 

„Unter den Verbindungen des Schwefels mit Arſenik 
exiſtiren zwei, welche Säuren find, man könnte deshalb ſa⸗ 
gen Schwefelarſenichte Säure und Schwefelarſenikſäure ıc. 
Aundererſeits ſind Chlorkalium, Chlornatrium Baſen; 
derſelbe Fall findet auch bei den Schwefel» Fluor» und Jod⸗ 
Verbindungen dieſer Metalle ſtatt. Es kann alſo wohl Ver⸗ 
bindungen geben, welche aus einer der vorerwaͤhnten Saͤuren 


mit dieſen Baſen beſtehen und ſonach cee : 


Chlorkalium oder Schwefelarſenikſaures wefelnatrium ic. 
genannt werden könnten. ) 5 

24. Dieſe vorgeſchlagenen Namen führen jedoch die 
Unbequemlichkeit mit ſich, daß man glauben könnte, es exi⸗ 
ſtire Sauerſtoff in der Verbindung. Chlorphosphorſaͤure, 


Schwefelarſenikſaͤure ſcheinen eine Verbindung von Phosphor⸗ 


fäure mit Chlor, oder von Arſenikſaͤure mit Schwefel zu bes 
eichnen. In einem Werke, was klar und faßlich geſchrieben 
1 muß, glaubte ich die bis jezt gebräuchlichen Nannen der 
inären Verbindungen beibehalten zu müſſen. Was die Ver⸗ 
bindungen betrifft, welche dieſe wieder unter ſich eingehen, 
ſo bezeichne ich ſie folgendermaſſen: 
Chlorqueckſilber⸗Chlornatrium iſt ein aus zwei 
Chlorverbindungen zuſammengeſezter Körper, in welchem die 


) Eine große Reihe ſolcher Verbindungen, welche der Schwefel mit andern 
Grundstoffen bildet, hat Berzelius in neueſter Zeit unterſucht und dafür auch 
eine eigene Nomenklatur geſchaffen. Es kann der Zweck dieſes Werkes nicht 
ſeun, in rein wiſſenſchaftlſche Details einzugehen, weshalb wir denjenigen Lefer, 
der ſich genauere Kenntnis davon verſchaffen will, auf Berichius Lehrbuch ſelbſt 
dinweiſen. E. ‘ g e 
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erſte die Rolle einer] Säure und die zweite die Rolle einer 
Baſis ſpielt, ganz ahnlich wie in den bereits aufgeführten 
Sauer offſalzen. Ebenſo Schwefelarſenik-Schwefel⸗ 
kalium ze. wobei man nach der angenommenen Grundregel 
den Körper, welcher die Säure bildet, voranſezt und den 
die Baſis bildenden folgen laͤßt. ; 

25. Nach den ig ein g gde denen Nea ee halten 
wir es für zweckmäßig eine gedraͤngte tabellarifche Ueberſicht. 
von den unorganifchen Verbindungen zu geben, indem wir 
zugleich Beiſpiele von der angenommenen Nomenklatur zi⸗ 
tiren. 

Fi 5 nicht metalliſche 
1. Einfache Körper A melahifähe, 
Ihre Namen find nicht bezeichnend. 


nicht metalliſcher ö Säuren 


* 2 Körper unter fi indifferente Körper 
2. Zweifache Ver⸗ er 5 ich Baſen 
indungen nicht metalliſcher (Säuren 7 
s Körper mit Mes indifferente Körper 
tallen Baſen 


der Metalle unter ſich ... Legirungen. 


Die Sauerſtoffſäuren werden, wie bereits erwähnt, bezeich⸗ 
eric See lr Säure, Phosphorſäure, Ar⸗ 
ſenichte Säure, Arſenikſäure, Antimonichte Säu⸗ 
re, Antimonfäure. Die nicht ſauren Sauerſtoff-Verbin⸗ 
dungen find ſämmtlich Oxyde. : 0 

Die Namen aller übrigen binaͤren Verbindungen wer⸗ 
den entweder fo gebildet, daß man blys die Namen der Ber 
ſtandtheile miteinander verbindet, z. B. Schwefelblei, 
oder wie bei Chlor, Jod ꝛc. die Endigungen ür und id die⸗ 
fen elektronegativen Beſtandtheilen anhängen kann und das 
mit den zweiten in der Verbindung exiſtirenden Körper ver⸗ 
bindet, wie z. B. Zinnehlorür, Zinnchlorid. Ausge⸗ 
nommen von dieſen Fällen find, die Verbindungen des Waſ⸗ 
ſerſtoffs wenn dieſelben ſaure Eigenſchaften beſitzen, wo dann 
dem Namen der Verbindung noch das Wort Säure beige⸗ 
fügt wird, z. B. Chlorwafferftofffäure, 

nicht metalliſcher 
Körper unter ſich J Säuren i 

3. Dreifache Ver⸗ indifferente Körper 

: nicht metallifcher 

bindungen und metalliſcher / Baſen 

Körper 2 
der Metalle unter ſich ... Legirungen. 


Bei Bildung der Namen dieſer Berbinbnägen befolgt man in 
den meiſten Faͤllen die allgemeine Regel, den Namen der 
Verbindung aus den einzelnen Namen der Beſtandtheile zu⸗ 
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ſammenzuſetzen, z. B. Chlorkohlenoryd, Verbindung aus Chlor 
und asd Jod⸗Schwefel⸗Antimon. Die Verbindungen 
dieſer Art ſind ſelten, aber die Mehrzahl derſelben ſpielt oft 
eine bemerkenswerthe Rolle bei technischen Operationen. 


4. Salzverbindungen. 


. „Dieſe werben ſtets erzeugt durch das Zuſammentreten 
zweier binaͤren e welche ſich miteinander verei⸗ 
nigen, ohne daß ihre Theilchen eine Veranderung zu erleiden 
cheinen. Dieſe Klaſſe iſt die Zahlreichſte von allen und ſie 
egreift Verbindungen in ſich, die gebildet ſind durch die Ver⸗ 
einigung 


1. Der Sauerſtoffſaͤuren mit den Oryden. 
2. Der Waſſerſtoffſaͤuren mit den Oxyden. 
35. Der Chlorverbindungen mit Chlorverbindungen. 
4. Der Chlorverbindungen mit den Oryden. 
5. Der Jodverbindungen mit Jodverbindungen. 
6. Der Jodverbindungen mit den Oxyden. 
2. Der e mit den Jodverbindungen. 
3. Der Schwefelverbindungen mit Schwefelverbindungen. 
Der Schwefelverbindungen mit den Oryden. i 
10. Der Chlorverbindungen mit den Schwefel verbindungen. 
11. Der Jodverbindungen mit Schwefelverbindungen. de. 
Für den erften und zweiten dieſer d de Fälle 
vereinigt man blos den Namen der Säure als Adjectiv mit 
dem der Baſis und hat demnach z. B. Kohlenſaure, 
e chwefelſaure Salze verſchiedener 
Oxyde. BR 
In allen übrigen Fällen werden die Namen diefer Ver⸗ 
bindungen aus den Namen der ſie bildenden binaͤren Verbin⸗ 
dungen zuſammengeſezt werden müſſen. 


26. Die Sauerſtoffſäuren, fo wie die Wafferftofffäuren 
können ſich nicht nur mit den Oryden ſondern auch mit an⸗ 
dern Verbindungen vereinigen; Beiſpiele hievon find: Schwer 
en Kohlenwaſſerſtoff, Chlorwaſſerſtoff— 
aures Chlorguedfilber, Schwefelwaſſerſtoffſau⸗ 
res Schwefelkalium ꝛc. Es ſind dies die neutralen Ver⸗ 
ne der Schwefelſäure mit Kohlenwaſſerſtoff, der Chlor⸗ 
waſſerſtoffſaͤure mit Chlorqueckſilber und der Schwefelwaſſer⸗ 
ſtofffäure mit Schwefelkalium. Die mit genannten Säuren 
n binaͤren Verbindungen ſpielen hier die Rolle der 
aſis. 
So ſehr wir auch bemüht waren, die bisher gebräuch⸗ 
liche Nomenklatur ihren Grundſätzen nach klar und faßlich 
darzuſtellen, ſo müſſen wir doch zugleich auch bemerken, daß 
gerade dieſe Grundregeln keine allgemeine Anwendung mehr 
finden. Die jetzige chemiſche Nomenklatur ſteht mit der Wiſ⸗ 
ſenſchaft nicht mehr im Einklange und iſt hinter dieſer, web 
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che in neuſter Zeit ſo große Fortſchritte gemacht hat, zurück⸗ 
eblieben. Dem Anfünger müſſen wir deshalb empfehlen, die 
omenklatur zu erlernen wie eine Sprache, nicht aber als den 
Ausdruck eines Syſtems. 


ae ee 
Von den Mifhungsgewidten. 


27. Die Wichtigkeit der atomiſtiſchen Theorie beim Stu⸗ 
dium der Chemie muß Jeden, der die Natur auf eine philo⸗ 
ſophiſche Weiſe zu betrachten ſtrebt, aufmuntern ſein Augen⸗ 
merk auf dieſe alen Ordnung in derſelben zu richten. 
Unter den Reſultaten, welche durch die Forſchung des menſch⸗ 
lichen Geiſtes in neuerer Zeit gewonnen wurden, dürfte das 
Erkennen dieſer fu fe vielleicht als das 1 1 
betrachten ſeyn, in ſoferne es ſich eng an die Ideen üpft, 
welche wir uns von der Materie im Allgemeinen machen, 
fo wie von den Grenzen ihrer Theilbarkeit und von der Form 
und den verſchiedenen Ei le ade der Theilchen, aus wel⸗ 
chen ſie 20 and die fl ſt. ir werden in der Kürze die 
Tha ue und die Folgerungen wozu dieſe führen darzule⸗ 
gen ſuchen. 


26. Man fand bei genauer Zerlegung der Säuren, 
welche durch die Vereinigung des Schwefels mit dem Sauer⸗ 


ſtoff Scheel daß ver 
100 Schwefel und 50 Sauerſtoff Unterſchwefelichte Säure 
1000 — und 1000 — ae Säure 
ar — und 150 — Schwefelſäure 
ilden. 2 5 
Man bemerkt hierbei, daß die Zahlen, welche das Ge⸗ 
wicht des Sauerſtoffs in den verſchiedenen Verbindungen aus⸗ 
drücken, unter ſich wie 1:23 ſich verhalten. Aehnlichen Vers 
hältniſſen begegnen wir in allen Reihen zweifacher Verbin⸗ 
dungen. Geſe merkwürdige Geſetz, welchem man den Na⸗ 
men des Geſetzes von den multipeln Verhältniſſen 
gab, war ein weſentlicher Beitrag zur genauern Kenntniß der 
atomiſtiſchen Theorie. Es wird durch daſſelbe dargethan, 
daß die Verbindungen zwiſchen verſchiedenen Körpern nur 
auf eine ſehr beſtimmte, regelmäßige Weiſe ſtatt finden; 
man könnte noch hinzufügen, daß alle Körper derſelben Noth⸗ 
wendigkeit unterliegen, wie dies in der Folge in den Tafeln, 
welche dies Werk enthält dargethan werden ſoll. Dieſes be⸗ 
ſtimmte Verhältniß beweiſt alſo unwiederleglich, daß die Ver⸗ 
bindungen nicht willkührlich in allen Verhältniſſen ſtatt finden. 
Es geht daraus ferner hervor, daß im Falle irgend eine bi⸗ 
näre Verbindung analyſirt worden iſt, man auch vorher bes 
ſtimmen kann, daß wenn die Beſtandtheile derſelben ſich noch in 
andern Verhaͤltniſſen zu verbinden fähig fürd, dies ſtets Vielfache 
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ſeyn werden von der Menge, welche im erſten Falle gefun⸗ 
den wurde. Wird der eine in der Verbindung exiſtirende 
Körper als fire oder unveränderliche Menge angenommen, 
ſo variirt der andere nur in den einfachen Verhältniſſen von 
1, 2, 5, 4, 5 ꝛc. ſelten jedoch darüber. 


29: Wir werden zwei Reihen von Verbindungen unters 
ſuchen und ſehen, daß ſie einander in anderer nicht minder 
werkwürdiger Beziehung nahe ſtehen. 

Silber 2703 u. 200 Sauerſtoff bilden Silberoryd. 

Baryum 1713 u. 200 — Baryumoryd oder Baryt. 
Wismuth 1773 u. 200 — Wismuthoxpd. 

Kadmium 1393 u. 200 — Kadmiumoryd. 

Calcium 512 u. 200 — Calciumoxryd od. Kalkerde 
Kupfer 291 u. 200 — braunes Kupferoxyd. 


Silber .2703 u. 400 Schwefel buden Schwefel lber. 
N . wefelbaryum. 
Schwefelwismuth. 


Kupfer 291 u. 400 


Aus dieſen beiden Tabellen geht hervor, daß eine beſtimmte 
Menge Metall, welche 2 200 Sauerſtoff in Oryd ver 
wandelt wird, dagegen 400 Schwefel erfordert, um ein Schwe⸗ 
felmetall zu bilden; hieraus folgt ferner, daß wenn man 
2003 Theile Silberoryd in Schwefelſilber verwandeln wollte, 
man 400 Theile Schwefel anwenden wähle, um den Sauer⸗ 
ſtoff auszutreiben, und umgekehrt 3103 Theile Schwefelſilber 
würden nur 200 Theile Sauterftoff ae um ſich in Oryd 
umzuwandeln, wenn der Sauerſtoff fähig wäre, den Schwe⸗ 
fel aus dieſer Verbindung zu treiben. 


Dieſes wechſelſeitige Vertreten der Körper nannte man 
in der Chemie das Geſetz der Aequivalente. Es leuch⸗ 
tet hier ſogleich ein, daß 200 Theile Sauerſtoff in Abſicht auf 
ihre chemiſche Wirkſamkeit gleichen EN wie 400, Theile 
Fe beſitzen. erhältniſſe dieſer Art bieten ſich in allen 
Verbindungen dar, deren Natur baerf charafterifirt iſt, ſo 
daß man ſich bisweilen erlauben darf, die Zuſammenſetzun 
eines Körpers nach den Reſultaten zu berechnen, welche un 
die Analyſe eines Andern gegeben hat. 

Hätte man z. B. in dem gegebenen Falle die Quantität 
des Schwefels, welche zur Bildung des Schwefelſilbers erfors 
derlich iſt, nicht durch den Verſuch beſtimmt, f würde man 
1 e ſehr leicht aus der Sauekſtoffmenge finden können, 
welche dies Metall erfordert, um in den Zuftand des Oxydes 
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überzugehen. Man würde in dieſem Falle gefolgert haben: 
wenn 2705 Silber und 200 Sauerſtoff das Silberoryd bilden, 
„fo werden 400 Schwefel nöthig ſeyn, um den Sauerſtoff zu 
vertreten, und wir würden demnach 2703 Silber und 400 
Schwefel 1 das Schwefelſilber haben. Man macht ſehr 
häufig in ber Chemie auf dieſe Weiſe Anwendung von dem 

eſetze der Aequivalente, namentlich um das quantitative 
Miſchungsverhältniß geroifier Subſtanzen zu beſtimmen, wel⸗ 
che Verbindungen bilden, die man bisher noch nicht zerlegen 
konnte; man muß hierbei jedoch mit großer Umſicht verfah⸗ 
ren, indem man ſonſt Gefahr läuft in grobe Irrthümer zu 
verfallen. Findet z. B. der Fall ſtatt, daß ein Metall fähig 
iſt, ſich in mehreren Verhältniſſen mit Sauerſtoff und 5 
8 0 zu verbinden und ſomit mehrere Oxyde und Schwefe ver⸗ 
indungen bilden kann, ſo kann nur durch Verſuche allein 
beſtimmt werden, welches die einander entſprechenden Ver⸗ 
bindungen find. 

30, Es giebt beſondere Fälle, in welchen man das Ges 
ſetz der Aequivalente mit großem Vortheile anwendet; näm⸗ 
lich wenn man die Salze in Abſicht auf ihre Rae e 
ſtudirt. Es exiſtirt dafür ein Charakter, mittelſt deſſen man 
diejenige Verbindung unter mehreren zufammengeſetzten Körs 
pern derſelben Ordnung, welche man ſpezieller unterſuchen will, 

enau beſtimmen und ſſcher bezeichnen kann. Alle Neutral⸗ 
alze können auf dieſe Weiſe berechnet werden, denn es kann 
nicht der mindeſte Zweifel in Beziehung auf den Werth einer 
ſolchen Salzverbindung obwalten. Selbſt wenn die Säure 
und die Baſis, welche ein Salz bilden, fähig wären, verſchie⸗ 
dene Salze zu erzeugen, ſo könnte man doch nie dasjenige, 
in welchem die Säure vorherrſcht, oder ein Ueberſchuß von 
Baſis vorhanden iſt, mit dem neutralen Salz verwechſeln, wel 
ches durch eine gegenſeitige vollkommene Sattigung der beiden 
Beſtandtheile charakterifirt iſt. Unterſucht man in dieſer Bes 
ziehung die Bildung der ſchwefelſauren Salze, fo findet man 
„B. das fünf Theile Schwefelfänre zu ihrer Sättigun eine 

enge Oxyd erfordern, welche einen Theil Sauerſtoff ent⸗ 
hält; hieraus folgt, daß je reicher ein Oryd an Sauerſtoff 
iſt, deſto weniger wird man davon nöthig haben, um eine 
beſtimmte Menge Schwefelfäure zu ſättigen. Ein Beiſpiel 
möge dieß erläutern: - 
791. Kupfer und 100 Sauerſtoff bilden 991 d 
291 — — 200 — — 901 Kupferoxyd. 
391 Kupferoxydul und 500 Schwefelfäure bilden ſchwefelſau⸗ 

res Kupferorydul. 
991 Kupferoxyd und 1000 Schwefelfäure bilden das ſchwefel⸗ 
ſaure Kupferoryd. 

Es ergiebt ſich hieraus, daß 1000 Theile Schwefelfäure, 
welche durch 991 Kupferoxyd geſättiget werden, 1782 Kupfer⸗ 
oxpdul zu ihrer Sättigung erfordern. Da die Sauerſtoff⸗ 


* 
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menge, welche das Oryd enthält, proportional der Men⸗ 
e der angewandten Säure iſt, jo giebt uns dieſes Ges 
s das Mittel an die Hand, die Zuſammenſetzung aller neu⸗ 
tralen ſchwefelſauren Salze zu berechnen, ſobald man durch 
Verſuche die Zuſammenſetzung der Oryde ſelbſt beſtimmt hat. 
Wir werden darauf zurückkommen, wenn die Rede von den 
Salzen ſeyn wird, denn ſie ſind ſämmtlich derſelben Regel 
unterworfen; hier genügt es, blos im Allgemeinen davon 
geſprochen zu haben, um zu zeigen, welcher verſchiedenarti⸗ 
gen Anwendung das Geſetz der Aequivalente fähig tſt. 
31. Wir wiederholen alſo: wenn man ein Oryd durch 
Schwefel zerſetzen will, ſo werden 400 Theile Schwefel das 
Aequivalent von 200 Sauerſtoff ſeyn, und will man Schwe⸗ 
felſäure mit einer ſalzfähigen Baſis verbinden, 7 wird zur 
Sättigung von 5 Theilen Schwefelſaure eine Menge Baſis 
erfordert, welche 1 Theil Sauerſtoff enthält. Die Zahlen, 
womit man die Mengen bezeichnet, welche von den verſchie— 
denen Körpern erfordert werden, wenn folche ſich wechſelſei⸗ 
tig ſättigen ſollen, haben den Namen chemiſche Aequiva⸗ 
Kron töchiometriſ Ae Verhältnißzahlen, 
tomgewichte oder Miſchungsgewichte erhalten. 
32. Die Theorie der chemiſchen Proportionen beruht 
alſo auf zwei durch die Erfahrung beſtimmten Geſetze, näm⸗ 
lich das Geſetz der vielfachen Proportionen und das Geſetz 
der Aequivalente; man kann dieſelben ganz allgemein aus⸗ 
drücken: wenn man eine Quantität a von irgend einem Kor⸗ 
per nimmt, welche fähig iſt Verbindungen mit e Men⸗ 
gen von andern Körpern zu bilden, die ausgedrückt werden 


urch Br 


a ma 20 u" 


etc. 
um auf ſolche Weiſe zuſammengeſetzte Körper zu ab, ao, ad, 
ae, af, ag, etc. zu erzengen, jo iſt gewiß, daß der Körper b 
ſich auch mit den Uebrigen e und Verbindungen be, 
bd, be, bf, bg ete, bilden kann; daſſelbe wird auch für den 
Körper e und die Körper d, e, „ g etc. gelten. 
Nehmen wir ferner ne neue Reihe 8 


13 
k 
1 
m 
n eto. 


in welcher alle Korper ſich mit dem Korper a verbinden koͤn⸗ 
neu, um die Verbindungen ah, ai, ak, al, am, an etc, zu er⸗ 


+ 
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zeugen, fo iſt einleuchtend, daß alle dieſe Körper auch wies 
der unter einander ſich vereinigen, und die Verbindungen hi, 
hk, hl — — ik, il, im —— kl, km — * 5 Im, In, mn one 
bringen können, außer daß ſich dieſe Körper nun mit a vers 
binden, fo werden ſie ſich auch mit feinen Aequivalenten b, o, 
d, e, f. g etc, verbinden und die Verbindun en bh, bi, b. 
ch, ci, ck. . . dh, di, dk .. gh, gn etc. bilden. 
Nehmen wir nun mit jeder der ſo erhaltenen binären 
Verbindungen die Modificationen vor, welche aus dem Ge⸗ 
ſetze der vielfachen Proportionen hervorgehen, ſo ergiebt ſich, 
daß für jede derſelben eine neue Reihe wie folgt ſich bilden 


kann: 
a+b..a+2b..a+5b..a+tyb.:a+5b 
oderauha-+b..2a+b,.3a+b..4a+b,.5a+b 

33. Die Chemiker find übereingekommen, alle Verhält⸗ 
nißzahlen oder Miſchungsgewichte mit einer gemeinſchaftlich 
angenommenen Einheit zu vergleichen. Man nahm hierzu 
vorzu ee den Sauerſtoff und drückte die Ver⸗ 
hältuißzahl dieſes Körpers durch 1, durch 10, oder durch 100, 
aus, 2. ganz gleichbedeutend iſt, wenn man das Komma 
verrückt. 

Wir haben nun geſehen, daß die Verhältnißzahl jedes 
einfachen oder zuſammengeſezten Körpers beſtimmt iſt, die 
Gewichtsmenge derjenigen Stoffe auszudrücken, welche ein 
Aequivalent für 1 oder 10 oder 100 Sauerſtoff find. Um dieſe 
Zahlen zu finden, kann man mehrere Methoden befolgen. 

Man nehme i B. 100 Gewichtstheile reines Silberoryd, 
bringe es in eine kleine Glasretorte, deren Gewicht bekaunt 
iſt und erwärme nun das Oryd ſo lange, bis es ſich gänzli 
zerſezt hat. Der in dem Oryd enthattene Sauerſtoff hat ji 
entbunden und es bleibt in der Retorte 93,11 metalliſches 


„Silber zurück. Das Silberoryd enthielt demnach 6,80 Sauer⸗ 


ſtoff. Auf pie Weiſe erhält man die Menge Silber und 
Sauerſtoff, welche ſich wechſelſeitig ſSülbere und daraus läßt 
ſich leicht das Miſchungsgewicht des Silbers berechnen, wenn 
man ſezt: 
5 Silber Sauerſtoff Silber Sauerſtoff 
95,11: 0,89 * 8 10 


’ U 8 
folglich x = ul N = 135, welche Zahl das Miſchungs⸗ 


gewicht des Silbers, die Aequivalentenzahl des Silbers oder 
endlich die Silbermenge ausdrückt, welche, indem ſie ſich mit 
10 Sauerſtoff verbindet, ein Oxyd bildet. 2 

34. Auf gleiche Weiſe verhält es ſich mit jedem andern 
Oryd; ſobald namlich die in demſelben vorhandenen Mengen 
von Sauerſtoff und Metall bekannt ſind, ſo läßt ſich daraus 
ſehr leicht das Miſchungsgewicht des letztern finden. Mau 
wird leicht begreifen, daß es nicht gleichgültig iſt, bei dieſem 
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e irgend ein Oryd 5 Analyſe zu nehmen. 
ie Erfahrung lehrt z. B. daß 100 Theile Kupfer 12,5 bald 
25, bald 50 Sauerſtoff aufnehmen. Wendet man nun dieſe, 
Reſultate zur Beſtimmung des Miſchungsgewichtes vom Kup⸗ 
fer an, ſo wird man haben: N 
Kupfer Sauerſtoff Kupfer Sauerſtoff 
100 : 12,5 0 
100 : 25 10 
100 50 = x 310 : 
Man bemerkt hier ſogleich, daß in dieſen Proportionen 
alle Glieder mit Ausnahme des zweiten gleich find, woraus 
sh ee daß der Werth für jede derſelben verſchieden iſt. 
erſelbe würde um ſo geringer ſeyn, als die Menge des 
in den Oxyde enthaltenen Sanerſtoff 
würde erhalten: 


für die erſte Proportion 


I 


8 größer. iſt, und man 


— 5 310 u 80 


für die dritte . ng 


Man würde ohne Unterſchied jede dieſer Zahlen anneh⸗ 
men können, Wollte man die erſte gebrauchen, fo würde 
man die Reihe der Oryde alſo aufſtellen: 

Ein Miſchungsgewicht Kupfer 30 + 10 Sauerſtoff-Oxydul. | 
a = = — 80420 — »Orpd. | 
— — — — 090 — ⸗Super⸗ 


oxyd. 
Wollte man die zweite zum Grund legen, ſo erhlelte man 
Ein Miſchungsgewicht Kupfer 40 + 10 Sauerftoff = Oryd. 
— FRE Bet — 40 ＋ 20 — » Supers 


1 


Zwei —. — f. 80%, 10 — »Orydul. 
Wollte man vorziehen die dritte zu nehmen, fo fände man 
Ein Miſchungsgewicht Kupfer 20 + 10 Sauerſtoff-Super⸗ 


oxyd. 
Zwei — — ie AO — Oxyd. 
Vier — — — 30 ＋ 10 — ⸗„Oxpdul. 


35. Es würde ſehr ſchwer ſeyn unter dieſen drei Reihen 
eine zu wählen, da kein Grund vorhanden iſt, der die Wahl 
beſtimmen könnte. Um alſo die Frage mit einem Mal zu ent⸗ 
TER und alle ſich hierbei darbiekenden Schwierigkeiten zu 
efeitigen, indem bei allen Metallen derſelbe Fall jtatt findet, 
kam man überein, hier einer ganz willkührlich angenomme⸗ 
nen Regel zu folgen, die aber den jebigen Bedürfniſſen der 
Chemiker genügend entſpricht. Es beſteht dieſelbe darin, 
dasjenige Miſchungsgewicht vorzugsweiſe zu wählen, welches 
Bach den niedrigſten Oryde beſtimmt worden iſt. 
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Die ſtöchiometriſche Zahl oder das Miſchungs⸗ 
gewicht eines Körpers iſt demnach die Gewichts⸗ 
menge dieſes Körpers, der, indem er ſich mit 10 
Gewichtstheilen Sauerſtoff verbindet, das erſte 
Oryd bildet. Die Summe der ſtöchiometriſchen 
Zahlen oder der Miſchungsgewichte der einfachen 
ſich miteinander verbindenden Körper giebt die 
ſtöchiometriſche Zahl, oder das Miſchungsgewicht 
der Verbindung, welche ſie bilden. 

um ein Miſchungsgewicht irgend eines in einer Ver⸗ 
bindung vorhandenen Körpers auszutreiben, muß man ein 
Miſchungsgewicht von dem Körper anwenden, der ihn zu er⸗ 
ſetzen beſtimmt iſt. i 


um ein Neutralſalz zu erzeugen, hat man nur nöthig 
ein Miſchungsgewicht irgend einer Säure mit einem Mi⸗ 
chungsgewicht irgend einer Baſis zu vereinigen. Hieraus 
olgt im allgemeinen, daß zur Zerſetzung eines Neutralſalzes 
durch eine Säure, man ein Miſchungsgewicht von Jedem an⸗ 
. hat; derſelbe Fall findet auch ſtatt, wenn man ein 
deutralſalz durch eine Baſis zerſetzen will, oder wenn es ſich 
darum handelt eine doppelte Zerſetzung zweier Neutralſalze 
durch deren wechſelſeitiges Aufeinanderwirken zu bewerkſtel⸗ 
Kar wodurch im letztern Falle zwei neue Neutralſalze ent 
ehen. 


Tafel der Miſchungsgewichte der einfachen Körper. 


Namen. Zahlen. | Namen. | Zahlen. 


Sauerſtoff . 100 Magneſium . 158,56 
Waſſerſtoff . 12,48 | Mangan 555,78 
Schwefel.. 201,16 [[ Molybdaͤn . 508,52 
Stickſtoff .. 177,02 [Natrium 290,89 
Kohlenſtoff . 75,35 [ Nickel. 309,07 
Aluminium. 114,14 alladium . 714, 
Baryum. 850,88 latin 1215,22 
Beryllium . 220,85 | Quedfilber . 2551,60 
Blei At 1294,50 [Rhodium 1501,50 
Calcium 256,01 | Silber 1550,60 
Cerium 574,72 [ Strontium 547,28 
Eiſen 339,1 [[ Tellu 403,23 
Gold 2486,02 | Uran 2711,56 
Kadmium ‚6 | Wismuth. „00 
Kalium 487,92 ttrium «+ 402,57 
Kobalt 569,00 mine. 403,23 
Kupfer 791,59 inn 735,29 
Lithium. 127,75 irton. » » 280,02 


32 Von den Miſchungsgewichten. 


56. Die vorſtehende Tafel iſt nicht vollſtändig, denn 
es exiſtiren mehrere einfache Körper, welche mit Sauerſtoff 
aure Verbindungen bilden, und die unbezweifelt mehrere 
Riſchungsgewichte Seer Me. enthalten. Da man nun die 
erſten Orydationsſtufen dieſer Körper noch nicht kennt, ſo 
mußte hier auf andere Weiſe verfahren werden, um ihre Mi⸗ 
i in Uebereinſtimmung mit den oben Sifgrgähle 
ten zu bringen. Rn : 
Man nahm in dieſen Fällen diejenige Quantität des 
Körpers als Miſchungsgewicht an, welche in einer Menge 
Säure enthalten if, die ein Quantum von Orpd ſättigen 
kann, was 100 Theile Sauerſtoff einſchließt. 

Man weiß z. B. daß 589,95 Kaliumoryd, welche 100 
Sauerſtoff enthalten, durch 942,64 Chlorſaure geſättigt wer⸗ 
den und anderſeits iſt auch bekannt daß 942,04 Chlorfäure 
aus 500 Sauerſtoff und 442,64 Chlor beſtehen, woraus man 


ſchließt, daß das Miſchungsgewicht des Chlors 442,64 iſt; 


auf Jaber Weiſe verfährt man bei Beſtimmung der folgen— 


den Zahlen. 
—— —— —— 
Namen. Zahlen. | Namen. Zahlen. 
Sauerſtoff . 100 Kieſel . 277,47 
OL ee 271,96 | Antimon 1612,90 
Chlor 8 442,64 | Arſenik . 470,12 
Brom 952,80 Chrom 351,82 
N EEE 1566,70 | Tantal 2507,40 
More 116,90 [Titan 360,10 
hosphor . 196,15 | Wolfram 1183,20" 
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37. Die atomiſtiſche Theorie, ſo wie ſolche heut zu Tage 
von den meiſten Chemikern angenommen iſt, beruht auf 0 
einfachen Grundſaͤtzen, daß man ſie ganz allgemein mit we⸗ 
nigen Worten darlegen kann. 

Unter Atom verſteht man ein ſehr kleines Theilchen eis 
nes Körpers, welches durch die einfache Vereinigung mit 
den Theilchen eines andern Körpers eine Verbindung bildet. 
Ein Atom erleidet keine wefentliche Veränderung, wenn es 
Verbindungen mit andern erzeugt und die neuen Eigenſchaf⸗ 
ten, welche dieſe darbieten, rühren von der Aneinanderreihung 
der verſchiedenartigen Atome her. Zerſtoͤrt man eine Ver⸗ 
bindung, ſo daß die einfachen Körper, welche dieſelbe bilden, 
von einander getrennt werden, ſo gelangen dieſe wieder in 


/ 
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den Beſitz ihrer urſprünglichen Eigenſchaften und erhalten 

auch wahrſcheinlich ihre vorige Form und Durchmeſſer unver⸗ 

ändert wieder. 3 5 

f Das Atom eines einfachen Körpers iſt demnach ein ſehr 
kleines Theilchen dieſes Körpers, welches durch die chemiſche 

Wechſelwirkung keine Veränderung erleidet. 5 

Das Atom eines zuſammengeſetzten Körpers iſt dagegen 
eine, durch die Vereinigung einfacher Atome gebildete, kleine 
Gruppe, die mithin aus verſchiedenartigen Atomen beſteht. 

58. So ſtellte man ſich anfangs die Atome vor, bei 
genauerer Betrachtung aber bemerkt man, daß dieſe Anſicht 
eigentlich mit der Lehre von den Miſchungsgewichten zuſam⸗ 
menfallt die bereits oben abgehandelt wurde. Später wollte 
man dieſe Gränze überſchreiten, und ſogar die Zahl der Ato⸗ 
me genau beſtimmen, welche durch die einzelnen Miſchungs⸗ 
gewichte repräſentirt werden. Wäre die Anzahl der Atome, 
welche eine Verbindung bilden, bekannt, ſo iſt einleuchtend, 
daß das relative Gewicht eines jeden dieſer Atome leicht 
eſtzuſtellen = würde. Die Erfahrung beweiſt wirklich, 
aß 100 Theile Sauerſtoff und 12,5 Waſſerſtoff durch ihre 
Vereinigung miteinander Waſſer bilden. Nimmt man an, 
daß dieſe beiden Stoffe ſo verbunden ſind, daß ein Atom von 
jeden in der Verbindung exiſtirt, ſo würde das Gewicht der⸗ 
ſelben das Verhältniß von 100: 12,5 bilden. Nimmt man das 
gegen in der Verbindung 1 Atom Sauerſtoff und zwei Atome 
Waſſerſtoff an, fo erhält man das Verhältniß von 100: 15 
und das relative Gewicht des Waſſerſtoffs iſt nur halb ſo 
groß oder 26,25. Es entſteht deshalb hierbei ſtets die Frage: 
wieviel Atome einfacher Körper enthält irgend eine aus die— 
fen Körpern zuſammengeſetzte Verbindung! 

50. Unterfucht man den Einfluß, den verſchiedene Tem⸗ 
885 und Druck auf die Gaſe ausüben, und zieht zugleich 
n Betracht, daß dieſe Körper von welcher Natur ſie auch 
ſeyn mögen 115 ſtets auf gleiche Weiſe verhalten, ſo wird 
man zu der Folgerung veranlaßt, daß gleichgroße Volumen 
derſelben unter übrigens Wa Umſtänden eine gleiche Uns 
zahl Atome enthalten. Man nimmt ferner an, und es iſt 
nicht rl zu bezweifeln, daß in einem gegebenen Gaſe die 
kleinſten! Ae me in gleicher Entfernung von eins 

ander ſich befinden. Wollte man nun eine ungleiche Entfer⸗ 
nung der Theilchen eines andern Gaſes annehmen, ſo wäre 
es ſehr ſchwer zu erklären, warum der Einfluß einer äußern 
Kraft in beiden Fällen ganz gleiche Reſultate hervorbrachte. 
Man hat deshalb allgemein angenommen, daß die Gaſe, 
unter ſonſt gleichen Umſtänden, aus Theilchen oder 
Atomen beſtehen, die in gleicher Eutfernung von 
einander ſich befinden, oder mit andern Worten, 
daß fie in einem gleichen Volumen ſtets auch eine 
gleiche Anzahl Atome einſchließen. 

Dumas Handbuch J. 8 
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Wird dieß als Grundſatz feſtgeſtellt, fo läßt ſich das res 
lative Gewicht zweier Atome ſehr leicht von dem Gewichte 
weier gleichgroßen Volumen verſchiedener Gaſe ableiten. 

a die Dichtigkeit der Gaſe, unter gleichen Umſtänden, ihr 
relatives Gewicht ausdrückt, ſo kann man daraus ſchließen, 
daß die Atomgewichte gasförmiger Körper mit dem ſpezifi⸗ 
ſchen Gewichte desſelben in gleichem Verhältniß ſtehen. 

Nehmen wir als Beiſpiel den Sauerſtoff und Waſſer⸗ 
ſtoff, ſo verhält ſich 1,1026 oder das ſpezif. Gewicht des Sau⸗ 
erſtoffs : 0,0687 oder dem ſpezif. Gewichte des Waſſerſtoffs 
= 100: x, indem man das Atomgewicht des Sauerſtoffs = 


100 ſetzt, woraus folgt, daß IX 0008. — 6,25 das Atom- 


1,1026 
gewicht des Waſſerſtoffs iſt. Ale 
Verfährt man auf gleiche Weiſe bei Chlor, Stickſtoff, 
Jod und Queckſilber, fo gelangt man zu folgenden Reſultaten: 
ſpezif. Gewicht Atomgewicht 


Sauerſtoff. . 1,1025 100,00 
Waſſerſtoff. . 0,062 6,23 
Chlor 2,70 22%0 
Stickſtoff . 0,0 % % 6338/50 
Jod d menen e 790,04 
Qeckſilber . 0 


* 6,076 — n 632,90 

40. Da dieſe Grundſtoffe die einzigen find, welche im 
natürlichen Zuſtande als Gaſe vorkommen, oder deren ſpecif. 
Gewicht im Gaszuſtand beſtimmt werden kann, ſo iſt die An⸗ 
wendung dieſer Methode ſehr beſchränkt; man kann dieſelbe 
jedoch noch weiter auf diejenigen Körper ausdehnen, welche 
asförmige Verbindungen erzeugen können, indem man von 
der wichtigen Entdeckung Gay⸗Luſſac's Gebrauch macht. Die⸗ 
ſer berühmte Phyſiker hat nämlich gefunden, daß die Volu⸗ 
men der Beſtandtheile dieſer Art von Verbindungen unter ſich 
gehe einfache Verhältniſſe beobachten. Man Nadet ſich in 
eziehung auf das Volumen des Dampfes, woraus die gas⸗ 
förmige Verbindung beſteht, nur auf wenige Annahmen be⸗ 
71 t, zwiſchen welchen die Wahl nicht lange zweifelhaft 
leiben kann, und häufig kann das fragliche Volumen au 
eine ſehr ſichere Weiſe durch Analogien beſtimmt werden, 
welche unverkennbar zwiſchen dem unterſuchten Körper und 

einem weiter oben aufgeführten Grundſtoffe ſtatt finden. 

Beiſpiele hiervon ſind: N 
ſpezifiſches Gewicht Atomgewicht 


es Dampfes 
ee „„ nee, RO 
hosphoer. . . 2,1630) 196,15 
N rſenik * — . * * 5,1856 4 + — * — 470,12 
Kohlenſtoff. 0,14 657,6 
Man fand das ſpezif. Gewicht des ae 
indem man annahm, daß die Schwefelwaſſerſtoffſäure aus 


oder fpezi 
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einem Maaß *) Waſſerſtoff und aus einem halben Maaß 
Schwefeldampf zuſammengeſetzt ſei. Man gelangt zu dieſem 
Nejultat, wenn man die Züſammenſetzung des Wäſſerdampfes 
als Norm annimmt, indem wischen, Schwefel und Senſtoh in 
vieler Beziehung eine brot Aehnlichkeit ſtatt findet. 


Das ſpeziſiſche Gewicht des Arſenik⸗ oder Phosphor⸗ 


Dampfes wurde mittelſt des erſten Phosphorwaſſerſtoffgaſes 


und des eee e gefunden, in welchen man ein 
und ein halbes Maaß Waſſerſtoff und ein halbes Maaß 
ep oder Arſenikdampf annimmt, ganz ähnlich wie 
ei Ammoniak, was aus ein und einem halben Maaß Waſ⸗ 
erſtoff und einem halben Maaß Stickſtoff beſteht; Stickſtoff, 
)hosphor und 0 N ſind auch übrigens in vieler Hinſicht 
einander ſehr ähnlich. 5555 Mit 
Bei Beſtimmung des Kohlenſtoffs, da derſelbe keine Ahn⸗ 
lichkeit mit 9 017 einem . gasförmigen Körper hat, 
ließ man ſich durch mehrere ſeiner Verbindungen 0 
en. Aus dem weiter oben angenommenen e Gewichte 
det man, daß 4 1850 655 f * N 

Naag — aaß Waſſerſtyff 
1 Maaß halb Kohlewwaſfeſtoff 13 25 Kaen uf 
1 Maaß Kohlenwaſſerſtoff S 12 Maaß Waſſerſtofff 


ad 2 Maaß Kohlenſtoffdampf 
ind. * 1: 9 12 
Nimmt man nun mit Berzelius an, daß d ee Ge⸗ 
wicht des Kohlenſtoffdampfes doppelt ſo groß ik als wir im 
vorhergehenden bemerkten, jo führt dies zu Vorausſe ungen, 
die wenig für ſich haben, namlich da 


2 Maaß halb Kohlenwaſſerſtoff = 5 0 niit 
; N) 
u. 1 Maaß Kohlenwafferftof— | 5 Maaß FEIN Baer N 
find, 79 


Dem letztern Reſultate läßt ſich nichts entgegenſetzen, 
dagegen bietet das erſte eine Art der Verbindung dar, wo⸗ 
von kein anderes Beiſpiel vorhanden iſt. N 
Dieſe Berechnungen laſſen ſich übrigens ſehr leicht am 
ſtellen; 5 ſey z. B. 2055 das be Gewicht des Arſenik⸗ 
waſſerſtoffgaſes, und man nimmt an, daß es ein und ein hal⸗ 
bes Maa aſſerſtoff und ein halbes Maaß Arſenikdamp 
enthalte, fo findet man (2,605 X 2), — (0,0697 K = 5,185 
ſches Gewicht bes Arſenikdampfes. Man verfahrt 
. mit dieſer Zahl, wie oben bei Waſſerſtoff gezeigt wurde 
ud hat 10 1,1020: 5,1856 = 100: x = 470,12 oder Atomge⸗ 
wicht des Arſeniks. = ö 
— — 


) Es wird in der Folge das deutſche Wort Maaß fehe haufig für wolumen ges 
braucht werden. E. ö 7 


＋* * 
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Hieraus geht ferner hervor, daß wenn man mit Beſt mmt⸗ 
heit das Atomgewicht irgend eines Körpers verglichen mit dem 
es Sanerſtoffs kennt, jo kann hieraus das ſpezif. Gewicht 
ines Dampfes ae werden. In dieſem Falle hätte 
3 B. 1,1020: K = 100: 470,12 oder dem Atomgewicht 
des Arſeniks. Hieraus fände man nun ſehr leicht 


41. Wir verweilen nicht länger bei dieſen . 
Betrachtungen, wollen jedoch aber auf eine Schwierigkeit 
aufmerkſam machen, die 00 bei Anwendung des Geſagten 
darbietet. Man nehme 1 Maaß Chlor und denke ſich darinn 
1000 Atome, jo wird 1 Maaß Waſſerſtoff zufolge der (39) 
vorausgegangenen Annahme u alls 1000 Atome in ſich 
ſchließen, und endlich wird 1 Maaß Chlorwaſſerſtoffſäure, wel 


che eine gleiche Zahl Atome nach dieſer Vorausſetzung enthal“ 


ten müſſen. Nun aber bilden N. aun! 
a 1 Maaß Waſſerſtoff = 1000 Atomen 
„und 1 — Chlor . Hansll ı 
2 — Chlorwaſſerſtoffſäure = 2000 — . 
Jedes Atom Clor aber, indem es ſich mit einem Atom 


Waſſerſtoff verbindet, kann nur ein Atom Chlorwaſſerſtoff? 


ſäure oder 1000 Atome im Ganzen bilden; man müßte ale 
annehmen, daß die Atome von Chlor und Waſſerſtoff halbirt 
würden, um die Chlorwaſſerſtoffſäure-Atome zu bilden. Je⸗ 
der der Letztern ru Ad Ball aus einem halben Atom Chlor 
und einem . Waſſerſtoff beſtehen, derſelbe Fall 
findet auch bei Stickſtofforyd ſtatt. 4 ner! 
Nehmen wir dagegen ein anderes Beiſpiel 
I Maaß Sanerſtoff = 1000 Atomen 
„und 2 — Waſſerſtoff = 2000 — 


bilden 2 — Wa =: 2000 — 

Jedes Atom Waſſer beſteht alſo aus einem ganzen Atom 
Wait und einem halben Atom Sauerſtoff. Gerade ſo 
verhält es ſich bei ag Serge N | 
Endlich 1 Maaß Stickſtoff = 1000 Atomen. 
zin und 3 — Waſſerſtoff 8 3000 — 

bilden 2 — Ammoniakgas = 2000 — 


Hieraus muß mau chatten daß jedes Atom Ammoniak 


aus anderthalb Atomen Waſſerſtoff und einem halben Atom 
Ee zuſammengeſetzt iſt. Be 
it Ausnahme weniger fehr ſeltener Fälle, in welchen 

eines, der in die Verbindung eingehenden Gaſe, völlig ver 
Birke und entweder ſelbſt ein gleiches oder auch größere 
olumen beſaß als das gebildete Produkt, muß man ſonach 


; 


| 
| 
\ 
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annehmen, daß die Atome gasförmiger Körper einer Theilung 
fähig ſind, wenn ſie Verbindungen miteinander eingehen. 
g Wir werden dieſe Anſicht wirklich in dieſem ganzen 
Werke durchführen, indem wir es als genügend nachgewieſen 
betrachten, ſey es durch das Vorhergehende, oder durch andere 
Gründe, die wir erſt ſpäter darlegen werden, daß die Wär⸗ 
me die kleinen Theilchen nie ſo weit zu theilen vermag, als 
dieß mittelſt der ehemiſchen Wirkſamkeit geſchehen kann. Aus 
allen bisher bekannten Erscheinungen tt es einleuchtend, daß 
tan nie dahin gelangen kann, den Werth dieſer chemiſchen 
heilchen genau zu beſtimmen; man muß ſich deshalb mit 
dem phyſiſchen Thellchen, welches uns in den Gaſen gegeben 
iſt, begnügen. Uebrigens ſteht das phyſiſche Theilchen in einem 
ſehr einfachen Verhältniß zu dem Erſtern, nämlich es wird 
gebildet durch eine Gruppe chemiſcher Theilchen, welche durch 
Bid ganze und wahrſcheinlich ſehr kleine Zahl repräſentirt 
ird. | 
42. Wir nennen demzufolge Atome, die aus chemis 
ſchen Theilchen gebildeten Gruppen, welche ale in den Ga⸗ 
ſen ſich befinden. Die Atome der einfachen Gaſe enthalten al⸗ 
ſo ſtets eine gewiſſe Anzahl Theilchen, welche uns unbekannt iſt. 

Die Atome der zuſammengeſetzten Gaſe werden gebil⸗ 
det entweder blos aus ganzen Atomen, oder aus ganzen Atos 
men vereinigt mit Atomkheilen, die ſtets durch einfache Brüche 
ausgedrückt ſind, oder endlich auch aus Atomtheilen allein, 
die ſich miteinander verbunden haben. 

Wir wollen unterſuchen, ob das von gasförmigen Kör⸗ 
pern geſagte auch auf Andere e uden kann. Du⸗ 
long und Petit, welche die ſpeziſiſche Wärme mehrerer elu⸗ 
facher Korper beſtimmt batten, fanden, daß wenn ihr Atom⸗ 
1 einigermaſſen durch Reduktion auf die Hälfte das 

rittel oder Viertel verändert wird, dieſelben ſämmtlich auf 
ſolche Bedingungen reducirt werden konnten, daß die Wärme⸗ 
capazität für jedes Atom ganz gleich iſt, von welcher Beſchaf⸗ 
fenheit fie übrigens auch ſeyn mögen. Man würde auf 
ſolche Weiſe mit einer gegebenen Menge Wärmeſtoff die Tem⸗ 
beratur der verſchiedenen, durch ihre Atomgewichte ausge 
drückten Mengen eines jeden einfachen Körpers um eine glei 
che Anzahl gerade 11 n konnen. , 
8 würde leicht ſeyn zu finden, wie weit ſich dieſes 
Geſetz bewährt; die Zahl, welche die ſpezifiſche Warme eines 
Körpers ausdrückt, zeigt die Wirkung an, welche dieſer Kör⸗ 
per auf die Temperatur des Waſſers ausübt, indem er ſelbſt 
um einen Grad kalter wird. Nimmt man nun den Körper 
ſowohl als das Waſſer als Eins an, um die durch ein Atom 
auf das Thermometer hervorgebrachte Wirkung zu finden, ſo 
muß man nothwendiger Weiſe das Gewicht dieſes Atoms 
durch diejenige Zahl multipliciren, welche feine Wärmecapa⸗ 
zität ausdrückt und man erhält dann folgende Tafel: 
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Produkt aus dem Gt» 


g ; relatives Ger | wichte jedes Atomd durch 
ſpezifiſche Wärme. wicht d. Atome.| in ihm entſprechende 


. Wärmecapazität. 
Wismuth 
Blei 


* 
— 
— 
* 
* 
* 
* 
* 
* 
* 
„ 
. 
* 


Schwefel 


Die Produkte find, wie hier fogleich in die Augen fällt, bei⸗ 
nahe Bam gleich und dies kann unmöglich ein Zufall ſeyn. Man 
muß im Gegentheil mit Dulo ng und Petit hieraus ſchließen, 
daß die Atome aller einfacher Körper eine gleich große Wär- 
mecapazität beſitzen. 4 a 

45. Es fragt ſich nun, ob dies Geſetz ſich auf die phy⸗ 
ſiſchen Atome oder auf die chemiſchen Theilchen beziehe. Es 
iſt dieß nicht ſchwer zu entſcheiden, denn wäre die ſpezifiſche 

ärme in den chemiſchen Theilchen gleich, ſo würde man 
fie wahrſcheinlich auch in den einfachen Gaſen gleich finden, 
Gabe aber würde ſie dann auch in den zuſammengeſetzten 
aſen verſchieden ſeyn. 

Nun geht aber aus neuerlichſt von de Larive dem 
Sohn und Marcet mit großer Sorgfalt angeſtellten Verſuchen 
hervor, daß alle Gaſe bei gleichem Volumen dieſelbe Wars 
mecapazitat beſitzen. 


Fan kann man ſchließen, daß in den Gaſen die fpecifis 
ſche Wärme ſich als eine Erſcheinung darbietet, welche in 
unmittelbaren Verhältniß be den phyſiſchen Atomen ſteht, 
ohne mit den chemifchen Theilchen geradezu in Beziehung zu 
ſeyn. Findet dies für die Gaſe ftatt, fo kann man hieraus 
auch Folgerungen für die ſtarren Körper ziehen. Durch das 
von Dulong und Petit aufgefundene Geſetz werden in dieſem 
Falle nur die Gewichte der aus den kleinſten Theilchen beftes 
BEE Gruppen, welche jenen, woraus die Gaſe beſtehen, 
hnlich ſind, gefunden werden können, nicht aber die Gewichte 
der chemiſchen Theilchen ſelbſt. Nichts ſteht demnach der 
Annahme entgegen, daß in die zuſammengeſetzten Atome ſtar⸗ 
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rer Körper Atomtheile eingehen können, gleich wie wir es 
bei den Gaſen angenommen haben. 


Denken wir uns die Atome der ſtarren Körper überein⸗ 
ſtimmend mit dem Geſetze von Dulong und Petit gebildet, 
fo folgen wir dadurch einem ſich confequent bleibenden Sys 
ſtem und da die Atome ſtets als Gruppen betrachtet werden 
müſſen, die nicht weiter phyſiſch theilbar ſind, ſo können ſie 
dadurch leicht miteinander verglichen werden, obgleich dieſel⸗ 
ben übrigens aus mehr oder weniger chemiſchen Theilchen 
zuſammengeſetzt ſeyn können. 

44. Diejenigen Körper, welche in ihrem natürlichen Zuſtan⸗ 
de nicht gasförmig find, und auch keine gasförmigen Verbin⸗ 
dungen bilden konnen ſich nach Mit ſchexlichs Beobachtun⸗ 

en auf eine Weiſe gruppiren, die viel Wahrſcheinliches für 
ich hat. Dieſer Gelehrte fand, daß in einem Salze zuweilen 
die Baſis ganz oder theilweiſe durch eine andere Baſis und 
ebenſo auch die Säure durch eine andere Säure erſetzt wer— 
den kann, ohne daß das Syſtem der primären Kryſtallform 
dadurch verändert wird, obgleich die Größe der Winkel nicht 
genau dieſelbe iſt. Er nannte diejenigen Körper, welche ſich 
auf ſolche Weiſe wechſelſeitig vertreten können, iſomorph 
und bewies durch angeſtellte Verſuche, daß dieſe iſomorphen 
Körper, wenn ſie in iſolirten Zuſtande kryſtalliſiren, gewohn⸗ 
lich Kryſtalle von gleicher Form und einander ſehr genäherten 
Winkeln bilden. In vielen iſomorphen Verbindungen hatte 
man vor dieſer wichtigen Beobachtung dieſelbe Anzahl 
von Atomen angenommen, Mitſcherlich aber ſchlug vor, 
dieſer Annahme eine noch allgemeinere Gültigkeit beizuͤlegen. 
Er betrachtet alle zuſammengeſetzten Körper, welche auf ten 
che Weiſe kryſtalliſiren können, oder fähig find ſich in ihren 
Verbindungen wechſelſeitig zu vertreten, ohne dadurch die 
Form derſelben zu verändern, als beſtehend aus einer gleich 
großen Anzahl von Atomen, die auf gleiche Weiſe miteinan⸗ 
er vereinigt ſeyen.. 

„Mögen einige ae dieſen Vorſchlag naher erläutern. 
In den beiden Oryden des Eiſens verhalten ſich für eine ger 
gebene Ne Eiſen die relativen Mengen des Sauerſtoffs 
wie 2:3. an kann demzufolge annehmen, daß 2 oder 3 
Atome Sauerſtoff mit 1 oder 2 Atomen Eiſen verbunden ſeyen. 
Nehmen wir an, das Eiſen gehe mit 2 Atomen in die Ver⸗ 
bindung ein, ſo iſt Atom Gif 

Konnte — $1 Atom Eiſen 

Eiſenorydul = 1 Atom a erſtoff 

i 2 Atom Eiſen 

fenen d= { 3 Atom Sauerſtoff. 


Iſt dies feſtgeſtellt, fo muß man ähnliche Formeln wie 
die erſte annehmen fe das Kupferoryd, Manganoxydul, Ko 
baltoryd, Nikkeloxyd, Zinkoryd, Magnefinmoryd, Calcium- 
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oryd 5 dieſe Korper müſſen ſämmtlich ein Atom Metall und 
ein Atom Sauerſtoff enthalten. Derſelbe Fall findet auch 
Statt bei Bleioxyd, Baryumoxyd und Strontiumoxyd. 


Dagegen muß man Aluminiumoryd, Manganoxyd und 
das grüne Chromoxyd ähnlich wie das Eifenoryd zuſammen⸗ 
geſetzt betrachten. 


15. Die a hat uns jedoch über eine ziemlich 
beträchtliche Anzahl von Metallen, die in den vorſtehenden 

Reihen nicht begriffen ſind, noch keine hinreichende Aufklärung 
ertheilt,; auch muß noch außerdem erwähnt werden, daß 
Mitſcherlich gezeigt hat, daß ein und derſelbe Körper bis⸗ 
weilen zwei erichiekene und mit einander unverträgliche pri⸗ 
märe Formen beſitzen könne. Er wies dieß für den Schwefel 
unter den einfachen Körpern nach. Auch der Kalk ift biswei⸗ 
len iſomorph mit dem Strontian und dem Bleioxyd, während 
er außerdem eine von dieſen verſchiedene Form zeigt und 
ſich an die Orydule des Eiſens, Mangans u. ſ. w. reiht, und 
gerade hierdurch aber auch dieſe beiden dem Anſcheine nach 
verſchiedene Klaſſen von Oxyden mit einander verbindet. 


Mitſcherlich erklärt dieſe ſonderbaren Abweichungen, 
indem er annimmt, daß ſie Joe einer Veränderung feyen, 
welche in den gegenfeitigen Verhältniſſen der Theilchen eins 
treten könnte; er zieht hieraus den Schluß, daß dieſelben 
Atome, verbunden auf dieſelbe Weiſe, ſtets die nämliche Kry⸗ 
ſtallform erzeugten; daß ferner die Kryſtallform unabhängig 
von der Natur der Atome ſey, aber durch deren Zahl und res 
lative Stellung beſtimmt werde. 

Dieſer bei der Kryſtalliſation der Körper obwaltende 
ſonderbare Umſtand läßt an den kryſtallographiſchen Reſul⸗ 
taten zweifeln, demgemäß es nicht erlaubt iſt, die aus ihnen 
hergeleiteten negativen Folgerungen als abſolut zu betrach⸗ 
ten. Ergeben fich poſitive Reſultate, ſo kann ſie der Chemi⸗ 
ker als Annäherung zur Wahrheit betrachten, darf ſie aber 
nur dann annehmen, wenn ſie durch viele Verſuche außer 
ae 1 0 und durch die Analogie der chemiſchen Eigen- 
chaften beſtättigt ſind. 

46. Vergleicht man die von Dulong und Petit an⸗ 
genommenen Atomgewichte mit jenen, welche Mitſcherlich 
durch Näherungen gefunden hat, ſo gelangt man in Beziehung 
auf das Kobalt zu widerſprechenden Reſultaten. 


Nimmt man die in obiger Tafel aufgeführten Atomge⸗ 
wichte an, fo findet man für folgende Körper: 
nkoryd == 403 Zink 100 Sauerſtoff 
iſenorydul = 559 Eiſen 100 — 
1 1 == 395 Kupfer ＋ 100 — 
Nikkeloryd = 369 Nikkel 100 — 
Kobaltoryd = Kobalt + 66 — 
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Beei den vier erſten Metallen lenchtet ſogleich ein, daß 
die e ein Atom von jedem Element enthält und es 
findet ſich wirklich, daß die Oxyde iſomorph find; allein bei 
dem Letztern muß das Oryd als eine Verbindung von 3 Atos 
men Kobalt und 2 Atomen Sauerſtoff betrachtet werden. Eine 
Verbindung dieſer Art hat wenig Wahrſcheinlichkeit für ſich; 
außerdem ſollte dieſelbe nicht Homarah mit den bereits aufs 
geführten Orxyden ſeyn, während fie es doch im Gegentheil 
wirklich iſt. Man konnte freilich auch glauben, daß das von 
Dulong und Petit angewandte Kobalt noch Kohlenſtoff ent⸗ 
halten hätte, und daß durch die Anweſenheit dieſes Körpers 
ſeine Wärme-Kapazität vermehrt worden wäre, allein die all⸗ 
mein anerkannte Tüchtigkeit dieſer beiden Phyſiker berechtigt 
nicht zu einem ſolchen Verdachte. Schwer iſt es dann aber 
auch zu erklären, warum das Kobalt eine viel größere Wär⸗ 
me⸗Kapazität haben ſollte, als die übrigen Mekalle. 

Dieſe einzige Ausnahme abgerechnet, fo ſprechen zu Gun⸗ 
ſten der übrigen Gewichte ſehr viele hoͤchſt merkwürdige und 
wahrſcheinliche Thatſachen, die zugleich, ganz im Einklange 
mit Mitſcherlichs Anſſchten, und mit den allgemein bes 
kannten chemiſchen Erſcheinungen ſtehen. 

47. Sowohl Dulong und Petit, als auch Mit⸗ 
ſcherlich haben die phyſiſchen Eigenſchaften der Atome ſehr 
vortheilhaft, behufs der Beſtimmung ihrer relativen Gewichte, 
benützt. Eine andere Eigenſchaft, zu deren Kenntniß wir 
durchs Experiment gelangen konnen, verdient hier noch bes 
ſonders in Betracht gezogen zu werden; es iſt dies das rela⸗ 
tive Volumen der Atome im ſtarren Zuſtande. Um dieſes 
Volumen kennen zu lernen, braucht man nur durch einen 
Verſuch das Volumen derjenigen Waſſermenge kennen zu ler⸗ 
nen, die durch ein bekanntes Gewicht des beſagten Körpers 
aus feiner Stelle verdrängt worden iſt. Dies ſpecifiſche oder 
eigenthümliche Gewicht jedes Körpers, verglichen mit dem 
des Waſſers, 5 unmittelbar zu dieſem Reſultat, weil es 
die Menge des Körpers ausdrückt, welche nöt ig iſt, um ein 
Volumen Waſſer zu verdrängen, was in allen Fällen als Ein⸗ 
heit angenommen wird. Zur Beſtimmung des Volumens ei⸗ 
nes Atoms reicht demnach eine einfache Proportion hin. 

1 vol: s RVO: 2 so. 
Wenn s das ſpezifiſche Gewicht des Körpers iſt und a fein 
Atomgewicht, ſo wird a mithin das Waſſervolumen ausdrüfs 


wid welches durch ein Atom von dieſem Körper verdrängt 
wird. 


48. Wir werden nun das Volumen der Atome mehre⸗ 

rer Metalle miteinander vergleichen und wollen mit jenen be⸗ 

Bun deren Iſomorphismus Mitſcherlich nachgewie⸗ 
en at. 
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ſpez. Gewicht. Atomgewicht. Atomvolumen. 
Kupfer 8,9 395, 44, 
Mangan 8,111! 355,7) 44, 
Nikke F A 0 ARE: 094,1 
Kobalt 3,50 306% 4,4 
Eiſen 7,80 eie 7 
in 7 6, 


findet nicht bei Zink Dr denn die Abweichung ift zu bes 


l ſpez. Gewicht. Atomgewicht. Atomvolum. 
Zink 5 . 7,19 * * „ * 1 403,2 * * * * 56,0 
Platin. 215 . 2... 12152 » „ 56,7 

alladium 12,2 703, 657,6 

inn 2,9 734,2 „100% 

lei 11,38 8 n 


2 1295,00 
Die drei erſten dieſer Metalle 757 en eine unverkennbare 
Uebereinſtimmung unter ſich, allein Zinn weicht durchaus da⸗ 
von ab. Das Blei dagegen, da fein Volumen faſt genau 
doppelt fo groß iſt, als das des Platins, könnte man füglich 
in dieſer Reihe aufführen, indem man ſein Volumen au die 
Hälfte reducirt, allein man würde dadurch das Gewicht, wel⸗ 
ches ihm vermöge feiner Wärme-Kapazität zukommt, verän⸗ 


dern. 

Wir wollen nun nicht weiter die dem Zinn ähnlichen 
Metalle aufzuſuchen. Das Titan iſt das einzige Metall, 
welches ihm ſehr ähnlich iſt, allein ſein ſpeziſiſches Gewicht 
im metalliſchen Zuſtande iſt noch nicht ſicher beſtimmt, wes⸗ 
halb es auch ſchwer iſt, einen genauen Vergleich anzuſtellen. 

Wir ſetzen dieſe Vergleiche für andere Körper fort. 

ſpezif. Gewicht Atomgewicht tomvolum. 
Molybdän 8, 293,4 34,5 
Wolfram 1 60% „„ 34% 
Hier zeigt ſich fait eine vollkommene Uebereinſtimmung des 
olumens und in der That unter allen Metallen find viel 
leicht Wolfram und Molybdän dieſenigen, welche die meiſte 
Aehnlichkeit hinſichtlich ihrer Eigenſchafken miteinander haben. 
ſpec. Gewicht Atomgewicht Atomvolum. 
Silber 10% ę U %6i1¶ 8d ꝗ ̃ 9804, 
Gold, e OT T -, 080 
Rhodium 11,0. 2... 7500 2.0. 68,0 
Tellur Gies 0% „ 66% 
Wismuth 9,33 1530% (154% 


u 
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Die klelne Abweichung, welche Rhodium zeigt, rührt viele 
leicht davon her, weil das fpecififche Gewicht dieſes Metalls 
nur näherungsweiſe bisher beſtimmt worden. Bei den drei 
erſten Metallen verhalten ſich ihre Sauerſtoffmengen wie 2:3 
Zwiſchen dieſen und dem Tellur findet zwar wenig Aehnlich⸗ 
keit ſtatt, aber vermöge des Atomgewichts, welches ſich aus 
ſeiner Wärme⸗Kapazität ergiebt, muß es zu dieſer Gruppe 
1 werden. Der Wismuth dagegen beſitzt offenbar ein 
oppelt ſo großes Volumen, als die voranſtehenden Metalle. 


40. Wir haben bisher angenommen, daß das Atom⸗ 
Wlan dividirt durch das ſpezifiſche Gewicht, das wahre 
olumen des Atoms giebt, allein nachdem wir zugleich ge⸗ 
geist haben, daß die auf dieſem Wege erhaltenen Nefultate 
ie Exiſtenz eines wichtigen phyſikaliſchen Geſetzes andeuten, 
fo muß auch die Bedeutung desſelben näher erwogen wers 
den. Gewiß iſt es, daß die kleinen Korpertheilchen ſich nicht 
berühren, deshalb iſt die Dichtigkeit eines ſtarren Körpers 
nicht abſolut und drückt keinesweges die wahre Dichtigkeit 
der Theilchen, woraus er beſteht, aus, ſondern nur die mitt⸗ 
lere Dichtigkeit der ſtarren Theilchen, fo wie den leeren 
Raum, welcher zwiſchen denſelben bleibt. Folglich repräſen⸗ 
tirt das aus dem Meginfchen Gewichte abgeleitete Aton-Boe 
lumen nicht das wahre Volumen des Atoms, ſondern es 
iebt ls Volumen nebſt dem leeren Raume, welcher das 
tom ſelbſt umgiebt; man muß hiebei alſo das wahre Vo⸗ 
lieh und die Entfernung des Atoms zugleich in Betracht 
ziehen. 

Hätten die Atome der ſtarren Körper alle ein gleich 
großes Volumen, und wären fie ſammtlich gleich weit ven 
einander entfernt, wie dies bei gasförmigen Körpern ange⸗ 
nommen wird, ſo iſt es klar, daß wir in allen Fällen eine 
gleiche Anzahl gefunden haben würden, oder wenigſtens ſel⸗ 
che Zahlen, daß wenn das Atomgewicht des Körpers durch 
einfache Zahlen dividirt oder mültiplicirt worden wäre, es 

leiche Volumina gegeben hätte, was aber nicht der Fall iſt. 

ir ſchließen daraus, daß nicht zugleich die Atome der ſtar⸗ 
ren Körper N die groß und gleich weit von einander ente 
Beet find; iſt dies auch nicht allgemein gültig, ſo fcheint 
ies Geſetz doch immerhin bei mehreren Gruppen ſtatt zit 
88 wie z. B. bei Gold und Silber, Wolfram und Mor 
ybdan u. ſ. w. 


Sind die ſcheinbaren Volumen nicht die nämlichen, fo 
läßt ſich nicht mit Gewißheit entſcheiden, ob, indem das wirt“ 
liche Volumen dasſelbe bleibt, nur ihre Entfernung ſich ver! 
aͤnderte, oder ob, wenn dieſe conſtant bleibt, das Volume n 
allein einer Veränderung unterworfen war, oder ob vielleich ſt 
endlich ſowohl das Volumen, ſowie die Entfernung ſich ve’ ts 
änderte. Wir wollen nicht tiefer in blos hypothetiſche Uns 
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. 1 
terſuchungen eingehen, und begnügen uns, gezeigt zu haben, 
daß es ſehr ſchwierig ſeyn würde, mittelſt dieſer Betrachtungs— 
weiſe zur abſoluten Wahrheit zu gelangen. 

Guſatz des Verfaſſers.) 5 : . 

„Pouillet hat in einer Reihe noch nicht bekannt gemach⸗ 
ter Unterſuchungen dieſe Ideen weiter verfolgt. Er beſchäf⸗ 
tigte ſich damit, die Körper hinſichtlich der Entfernung ihrer 
Atome mit einander zu vergleichen und nahm dabei die Ent⸗ 
fernung der Queckſilberatome als Einheit an. Im Allgemei⸗ 
nen gelangte er zu Reſultaten, welche gänzlich mit den auf 
anderm Wege gewonnenen übereinſtimmten, für deren Wahr⸗ 
heit die chemitdhen Eigenſchaften zu bürgen ſcheinen. Man 
begreift leicht, daß in den ſtarren Körpern die Entfernung 
der Atome nur zwiſchen gewiſſen Grenzen veränderlich ſeyn 
kann, ſo daß man entweder mit dem einen oder andern Atom⸗ 
gemichte, welches man ei einen gegebenen Körper anwen⸗ 
et, eine Wan zu große oder zu kleine Entfernung, fürs 
den kann. Man iſt fo im Stande die Atomgewichte mit eis 
niger Wahrſcheinlichkeit genau zu beſtimmen und gelangt 
um 95 leichter dazu, weil ein ſehr merkwürdiges Geſetz ſich 
durch die Vergleichung der erhaltenen Reſultate ergiebt. 

Es ſind nämlich die Atome in den Metallen einander 
um ſo mehr genähert, als dieſe die Eigenſchaft heſitzen, den 
9 0 9 1 0 in einem höhern Grade zu erlangen oder bei— 
behalten. 

i Das Kobalt hat gemäß dieſen Unterſuchungen die ein⸗ 
ander am meiſten genäherten Atome und behält auch ſeine 
magnetiſchen Eigenſchaften noch in der Rothglühhitze bei. 
Hierauf folgt das Eiſen. Sein Magnetismus verfchwins 
det in der Rothglühhitze ganz. ; 
Dias Nikkel nimmt die dritte Stelle ein. Es verliert 
F Eig nfchaften ſchon in einer niedrigern 
emperatur als das Eiſen. : 

Es folgt hierauf das Mangan. Pouillet glaubte ſchlie⸗ 
ßen zu dürfen, daß die Atome in dieſem Metall noch ge— 
nähert genug wären, um magnetiſch werden zu können und 
zwar bei einer niedrigern Temperatur. Die Erfahrung lehrte 
auch wirklich, daß bei 200 unter Null dieſes Metall magnes 
tiſch wurde.“ E ! 

50. Mehrere englifche Chemiker, namentlich Thomſon 
haben ein einfaches Verhältniß zwiſchen dem Atomgewicht 
des Waſſerſtoffs und dem der andern Grundſtoffe angenom⸗ 
inen. Da das Atomgewicht des Mieſſache e das kleinſte von 
Lillen iſt, fo würden die andern Vielfache deſſelben ſeyn, die 
durch ſehr verſchiedene und mittelſt der Erfahrung beſtimmte 
Zahlen gefunden werden können. Man begreift leicht, daß 
kein genügender Grund zu einer ſolchen Annahme vorhanden 
ſayn kann, nur dann wäre dieſelbe nicht zu verwerfen, wenn 
u allen Fällen die Erfahrung für die Wahrheit derſelben 
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en OBERE FETT 0,26 1 


Sauerſto 100% . 100%, 16 
Schwefel 201,16 „ 200,0 32 
Kohlenſtoff 75,88. 750 12 
Chlor N, 22900 56 
Stickſtoff A 87,5 14 
Kupfer 395, 400,0 64 
Zink 403, 400,0 64 
Queckſilber 126% 250% 200 
Gold 1248 „ 12500 200 


Die Berichtigungen, die in dieſen Fällen zu machen wären, 
ſind ſo unbedeutend, daß ſie durch den Verſuch nicht als noth⸗ 
wendig nachgewieſen werden können. s iſt in der That 
ſchwer zu beweiſen, das das rothe Queckſilberoryd aus 1250 
Queckſilber und 100 Sauerſtoff ſtatt aus 1264 Queckſilber und 
100 Sauerſtoff zuſammengeſetzt iſt, wie letzterer von Saf⸗ 
ftröm feſtgeſtellt worden iſt. Derſelbe Fall findet ungefähr 
bei den übrigen Körpern ſtatt. Man begreift übrigens leicht, 
daß indem das Vielfache veränderlich und das Atomgewicht 
des Waſſerſtoffs ſehr klein iſt, alle durch die Erfahrung ges 
wonnenen Reſultate je als Annäherungen betrachtet wers 
den können, allein dies beweiſt keinesweges noch für dies 
aufgeſtellte Geſetz. 5 . 
Diejenigen, welche diefe Art von Correctionen vorges 
ſchlagen aben, glaubten dadurch, daß die Zahlen einfacher 
würden, auch die Berechnung leichter zu machen. In einem 
Werke, das In die Praxis beſtimmt iſt, wo die Berechnun⸗ 
gen nicht abſolute Genauigkeit zu geben brauchen, kann dieſe 
Methode allerdings Bequemlichkeit darbieten. Ich werde 
mir deshalb bisweilen erlauben, die Atomgewichte einfacher 
anzunehmen, wenn man dadurch dem mittelſt der Erfahrung 
gefundenen Reſultate nicht Gewalt anzuthun braucht, und 
man überhaupt annehmen kann, daß die Berichtigung von 
der Art iſt, daß fie noch innerhalb der Grenze der möglichen 
Beobachtungsfehler liegt. In allen minder wichtigen Fällen 
werde ich mich darauf befchränfen, die Dezimalſtellen zu ſtrei⸗ 
chen, indem die ganzen Zahlen, wie bei gewohnlichen Rech⸗ 
nungen hiernach modificirt werden. Iſt das Atomgewichi ir⸗ 
end eines Körpers größer als das des Sauerſtoffs, was am 
häufigsten vorkommt, jo können die dadurch erwachſenden Un⸗ 
terſchiede vernachläßigt werden. Im entgegengeſetzten Falle 
werde ich das mittelſt der Erfahrung gewonnene Reßſüultat 
zum Grunde legen. us, AR zu 
51. Die folgende Tafel ftellt das Atomgewicht der ein⸗ 
fachen Körper dar, jo wie es in der Folge in dieſem Werke 
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angenommen werden wird. Was die Metalle betrifft, ſo ha⸗ 
ben wir mit Ausnahme des Kobalts erſtlich die Zahlen von 
Dulong und Petit beuüzt; die übrigen Metalle wurden aus 
den wahrſcheinlichſten Analogien hergeleitet, wie man dies 
bei jedem einzelnen Metall beſonders erwähnt finden wird. 


Tabelle der Atomgewichte einfacher Körper, 


Sauerſtoff 109 Palladium 203,2 
Waſſerſtoff 6,24 Silber 1350,60 
Chlor 221,52 Qaueckſilber 632,9 
Brom 460,0 Kupfer 595,09 
Jod 763,55 Uran 2711,56 
Fluor 116,00 , , Wismuth „1330,40 
Schwefel 201,16 Zinn 7235,29 
Selen 494,00 Blei, 1294,50 
Stickſtoff 88,52 Kadmium 690,7 
hosphor 196,15 Zink 403,22 
} rſenik 470,12 Nikkel 309,75 
B 7,99 Kobalt 569,00 
Kieſel 92,00 Eiſen 539,21 
Kohlenſtoff 57,66 Mangan 555,78 
Chrom 551,86 Gerium 574,72 


Wolfram 1183,20 Yttrium 402,57 
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Molybdän 596,66. ae, 420,24 
Autimon 806,45 eryllium 331,8 


Tellur 40,2 Aluminium 171,06 
Tantal 1152,87 Magneſium 159,36 
Titan 369,10 Calcium 256,05 
Gold 1245,00 Srontium 547,50 
Osmium — — Baryum 856,05 
Iridium — — Lithium 127,80 
Platin 1215,23 Kalium 487,915. 
Rhodium 2750,65 Natrium 2900,92. 
§. 6. 
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52. Man nimmt allgemein die Exiſtenz zweier anzie⸗ 
hender Kräfte an, welche bei der Einwirkung, welche die klein⸗ 
ſten Theilchen der Körper aufeinander äußern, thätig find; 
die erſte iſt zwiſchen gleichartigen Theilchen wirkſam und 
wird Kohäſion genannt, die zweite zeigt ſich nur thaͤtig 
zwiſ 2 ungleichartigen Theilchen und iſt die Verwandt 


a * 

Wir haben hier nicht nöthig die Natur derjenigen Kraft, 
welche Kohäflon genannt wird, näher zu unterſuchen, ſondern 
begnügen uns zu bemerken, daß man ihre Größe nach der 
Kraftauperung beſtimmt, welche die Trennung jeder Sub⸗ 
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ftanz erfordert. Aus dem Geſagten folgt, daß die Kohäſion 
Null oder beinahe Null in den Gaſen iſt, daß ſie ferner ſehr 
ſchwach in den tropfbarflüſſigen Körpern, ſehr bedeutend aber 
in den ſtarren Korpern iſt. Die letztere Klaſſe von Körpern 
beſizt die Kohäſion in ſehr verſchiedenem Grade. f 

Was die Steine ende betrifft, ſo halten wir es für 
unnöthig, ſie als eine beſondere Kraft anzuſehen, und glau⸗ 
Sen dah folgende Betrachtungen dieſe Anſicht rechtfertigen 
werden. 

53. Die chemifchen Verbindungen finden ſtets zwiſchen 
den kleinſten Theilchen der Körper ſtatt. Dieſe Theilchen find 
o klein, daß wir fie. nicht ſehen können; wir müſſen hieraus 
. daß zwei ſtarre Körper ſich nie miteinander verbin⸗ 
en können. ie fein man ſie auch in Pulver verwandeln 
mag, ſo werden ſie dadurch doch nie in den erforderlichen 
fein zertheilten Zuſtand verſezt, und die Kohäſtonskraft wis 
derſezt ſich ſtets der freien Bewegung ihrer Molekulen oder 
Heinen Theilchen, ſo daß dieſe ſich nicht gehörig aneinander 
reihen können, was durchaus unerläßlich ut, wenn die Vers 
bindung ſtatt finden ſoll. 

Die erſte Bedingung, welche beobachtet werden muß, 
wenn zwei Körper chemiſch auf einander wirken ſollen, be⸗ 
ſteht alſo darin: wenigſteus den einen derſelben in den tropf⸗ 
n e oder gasförmigen Zuſtand zu verſetzen, damit 
eine Theilchen beweglich ſehen und in Beziehung auf die 

heilchen des andern Körpers, in diejenige Lage ſich begeben 
können, die für die 3 geeignet iſt. Kir 
Sehr häufig reicht dieſe Bedingung hin und in dieſem 
Falle geht die Verbindung ſchneller vor ſich, wenn beide Körs 
er zugleich in den anche oder gasförmigen Zuſtand ver⸗ 
ſezt werden. Die Miſchuͤng iſt dann inniger, weil alle Theil⸗ 
he frei find, und ſich nun leichter und schneller bewegen 
können. 

54. Bisweilen findet keine Verbindung zwiſchen zwei 
Körpern durch deren bloße Berührung ſtatt, ſondern dieſelbe 
wird erſt durch die Mitwirkung der Elektrizität, der Wärme 
oder des Lichts erzeugt. Sehr 1 wirkt die Elektrizität, 
indem ſie die Temperatur ſteigert. Vie Wirkung des Vichts 
iſt ſehr befchränft und noch wenig gekannt, es mag daher 
einſtweilen genügen, die der Wärme zu ſtudiren. , 

Bei der einfachen Verbindung zweier Körper iſt der 
Einfluß der Wärme leicht erklärlich, denn es werden durch 
dieſelbe die Theilchen dergeſtalt von einander entfernt, daß 
der Einfluß der Kohäſion vermindert wird; allein wenn auch 
beim erſten Anblick dieſe Erklarung zu genügen ſcheint, fo 
zeigt fie ſich doch bei genauerer Uuͤterſuchung unzureichend. 

In vielen Fällen, wenn zwei Körper auf einander wirken, 
ſobald ſie in den flüßigen Zuſtand übergeführt find, finder 
dieſe Erklärung ſtrenge Anwendung, allein ſie giebt durchaus 
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keine Rechenſchaft von den Einwirkungen, welche viele Koͤr⸗ 
per auf einander äußern, die, ohne eine Veränderung in 
ihrem Aggregatzuſtand zu erleiden, ſich noch in der Rothglüh⸗ 
itze mit einander verbinden können: Der Sauerstoff und 
Vaſſerſtoff bieten ein bekanntes und auffallendes Beiſpiel 
hiervon dar; miſcht man dieſe beiden Körper, ſo wirken ſie 
nicht auf einander, ſey es indem man ſie ſich ſelbſt überläßt, 
oder lan e 9 und ſelbſt ſehr ſtark zuſammenpreßt, während 
die einfache Rothglühhitze ſehr ſchnell die Verbindung derſel— 
ben bewirkt. 5 \ 
Somit äußert die Wärme eine zweifache Wirkung auf 
diejenigen Körper, welche ſich mit einander verbinden. Die 
erſte beſteht in der Verringerung der wechſelſeitigen Anzie— 
hung gleichartiger Theilchen, indem ſich dieſelben weiter von 
einander entfernen; die zweite und weit wichtigere Wirkung 
beſteht darinn, die Verwandtſchaft oder das Streben nach 
Vereini 11 zwiſchen ungleichartigen Theilchen zu erhöhen. 
ir können uns demnach die chemiſchen Erſcheinungen 
nicht allein durch die mechaniſche Wirkung, welche die Wärme 
äußert, erklären. Vielleicht wird uns dies leichter werden, 
a wir zugleich die Wirkungen der Elektrizität in Betracht 
ziehen. } i 
55. Seit geraumer Zeit vermuthete man ſchon, daß 
wiſchen den elektriſchen Kräften und den gewohnlichen chemi⸗ 
ſchen Kräften eine Aehnlichkeit ſtatt finde; es beſtätigte ſich 
dieſe Vermuthung immer mehr und mehr, und wurde beſon⸗ 
ders erſt durch die von Davy, Berzelius und namentlich von 
Ampere aufgeſtellten Anſichten beinahe zur evidenten Ges 
wißheit erhoben. 5 N 
Die erſte baten welche die Aufmerkſamkeit auf 
dieſen Gegenſtand lenkte, bietet in der That eine merkwür⸗ 
dige Aehnlichkeit dar. Sobald nämlich die beiden ungleich— 
namlichen 1 ſich mit einander verbinden, wird 
Wärme und ſelbſt Licht erzeugt. Verbinden ſich ferner zwei 
Körper mit einander, jo entbindet ſich ebenfalls Wärme und 
wenn die Vereinigung lebhaft ſtatt findet, ſo entwickelt ſich 
dabei zugleich ſo viel Wärme, daß Licht dabei ſichtbar wird. 
Spater beobachtete man noch, daß durch den fortge⸗ 
festen Einfluß beider entgegengeſetzter Elektrizitäten alle zus 
1 Körper zerſtört und in ihre Elemente zer⸗ 
egt wurden. Es zeigt ſich dieſe Erſcheinung namentlich, 
wenn man irgend eine Verbindung, vorausgeſetzt daß ſie 
die elektriſche Materie in ſich fortleitet, in Berührung mit 
den beiden Polen einer voltaiſchen Säule bringt. Die Ver⸗ 
bindung wird dadurch ſchnell zerſetzt, indem dann der eine 
Beſtandtheil ſich an den negativen Pol und der andere an 
den pofitiven Pol anſammelt. Es ſcheint ſehr wahrſchein⸗ 
lich zu ſeyn, daß in dieſem Falle die beiden Quellen des 
elektriſchen Fluidums den Theilchen diejenige Elettrizitat 
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wiedergegeben haben, welche ſie im Momente ihrer Verbin⸗ 
dung verlohren hatten. 8 7 

Gleichzeitig mit der Verbindung der Körper findet ſtets 
Entwicklung von Elektrizität ftatt; die voltaiſche Säule bie⸗ 


tet uns ein Beiſpiel hiervon dar. Man darf es als ziem⸗ 
lich ausgemacht annehmen, daß die hierbei bac werdende 


Elektrizität überhaupt von der chemiſchen Thatigkeit her⸗ 
rührt, welche zwiſchen den Säuren und Metallen ſtatt fin⸗ 
det die zur Gonftruction der Säule benützt werden. 

Es beweiſt dies zur N aaa daß die Thätigkeit chemifcher 
Kräfte bei Zerſetzungen oder 5 5 175 ganz mit der Ent⸗ 
wicklung elektriſcher Kräfte zuſammenfällt. Wir wollen ver⸗ 
ſuchen, ob mit Hülfe dieſer Leztern, ohne zu den Erſtern un⸗ 
ſere fand zu nehmen, ſich die Erſcheinungen vollig erklaͤ⸗ 
ren laſſen. 


56. Es iſt zu dem Ende noͤthig vorerſt zu erklären 
warum während des Verbindungsaktes l und ſelbſt 
Elektrizität erzeugt wird und warum die Theilchen vereinigt 
bleiben, ſo lange nicht neue Kräfte thätig au treten. Hul⸗ 
Ken wir den Anfichten Amperes, fo dürfte dies nicht 

wer ſeyn. 1 
Wir nehmen erſtlich an, daß die Körpertheilchen mit 
einer ihnen eigenthümlichen Elektrizität begabt find, die ſich 
nie von ihnen trennt. Es iſt klar, daß dieſe Theilchen nie 
in einer Atmosphäre des neutralen elektriſchen Fluidums exi⸗ 
ſtiren können, ohne dieſelbe theilweiſe zu zerſetzen und da⸗ 
durch von einer Atmosphäre eingehüllt zu werden, welche 
ihrer elektriſchen Natur nach derjenigen entgegen geſezt iſt, 
welche fie eigenthümlich beſitzen, jo wie dies in der Leydener 
Flaſche wahrgenommen wird. 


Es dürfte deshalb wohl angenommen werden, daß je 
des poſitive Theilchen von einer negativen Atmosphäre, und 
dagegen jedes negative Theilchen von einer poſitiven Almos⸗ 
phäre umgeben iR Stellen wir dies feſt, jo iſt alles Ueb⸗ 
rige leicht zu begreifen. 
5 Wenn zwei Theilchen ſich einander nähern, ſo werden 
ihre Atmosphären, indem ſie ſich verbinden, wiederum neutra⸗ 
les elektriſches de AIR Sind beide Theilchen ſtark 
elektriſch, ſo werden die Atmosphären ſelbſt entweder ſehr 


verdünnt oder ſehr dicht ſeyn und durch die Verbindung der⸗ 


elben wird dann nicht nur Waͤrme, ſondern auch Licht erzengt. 

achdem beide oder wenigſteus eine dieſer Atmosphären zer⸗ 
ſtört worden, werden die Theilchen mit einander verbunden 
bleiben, weil fie die ihnen eigenthümlichen Elektrizitäten be⸗ 
wahrt haben. Mithin würden alſo bei jeder Verbindung zwei⸗ 
erlei anziehende Bewegungen zu a ſeyn, nämlich: 
tejenige, welche die Atmosphären aufeinander ausüben und 


die, welche als Folge des Aufeinanderwirkens der Theilchen 
Dumas Handbuch. I. W 
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ſelbſt zu betrachten iſt; die erſte iſt eine vorübergehende, die 
zweite aber eine bleibende Erſcheinung. 5 

Se. Wenn man ſich leicht von der Beſtändigkeit der Ver⸗ 
bindungen, ſowie von der Wärme und dem Lichte womit jene 
bei ihrem Entſtehen ſtets begleitet ſind, mühe geben 
kann, ſo läßt ſich dagegen die Entbindung der Elektrizität, 
welche ſtets während der chemiſchen Thätigkeit ſtatt findet 
nicht in dem Maaße leicht erklären. Nimmt man an, da 
beide Atmosphären im angemeſſenen Verhältniß vorhanden 
find, um das neutrale Fluidum zu bilden, oder daß von ei⸗ 
ner derſelben ein Ueberſchuß exiſtire, ſo wird ſtets die Zer⸗ 
ſtörung entweder beider Atmosphären oder einer derſelben 
vollkommen ſeyn und rings um die Theilchen ſtatt finden, ohne 
daß das Fluidum ſich merkbar zerſtreute. Um die hierbei 
ſtets beobachtete bedeutende Entwicklung von Elektrizität zu 
begreifen, non wir auf die beim Experimente felbft ob⸗ 

waltenden Umſtände verweiſen, dieſes beſteht gewoͤhnlich dar⸗ 
in, daß man die Verbindung zweier Körper in einem Gefäße 
zu bewirken ſucht, in welches man die beiden äußerſten Eu⸗ 
den eines Galvanometers führt. Die Metalldräthe des Gal⸗ 
vanometers erlauben der Elektrizität einen ungehinderten 
Durchgang, und darin beſteht die ganze Erklärung der Er⸗ 
e Stellen wir uns zwei mit entgegengefeater Elek⸗ 
tricität begabte Theilchen vor, welche an den eiden Enden 
eines e ſich befinden. Sobald ſie von einander ent⸗ 
fernt werden, behauptenjdie Atmosphären deshalb ihre Stelle, 
nähert man fie aber einander hinreichend, um die Verbindung 
zu bewirken, fo vereinigen ſich die Atmosphären plöglich, die, 
nun entblößten Theilchen entziehen dem Drathe zum Theil 
feine Elektrizität und dadurch wird in demſelben eine eleftris 
ſche Strömung hervorgebracht, welche ſo Inge dauert, bis 
die Theilchen fefbit ſich vereinigt haben. Es iſt einleuchtend, 
daß das pofitive Theilchen negatives Fluidum dem Drathe 
entzieht, und umgekehrt, daß das negative Theilchen ihm po⸗ 
ſitives Fluidum entnimmt. e ; 

Becquerel beobachtete dieſe Erſcheinung bei ſehr leb⸗ 
haften chemiſchen Aktionen, wie ſolche 3. B. zwiſchen Salpe—⸗ 
terfäure und Kupfer oder Zink ſtatt haben, aber er bemerkte 
auch, daß bei ſehr ſchwachen Aktionen wie diejenigen ſind, welche 
wiſchen minder guten Leitern der Elektrizität ſtatz finden, die 
ſchelnbare Bewegung des Fluidums im Drathe ſich in entgegen? 
ee Richtung zeigt; dieſe Abweichung von der Regel läßt 
ich noch erklären. Hier werden nämlich die Atmosphären, wel 
ſie durch den Drath leichter 1 als durch die von ihnen 
eingehullten Stoffe, welche die Elektrizität ſchlecht leiten, ſich 
beim Durchgang durch den Drath zum Theile vereinigen, im 
Augenblicke der Verbindung der Theilchen. Hieraus folgt 
daß das negative Theilchen dem Drathe pofitives Fluidum 
mittheilen wird, ſtatt ſich davon zuzueignen, und daß das po— 
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ſitive Theilchen demſelben Drath negatives Fluidum abgeben 
wird, ſtatt ihm ſolches zu entziehen. 


58. Wenn es keiner Schwierigkeit unterworfen iſt, die 
Erſcheinungen, welche die Verbindung der Körper begleiten, 
zu erklären, ſo iſt dies eben ſo wenig der Fall, wenn wir 
uns eine deutliche Vorſtellung von den bei der Zerſetzung 
ſtatt habenden Erſcheinungen machen wollen. Wir begnügen 
uns hier, die Wirkungen der galvaniſchen Säule zu erklaren, 
und werden auf die Erklärung der rein chemiſchen Erſchei⸗ 
nungen erſt in den folgenden Abſchnitten zurückkommen. 

Denkt man ſich die beiden Pole einer galvaniſchen Säule 
in Waſſer getaucht, ſo iſt es keinem Zweifel unterworfen, 
daß die zunächſt den Polen befindlichen Theilchen der Flüſſig⸗ 
keit ſich dergeſtalt ordnen werden, da die poſitiven am ne⸗ 
gativen Pol und die negativen am poſitiven Pol erſcheinen. 

Die folgenden ya reihen ſich den erſten ganz ſy⸗ 
metriſch an und ſtets fo, daß die poſitiven Theilchen ſich ges 
gen die negativen kehren und ſo fort. Man kann ſich den⸗ 
nach eine Reihe von Theilchen, die von einem Pol zum an⸗ 
dern geht, an folgende Weiſe vorftellen: 


ae 1 


601501501501.01501.0 | 

indem man ſich unter 9 die zwei Waſſerſtofftheilchen und unter o 
das Sauerſtofftheilchen denkt, welche in Verbindung mit ein⸗ 
ander das Waſſer bilden. Es iſt klar, daß in demſelben Au⸗ 
genblicke, wo das den poſitiven Pol berührende . 
theiſchen die nöthige Elektrizität ſich aneignet, um eine At⸗ 
mosphäre zu bilden, eine gegenfeitige Abſtoßung zwiſchen dies 
ſem und den Waſſerſtofftheilchen ſtatt finden wird, mit wel 

chen es urſprünglich verbunden war. Nachdem 2 0 0 frei 
e wird es ſich entbinden und derſelbe Fall findet mit 
en machen ee an dem andern Pole ſtatt, Es wird 
demnach eine folgendermaſſen gebildete Reihe bleiben: 


0150150120101, 
Diefer Zuftand wird jedoch nur einen Augenblick dauern, 
indem alle Waſſerſtofftheilchen von dem poſitiven Pol abge⸗ 
ſtoßen werden, welcher ene die des Sauerſtoffs anzieht, 
ſowie jenes der Fall mit den Sauerſtofftheilchen am negati⸗ 
ven Pole iſt, welcher feiner Seits die Waſſerſtofftheiſchen an⸗ 
zieht. Beide Umſtände Wa hinreichend, um das Gleichge⸗ 
wicht aufzuheben, alle aſſertheilchen werden zerſtoͤrt, wäh⸗ 
5 4 
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rend de eine augenblickliche Wiederbildung derſelben 
ſtatt findet, wie dies aus folgender neuer Anordnung zu er⸗ 


ſehen iſt: 
> + 


0510310510105 


Es kann dieſer Zuſtand jedoch nur ſehr kurze Zeit andauern, 
wegen des beftändigen Einflußes der Pole; die Theilchen ers 
leiden eine ae Umdrehung und kommen in die zuerſt ans 
genommene Lage, indem ſich der Sauerſtoff gegen den poſi⸗ 
tiven Pol und der Waſſerſtoff gegen den negativen Pol kehrt. 
Die Erſcheinung wird aufs neue beginnen und ſich ſo oft 
wieberhohlen, als noch Theilchen von zerſeztem Waſſer vor 
handen ſind. 

Die von Ampere vorgeſchlagene Theorie dürfte dem⸗ 
nach in jeder Beziehung zur Erklärung der bekannten Er⸗ 
ſcheinungen hinreichen. Die Elektrizität der Atmosphären 
giebt zugleich von der Erzeugung der Wärme und des Lichts, 
welche bei Ne Verbindungen vorhanden iſt, ſowie von 
den ſie ſtets begleitenden ne ewegungen, Rechen⸗ 
Bar ie den Theilchen eigenthümliche Elektrizität bedingt 

ie Beſtändigkeit der Verbindungen und die Zerſetzungser⸗ 

ſcheinungen können aus der Wiederbildung der elektriſchen At⸗ 
mosphären erklärt werden, in welche die freyen Theilchen 
ſtets eingehüllt werden. 


Ein einziger Einwurf, der noch zu beſeitigen iſt, wurde 
häufig vorgebracht und verdient folglich näher unterſucht zu 
werden. Es wurde bereits im Vorhergehenden angenommen, 
daß die Theilchen entweder beſtändig mit poſitiver oder ne⸗ 
gativer Elektrizität verſehen waren. Nun aber läßt ſich nicht. 
erklären, warum ein Theilchen bald poſitiv, bald negativ in 
verſchiedenen . iſt; z. B. Chlor, Brom, Jod 
are eine pofitive Rolle „gegen, Sauer 15 eine negative 

olle aber gegen Waſſerſtoff, Dies läßt ſich leicht dann er⸗ 
klären, wenn man nur die Exiſtenz eines einzigen elektriſchen 
Fluidüums nämlich des poſitiven annimt, und die elektrone⸗ 
ativen Körper betrachtet, als mangle 1 ein Theil dieſes 

luidums. Nimmt man deshalb die Elektrizität der Erdober⸗ 

äche als Einheit an, ſo würde es Theilchen geben, welche 
ein größeres oder geringes, en von Elektrizität bejäßen, 
als dieſe Einheit iſt. In dieſem Falle wäre es ſehr einfach, 
das zur Hälfte elektriſirte Theilchen poſitiv zu betrachten in 
Beziehung auf ein anderes, was nur den vierten Theil Elek⸗ 
trizität beſizt, dagegen aber negativ in Beziehung auf das 
jenige, was zwei oder drei mal ſtärker als die Oberfläche 
der Erde eleftrifirt. it. 


* 
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50. Weſentlicher iſt jedoch folgender ſchwierig zu ers 
klärende Umſtand. Das Chlor iſt poſitiv gegen Sauerſtoff, 
beide ſind jedoch negativ gegen Calcium und mithin muß in 
Beziehung auf biegen Körper der Sauerſtoff negativer als 
das Chlor ſeyn. emungeachtet aber treibt das Chlor den 
Sauerſtoff aus dem Galciumoryd und tritt an deſſen Stelle. 
Die Chemie bietet eine Menge ähnlicher Erſcheinungen dar, 
welche bis 175 unerklärt geblieben ſind nach dieſer elektro⸗ 
chemiſchen Betrachtungsweiſe. Die Anhänger der Verwand⸗ 
12 5 erklären dieſe Erſcheinung, indem ſie ſagen, das Chlor 
habe mehr Verwandtſchaft Zum Calcium als der Sauerſtoff; 
allein dies heißt blos die Thatſache ſelbſt vorbringen, ohne 
auf deren Urſache anrüchaugelen: Ohne gerade hierin vor⸗ 
reifen zu wollen, glauben wir, daß dieſe Urſache in der 
Jah der Theilchen ſelbſt begründet ſeyn we oder mit ans 
dern Worten in den abſoluten Mengen von E eftrizität, welche 
ſie enthalten. In dem angeführten Beiſpiele iſt alſo 


1 Theilchen Chlor poſitiv gegen 2,2%, 54 Theilchen Sauerſtoff 
2 Theichen Chlor dagegen ſind 51 gegen 1 Theilchen 
N a Sauerſtoff. 
Mir finden auch wirklich in dem Chloroxyd, der Chlor⸗ 
pure und orydirten Chlorſäure jedes Theilchen Chlor ver⸗ 
unden mit 2, 21 und 33 Theilchen Sanerſtoff und bei der 
Zerſetzung des Calciumorydes durch Chlor wird jedes Theil⸗ 
chen Sauerſtoff durch zwei Theilchen Chlor erſetzt. Denkt 
mau ſich nun die 1 Elektrizität des F durch 
2 und die des Chlors durch 3 ausgedrückt, ſo verhält ſich in 
den genannten Verbindungen die Menge ber Elektrizität des 
Chlors zu der des Sauerſtoffs wie 3 zu 4, 5 und 7, mithin 
wird hier Chlor ſtets poſitiv ſeyn. Vergleicht man dagegen 
2 Chlortheilchen mit einem Sauerſtofftheilchen, jo fiudet das 
Verhältniß von 6 zu 2 ſtatt, weshalb das Chlor negativ wer⸗ 
den wird. Damit aber eine aach Erklärung 1 ſey, 
iſt es erforderlich, daß die Wirkungen in dieſen Fällen ſtets 
ſich gleich bleiben, dies findet jedoch nicht immer ſtatt. Das 
ale treibt nicht ſtets den Sauerſtoff aus, ſelbſt wenn zwei 


Theilchen deſſelben ein einziges von dieſem erſetzen. Es zeigt 
ſich dies bei der Einwirkung des Chlors auf Aluminiumoryd, 
Kiefelfäure, Borſäure ꝛc. Man muß demnach annehmen, 
daß die elektriſchen 1 und da nicht allein die chemiſchen 
Reaktionen beſtimmen und daß in gewiſſen Fällen die is ja 
der Theilchen, ihre relative Lage ünd vielleicht andere Um⸗ 
ſtände, noch die Erſcheinungen auf eine Weiſe abändern, wel⸗ 
che weder voraus zu ſehen, noch zu erklären iſt, und zu de⸗ 
ren Kenntniß wir nur allein durch die Erfahrung gelangen. 
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61. Die Beſchränkungen, welche im vorigen Abſchnitte 
emacht wurden, finden auch Anwendung auf diejenigen Au⸗ 
ſichten, welche uns noch darzulegen un; find; immerhin 
aber foll uns dies nicht verhindern, der elektriſchen Theorie 
die zahlreichen Erſcheinungen anzureihen, welche wir mit 
. Ihrer Hülfe vorausſehen oder erklären können. : 
Wenn man annimmt, daß die Beſtändigkeit der Verbin⸗ 
dungen aus der Reaktion der den Körpertheilchen inwohnen⸗ 
den entgegengeſetzten Elektrizitäten zu erklären iſt, fo iſt auch 
einleuchtend, daß dieſes Beharren veränderlich ſeyn wird, und 
em in dieſer Beziehung weißt e merkwürdige 
Verſchiedenheiten zwiſchen den verſchiedenen Klaſſen der Vers 
bindungen auf. ir wollen unterſuchen, ob mit Hülfe der 
Theorie Erſcheinungen, welche die Erfahrung beſtätigt hat, 
Mpeg erben können. j rk; 
Die in Abſicht auf Ihren elektriſchen Zuſtand einander 
ſehr fern, ſtehenden Theilchen werden auch diejenigen ſeyn, 
welche die beſtändigſten Verbindungen aufzuweiſen haben. 
Be Grundſatz fand ſich gänzlich durch die Erfahrung bes 
ätigt. a 5 . . 
In einer Reihe von Verbindungen find diejenigen die 
beſtändigſten, in welchen ſich 1 Atom mit 1 Atom verbunden 
vorfindet. Enthält aber eine Verbindung mehrere gleichartige 
Theilchen, ſo wirken dieſe abſtoßend gegen einander, was 
zerſtörenden Einfluß auf dieſelbe übt, oder wenigſtens ſeine 
Beſtändigkeit zu vermindern ſtrebt. N 
Mithin find die Verbindungen, m 
von 1 Atom mit 1 Atom die beſtändigſten, 
die von 2 — mit 1 — minder beftändig,  , 
von 3 — mit 1 — noch weniger beſtändig, 
von 4, 5 oder 6 Atom mit 1 Atom in einem noch gerin⸗ 


f f * ern Grade beſtaͤndig. 
Als Beiſpiel diene hier: A Bad 


2 Atom Stickſtoff E 1 Atom Sauerſtoff = Sign ü 

1 — — 1 — — Ane 187 

1 — 14 — — = unterfalpetrige 
+ ; — fat in. Sie 

122 — 2 — — S ſalpetrige Säure. 

1228 Hebie act. 


— Nr = 6 } 
Berllrchtigt man hier die ſalpetrige Säure nicht, deren 
Ruſawteneung noch nicht feſt beſtimmk iſt, fo kann nicht ge⸗ 
eugnet werden, daß das Stickſtofforyd unter dieſen Verbin⸗ 
dungen am beſten der Einwirkung anderer Körper e 
und folglich die beſtändigſte iſt. agegen giebt es ſehr viele 
Körper, welche der Salpeterſaure einen Theil ihres Sauer⸗ 
ſtoffs entziehen können, wodurch fie Stickſtofforyd wird, auf 
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welches jene nicht weiter einwirken. Die unterſalpetrige 
Säure iſt ſo wenig beſtändig, daß man ſie nicht iſolirt dar⸗ 
ſtellen kann. Zwiſchen Stickſtofforydul und Stickſtofforyd 
zeigt ſich ein Unterſchied, der unerklärlich wäre, wenn man 
nicht zu den aufgeſtellten Grundſaͤtzen feine Zuflucht nehmen 
könnte, woraus ſich dann unmittelbar dieſe Verſchiedenheit 
im Gegentheil folgern läßt. , 
Das Stickſtofforydul enthält ein Maaß Stickſtoff und 
ein halbes Maaß Sauerſtoff, welche ſich zu einem Maaß 
verdichtet haben; das Stickſtofforyd enthält ein halbes Maaß 
Sauerſtoff und ein halbes Maaß Stickſtoff, welche gleichfalls 
ein Maaß des Gemiſches bilden; hieraus folgt nun, daß beide 
Verbindungen denjenigen Körpern, womit ſie in Berührung 
kommen, den Sauerſtoff von gleicher Dichtigkeit darbieten. 
Das Stickſtofforyd löſcht jedoch eine Kerzenflamme aus, wäh⸗ 
rend das Stickſtofforydul das Brennen derſelben beinahe in 
dem Maaße wie der reine Sauerſtoff unterhält. Dieſe Vers 
ſchiedenheit erklart ſich leicht, wenn man annimmt, daß das 
Hinzufügen des Stickſtofftheilchens, welches nöthig iſt um das 
Oryd in Orydul zu verwandeln, die Beſtändigkeit der Vers 
bindung vermindert durch die Abſtoſung, welche die beiden 
Stickſtoͤfftheichen gegeneinander üben. — Ebenſo wird dage⸗ 
gen in der Salpeterſäure dieſe Beſtändigkeit durch die zwiſchen 
den Sauerſtofftheilchen ſtattfindende Abſtoſung verringert. 


Man nimmt jetzt an, daß Kupferoxyd und Queckſilber⸗ 
oryd ein Atom Metall gegen ein Atom Sauerſtoff enthalte 
während in den Orydulen dieſer Metalle zwei Atome Metall 

egen ein Atom Sauerſtoff anweſend ſeyen. N iſt 
es offenbar, daß dieſe Orydule minder beſtändig als die 
Oxyde ſeyn müſſen. Dies iſt auch wirklich der Fall, denn 
das Queckſilberorydul hat nie für ſich dargeſtellt werden kon⸗ 
nen, und das Kupferorydul verwandelt ſich unter der Einwir⸗ 
kung von Säuren beinahe ſtets in Metall und Oxyd. 

Ein gleiches Verhalten findet bei Superoryden ſtatt, 
welche mehrere Sauerſtoffatome gegen ein einziges Atom 
Metall enthalten. Die Abſtoſung der Sauerſtofftheilchen be⸗ 
ſtimmt dieſelben ſehr leicht in den Zuſtand der Orydule übers 
ugehen, in welchen ſich ein Atom mit 1 Atom vereinigt vor⸗ 

nden, während die übrigen Sauerſtofftheilchen frei werden. 
Man beobachtet dies namentlich bei den alkaliſchen Super⸗ 
oryden, welche durch Einwirkung allein in Orydule verwan⸗ 
delt werden, indem ſich ihr Sauerſtoff entbindet. 

62. Die Verbindungen von einem Atom mit einem Atom 
ſind jedoch nicht immer die beſtändigſten; wenn dies der Fall 
durchaus wäre, ſo würde das Problem der atomiſtiſchen 
Theorie gelöft ſeyn. Aber ſowohl Theorie wie tale) 
deuten uns ziemlich genau an, daß man die in den Theil⸗ 
chen enthaltenen relativen Mengen von Elektrizität in Ber 
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tracht ziehen muß. Man findet, daß die ſtärkſten Verbin 
dungen diejenigen ſind, in welchen die gegenſeitigen Elektrizi⸗ 
täten ſich am meiſten bas Gleichgewicht ballen, und die aus 
zwei einzelnen Atomen beſtehen; hieraus folgte daß wenn 
zwei gleichartige Atome erfordert werden, um die Elektrizität 
eines dritten ungleichartigen Atoms zu neutraliſiren, fo wird 
die daraus hervorgehende Verbindung ber ee als 
jene, welche nur ein Atom von jedem Körper enthält. Aus 
dem Geſagten läßt ſich nur allein folgern, daß nach Umſtän⸗ 
den diejenigen Verbindungen die beſtändigſten ſind, welche 
aus 1 zu 1, 2 zu 1 oder 2 zu 5 Atomen bejtehen, ohne daß 
man mit Sicherheit vorher beſtimmen kann, welcher von die⸗ 
ſen Klaſſen die gebildete F angehört, 

Es iſt übrigens einleuchtend, daß wenn, anſtatt zwei⸗ 
fache Verbindungen zu betrachten, man dreifache Verbindun⸗ 
gen auf ſolche Weiſe näher unterfucht, die Erſcheinungen 
ieſelben ſeyn werden. Verbindet man Chlor mit einem Oxyd, 
Jod mit einer Schwefelverbindung u. ſ. w. ſo findet unge⸗ 
fähr dasſelbe Verhältniß ſtatt, als fügte man Sauerſtoff zu 
einem Oxyde, oder Schwefel zu einer Schwefelverbindung, 
weil Chlor, Sauerſto „Jod und Schwefel gegen ein Metall 
91 negativ find und mithin abſtoſend gegen einander 
wirken. 

63. Dieſer Fall muß übrigens ſorgfältig von dem un⸗ 
terſchieden werden, der ſtatt findet, wenn zwei binäre Ver⸗ 
bindungen ſich vereinigen. Die Beſtändigkeit wird dann bei⸗ 
nahe ſtets erhöht, wie folgende Betrachtung zeigt. Man 
kann keinesweges annehmen, daß in einer Verbindun dieſer 
Art die Theilchen eine willkührliche Sage annehmen, fie müſ⸗ 
ſen ſich im Gegentheil ſo an einander lagern, daß die entge⸗ 
gengeſetzt elektriſchen Atome ſich einander gegenüber befinden. 
5 -+00— 
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Obige Nenn giebt einen Begriff von dieſer Art Verbindun⸗ 
gen. Die mit entgegengeſetzter Elektrizität begabten Atome 
liegen einander zunächſt, die andern Wischen am entfernte⸗ 
ſten, wodurch die anziehenden Kräfte wirklich vermehrt wer⸗ 
den, obſchon auch abſtoſende Kräfte zugleich wirkſam ſind. 
Die Salze ſind Verbindungen dieſer Art und die Er⸗ 
ohh beweißt, daß in a die Beftänbigkeit der Sauren 
owohl als der Baſis en ht iſt. So wird 1 B. die ſelbe 
Schwefelſaure durch Rot Ae zerſetzt, während dieſelbe 
Säure verbuuden mit Kali, Natrum, alk, ꝛc. der höchſten 
Temperatur widerſteht, welche man hervorbringen kann. So⸗ 
ar Silberoryd, was noch in einer unter der Rothglühhitze 
Feen Temperatur zerſetzt wird, kann einer ſehr hohen 
emperatur widerſtehen, wenn es mit Borſäure oder Phos⸗ 
phorjüure verbunden iſt. 
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Es iſt ſelbſt möglich, daß die neuen Anziehungskräfte 
energiſch genug wirken, um neue zweifache Verbindungen zu 
erzeugen, die ſich wiederum zerſetzen können, wenn es über⸗ 
haupk ihre Natur erlaubt. Die Abſtoſung, welche gleichar⸗ 
tig elektriſirte Theilchen auf einander ausüben, und mittelſt 
deren wir weiter oben die vielfachen Verbindungen erklären 
konnten, dient uns nun, auch diejenigen Verbindungen zu er⸗ 
klären, welche zwiſchen zwei Körpern ſtatt finden, die einen 
Ueberſchuß an gleichartigen Theilchen enthalten. Man be⸗ 
merkt in dieſen Körpern ein Streben, ſich gegenſeitig zu zer⸗ 
ſetzen, in Selge dieſer abſtoſenden Thätigkeit. 

Auf dieſe Weiſe kann man ſich Rechenſchaft geben von 
der Wirkung der Säuren auf viele Superorpde, welche un⸗ 
ter beſondern Umſtänden, in Berührung mit jenen gebracht, 
einen Theil ihres Sauerſtoffs verlieren. Es läßt ſich daraus 
die fo ſonderbare und merkwürdige Wirkung des orydirten 
Waſſers auf gewiſſe Oryde erklären. Dieſe Verbindung ver⸗ 
liert durch die Berührung mit Silberoryd die Hälfte feines 
Sauerſtoffs, wird dadurch Waſſer, treibt den Sauerſtoff aus 
dem Silberoryd und führt dies in den metalliſchen Zuſtand 
über. Betrachtet man dieſe einfache T atſache nach den al⸗ 
ten Anſichten von der Verwandtſchaft, ſo iſt ſie unerklärlich, 
während nach den elektriſchen Ideen fie beinahe vorherge⸗ 
ſehen werden konnte. { 

Betrachtet man in dieſer Beziehung den zerſetzenden 
Einfluß der Elektrizität, 0 begreift man leicht wie die Kraft 
durch die Zeit bei der c emiſchen Wirkung ergänzt werden 
kann. Sind z. B. die Theilchen einer Verbindung einer ſtar⸗ 
ken Einwirkung unterworfen, ſo wird die Lage derſelben ge⸗ 
waltſam und ſchnell verändert, und die Zerſetzung geht in 
wenigen Minuten vor fid. Iſt dagegen die Wirkung nur 
ſchwach, fo können die Theilchen ſich nicht ſo ſchnell bewegen, 
werden aber, im Fall dieſe ununterbrochen ſtatt findet, die 
erforderliche Lage allmählig annehmen und die Zerſetzung 
wird dann vor ſich gehen. Auf jelhe Weiſe gelang es Bee⸗ 
querel ziemlich beſtandi e Verbindungen durch die Anwen⸗ 
dung e ſchwacher Kräfte zu zer etzen, indem er ſolche 
mehrere Monate lang fortwährend wirken ließ. 
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64. Um dieſe Wirkungen richtig aufzufaſſen, iſt es 
nöthig die Reihe elektriſcher Verhältniſſe feſtzuſtellen, welche 
en einfachen Körpern ſtatt finden. Noch iſt man jedoch 
weit entfernt, dies mit Sicherheit thun zu können. Wir neh⸗ 
men an daß der Waſſerſtoff gegen alle andern Körper po⸗ 
fitiv und die übrigen einfachen nicht metalliſchen Körper ger 
gen die Metalle negativ elektriſch find, 
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Wir werden weiterhin die nicht metalliſchen Körper un⸗ 
ter ſich ver leichen und in den folgenden Bänden werden wir 
Reihen aufiellen, welche allgemeine Eigenſchaften derſelben 
Art in Bezſehnn auf die Metalle darbieten. 

65. Man kann die Wirkungen, welche die Körper wech⸗ 
ſelſeitig aufeinander ausüben, folgendermaſſen ordnen: 
1. Die Verbindung zweier einfacher Körper. 5 
2. Die Zerſetzung einer zweifachen Verbindung durch ei⸗ 
N nen einfachen Körper. MEERE 
3. Rn wechfelfeitige Zerſetzung zweier binären Verbin⸗ 
ungen. 

Es könnten hierzu auch die Wirkungen der e 
geſetzten Körper gezählt werden, ſo oft dieſe in Maſſe auf⸗ 
einander wirken, denn in dieſem Falle, würde ihre Rolle ganz 
die der einfachen Körper ſeyn. 5 x l 

Wir wollen dieſe verſchiedenen Fälle näher prüfen. 

60. Bei der Verbindung zweier einfachen Körper bieten 
ſich Erſcheinungen dar, welche bereits (50) näher betrachtet 
worden, ſo daß hier nicht weiter die Rede davon zu ſeyn 
braucht. Derſelbe Fall findet bei den Verbindungen zweier 
binären Korper (58) ſtatt, wovon weiter oben bereits Er⸗ 
wähnung gethan worden. 1 
Wir wollen nun die Erſcheinungen näher ins Auge faſ⸗ 
ſen, welche ſtatt finden, wenn ein Körper durch einen andern 
zerfetzt wird. Mehrere Fälle können ſich hier darbieten, über 
welche wir einige allgemeine Betrachtungen anſtellen wol⸗ 
len. Der einfachſte von allen iſt der, welcher bereits bei der 
Wirkung des Chlors au den Kalk (50) erwähnt worden; 
hierbei kann ſich in der Erklärung Be Art von Erſcheinun⸗ 
gen keine Schwierigkeit darſtellen. Setzt man das Calcium⸗ 
oryd der Einwirkung des Chlors aus, ſo wird der Sauerſtoff 
vertrieben, das Chlor bema 10 ſich bes Calciums und Chlor- 
calcium bildet ſich. Läßt man dagegen Sauerſtoff auf Chlor⸗ 
calcium wirken, ſo iſt der Erfolg Null, wie auch immer die 
Umſtände ſeyn mögen. Derſelbe Fall findet auch ſtatt, wenn 
man Jod auf Kaliumoryd wirken läßt ꝛc. Man kaun mit⸗ 
hin ſagen, das Chlor iſt negativer elektriſch gegen das Cal⸗ 
cium als der Sanerftoff, fo daß in dem Maaße, als die Chlor⸗ 
theilchen den Orydtheilchen ſich nähern, ſie das Metall anzie⸗ 
hen und den Sauerſtoff abſtoſen. Werden die Theilchen die— 
ſes letzten Körpers frei, ſo nehmen fie Gaszuſtand an, wäh⸗ 
rend das Chlor das frei gewordene Metall anzieht; Alle Er⸗ 
ſcheinungen, wobei es ſich um die einfache Ausſcheidung eines 
Körpers handelt, koͤnnen auf gleiche Weiſe erklart werben, 

Ganz anders verhält es ſich, wenn man z. B. die Wir⸗ 
kung des Schwefels auf die Oryde und die des Sauerſtoffs 
auf die Schwefelverbindungen erklären will. i 5 

Wir wiſſen bee daß der Sauerſtoff weit negatt⸗ 


ver als der Schwefel iſt; auch verjagt der Schwefel den 
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Sauerſtoff nur ans ſeinen Verbindungen bei verwickelten 
Reaktionen. Wenn man Schwefel au Kupferoryd wirken 
läßt, ſo bildet ſich zwar Schwefelkupfer, aber zugleich auch 
ſchweflichte Säure. Es geht hieraus hervor, daß der Schwe⸗ 
fel zugleich pofitiv gegen den Sauerſtoff und negativ gegen 
das Kupfer auftritt und daß dieſes Zuſammentreffen beider 
Wirkungen die Zerſetzung einer Verbindung möglich machte, 
welche einer blos einfachen Wirkung des Schwefels wider⸗ 
anden hätte. Durchaus derſelbe Erfolg zeigt ſich in vielen 
allen, wo die Wirkung eines Körpers auf eine Verbindung 
dull it, wenn nicht zugleich die eines andern Körpers vor 
handen iſt, welcher in Bezug auf den erſtern eine entgegen— 
geſetzte Rolle ſpielt. Chlor l ſch e B. keine Wirkung auf 
gewiſſe Oryde, d. h. Chlor für ſich kann den Sauerſtoff nicht 
austreiben; fügt man aber Kohle hinzu, ſo findet eine Ein⸗ 
wirkung ſtatt, weil ſich nun die Kohle des Sauerſtoffs be 
mächtigt. Auf dieſe Weiſe werden Oryde, welche weder die 
Kohle noch das Chlor für ſich allein, zerſetzen koͤnnen, 
durch ein Gemiſch von beiden 7881 „Die Kieſelerde, Thon⸗ 
erde, Borſäure können hier als Beiſpiel dienen. Auch Ory⸗ 
de, welche der Einwirkung des Schwefels allein widerſtehen, 
werden durch ein Gemenge von Schwefel und Kohle zerſetzt, 
hierher gehört das Titanöryd nebſt einigen andern. 

67; Hat man das Vorhergegangene richtig aufgefaßt, fo iſt 
leicht einzuſehen, daß die Einwirkung durch einen entgegen⸗ 
geſetzten Umſtand begünſtigt werden kann. Läßt man Sau⸗ 
erſtoff 11 B. auf eine chwefelverbindung wirken, ſo bildet . 
ſehr haufig ſchwefelichte Saͤure und ein Metalloryd. De 
Sanerſtofß ſpielt alſo ne e negative Rolle ſowohl 

egen den Schwefel, als auch gegen das Metall, und dieſe 

Veppelwirtung ee die Schwefelverbindung. Man er⸗ 
klärt auf dieſe Weiſe warum das Chlor alle Jodverbindungen 
perfeht, während der Sauerſtoff nur eine ſehr kleine Anzahl 
erſelben zerlegt. Der Sauerſtoff namlich kann, bei der ge⸗ 
wöhnlichen Art den Verſuch e nicht ſich mit Jod 
verbinden, während Chlor im 6 1 0 dies ſtets vermag. 
Es übt demnach der Sauerſtoff auf dieſe Jodverbindungen 
nur eine einfache Wirkung, während das Thlor eine Dop⸗ 
pelwirkung äußert. Lee} | 2 

In dem bisher Geſagten iſt blos die Rede von einfa⸗ 
chen gasförmigen Körpern, welche auf ſtarre Subſtanzen wir⸗ 
ken. 5 zeigen ſich die Erſcheinungen, wenn die Wir⸗ 
kung zwiſchen zwei tropfbar flüſſigen Körpern ſtatt findet. 
Aber da er überhaupt nur bei zufammengefeßten Korpern 
anwendbar iſt, ſo ſetzen wir voraus, daß mit dieſen operirt 
werde. 

Man habe eine Salzauflöſung in * und fügt dazu 
eine Säure, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß die Theilchen der 
Saure auf diejenige Seite ſich begeben werden, auf welcher 
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ſich die Theilchen der Baſſs des Salzes befinden. Man er⸗ 
hält ſo eine Art Salz mit einer Doppelſäure, nämlich ein 
Sau deſſen Baſis von zwei Seiten durch zwei verſchiedene 

äuren angezogen wird, die ſich aber gegenſeitig einander 
en Iſt die angewandte Waſſermenge groß genug, ſo 
daß beide Säuren darin auflöslich ſind, ſo wird man nicht 
wahrnehmen können, daß eine Veränderung in der Zuſam⸗ 
wenjebung der angewandten Körper ſtatt nden hat. Fügt 
man z. B. Salpeterſäure zu einem ſchwefelſauren Salze, 
oder Schwefelſaͤure zu einem ſalpeterſauren Salze, voraus⸗ 
geſetzt, daß die Subſtanzen hinreichend mit Waſſer verdünnt 
ſind, ſo iſt nicht wahrzunehmen, daß ſie eine Veränderung 
erlitten haben. ln ae 
1 Es hat auch wirklich ene ſtatt gefunden 
indem ein Zuſtand des Gleichgewichts zwiſchen den Theilchen 
der Baſis und jenen der beiden Säuren eingetreten iſt; die⸗ 
ſer Zuſtand dauert fort, ſo lange nicht eine neue Kraft zu 
gleicher Zeit thatig wird; wenn aber die Säure des Salzes 
gasförmig und die andere ae iſt, ſo geht die Zer⸗ 
ſetzung vor ſich, denn die Theilchen der gasförmigen Säure 
werden ſo weit von der Baſis abgeſtoſen, daß die ſchwache 
Kraftäußerung, welche ſie zurück zu halten ſtrebt, ihre na⸗ 
türliche Neigung Gas zu werden nicht überwinden kann. 
Wenn andrerſeirs das Salz eine ſtarre im Waſſer unlösliche 
Säure enthielte, ſo würde no eine enen ſtatt finden 
weil die Theilchen der Säure ſich vermöge der Cohäaſionskraft 
u vereinigen ſuchten welches ſchon hinreichen würde, um 
en geringen Einfluß, welche die Baſis noch au diefelben 
ausübt, zu zerſtören. Es läßt ſich auf dieſe Weiſe erklären, 
warum die Borſäure z. B. bisweilen auf die ſalpeterſauren 
Satze, Je wie umgekehrt die Salpeterſäure auf die borſauren 
Salze, keine Einwirkung zeigt, während unter andern Umſtän⸗ 
den die Borfäure die falpeterfauren Salze, aber auch die Sal⸗ 
Peterſcure ihrer Seits wieder die borſauren Salze, zerſetzt. 
Mengt man Salpeterſäure mit einer heiſen Auflöſung von 
borſauren Kali, ſo erfolgt keine Wirkung, weil die Salpeter⸗ 
ſäure, ſowie die Borfäure, durch das Waſſer zurückgehalten 
wird; läßt man aber das Gemenge erkalten, ſo ſezt ſich Bor⸗ 
ſäure ab und die Fluüſſigkeit enthält ſalpeterſaures Kali. Da 
die Borſäure in der Kälte be wenig aufloslich iſt, fo konn⸗ 
te nun die Kohäſton ihrer Theilchen mit Erfolg wirken. Wenn 
dieſer Effekt ſtatt gefunden hat, fo hat man nur nöthig die 
Flüſſigkeit abzudampfen, indem man die Borſäure in derſel⸗ 
en laßt, und bald wird fih dann die Salpeterſäure in die 
Vorlage begeben, indem ſich wieder borſaures Kali erzeugt. 
Weil die Salpeterfäure flüchtig und die Borſäure feuerbeſtän⸗ 
dig iſt, ſo befinden ſich in dieſem Falle beide in ganz entge⸗ 
gengeſetzten Umſtänden. Nichts ſucht nun weiter die Tren 
nung der Borſaure zu bewirken, während das Beſtreben der 
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Salpeterſäure⸗Theilchen, flüchtig zu werden, fähig ift, die Ans 
iehung in überwinden, welche das Kali noch gegen ſie äuſ⸗ 
e 


rt. 
u Es laſſen ſich dieſe drei Fälle auf folgende Weiſe dar⸗ 
ellen: g 


heiße Auflöſung. kalter Zuſtand. Abdampfung. 
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Im Allgemeinen gilt, daß bei den Wechſelwirkungen 

der tropfbaren Flüſſigkeiten nur dann ein eigentlicher Effekt 

att findet, wenn einer der Körper aus dem flüſſigen Zuſtand 
in den gasförmigen oder in den ſtarren Zuſtand übergeht. 

68. Die Art von Wirkungen, welche wir hier betrach⸗ 
ten, begreift einige Erſcheinungen in ſich, die man nur an⸗ 
führen darf, um ihre ganze Bedeutſamkeit zu erkennen. In 
der Rothglühhitze reducirt der Waſſerſtoff das Eiſenoryd, ers 
zeugt Waſſer und 19 das Eiſen in den metalliſchen Zuftand 

urück. Bei derſelben e zerſetzt das Eiſen das Waſ⸗ 
er, erzeugt Eiſenoryd und RR entbindet ſich. Eben⸗ 
0 jet das Waſſer das kohlenſaure Kali, bildet Kalihydrat 
und Kohlenſäure entbindet ſich, während die Kohlenſäure 
ihrerſeits das Kalihydrat zerſetzt, kohlenſaures Salz wieder 
Nen e das Waſſer fen macht. { 

Dieſe Thatſachen laſſen fid weder durch die Flüchtigkeit 
des einen, noch durch die Feuerbeſtändigkeit des andern die⸗ 
fer Körper erklären, indem die Umftände in beiden Fallen 
gleich ſind; aber man ſieht leicht ein, daß ſie nur ſtatt haben 
in dem Falle, wenn die aufeinander einwirkenden Körper in 
Abſicht auf ihre eee nergie einander ſehr nahe ſtehen. 
Die Temperaturverhältniſſe zwiſchen beiden in Wirkſamkeit 
begriffenen Körpern ſind übrigens ſehr verſchieden. Das 
rorhglühende Eiſen zerſetzt den Waſſerdampf, der eine weit 
niedrigere Temperatur befigt wenn er über das Metall 

reicht; das rothglühende Eiſenoryd wird aber auch zerſetzt 
urch Waſſerſtoff der ſelbſt nicht dieſe hohe Temperatur ha⸗ 
ben kann, wenn er mit 9 Körper in Berührung kommt. 
Man muß 0 annehmen, daß die Steigerung der Tem⸗ 
eratur die elektriſchen Eigenſchaften der Körper aufs kräftig⸗ 
e erregt, und zwar, indem das heiße Eiſen hierdurch poſiki⸗ 
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ver gegen den kältern Sauerſtoff wird, als es der Waſſerſtoff 
egen den Sauerſtoff bei gleicher Temperatur iſt; im andern 
05 iſt der heiße Sauerſtoff negativer gegen den kalten 
aſſerſtoff, als er gegen das Eiſen iſt, welches dieſelbe Tem⸗ 
peratur wie er beſißt. Was wir über den Einfluß der Wär⸗ 
me auf die elektriſchen Eigenſchaften dieſes Körpers kennen, 
ſtimmt ziemlich mit dieſer Erklärung überein. 


69. Die Erſcheinungen der doppelten Zerſetzung ſind 

es nun noch, die uns zu erklären übrig find, und dieſer Ges 

enſtand iſt in der That ſo leicht, daß wir uns nur auf zwei 

ii beſchränken, die näher unterſucht werden follen, näm⸗ 

ich: die Wechſelwirkung zweier binärer Verbindungen und 
die Wirkung der Salze aufeinander. 


Es wurde bereits erwähnt, daß zwei binäre Körper, 
welche mit einander in Berührung gebracht werden, ihre 
Theilchen dergeſtalt ordnen, daß die entgegengeſetzt efeftris 
ſchen ſich einander nähern; man hat hierbei alſo nur die Um⸗ 
ſtände zu berückſichtigen, welche die Verbindung der Elemente 
auf eine neue Weiſe beſtimmen können. 
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Es laſſen ſich hier vier Haupterſcheinungen unterſchei⸗ 
den: entweder vereinigen ſich die zwei Verbindungen ganz 
einfach und bilden ein Salz; oder de nähern ſich ohne eine 
beftändige Verbindung zu Segen en; oder fie zerſetzen ſich 
ferner wechſelſeitig; oder en lich der . Körper der 
einen verbindet ſich mit dem poſitiven Körper des andern, 
während die beiden übrigen Grundſtoffe frei werden. Vor⸗ 
ſtehende vier Figuren ſtellen dieſe verſchiedenen Verhältniſſe 
dar. 

Geſetzt wir nehmen an, alle Verbindungen, welche aus 
der Wechſelwirkung der Elemente zweier binären Verbindun⸗ 
en entſtehen können, ſeyen in einander auflöslich, fo iſt 
flar, daß man nicht entſcheiden kann, welcher von den drei 
erſten Fällen ſtatt gefunden hat. Nehmen wir als Beiſpiel 
Waſſer und Chlornatrium, fo zeigt lich daß eine wäſſerige 
Auflöſung des letztern Körpers als eine Verbindung von Chlor⸗ 
natrium und Waſſer, oder als ein bloſes Gemenge beider Kör⸗ 

er betrachtet werden kann, oder endlich noch als eine Ver 

indung von Chlorwaſſerſtoffſaure und Natriumoxyd, ohne 
daß in der relativen Anordnung der Theilchen eine Aenderun, 
dadurch entſtünde. 


Waſſerſt. Sauerſt. Waſſerſt. Sauerſt. Waſſerſt.] Sauerſt. 
Chlor. Natrium. Chlor. Natrium. Chlor. Natrium. 
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Die ‚hier angedentete Anordnung zeigt, daß im Falle 
eine Verbindung ſtatt oder nicht ſtatt fände, oder eine wech⸗ 
ſelſeitige Zerſetzung vor ſich lng die Stellung der Theil⸗ 
chen gegen einander dieſelbe bleibt fo lange nicht neue Kräfte 
ugleich wirkend auftreten. Kräfte dieſer Art kaun die Co⸗ 
haſton, oder das Streben Gaszuſtand anzunehmen, ſeyn. 


Iſt eine der möglichen Verbindungen ſtarr oder unlös⸗ 
lich in den übrigen, ſo bewirkt die Kohaͤſionskraft eine Tren⸗ 
nung; daſſelbe ſinvet ſtatt, wenn eine der möglichen Verbin⸗ 
dungen, unter den beim Verſuche obwaltenden mſtänden, ver⸗ 
möge ihrer _größern elaſtiſchen Kraft den Druck der atmos⸗ 
phäriſchen Luft überwindet und ſelbſt Gas wird. 

Man kann 5 e des Geſagten alſo annehmen, daß 
Mende und Waſſer, mit einander in Berührung gebracht, 
f verbinden und ein Hydrat bilden, oder daß fie ſich auf⸗ 
öfen ohne ſich zu verbinden, oder daß ſie ſich endlich zerſetzen 
und phosphorichte Säure und Chlorwaſſerſtoffſäure bilden; 
im Grunde iſt dies alles gleich. 

Dagegen zerſetzt das Chlorkieſel das Waſſer, denn die 
Kiefelfänre iſt unlöslich. Es bildet ſich dann Chlorwaſſer⸗ 
ſtoffſaͤure, welche aufgelöſt bleibt, und Kieſelſäure, welche ſich 


abſetzt. 

Das Stickſtoffkalium zerſetzt gleichfalls das Waſſer, in⸗ 
dem ſich Ammoniak bildet, welches in den gasförmigen Zu⸗ 
185 übergeht, wenn nur wenig Waſſer angewendet wird, 
erner Kaliumoryd, was aufgeloſt bleibt. a 8 

Demnach kann man fagen, daß wenn zwei Körper, in⸗ 
dem ſie ſich wechſelſeitig zerſetzen, zwei neue Verbindungen 
bilden, die ſich vereinigen können, es ungewiß bleibt, ob dieſe 
letztere Wirkung wirklich ftatt gefunden; hat. Wenn dagegen 
die zwei neugebildeten Verbindungen beide Säuren oder beide 
Alkalien ſind, ſo geht in den meiſten Fällen die Zerſetzung 
vor ſich; der Einfachheit wegen nehmen wir ſie ſtets an. 

(Zuſatz des Verfaſſers.) 

Als Beiſpiel zu dieſer aufgeſtellten Behauptun möge 
das Ghlorjod dienen. Wenn dieſe Verbindung das Waſſer 
zerſetzte, ſo würden dadurch zwei Säuren erzeugt werden, 
allein es laßt ſich darthun, daß das Waſſer nicht von derſel⸗ 
ben zerlegt wird. Schon durch das bloſe Schütteln in der 
Kälte mit Schwefeläther kann die aufgelößte Verbindung vom 
Waſſer wieder getrennt werden. Man würde alſo in allen 
Fällen die Zerſetzung des Waſſers annehmen dürfen, wenn 
ein ſchwach wirkſames Löſungsmittel die urſprüngliche Ver⸗ 
bindung nicht wieder vom Wäſſer entfernen könnte,‘ 


Da die drei erſten Fälle beſtimmt ſind, ſo gehen wir 
655 vierten über. Chlorſchwefel und Ammoniak bieten uns 
iervon ein Beiſpiel dar. Durch ihre Wechſelwirkung bildet 
ich Chlorwaſſerſtoffſaure, Stickſtoff und Schwefel. Es wird 
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in dieſem Falle wahrſcheinlich die Wirkung durch die Kohäſion 
des auf ahl beſtimmt. ee dieſer Art 1 5 
alle auf ähnliche Weiſe erklärt werden. | 

70. Es wird nun . ſeyn, die Wechſelwirkung 
der Salze zu begreifen. Miſcht man zwei Auflöſungen mit⸗ 
einander, fo kann einer der drei folgenden Falle ftatt finden: 
entweder läßt ſich nichts beſtimmen, wie bei ſalpeter ſau⸗ 
rem Kali und ſchweſelſaurem Natrum; oder es bil⸗ 
det ſich ein Doppelſalz; bei ſchwefelſaurem Kali und 
ſchwefelſaurer Thönerde; oder es findet endlich eine 
doppelte Zerſetzung ſtatt, wie dies der Fall bei ſalpeter⸗ 
aurem Baryt und ſchwefelſaurem Natrum iſt. Es 
iſt unverkennbar, das wir uns ſtets in demſelben Ideenkreis 
befinden. Werden zwei Salze gemiſcht, ſo iſt es, indem 
ſich die entgegengeſetzt elektriſchen n de einander gegen⸗ 
über ſtellen, gleichgültig, in welcher Richtung man die 
Scheidelinien zwiſchen den Gruppen 15 Theilchen zieht. 
Es beſtimmt demnach entweder die Unauflöslichkeit, oder das 
Streben Gasform aneh welche eine der moͤglichen 
Verbindungen beſitzen kann, einzig und allein ihre Trennung. 

are man z. B. kohlenſaures Ammoniak und Keen 
auren Kalk, fo bildet ſich köhlenſaurer Kalk und ſchwefel⸗ 
aures Ammoniak, weil das erſte der beiden Salze unlöslich 
iſt. Nimmt man dagegen ſchwefelſaures Ammoniak und koh⸗ 
lenſauren Kalk im trocknen Zuſtande, und erhitzt das Gemenge 
bis es rothglühend wird, ſo bildet ſich kohlenſaures Ammo⸗ 
niak und ſchwefelſaurer Kalk, weil das erſtere flüchtig iſt. 

Es mag dies hinreichen, um die in dieſem Bande vor⸗ 
kommenden Thatſachen zu verſtehen. An der Spitze der fol— 
genden Bände wird man nähere Erörterungen finden, na⸗ 
mentlich in Bezug au die Reaktionen des Waſſers und die 
Wechſelwirkung der Salze, wo dann auch die beſondern Mo⸗ 
difikationen, welche die Korper in den organiſchen Verbin⸗ 
dungen zu erleiden ſcheinen, berückſichtigt werden ſollen. 

Guſatz des Verfaſſers.) 8 

„„Als Anhang zu den bisherigen Betrachtungen, und na⸗ 
mentlich e n . genügende Erklärung der che 
ae er Stoffe, führen wir hier noch einige 

eiſpiele an. i - 

Wir beginnen mit der Wirkung des Waſſers, Zinks und 
der Schwefeljäure bei Bereitung des Waſſerſtoffs. Das Zink 
iſt poſitiv gegen den Sauerſtoff, woraus folgt, daß das daf 
fer, was mit ihm in Berührung kommt, alle e Sauerſtoff⸗ 
0 ihm zuwendet, während der Waſſerſtoff von dem 
Metall abaekofen wird. Man hat demnach 
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Werden nun die Waſſerſtofftheilchen ſo weit abgeſtoſen, 
daß ſie ſich aus der Sphäre der Wirkſamkeit des Sauerſtoffs 
entfernen, ſo wird die Zerſetzung des Waſſers ſtatt finden. 
Dies iſt der Fall, wenn Kalium auf das Waſſer einwirkt. 
Da aber das Zink nicht poſitiv genug iſt, 1 muß ſein poſi⸗ 
tiv⸗elektriſcher Zuſtand Wr geſteigert werden durch die Bes 
rührung eines negativen Körpers. Dies geſchieht in der gal⸗ 
vaniſchen Säule durch Kupfer, hier aber mittelſt der Schwe⸗ 
felſaͤure. Dieſer Körper und das Zink bilden ein Element 
der galvaniſchen Säule. Die Säure ede den Waſſerſtoff 
an, der ſich entbindet und das Meta dag gebt zieht den 
Sauerſtoff an, mit dem es ſich verbindet. Das gebildete Oryd 
vereinigt ſich mit der Säure. Bei jeder Zerſetzung dieſer 
Art wird das Metall den Sauerſtoff und die Säure den Waſ⸗ 
ſerſtoff anziehen. Sowie das Metall ſich mit dem Sauer⸗ 
ſtoff verbinden kann, ſo ereignet es ſich auch zuweilen, daß 
die Säure ſich mit dem Waſſerſtoff vereinigt, unter Mitwir⸗ 
kung eines ihrer Beſtandtheile. Schweflichte Säure, Waſſer 
und Eiſen in Berührung mit einander, wirken f beſagte 
Weiſe. Das Eiſen 8 ſich mit dem Sauerſtoff zu Ory⸗ 
dul, der Waſſerſtoff begiebt ſich an die ſchweflichte Säure 
und beſonders an ihren negativen Beſtandtheil, den Sauer⸗ 
ſtoff, und bildet Waſſer, indem jene dadurch in unterſchwef⸗ 
lichte Säure umgewandelt wird, die mit dem vorhandenen 
Eiſenoxydul unterſchweflichtſaures Eiſenorydul erzeugt. 

. ir wollen nun die Wirkung, welche Fluor-⸗ Calcium, 
Kieſelerde und Schwefelſaͤure auf einander üben, näher bes 
leuchten. Aus dem früher Geſagten geht hervor, daß die 
Theilchen des Fluorcalciums und der Kieſelerde folgende 
Stellung gegen einander annehmen werden. 


Kieſel S S Sauerſtoff 
Fluor S O Caleium. 


Vereinigen ſich dieſe Körper zu binären Verbindungen, 
o können dieſe ſeyn: 
luor⸗Kieſel — eine Säure, ER \ ; 
ieſelerde — eine Säure aber ſchwächer als die DONE 
Sluorcaleium — neutral oder wenigſtens beinahe neutral, 
alk —, eine ſehr mächtige Baſis. 5 
Nehmen wir nun an, daß die Schwefelfäuretheilchen zu 
jener Gruppe treten, fo werden fie abgeftofen von dem Fluor⸗ 
Dumas Handbuch J. 5 ; 


— 
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kieſel und der Kieſelerde, ſehr wenig angezogen von dem 
Fluorcalcium, ſtark dagegen aber vom Kalk. Die Schwefelfäure 
wird demnach an den Kalk treten und man hat nun 


Kiefel | Sauerſt. - 
= S Schwefelſaͤure 


Fluor Calcium. 


Zieht aber die Säure den Kalk an und ſtößt das Fluor⸗ 
kieſel ab, fo erfolgt daraus nothwendig eine Zerſetzung, das 
Fluorkiefel wird rei, indem andrerſeits ſchwefelſaurer Kalk 
gebildet wird. 


„Dieſe Beiſpiele werden hinreichen, um zu zeigen, wie 
in ähnlichen Fällen verfahren werden muß, um ſich einen 
recht deutlichen Begriff von der chemiſchen Wirkungsweiſe 
der Körper zu machen.“ 9 


F. 9. 
Allgemeine Betrachtung der nichtmetalliſchen 
1 Körper. 

71. Man kennt dreizehen dieſer Körper, nämlich: Bor, 
Brom, Chlor, Fluor, Jod, Kieſel, Koh enſtoff, Phosphor, 
Sauerſtoff, Selen, Schwefel, Stickſtoff und Waſſerſtoff. 

Dieſen Körpern reihen wir noch das Arſenik an, da 
es d feiner chemifchen Eigenſchaft hierher gehört, 
obgleich es ſonſt noch unter den Metallen aufgeführt wird. 

Von dieſen Körpern ſind 3 1 8 und unfähig zu ſchmel⸗ 
zen oder ſich zu i en, ſelbſt bei der den Tempe⸗ 
ratur, nämlich Kohlenſtoff, Bor und Kieſel. ier andere 
ſind ſtarr bei gewöhnlicher Temperatur, ſchmelzen aber und 
verflüchtigen ſich leicht. ; 

Ein einziger unter dieſen Körpern ift tropfbarflüßig bei 
gewöhnlicher Temperatur, nämlich Brom. 

Vier find gasförmig, nämlich: Stickſtoff, Chlor, Waſ⸗ 
ſerſtoff und Sauerſtoff; nur Chlor allein kann von dieſen 
Körpern durch großen Druck tropfbar flüßig erhalten werden. 

Fluor endlich wurde noch nie iſolirt dargeſtellt. 


Der Waſſerſtoff zeichnet ſich unter dieſen Körpern ber 
8 8 aus, daß er ſtets poſitiv elektriſch gegen die 

rigen iſt. 

a Es laſſen dieſe ſehr leicht ſich klaßiſiziren, wenn man ihre 
Waſſerſtoffverbindungen als Anhaltspunkte nimmt. Fluor 
Chlor, Brom, Jod, Selen und Schwefel bilden z. B. Sum 
ren, indem ſie ſich mit Waſſerſtoff vereinigen. 
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‚Der e bildet dagegen mit dieſem Körper eine 
ſehr indifferente Verbindung, nämlich das Waſſer. 
Stickſtoff, Phosphor, Arſenik und Kohlenſtoff bilden 

mit dem Waſſerſtoff alkaliſche Verbindungen, oder wenigſtens 
Körper, welche ihnen nahe ſtehen.“ h ? 

Bor und Kieſel wurden bis jetzt noch nicht mit Waſſer⸗ 
ſtoff verbunden. g 

21. Wir wollen eine kurze Ueberſicht geben von den 
hervorſtechenſten Eigenſchaften einer jeden dieſer Gruppen, 
die ſich gemäß dieſer Betrachtungsweiſe aufſtellen laſſen. 


Seien 


nor i 
Chlor 4 Atom von jedem dieſer Körper und 4 Atom 
Brom Waſſerſtoff bilden 1 Atom Säure. 


Selen [ 4 Atom von dieſen beiden und 1 Atom Waſſer⸗ 

Schwefel ſtoff bilden 1 Atom Säure. 

Sauerſtoff. 1 Atom von dieſem Körper und 1 Atom Waſ⸗ 
ſerſtoff bilden Waſſer, eine ſehr indifferente 
Subſtanz. 


Week 1 Atom von jedem und 11 Atom Waſſerſtoff bil⸗ 
Arſenik den 1 Atom eines gasförmigen baſiſchen Körpers. 


Bor , f 
Kieſel f wurden noch nicht mit Waſſerſtoff verbunden. 


Kohlenſtoff. 2 Atom deſſelben und 2 Atom Waſſerſtoff bil⸗ 
den 1 Atom eines gasförmigen baſiſchen Körpers. 
Die den einzelnen dieſer Gruppen angehörigen Körper 
zeigen eine merkwürdige Aehnlichkeit untereinander. 
Verbinden ſich Fluor, Chlor, Brom und Jod mit Waſ⸗ 
ſerſtoff, ſo werden dadurch vier ihrer Zuſammenſetzung nach, 
ſehr ahnliche Säuren gebildet, bie viele Eigenſchaften mitein⸗ 
ander gemein haben. Das Fluor kounte noch nicht mit Sau⸗ 
erſtoff verbunden werden, wohl aber das Chlor, Brom und 
Jod, welche mit demſelben Säuren bilden, die aus einem 
Atom von jedem zue Körper und zwei und einem halben 
Atom Sauerſtoff zuſammengeſetzt ſind. Dieſe ſämmtlichen 
Säuren zeichnen ſich beſonders dadurch aus, daß fie äußerſt 
leicht ihren Sauerſtoff an ſehr viele Subſtanzen abgeben. 
Alle Verbindungen dieſer vier Grundſtoffe mit andern Kör⸗ 
pern ſind iſomorph. g na 
Selen und Schwefel, abgeſehen von ihren ähnlichen 
Verbindungen mit Waſſerſtoff, bilden beide zwei Sauerſtoff⸗ 
äuren, die eine beſteht aus einem Atom Radical und zwei 
Atomen Sauerſtoff und die andere aus einem Atom Radikal 
und drei Atomen Sauerſtoff. Dieſe beiden Grundſtoffe bilden 
ſtets iſomorphe Verbindungen. 98 f 
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„Der Sauerſtoff hat durchaus keine Aehnlichkeit mit den 
übrigen nicht metalliſchen Körpern. Am meiſten nähert er 
ſich noch dem Schwefel; allein er 2 ch von dem⸗ 
ſelben dadurch, daß er mit Waſſerſtoff keine Säure bildet, 
und überhaupt noch darin, daß er negativ gegen Chlor, Brom 
und Jod iſt, während der Schwefel poſitiv gegen dieſe aufs 
tritt. N 

Stickſtoff, Phosphor und Arſenick gleichen fd) ſehr, ſo⸗ 
wohl durch ihre Waſſerſtoffverbindungen, als auch durch ihre 
Sauerſtoffverbindungen. Mit Waſſerſtoff bildet der Stickſtoff 
ein mächtiges Alkali, der Phosphor einen plc Körper, 
und der Arſenik eine Verbindung, welche wahr cheinlich auch 
dieſe Eigenſchaft beſitzt, wofür man jedoch noch keine pofitiven 
Beweiſe hat. Der Sauerſtoff bildet mit Jedem derſelben 
e äuren, welche aus einem Atom Radical und ans 
derthalb oder drittehalb Atomen Sauerſtoff beſtehen; der 
Stickſtoff unterſcheidet ſich aber von den beiden übrigen da⸗ 
durch, daß ſeine Säuren die Hälfte von der Baſismenge neu⸗ 
traliſtren, welche zur Neutralifation der Phosphor⸗ und Ar⸗ 
ne erfordert wird. Dagegen find Phosphor und Ars 
ſenik ſich in allen Beziehungen ähnlich und bilden ſtets iſo⸗ 
morphe Verbindungen. 

„Bor und Kieſel gleichen ſich in vieler Hinſicht, unter⸗ 
. ſich aber in weſentlichen Beziehungen wiederum. Die 

erbindungen, welche ſie mit Fluor und Chlor bilden, ſind 
in Abſicht auf die Anzahl der Mome nicht auf gleiche Weiſe 
zuſammengeſetzt, haben aber viele Eigenſchaften miteinander 
gemein. 

Der Kohlenſtoff dagegen W ſich von allen 
übrigen genannten Körpern in wesentlicher Hinſicht. Er lei⸗ 
tet die Elektrizität und Wärme vollkommen, und kann in die⸗ 
ſer Beziehung leicht mit den Metallen verwechſelt werden, von 
welchen er ſich übrigens nur durch ſeine Durchſichtigkeit un⸗ 
terſcheidet, die er als Diamant beſitzt. Er unterſcheidet 
ſich, von den Metallen aber durch die Charaktere, welche 
er in Verbindung mit dem Chlor, Schwefel ꝛc. beſitzt. Wenn 
wir auf den Waſſerſtoff, den Sauerſtoff und das Fluor 
nicht weiter Rückſicht nehmen, ſo bemerken wir, daß das Chlor 
mit Brom, Jod, Selen, Schwefel, Phosphox, Arſenik, Bor 
und Kieſel Verbindungen bildet, welche da Waſſer zerſetzen, 
während dadurch Chloörwaſſerſtoffſäure einerſeits und Sauer- 
ſtoffſäure von Brom, Jod andererſeits erzeugt werden. Der 
Kohlenſtoff im Ge auf n bildet mehrere EN 
welche keinesweges auf Waſſer einwirken. Auch Chlor, Stick⸗ 
ſtoff beſitzt dieſe letztere Eigenſchaft, was eine Aehnlichkeit 
den Kohlenftoff und Stickſtoff begründet, welche auſſer⸗ 

em aber wegen ihrer übrigen Eigenſchaften getrennt von 
einander ſtehen. 
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Unter den nichtmetalliſchen Körpern ſcheint ſich der Koh⸗ 
Tenftoff dem stiefel und dem Bor am meiſten zu nähern, vers 
möge ſeiner Unſchmelzbarkeit, ſeiner Feuerbeſtändigkeit und 
Ban Unauflöslichkeit in allen bekannten Auflöſungsmitteln. 

inerſeits läßt ſich das Kieſel und Bor kaum iſolirt darſtellen 
andererſeits beſitzen das Kieſel und der Kohlenſtoff zugleich 
das Vermögen das Eiſen in Stahl umzuwandeln, eine gehr 
merkwürdige Eigenſchaft, die fie offenbar einander nahe ſtellt. 

Alle dieſe erwähnten Umſtände werden die Annahme 
folgender Klaſſiſikation rechtfertigen: 

ites Geſchlecht. Waſſerſtoff. 

tes Geſchlecht. Fluor, Chlor, Brom, Jod. 

Ites . elen, Schwefel. Aubang, Sauerſtoff. 
tes Geſchlecht. Phosphor, Arſenik. Anhang, Stickſtoff. 
Stes Geſchlecht. Bor, Kieſel. Anhang, Kohlenſtoff. 

72, Wir wollen nun das gegenſeitige elektriſche Ver⸗ 
halten dieſer Körper näher prüfen. Es wurde bereits bemerkt, 
daß die Reihenfolge der Körper in dieſer Beziehung nach den 
Umſtänden, verfchteden ſey. Wir werden jolglich von den 
nichtmetalliſchen Körpern einem jeden diejenigen übrigen ges 
genüber ſtellen, mit welchen man ihn verbinden Founte, und 
zwar in einer Ordnung, welche ganz dem Maaße der elek⸗ 
kro⸗negativen ec welche dieſelbe gegen ihn äußern, ent 
N die elektri ch kräftigſten ſtehen jedesmal dem Körper 
zunächſt. | | | 
Waſſerſtoff. — Fluor, Chlor, Sauerſtoff, Brom, Jod, Schwer 

5 Kohlenſtoff, Phosphor, Arſenik, 
1 a 


Bor. — Fluor, Chlor, San Schwefel. 
Kieſel. — Fluor, Chlor, Sauerſtoff, Schwefel. 
Kohleuſtoff. — Sanertoff, Chlor, Jod, Schwefel, Stickſtoff. 
Arſenik. — Sauerſtoff, Fluor, Chlor, Brom, Jod, Selen, 
Schwefel, Fiber ; 
Phosphor. — Schwefel F, Fluor, Chlor, Brom, Jod, Selen, 
Schwefel. 
Selen. — 3 Chlor, Brom, Jod, Schwefel. 
Schwefel. — Sauerſtoff, Chlor, Brom, Jod, Selen. 
Stickſtoff. — Chlor, Jod, Sauerſtoff. 
Jod. — Sauerſtoff, Chlor, Brom. 
Brom. — Chlor, Sauerſtoff. 
Chlor. — Sauerſtoff. 1 
nor. — Kein bekannter Körper. 
auerſtoff. — Kein bekannter Körper. a 
Dieſe Tafel kann auf verſchiedene Weiſe angewendet 
werden. Nimmt man die erſte Reihe der Namen in ſenkrech⸗ 
ter Richtung, fo bemerkt man, daß der Waſſerſtoff pofitiv 
elektriſch gegen alle nicht metalli chen Körper iſt, und daß da⸗ 
egen der Sauerſtoff ſich negativ ohne Ausnahme gegen alle 
übrigen verhält. Jeder der übrigen Körper iſt negativ ges 
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gen diejenigen, welche über ihn ſtehen und poſitiv gegen die, 
welche abwärts auf ihn folgen. Wir haben demnach Schwe⸗ 
felwaſſerſtoff, Schwefelbor, Schwefelkieſel, Schwefelkohlen⸗ 
ſtoff, Schwefelarſenik, Schwefelphosphor und Schwefelſelen 
dagegen aber Jodſchwefel, Bromſchwefel, Chlorſchwefel ꝛc.“). 


Das Arſenik macht eine Ausnahme, denn gegen Waſſer⸗ 
ſtoff iſt es weniger negativ, gegen Sauerſtoff aber weniger 
poſttiv als der Phosphor. 


In anderer Beziehung giebt uns die horizontale Reihe 
ein deutliches Bild von der relativen Stärke der Verwandt⸗ 
chaft, welche die darin aufgeführten Körper denen den erſten 
ihnen gegenüberſtehenden Gründſtoff beſitzen. an ſieht z. B. 
daß das Arſenik keinem ihm voranſtehenden Körper den 
Waſſerſtoff entreißen kann. Der Schwefel und das Selen 
dagegen entziehen allen auf fie folgenden Körpern den Waſ— 
ſerſtoff. Derſelbe Fall findet mit Brom und Jod, Chlor und 


Sauerſtoff und wahrſcheinlicher Weiſe auch mit Fluor ſtatt. 


Das Chlor zerſetzt das Waſſer, erzeugt Chlorwaſſerſtoffſäure 
und der Sauerſtoff wird frei; es zerſetzt auch die Bromwaſ—⸗ 
ſerſtoff⸗ Den Loe Schwefelwaſſerſtoff- Selenwaſſerſtoff⸗ 
Säure, den Kohlenwaſſerſtoff, das Ammoniak, den Phosphor- 
Bono und e indem fh ſtets Chlorwaſ⸗ 
pr f Skt bildet und Brom, Jod, Schwefel, Selen, Koh⸗ 
enſtoff, Stickſtoff, Phosphor und Arſenik frei wird. 


Dieſelbe Regel gilt für alle Fälle; der Sauerſtoff z. B. 
entreißt dem Chlor den Phosphor, das Chlor entreißt dieſen 
dagegen dem Brom, das Brom dem Jod, das Jod dem Ges 
len und das Selen dem Schwefel. 


75. 8 Regeln ſind jedoch nicht abſolut gültig, denn das 
Chlor z. B. kann weder das Kieſel noch das Bor dem Sau⸗ 
erſtoff entziehen, ebenſo kann auch der Sauerſtoff dieſe Kör⸗ 
per dem Chlor nicht entreißen, die angenommene Ordnung bleibt 
alſo für dieſen Fall, ſowie für einige andere immer ungewiß. 


Man kann jedoch aus dieſer Tafel einige Regeln in Ber 
iehung auf dieſen letzten Fall ableiten. Geſetzt man wollte 
die Boͤrſäure oder Kieſelſäure durch Chlor zerſetzen, indem 
man einen die Zerſetzung befördernden Körper zufügt. Die⸗ 
ſer Körper müßte dann der poſſtivſte ſeyn, zugleich aber doch 
ich poſitiver gegen den Sauerſtoff als gegen das Chlor ver 
1 5 Letztere Bedingung ſchließt den Waſſerſtoff aus. 
eiter herunter iſt der erſte ſich darbietende Körper der Koh—⸗ 


2 


4 Wir erinnern hier an die weiter oben, bei der Nomenklatur, feſtgeſtellte 
Grundregel, nach welcher bei der Namenbildung der Verbindungen ſtets der 
elektronegative Körper vorangeſetzt wird. E. 


Von den nichtmetalliſchen Körpern. 71 


* 
lenſtoff. Dieſer wird demnach, da er alle erforderlichen Eis 
genſchaften beſitzt, vorgezogen werden müſſen. 

724. Noch laſſen die Verhältniſſe, welche wir hier eini⸗ 
germaßen näher unterſucht haben, fo viel Ungewißheit übrig, 
daß man kaum noch wagen darf, eine ähnliche Tafel für die 
1 zu entwerfen. Wir beſchränken uns darauf, hier 
eine Tafel der nach Gruppen geordneten Verbindungen vorzule⸗ 
gen, wobei wir diejenigen Körper zuſammenſtellen, welche 
die meiſten Eigenſchaften miteinander gemein haben; es ſol⸗ 
len dabei ſolche Körper an die Spitze der Gruppe geſtellt 
werden, welche das Studium der folgenden am meiſten ers 
leichtern können. b 


Nehmen wir die einfachen Korper und die atmosphä⸗ 
riſche Luft aus, deren Studium wir voraus ſetzen, ſo kann 
man die Verbindungen folgendermaſſen gruppiren: 

Erſte Gruppe. — Waſſerſtoffverbindungen. 
Neutrale. — Waſſer, oxydirtes Waſſer. 
1. Chlorwaſſerſto 2 51 Bromwaſſerſtoffſäure, 
1 


Säure Jodwaſſerſtoffſäure, Fluorwaſſerſtoffſaure. 
2. ir Selenwaſſerſtoff⸗ 
äure, 


3. Phosphorwaſſerſtoff, Arſenikwaſſerſtoff, Am⸗ 
Baſiſche. | moniak. 
4. Kohlenwaſſerſtoff. 


Zweite Gruppe. — Sauerſtoffverbindungen. 


Chlorſäure, Bromſäure, Jodſäure. 
Schwefelichte Säure, ſelenichte Säure, Schwe⸗ 
felſäure, Selenfänre, 


0 3. Phosphorichte Säure, » Phosphorfäure, arſe— 
Saure. nichte Säure, Arſenilſäure, unterſalpetrichte 
Säure, Salpeterſäure. 


Kohlenſäure. 

Borfäure, Kieſelſäure. 

Die als Anhang hierher gehörigen Körper. 
1. Stickſtofforyde. 

Neutrale | Kohlenoxyde. 
3. Phosphoroxyde. 


1 
2 


— 


— 


2 


5 


72 Von den nichtmetalliſchen Körpern. 


Dritte Gruppe. 


Fluor⸗Bor, Fluor⸗Kieſel, Fluor⸗Arſenik. 


2. Ae Chlor⸗Jod, Chlor-Phosphor, 
Chlor-Arſenik, Chlor⸗ Schwefel, Chlor⸗Selen, 
Chlor-Bor und Chlor-Kieſel. 


- \ + * 3 z 2 
Be ai 
a. Sod-Phosphor, Fod-Arfenik, 

5. Schwefelarſenik. 

6. Schwefel⸗Bor und Schwefel ⸗Kieſel. 
Chlor⸗Kohlenſtoff, Jod⸗Kohlenſtoff. 

Neutrale. Chlor⸗Stickſtoff, Jod⸗Stickſtoff. 

Schwefel⸗Kohlenſtoff. 


Vierte Gruppe. 5 
Cyan und ſeine Verbindungen. 


Handbuch 
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angewandten Chemie. 


2 472 ER 8 οο⁹ 4 ,½⁹½＋. 4 ⁹⁹½ 6 6 C C Ul K 


Erfes Bud, 


1. Dee Buch enthält die Beſchreibung der nichtme⸗ 
talliſchen Körper und ihrer Verbindungen unter einander. 
Man wird bereits bemerkt haben, daß dieſe Körper ſich be— 
quem nach Gruppen oder Familien zuſammenſtellen laſſen 
und daß man für jede derſelben allgemeine äußerſt einfache 
Charactere ohne Mühe feſtſetzen kann. Betrachtet man je⸗ 
doch alle dieſe Stoffe zuſammen, ſo iſt es kaum moͤglich, ihnen 
gemeinſchaftliche Eigenſchaften beizulegen. Sie ſind zwar ohne 
Ausnahme ſchlechte Leiter der Electrizität und der Wärme; in⸗ 
deſſen dieß ſcheint wenig Einfluß auf ihre andern Eigenschaften 
zu haben, wenigſtens nach der außerordentlichen Verſchieden, 
heit zu urtheilen, die zwiſchen den übrigen Eigenthümlichkei⸗ 
ten dieſer einfachen Stoffe ſtatt findet. Demnach beſchrän— 
ken wir uns auf dasjenige, was ſchon im Allgemeinen aus 
einander geſetzt wurde, und wollen die Gegenftände unferer 
Betrachtung auf eine nur ſehr künſtliche und keineswegs ih⸗ 
rer Natur entſprechenden Weiſe zuſammenzuſtellen ſuchen, in⸗ 
dem wir nämlich ihr Verhalten in Beziehung auf die Fabri⸗ 
kation dabei zur Richtſchnur nehmen. 

Die Bereitung dieſer Körper, ſo wie ihrer Verbindun⸗ 
gen unter ſich, iſt zwar nicht die Aufgabe ſehr künſtlicher Ges 
werbe, allein wir müſſen ſie doch einigermaſſen ausführlich 
abhandeln, weil ſich unter beiden eine Menge kräftig wir⸗ 
kender Mittel vorfinden, welche bei den Operationen faſt 
aller Induſtriezweige angewendet werden. 
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Waſſerſtoff. Luftſchifffahrt. 


(Synonyme. Brennbare Luft, inflamable Luft. 
Lat. Hydrogenium. Franz. Hydrogène.) 


25 Ju einigen zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
erſchienenen chemiſchen Werken findet man ſchon unbe⸗ 
ſtimmte Angaben über die Erzeugung und Verbrennbarkeit 
des Waſſerſtoffs, aber eigentlich iſt es Cavendiſch dem 
wir die erſten genau darüber angeſtellten Verſuche verdan⸗ 
ken. Anfangs nannte man ihn brennbare Luft, aber 
ſeit der von den franzoͤſiſchen Gelehrten vorgenommenen 
Veränderung der chemiſchen Nomenclatur erhielt er den 
Namen Waſſerſtoff (Erzeuger des Waſſers). 

3. Eigenſchaften. Dieſer Korper kommt immer 
gasförmig vor, er iſt farblos, ohne Geruch und Geſchmack, 
Seine Dichtigkeit nach der Angabe von Berzelius und 
Dulong iſt 0,0697. Man findet 0,0688, wenn man ſie aus 
der Zuſammenſetzung des Waſſers herleitet. Es geht hieraus 
hervor, daß die Luft wenigſtens 14 mal ſchwerer iſt, als die⸗ 
ſes Gas, und hierdurch erklären ſich viele feiner Eigenfchafs 
ten, beſonders ſeine Anwendung bei Luftreiſen. Dieſer Un⸗ 
terſchied der Dichtigkeit geſtattet den in einem Gefäße ent 
haltenen Waſſerſtoff in ein anderes mit Luft angefülltes zu 
verſetzen. Man nehme zu dem Ende zwei Gefäße mit gleich⸗ 
weiten Öffnungen und füge Letztere genau auf einander, 
nachdem man das untere vorher mit Luft, das obere mit 
Waſſerſtoff angefüllt hat. Kehrt man ſie nun behutſam um, 
ohne fie zu trennen, ſo daß das, die Luft enthaltende nach 
oben, und das den Waſſerſtoff einſchließende nach unten zu 
ſtehen kommt, fo wird man finden, daß beide Gaſe ſich wech— 
ſelſeitig verdrängen und das obere Gefäß faſt allein Waſ— 
ſerſtoff aufnimmt, der ſich bei Berührung mit einer brennen— 
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den Kerze entzündet, während ſich in dem untern faſt nur 
reine Luft vorfindet, worin die Kerze ruhig brennt. 

Der Verſuch gelingt am beſten, wenn das Gefäß, wel⸗ 
ches den Waſſerſtoff enthält, kleiner als das andere ift, 

Der Waſſerſtoff löſcht brennende Körper aus. Um ſich 
davon zu überzeugen, braucht man nur ein großes Gefäß 
mit dem Gaſe zu füllen und eine angezündete Kerze hinein 
zu tauchen, doch mit der Vorſorge, dem Glaſe eine ſolche 
Lage zu geben, daß ſeine Offnung ſtets nach Unten gerich⸗ 
tet iſt, weil ſonſt das Gas entweichen und ſich in der At⸗ 
mosphäre verbreiten würde. Die erſte Gasſchicht fängt 
Feuer, weil ſie ſich in Berührung mit der Luft befindet; 
aber indem man die Kerze höher eintaucht, verloſcht fie, 
Zieht man ſie zurück, ſo entzündet ſie ſich wieder, weil ſi ſie 
durch die brennende Gasſchicht kommt und ſo fort. Wenn 
das Gefäß geräumig iſt, ſo kann man dieſe Erſcheinung fünf 
bis ſechsmal von Neuem hervorbringen. 

Das Waſſerſtoffgas verändert ſich nicht bei der aller⸗ 
höchſten Temperatur und ſelbſt durch den ſtärkſten Druck wird 
es nicht tropfbar flüßig. Licht und Elektrizität äußern keine 
Wirkung darauf. Seine lichtbrechende Kraft verglichen mit 
der der Luft iſt 0,4705 feine Wärmekapazität kommt mit der 
anderer Gaſe überein, aber ſein Vermögen, die Wärme zu 
leiten, iſt ſtärker als das der übrigen Gaſe. 

4 Bereitungsart. Um ſich Waſſerſtoffgas zu ver— 
ſchaffen, benutzt man die Zuſammenſetzung des Waſſers, wo⸗ 
von 100 Theile aus 11,10 dieſes Korpers und 88,90 Sauer⸗ 
ſtoff beſtehen; letzterer trennt ſich ſehr leicht, vermöge der Bes 
gierde, womit er ſich mit vielen andern Körpern und na⸗ 
mentlich mit einigen Metallen verbindet. 5 

Man kann eine große Menge reines Waſſerſtoffgas ges 
winnen, wenn man einen Flinteulauf, in welchen man Eis 
ſendrehſpäne gebracht hat, quer durch einen Ofen legt, an 
dem einen Ende deſſelben eine zur Hälfte mit Waſſer ange⸗ 
füllte Retorte und an dem andern eine gekrümmte Röhre ans 
paßt, die zum Auffangen des Gaſes beſtimmt iſt. 

Sobald das eiſerne Rohr zum Glühen gebracht und 
das Waſſer bis zum e erhitzt iſt, wird der Dampf 
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dieſer Flüſſigkeit gezwungen durch die glühenden Drehſpäne 
zu dringen; hier aber zerſetzt er ſich, erzeugt Eiſenoryd, das 
in dem Rohre bleibt und Waſſerſtoffgas, welches ſich entbins 
det und in mit Waſſer gefüllten Flaſchen geſammelt werden 
kann. Das zuerſt aufgefangene, da es durch die Luft des 
Apparats verunreinigt iſt, muß freigelaſſen werden; aber 
nachdem man zwei bis drei Liter verloren hat, ſo bekommt man 
reinen Waſſerſtoff, der alle erwähnten Eigenſchaften beſitzt. 

5. Gewöhnlich bedient man ſich dieſes Verfahrens 
nicht, um ſich das Waſſerſtoffgas zu einer Menge chemiſcher 
Verſuche zu verſchaffen, wobei man es heut zu Tage anwen⸗ 
det. Man gewinnt es zwar auch mittelſt eines Metalls aus 
dem Waſſer, aber man operirt in der Kälte, und begünſtigt 
die Zerſetzung durch die Gegenwart einer Säure. Der Ver— 
ſuch geht äußerſt leicht vor ſich. Man nimmt eine Flaſche 
von einem Liter, mit zwei Offnungen (Taf. 4, Fig. 12); an 
einer derſelben bringt man eine gekrümmte Röhre an, um 
das Gas aufzufangen, an der anderen eine gerade Röhre 
von 3 Millimeter Durchmeſſer, welche bis auf den Boden 
des Gefäßes hinabgeht und die ſich außerhalb 12 bis 15 Cen⸗ 
timeter erhebt. Man bringt in die Flaſche 40 bis 50 Gramme 
Zink und eine hinlängliche Menge Waſſers, um ſie bis zu 
Zweidrittel anzufüllen. Nachdem alles auf die Weiſe vor— 
bereitet iſt, gießt man allmählig durch die gerade Röhre con⸗ 
centrirte Schwefelfäure bis auf den Grund des Gefäßes; 
man nimmt ein lebhaftes Aufbrauſen wahr und Waſſerſtoff— 
gas entwickelt ſich durch die gekrümmte Röhre. Aufbranſen 
und Gasentbindung dienen, um die Operation zu reguliren 
und zeigen den Augenblick an, wo es noͤthig iſt wieder Säure 
zuzufügen, um die Erzeugung des Gaſes zu befördern, oder 
einzuhalten, wenn man Grund hat zu befürchten, daß ſie 
zu heftig werden möchte. Das Gas wird über Waſſer auf 
gefangen und darf als rein angeſehen werden, wenn man 
die Vorſicht gebraucht hat, die erſten Liter weggehen zu laſ— 
ſen. Dieſer Verſuch kann auch ſehr leicht mit einer Retorte 
vorgenommen werden, an der man eine gebogene Roͤhre ber 
feſtigt; aber dann muß man zu gleicher Zeit Zink, Waſſer 
und Säure hineinbringen und das Gas auffangen. 
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6. Die Produkte dieſer Operation ſind allemal: Waſ⸗ 
ſerſtoff und eine Auflöfung von ſchwefelſaurem Zink, deren 
Erzeugung von einer ziemlich beträchtlichen Wärmeentbin⸗ 
dung begleitet iſt. Das Waſſer wird offenbar zerſetzt, ſein 
Sauerſtoff verwandelt das Zink in Oxyd, das mit der ange— 
wendeten Schwefelſäure zuſammentritt, und fein freiwerden— 
der Waſſerſtoff entwickelt ſich als Gas. 

Vermittelſt der atomiſtiſchen Theorie kann man das 
Zahlenverhältniß der angewendeten Stoffe, fo wie der er 
haltenen Produkte auf folgende Weiſe anſetzen: 


Angewendete Atome. 

2 Waſſe „ 112,8 

F ee ODER 

1 waſſerfreie Schwefelſaͤure 501,16 

Hervorgebrachte Atome. 

2 Waſſerſtoſff. e amade 12,48 

1 Zinkorydd N ER 1 ſchwefelſaures 
1 waſſerfreie Schwefelſkure Zinkorxyd 1004,30 
2. Bemerken wir gleichwohl, daß, um das Zink voll⸗ 
kommen aufzulöfen, es jedesmal nöthig iſt, einen Überſchuß 
von Säure zuzuſetzen. Statt des Zinks gebraucht man zu— 


weilen ein wohlfeileres Metall, nämlich Eiſen im Zuſtande 


von Feils oder Drehfpänen, auch als Drath oder kleine Nä— 
gel. In dieſem Falle bildet ſich Waſſerſtoff und ſchwefel⸗ 


ſaures Eiſenoxydul; jedoch dieſes Verfahren, deſſen man ſich 


in den Laboratorien nur ſelten bedient, erfordert einen 
viel größeren Überſchuß von Säure, als das vorhergehende, 
weil das Eiſen nicht ſo leicht als das Zink angegriffen wird. 
Verfahrungsart und Theorie find übrigens den vorherbe— 
ſchriebenen ähnlich. Man darf nur an die Stelle des Zinks 
in obiger Berechnung das Gewicht von 1 Atom Eiſen ſetzen. 

8. Es iſt indeſſen durchaus nöthig zu bemerken, daß 
das vermittelſt der Schwefelſäure erhaltene Gas niemals 
ſehr rein iſt. Seine Dichtigkeit iſt größer. Biot und 
Arago fanden fie zu 0,0752. Es beſitzt einen ſtarken, eini⸗ 
germaßen knoblauchartigen Geruch, ähnlich dem des Phos— 
phors. Dieſe Verſchiedenheit ſcheint von der Gegenwart 
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einer kleinen Menge eines öhligten Stoffes herzurühren, wel— 
chen man von dem Gaſe abſondern kann, entweder mit 
Hülfe von Alcohol, der ihn auflößt, oder durch Atzkali, das 
ſich mit denſelben verbindet. Die beſte Art, das auf die 
Weiſe erhaltene Waſſerſtoffgas zu reinigen, beſteht folglich 
darin, es mit einer Fräftigen Salzbaſe in Berührung zu ſetzen. 
Es gelingt ſehr gut mit Atzkali in feuchten Bruchſtücken; wie⸗ 
wohl man mit dem nämlichen Erfolge auch eine concentrirte 
Auflöfung dieſes Körpers benutzen kann. Oft hat man rei- 
nes und trockenes Waſſerſtoffgas nöthig, und dann verſchafft 
man es ſich leicht vermittelſt eines Gefäßes, (Taf. 3. Fig. 5.) 
das angefeuchtetes Kali in ſeinem unteren Theile und kleine 
Stücke von trockenem Atzkalk im oberen Theile enthält. Man 
läßt das Gas durch eine lange Röhre an den Boden des 
Gefäßes gelangen; das feuchte Kali entzieht ihm fein Ohl 
und der trockene Kalk fein hygrometriſches Waſſer, dann 
geht es durch eine zweite Rohre, deren Offnung ſich unmits 
telbar unter dem Stöpſel im Gefäße befindet, in den Appa⸗ 
rat, dergeſtalt gereinigt, ſey es nun vermittelſt Alcohol oder 
Atzkali, verliert der Waſſerſtoff ſeinen Geruch und wird leichter. 
Es wurde bereits angeführt, daß dieſes Gas über 

Waſſer geſammelt werden kann, da es nicht merklich auflös⸗ 
lich in dieſer Fluſſigkeit iſt. 

Nach Theodor von Sauſſure verſchlucken 100 Raums 
theile gekochtes Waſſer 4,5 Waſſerſtoff, und dieſe Angabe 
ſcheint ſogar noch zu ſtark. Man kann mithin ohne Schwie— 
rigleit das Waſſerſtoffgas über Waſſer ſammeln, allein es 
darüber lange Zeit aufzubewahren, ohne daß es ſich verän⸗ 
dert, iſt unmöglich. Das Waſſer enthält unter gewohnlichen 
Umſtänden immer etwas Luft und hat man es davon befreit, 
ſo zieht es, ſobald die Berührung mit ihr wieder hergeſtellt 
iſt, ſehr ſchnell diejenige Menge wieder an, welche es auf— 
nehmen kann. Läßt man folglich eine Glocke voll von Waf- 
ſerſtoff über einer mit Waſſer gefüllten Wanne ſtehen, fo 
verunreinigt ſich das Gas bald, denn ſo wie es ſich im Waſ— 
fer auflößt, vertreibt es die darin enthaltene Luft; dieſe aber 
mengt ſich mit dem zurückbleibenden Waſſerſtoffgas. Dieſe 
Wirkung findet fo ſchuell ſtatt, daß eine Glocke mit Waſſer⸗ 
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ſtoffgas, welches über gewöhnlichem Waſſer aufgefangen 
wurde, nach Verlauf von ein oder zwei Stunden mit einigen 
Hunderttheilen Luft verunreiniget iſt. Man verhütet einen 
ſolchen Wechſel ſehr gut, wenn man das Gas über friſch 
ausgekochtem Waſſer auffängt, und in die Glocken eine oder 2 
Ceutimeter dicke Lage von Ohl dringen läßt, um die Be⸗ 
rührung zwiſchen Waſſer und Gas zu verhindern. 

Beſſer noch iſt es, den Waſſerſtoff über gekochtem Waſ⸗ 
fer oder über Queckſilber in Flaſchen mit eingeriebenen Glas⸗ 
ſtöpſel aufzufangen und ſie ſorgfältig zu verſchließen, indem 
man den Stöpfel ſelbſt mit etwas Talg umgiebt. Gleich⸗ 
wohl iſt es in jedem Falle gut, nur ſolches Gas zu gebrau— 
chen, das kurz vorher bereitet worden war, da man ſich leicht 
in einigen Minuten große Mengen davon verſchaffen kann. 

In Blaſen läßt ſich das Waſſerſtoffgas auf langere Zeit 
eben ſo wenig wie über Waſſer aufbewahren, indem ſie im— 
mer porös genug ſind, um ſehr bald einen Wechſel zwiſchen 
der äußeren Luft und dem eingeſchloßenen Gaſe zu geſtatten. 
Ein Antheil Waſſerſtoff entweicht, eine entſprechende Menge 
Luft erſetzt ihn, und wenn man nicht die Vorſicht gebraucht, 
die Blaſen erſt in demſelben Augenblick zu füllen, in welchem 
man das Gas anwenden will, fo it man ohne allen Zweifel 
ſehr ſtarken und gefährlichen Detonationen ausgeſetzt. 

9. Benutzung. Der Waſſerſtoff ſpielt eine große 
Rolle bei Naturerſcheinungen. Er vereinigt ſich mit ſehr vielen 
Körpern; er bildet einen Beſtandtheil des Waſſers, man trifft 
ihn in den meiſten organiſchen Stoffen, und er beſitzt dermaſſen 
kräftige und eigenthümliche Eigenſchaften, daß es keinen ans 
dern einfachen Korper giebt, welchem er, in einer auf chemiſche 
Eigenſchaften ſich gründenden Klaſſification, nahe geſtellt 
werden könnte. Seine Anwendungen im Zuſtande der Reins 
heit find nicht zahlreich. Er iſt den Chemikern ein ſehr nütz⸗ 
liches Reagens bei den Analyſen ſolcher Gaſe, die Sauerſtoff 
enthalten; wird ſerner gebraucht um ſich durch Zerſetzung 
der Dryde ſehr reine Metalle zu verſchaffen, indem er erſte— 
ren in ſehr vielen Fällen bei erhöhter Temperatur ihren Sau- 
erſtoff entzieht, und ſeine Leichtigkeit eignet ihn ganz beſon— 
ders um Ballone zu füllen, die man in die Luft treiben will. 


— 
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Letzteres iſt die einzige ſeiner Benutzungen, welche wir hier 
betrachten wollen; alle übrigen finden ihre Stelle in andern 
Abtheilungen dieſes Werkes. 

10. Die jetzt gebräuchlichen Luftſchiffe ſind große ku⸗ 
gel- oder eiförmige Säcke von gefirnißten Taffet. 

Der Firniß iſt nothwendig, um das Waſſerſtoffgas zu 
verhindern, durch die Zwiſchenräume des Gewebes zu ent⸗ 
ſchlüpfen. Dieſe Säcke find unten offen um das Gas einzus 
laſſen; an ihren obern Theile ſind zwei oder drei Klappen 
angebracht, die der Luftſchiffer vermittelſt eines Fadens nach 
Belieben öffnen kann; fie geſtatten dem Gaſe einen Ausweg, 
das, indem es in die Luft entweicht, die Leichtigkeit des 
Ballons verringert und dadurch ſeine aufſteigende Bewegung 
mäßigt, oder ihn nöthigt gegen die Erde zu ſinken. 

Bei der Konſtruction der Luftſchiffe haben wir zu bes 
rückſichtigen: die Hervorbringung des Gaſes und die Beklei— 
dung der Hülle. Alles Übrige gehört nicht zum Zwecke dies 
ſes Werkes. a A 

11. Die Erzeugung des Gaſes ſtützt fich auf die Grunds 
füge, welche wir ſchon auseinander geſetzt haben. Nur muß 
man, weil mehr im Großen gearbeitet wird, die Flaſchen 
mit Fäſſern vertauſchen, deren oberer Boden mit Löchern ver— 
ſehen iſt, um den Röhren den Eingang zu geſtatten. In je⸗ 
des Faß (Taf. 6. Fig. 1.) wird eine angemeſſene Menge von 
Eifenfeilfpänen oder beſſer von Eiſenblech-Schnitzeln gebracht. 
An jedem iſt eine gerade Röhre von Blei angebracht, um 
die Säure einzugießen, und eine andere ebenfalls bleierne 
Röhre, um das Gas unter eine gemeinſchaftliche Glocke zu 
leiten, die anfangs mit Waſſer angefüllt iſt. Von der Spitze 
der Glocke, welche von gefirnißten Weißblech oder auch von 
Holz ſeyn kann, geht ein lederner Schlauch aus, der das 
Gas in den Ballon führt. Die einzige Vorſicht, welche man 
gebrauchen muß, beſteht darin, in der Glocke einen leichten, 
Druck zu erhalten und dieſer iſt allemal vorhanden, wenn 
die äußere Waſſerflache etwas höher ſteht, als die innere. 
Einige vorläufigen leicht anzuſtellenden Verſuche zeigen ob 
alle dieſe einzelnen Bedingungen erfüllt ſind. Um die Glocke 
feſt zu halten belaſtet man fie mit Gewichten, ſie ruht auf 
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ſerdem auf dem Grunde des Waſſerbehälters und iſt unten 
mit Ausſchnitten verſehen, um die Gasröhren einzulaſſen. 
Man muß, wie ſchon bemerkt worden iſt, bei dem Ge⸗ 
brauche des Eiſens einen ziemlich beträchtlichen Überſchuß 
von Säure anwenden; wollte man alſo die theoretiſchen An⸗ 
gaben hier genau befolgen, ſo würde man nothwendig in den 
größten Irrthum verfallen. Man findet durch den Verſuch 
daß 3 Kilog. Eiſen und 5 Kilog. Schwefelſäure des Handels 
wenigſtens einen Kubikmeter Gas liefern. Hieaus zieht man 
als Folge für die Praxis, daß wenn man den innern Raum 
des Ballons in Kubikmeter ausdrückt, dieſes Maaß V dies 
nen kann, um bequem das Gewicht der anzuwendenden N 
zu beſtimmen. er 
Vx3 Gewicht des Eiſens in Kitogrammen. « 
VX5 = Gewicht der Schwefelſäure in Kilogrammen. 
V 30 Gewicht des Waſſers, ebenfalls in Kilogram. 
Geben wir ein Beiſpiel. Geſetzt ein Ballon habe 10 
Meter Durchmeſſer und 523,6 Kubikmeter Inhalt, ſo find un⸗ 
gefähr erforderlich c 
Anzuwendende Stoffe. Produkte. 
1570 Kilog. Eiſen. 525,0 Kubickmeter Waſſerſtoffgas. 
2616 — Schwefel. Mr REES ot... 8 
15708 — Waſſer 3000 Kilog. kryſtalliſirtes ſchwe⸗ 
felſaures Eiſenorydul. 
Nach der Theorie müßten zwar ſchon 1416 Kilog. Ei⸗ 
ſen hinreichen, um dieſe Gasmenge zu erhalten, allein die 
Erfahrung lehrt, daß 150 Kilog. mehr erforderlich find und befs 
ſer iſt es, noch mehr als weniger anzuwenden, um eine lang⸗ 
ſame Gasentbindung möglichſt zu vermeiden, da dieſe we⸗ 
gen der Durchdringlichkeit der Hülle großen Gasverluſt nach 
ſich zieht und ohnedieß ſehr läſtig iſt, wenn man entlich 
Verſuche anſtellt. 
Übrigens. zieht man aus den Fäßern saures ſchwefel⸗ 
ſaures Eiſen, das man in Pfannen von Eiſen, Kupfer oder 
Blei ) mit Feilſpanen oder Abfällen von Eiſen erhitzt, um 


— * 
) Gleierne Pfannen find zu dem Endzwecke die beſten, weil ſie allein der Ein⸗ 
wirkung der Schwefelſäure widerſtehen, während Pfannen aus Kupfer oder 
Eiſen ſtets angegriffen werden. E. 
Dumas Handbuch T- 0 6 
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den Säureüberſchuß zu ſättigen. Man läßt es dann kry⸗ 
ſtalliſiren und bringt ) es in den Handel, wodurch ein Theil 
der Unkoſten gedeckt wird. Es würden beinahe keine Unko⸗ 
ſten erwachſen, wenn man ſich die Säure in ſo verdünntem 
Zuſtande verſchaffen könnte, wie ſie angewendet werden muß, 
indem ſie die Koſten des Concentrirens noch nicht getragen hat. 
In der That giebt es ſogar Fabriken, welche ſchwefelſaures 
Eiſenoxydul mit Gewinn aus Eiſen und verdünuter Schwe⸗ 
felſaͤure bereiten. f 
12. Nachſtehende Tabelle giebt eine Überſicht vom Ins 
halt und Durchmeſſer einiger Ballone, ſo wie ihre übrigen 
Verhältniße nach Francdeur ict. technol. t. I. p. 170). 


Durchmeſſer Inhalt iu Wera N ae 4 0 Ster 

in Meter. Kubikmeter.] Quadratmet, is Ph . Kilogrammen, 1 1 Na 
18 [0,52 5,14 0,62 0,78 0,16 
2 4,19 12,57 5,03 3,14 1,89 
4 33,51 60,27 40,21 12,57 27,05 
6 113,10 | 113,10 | 135,22 ' 28,27 | 107,44 
7 179,59 153,94 | 215,51 58,48 177,03 
8 268,08 | 201,06 | 521,7 52,01 | 269,09 
9 381,70 | 254,47 | 458,04 | 63,62 | 504,42 
10 525,60 | 314,16 | 628,52 73,54 | 549,78 
11 696,01 380,15 630,0 05,03 |. 741,26 
12 004,78 | 452,59 | 1085,74 | 113,10 | 972,84 
13 1150,35 | 550,95 | 1380,42 | 152,23 1247,69 

3 


) unternehmer folcher Luftreiſen muͤßen vorher berechnen, ob es vortheilhafter 
iſt, den Waſſerſtoff mit Eifen oder Zink zu bereiten. Es kommt namentlich, 
hierbei in Betracht, wie der Rückſtand zu verkaufen fein würde. Zink iſt 
vorzuziehen, wenn es vorzüglich darauf ankommt, das Waſſerſtoſfgas ſchnell zu 
verelten. Während meiner Auweſenheit in Paris ſtieg Demoiselle Gar- 
nerin mit einem Luftballon auf. Zur Füllung deſſelben wurde Zink ange 
wendet. Das in Auflöfung erhaltene ſchwefelſaure Zink wurde für 4000 Fran“ 
ten an eine chemiſche Fabrit verkauft, deren Cigenthümer mir verſicherte, 
daß noch 50 pr. Cent. daran verdient würden. Möge diet einen Begriff von 
den bedeutenden Koſten geben, welche eine ſolche Luftreiſe verurſacht. €. 

„% Ein Ballon von 1 Meter im Durchmeſſer würde ſich alſo nicht erheben toͤn⸗ 
nen, wenn er aus einem Taffet von derſelben Dicke verfertigt wäre, wie be 
den andern voörausgeſetzt wird. Man macht dieſe kleinen Ballone gewöhnlich 
aus Goldſchlägerhäutchen; fie wiegen ungefähr 80 Grammen und beſiten ſolg⸗ 
lich eine auffteigende Kraft von 540 Gr. 
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Innerer Raum, Oberfläche und Durchmeſſer laſſen ſich 
auf den gewöhnlichen geometriſchen Wege *) berechnen, was 
auch immer die Daten ſeyn mögen, von denen man ausgeht. 
Die übrigen Bemerkungen, welche dieſe Tafel enthält, grün⸗ 
den ſich auf ſehr einfache Betrachtungen. NB 

Ein Kubikmeter Luft bei mittlerer Temperatur und mitt⸗ 
lerem Luftdruck wiegt ungefähr 1300 Gr. Ein gleiches Maaß 
unreines und feuchtes Waſſerſtoffgas kann nicht mehr als 
etwa 100 Gr. wiegen: der Unterſchied oder 1200 Gr. iſt ſo⸗ 
mit das Gewicht, welches 1 Kubikmeter Waſſerſtoff in der 
gewöhnlichen Luft im Gleichgewicht halten kann. Der Um⸗ 
fang des Ballons in Kubikmeter ausgedrückt, und multipli— 
eirt mit 1,2 giebt folglich die Anzahl von Kilogrammen, wel⸗ 
che der Ballon tragen kann. a 

Anderfeits ſchätzt man das Gewicht eines Quadratme⸗ 
ters gefirnißten Taffet, deſſen man ſich bei Verfertigung der 
Ballone bedient auf 250 Gr. oder K Kilog. Alſo die Zahl, 
welche die Oberfläche in Quadratmetern ausdrückt, durch 4 
dividirt, giebt das Gewicht des Taffets in Kilogrammen. 

Endlich der Unterſchied zwiſchen dem Gewichte, welches 
das Gas zu tragen vermag, und dem der Hülle drückt die 
Ladung aus, womit man den Ballon beſchweren kann, als 
Tauwerk, Nachen, Geräthſchaften, Menſchen, Balaſt U. ſ. w. 
wobei nicht außer Acht gelaſſen werden darf den Ballon mit' 
2 bis 3 Kilogrammen weniger zu belaſten, als er im Stande 
iſt zu tragen, damit ihm eine hinreichende Kraft zum Auf— 
Reigen bleibt; und da es von der größten Wichtigkeit iſt, 
die aufſteigende Kraft zu kennen, ſo iſt es zweckmäßig ſie im 
Augenblicke der Abreiſe vermittelſt einer auf der Erde befe— 
ſtigten Schnellwage zu meſſen, denn die im Vorhergehenden 
entwickelten Rechnungen ſind alle nur annähernd und konnen 
außerdem durch das zufällige Eindringen von etwas Luft in 
15 Ballon oder durch irgend eine andere Urſache verändert 

erden. i 


) Ich führe hier die erforderlichen Formeln an: das Verhältniß 77 des Um⸗ 
kreiſes zum Durchmeſſer ift gleich 3, 14189 oder beinahe 23. Die Oberflache 
der Kugel, 8S 2 Du und ihr innerer Raum, V Der wenn man 
unter D den Durchmeſſer vorstellt. 


6% 


z 


ſogar wieder erheben, wenn der Ort unter ihm einige Ges 
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Als der Gebrauch der Ballone eingeführt wurde, pflegte 
man ihnen eine viel bedeutendere aufſteigende Kraft zu laſ⸗ 
ſen, von 50 bis 60 Kilog. und ſelbſt noch mehr. Aber man 


ſieht leicht ein, daß dieſer Überſchuß unnütz iſt, ja daß er ſelbſt 
gefährlich werden kaun, denn es iſt in allen Fällen beſſer, 


ſich ſehr reichlich mit Ballaſt zu verſehen, der abgeworfen 
werden kann, als gezwungen zu ſeyn, zwecklos eine bedeu⸗ 
tende Menge Gas fortzulaſſen. R 

13. Ein verſtändiger Luftſchiffer muß ſich allmählig 
erheben und niederlaſſen. Erſteres kann er leicht, wenn er 
mit ſchwacher aufſteigender Kraft abgeht; und um ſich wieder 
herabzuſenken, braucht er nur auf einige Augenblicke die Klappe 
zu öffnen, wodurch der Fall des Ballons bewirkt wird. Da 
dieſer Fall mit beſchleunigter Schnelligkeit vor ſich geht, ſo 
wird, um letztere zu mäßigen, der eingenommene Ballaſt uns 
umgänglich nöthig. Er wirft nach und nach einen Theil da— 
von weg und es gelingt ihm bei Beobachtung dieſer einfa— 
chen Vorſichtsmaaßregel ſehr langſam herabzuſteigenz er kann ſich 


fahr darbieten ſollte, um in einer gelegneren Gegend wieder 
herab zu ſinken. Der Gebrauch des Ballaſt und der der 
Klappe ſind im Allgemeinen die einzigen Hülfsmittel, die der 
Luftſchiffer zu ſeiner Verfügung hat, jedoch ſie ſind hinrei⸗ 
chend, wenn ſie zweckmäßig angewendet werden. Bei ſtür⸗ 
miſchen Wetter, oder in dem Augenblicke, wo die Atmosphäre 
durch Wind bewegt wird, deren Richtung in verſchiedenen 
Höhen veränderlich ſeyn kann, darf ein vorſichtiger Luftſchif— 
fer nie die Auffahrt verſuchen.— 5 N 

Es iſt von größter Wichtigkeit, im Augenblicke der Ab— 
fahrt den Ballon nicht ganz mit Gas anzufüllen. Durch 
Vernachläſſigung dieſer ſo einfachen Vorſichtsmaaßregel haben 
ſich Luftſchiffer den äußerſten Gefahren ausgeſetzt. In dem 
Maaße, als ſich nämlich der Ballon erhebt, nimmt der Dru 
der ihn umgebenden Luft ab, und der Umfang des einge“ 
ſchloßnen Gaſes vermehrt ſich. Man muß alſo dieſes Gas 
verlieren oder ſich der Gefahr ausſetzen, die Hülle zu Folge 
der durch dieſe Ausdehnung hervorgebrachten Gewalt zerrel 
fen zu ſehen. Beſſer iſt es ohne Zweifel den Ballon nur 
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zur Hälfte oder höchſtens zu zweidrittel anzufüllen, voraus⸗ 
geſetzt, daß er dadurch immer die zum Aufſteigen erforderliche 
Kraft giebt. Nach Maaßgabe ſeiner Erhebung dehnt ſich ſeine 
Hülle allmählig aus, da aber das Verhältniß der Dichtigfei- 
ten des Waſſerſtoffs und der Luft unter dem nämlichen Druck 
immer gleich bleibt, ſo folgt, daß die Bedingungen des Gleich⸗ 
gewichts der Maſchine ſich nicht ändern, ſowie auch im All⸗ 
gemeinen hierdurch nichts verandert wird, welchen Verände— 
rungen in Abſicht auf Höhe und Ladung auch immerhin der 
Luftſchiffer ſeinen Apparat unterwerfen mag. 

Aus dem Vorhergehenden ergiebt ſich, daß ein Luft— 
ſchiffer richtige Begriffe von der Phyſik haben muß, wenn 
er ſich nicht den ſchrecklichſten Gefahren ausſetzen will. Sehr 
gewandte Phyſiker, Charles, Biot und Gay⸗Luſſac 
haben Luftreiſen unternommen; und ohne Gefahr oder Stös 
rung führten ſie dieſelben aus, indem ſie zugleich mit ſchwie⸗ 
rigen und wichtigen wiſſenſchaftlichen Beobachtungen beſchäf— 
tigt waren, während viele andere Leute, die nur auf ihre 
eigene Sicherheit zu denken hatten, Opfer ihrer Unwiſſen⸗ 
heit oder Unvorſichtigkeit geworden ſind. 

Eine Geſchichte der äroſtatiſchen Reiſen würde nicht in 
den Plan dieſes Werkes gehören. Man findet ſie ſehr aus— 
führlich in der Encyclopédie methoditgue (Ballons); und 
die einzige wirklich wichtige Auffahrt ſeit dieſem Zeitraume 
iſt die von Gay-Luſſac, theils wegen der äußerſten Höhe, 
zu welcher er gelangt iſt (7000 Meter), theils wegen der 
Thatſachen, womit er dadurch die Wiſſenſchaft bereichert hat. 
(Praité de physique von Biof; Annales de chim. Tom. LI. 
Pag, 75) ). 

Die Hülle der Ballone befteht aus Taffet, der mit Fir 
niß, welcher aus einem fetten, trocknendem Ohle und Ter⸗ 
pentinöhl bereitet worden, überzogen iſt. Früher gebrauchte 
man dazu Kopalſirniß oder eine Auflöſung von Kaoutſchuck. 
Wir wollen dieſe verſchiedenen Methoden näher betrachten, 
wenn die Rede von den Firniſſen ſeyn wird. f 


— — y N 
„) Ganz weirerdings kam es in Frankreich wieder zur Sprache, die Luftbaffone im 


Kriege zu benützen und zwar namentlich in vom Feinde engeingeſchloſſenen ße⸗ 
ſtungen, am bei günftigem Winde Nachrichten aus der Ceſtung geben zu können. E. 
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| Capitel II. 
Sauerſtoff. Waſſer. Oxydirtes Waſſer. 


(Synonyme. Lebensluft, Feuerluft, dephlogi⸗— 
ſtiſirte Luft. Lat. Oxygenium, Franz. Oxigene.) 


Sauerſtoff. 


14. Eigenſchaften. Der Sauerſtoff im Zuſtande 
der Reinheit iſt immer gasförmig; er iſt geruch- und ge— 
ſchmacklos. Seine Dichtigkeit nach Berzelins und Dulong 
iſt 1,1026; fein Vermögen die Lichtſtrahlen zu brechen nach 
Dulo ng O,. 

Wärme, Elektrizität und Licht ſind ohne Wirkung auf 
ihn. Das Gewicht ſeines Atoms iſt in den von den meiſten 
Chemikern benutzten Tafeln als Einheit geſetzt. Wir nennen 
es gleich 100. 

Der Sauerſtoff kann über Waſſer oder über Queckſilber 
aufgefangen werden. Im Waſſer iſt er wenig anfloͤslich; 
100 Maaß dieſer Flüſſigkeit nehmen nur 3,5 Maaß davon 
auf. Eine Glocke voll Sauerſtoff, die man über einer Waſ— 
ſerwanne ſtehen läßt, würde bald verunreinigt ſeyn, durch 
den Stickſtoff der im Waſſer aufgelöſt iſt und aus feiner 
Stelle verdrängt wird. Man muß daher dieſes Gas in ver 
ſchloßenen Gefäßen aufbewahren. 

Wird Sauerſtoffgas in einer Pumpe von Glas zuſam⸗ 
mengepreßt, ſo verliert es ſeine elaſtiſche Form nicht; iſt 
aber der Druck ſtark und plötzlich, ſo wird es leuchtend. 

Eine der merkwürdigſten Eigenſchaften dieſes Gaſes iſt ohne 
Zweifel, daß es die Verbrennung der Körper ungemein leicht be— 
wirkt, Man nehme ein Gefäß voll Sauerſtoff und tauche eine 
Kerze hinein, die unmittelbar vorher ansgelöſcht worden war und 
deren Docht noch einige glimmende Punkte darbietet; augen? 
blicklich wird ſie ſich wieder entzünden und eine viel lebhaf⸗ 
tere Entwicklung von Licht und Wärme hervorbringen, als 
wenn dieſes Verbrennen in der almbsphäriſchen Luft ſtatt 
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fände. Man benutzt öfters dieſe Eigenſchaft, um Saner⸗ 
ſtoff von andern Gaſen zu unterſcheiden; dieſes läßt ſich ſtets 
anwenden, ſo lange man nicht Urſache hat, die Bildung von 
Stickſtofforydul zu vermuthen, welches mit ihm dieſe Eigen— 
0 gemein hat, aber ſie nicht in einem ſo hohen Grade 
eſitzt. 


Die Erklärung dieſer Erſcheinung iſt leicht. Die fetten 


Körper, wie z. B. der Talg der Kerze, beſtehen aus einer be⸗ 


trächtlichen Menge Kohlenſtoff und Waſſerſtoff und etwas 
Sauerſtoff. Sie können nur dann brennen, wenn ſie eine 
erforderliche Menge Sauerſtoff finden, um ihren Waſſerſtoff 
in Waſſer und ihre Kohle in Kohlenoryd oder Kohlenſäure 
zu verwandeln. Gewöhnlich ziehen fie dieſen Sauerſtoff aus 
der Luft, die ungefähr ein Fünfthell ihres Umfangs davon 
enthält. Verſetzt man ſie dagegen in reinen Sauerſtoff, ſo 
finden ſie demnach in einem gleich großen Raume eine fünf⸗ 
fache Menge dieſes Gaſes, mithin muß die entbundene Wärme 
viel ftärfer, und die Verbrennung bedeutend lebhafter ſeyn. 


15. Benützung. Die Anwendungen des Sauerſtoffs 
find zahlreich und mannigfaltig; er iſt von der größten Wich⸗ 
tigkeit für das Studium der Chemie. Um ſich davon einen 
Begriff zu machen, erwähnen wir nur beiläufig, daß dieſes 
Gas einen weſentlichen Beſtandtheil der Atmosphäre aus— 
macht; welche unſern Erdball umgiebt; daß es ein Haupt⸗ 
beſtandtheil des Waſſers iſt; daß es ferner in die Zuſammen⸗ 
ſetzung des größeren Theils der Mineralitoffe eingeht, welche 
die uns bekannte Erdrinde ausmachen; endlich daß es in den 
meiſten der Thier- und Pflanzenſtoffen angetroffen wird und 
daß es zum Fortbeſtehen aller lebendigen Weſen auf der 
Oberſläche des Erdballs durchaus unentbehrlich iſt. Fügen 
wir noch hinzu, daß der Sauerſtoff in den mehrſten der Ver⸗ 
bindungen, welche die Chemiker bis auf den heutigen Tag 
mit Sorgfalt unterſucht haben, die hauptſaͤchlichſte Rolle 
ſpielt, ſo wird man ſich leicht überzeugen, wie nothwendig 
es iſt, in der Chemie dieſem Stoffe und allem was in unmit⸗ 
telbarer Beziehung zu ihm ſteht, eine ganz beſondere Auſ— 
merkſamkeit zu ſchenken. 


— 
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Es wurde im Jahre 1774 von Prieſtley und beinahe um 
die nämliche Zeit von Scheele entdeckt; aber Lavoiſier 
iſt es, dem wir eine genaue Kenntniß ſeiner Eigenſchaften 
verdanken. 

Obſchon der Sauerſtoff ein ſehr kräftiges Agens iſt, ſo 
iſt er doch in den Künſten noch nicht geradezu angewendet 
worden. Wir wollen jedoch einige Umſtände auführen, wo⸗ 
rin er mit Erfolg angewendet werden könnte. Wir ſchreiten 
deshalb zu einer Darſtellung der Verfahrungsarten, wodurch 
man ſich dieſes Gas verſchaffen kann. 

16. Bereitungsart. Wenn man eine ſteinerne Re— 


torte (Taf. 3. Fig. 1 und 3) bis zu Zweidrittel ihres Inhalts 


mit natürlichen Braunſteinſuperoxyd, das zuvor fein gerieben 
und ſeines Gehalts an kohlenſaurem Kalk *) beraubt worden 
war, aufüllt, an ihrem Halſe eine Glasröhre anbringt, die 
zweckmäßig gebogen iſt und in eine mit Waſſer angefüllte 
Wanne taucht, und nun allmählig die Temperatur der Nes 
torte bis zum Rothglühen erhöht, indem man fie in einen 
Reverberirofen einſetzt, der mit ſeinem Dome verſehen iſt; 
ſo zeigt ſich bei der erſten Einwirkung der Hitze eine Entbin— 
dung von atmosphäriſcher Luft, die von den Gefäßen herz 
rührt; ſie hört aber bald auf, und wenn die Retorte anfängt 
rothglühend zu werden, ſo ſteigt eine neue Menge von Gas 
in die zum Auffangen beſtimmten Gefäße. Es kommt in gro⸗ 
ßen Blaſen und ſchnell, wenn die Temperatur erhalten wird, 


Haus der Röhre hervor. Man läßt zwei oder drei Liter das 


von fortgehen und ſammelt ſodann das Übrige in Glocken 
oder Flaſchen. Es iſt reiner oder beinahe reiner Sauerſtoff. 
500 Gr. käuflicher Braunſtein liefern auf die Weiſe 10 bis 
12 Liter Gas. 


„ 

) Das natürliche Braunfteinfuperoryd enthält oft kohlenſauren Kalk. Man ber 

freit es davon, indem man es pulvert, mit Waſſer zuſammenrührt und in 

das Gemenge fo lange Ehlorwaſſerſtofffäure gießt, bis alles durch Entwicklung 

der Kohlenſäure verurſachtes Aufbrauſen aufhört. Man verfäumt oft dieſt 

Vorſicht und dann muß man das erhaltene Gas mit etwas Waſſer, worin 

man gebrandten Kalk eingerührt hat, auswaſchen. Man bringt nämlich dieſe 

Flüßſigkeit in die Flaſchen und ſchüttelt ſodann letztere einige Augenblicke hin⸗ 

durch heftig. Alle Kohlenſäure wird von dem Kalke verſchluckt und erzeugt 
wieder kohlenſauren Kalk, der in dem Waſſer ſchwebend bleibt, 
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Die Operation iſt beendigt, wenn, indem die Retorte 
noch rothglüht, die Gasentbindung ſich nicht mehr fortſetzt, 
oder auch nur mit großer Langſamkeit vor ſich geht. 


Der Braunſtein wird durch dieſes Verfahren nicht voll⸗ 
ſtändig zerſetzt. Er wird ſelbſt nicht ganz in den Zuſtand 
von Orydul zurückgeführt. Die Produkte des Verſuchs Taf 
ſen ſich auf folgende Weiſe in Atomen vorſtellen: 


Angewendete Atome. Hervorgebrachte Atome. 
3 Braunſteinſuperoxyd 1067,54 2 Braunfteinorydul 911,56 
1 Braunſteinſuperoxyd 555,7 
2 Sauerſtoff. . 200,00 
So oft ein Antheil Superoryd durch Verluſt feines Sauer— 
ſtoffs in den Zuſtand von Orydul übergeht, ſcheint ſich letz— 
teres mit einem Theile des ihm zunächſt liegenden Super⸗ 
oryds zu verbinden und dadurch die Zerſetzung deſſelben zu 
verhindern. Wenigſtens ſcheint es unmöglich dieſen Körper 
mehr als ein Drittel ſeines Sauerſtoffgehalts zu entziehen, 
welcher Temperatur man ihn auch ausſetzen mag. 


17. Man kann das Sauerſtoffgas auch auf eine andere 
Art gewinnen. Man bringt in einen Ballon oder in eine 
Retorte von Glas 50 Gr. gepulverten Braunſtein, 30 Gr. 
concentrirte Schwefelfäure und 30 Gr. Waſſer, das man in 
kleinen Mengen zuſetzen muß, indem man jedesmal das Ge— 
menge ſtark umrührt, um die heftige Wärmeentbindung zu 
vermeiden, welche durch die Berührung des Waſſers mit der 
Schwefelſäure entſteht. Man erwärmt allmählig das Ges 
menge und ſammelt das Gas vermittelſt einer gekrümmten 
Röhre. Nachdem man die Luft der Gefäße und die erſten 
Portionen des Gaſes hat weggehen laſſen, bekommt man 
einen reinen Sauerſtoff; bei dieſer Operation bildet ſich 
ſchwefelſaures Braunſteinorydul, das aufgeloſt bleibt und, 
alles Superoxyd verſchwindet. Dem zu Folge verliert das 
benutzte Oryd die Hälfte ſeines Sauerſtoffs, ſtatt eines Drit— 
tels, wie dieß bei der Wirkung der Wärme allein geſchieht. 
Dieſes Verfahren bietet alſo in ökonomiſcher Hinſicht einigen 
Vortheil, aber man zieht in den Laboratorien das erſtere 
vor, weil die Operation wenig Sorgfalt erfordert. Wollte 


— 
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man die Reſultate dieſes Verſuchs in Atomen darſtellen, ſo 
müßte man nachſtehende Formel anwenden. 
Augewendete Atome. 
1 Braunſteinſuperoryd .. 555,78 
1 waſſerfreie Schwefelſäure 501,16 
Hervorgebrachte Atome. 
1 At. Sauerſtofffffffsôců 100,0 
1 At. ſchwefelſaures Manganorydul 056,94 
18. In Fällen, wo man ſich ſchnell Sauerſtoff verſchaffen 

will, bedient man ſich am beſten des ehlorſauren Kalis. Der 
hohe Preis dieſes Stoffs macht zwar das Verfahren theu— 
rer, aber es iſt immer viel bequemer, als die vorhergehen— 
den, beſonders wenn man nur eine kleine Menge reinen 
Sauerſtoff nöthig hat. Um es auszuführen, bringt man 8 
bis 10 Gr. chlorſaures Kali in eine kleine Glasretorte, an 
deren Hals eine gebogene Rohre entweder vermittelſt eines 
Stöpſels oder mit Hülfe einer kleinen Röhre von Kaoutſchuck 
befeſtigt iſt. Nachdem die gebogene Röhre in die Waſſer 
oder Queckſilberwanne getaucht worden iſt, erhitzt man die 
Retorte mit einer Weingeiſtlampe oder einigen glühenden 
Kohlen. Nach kurzer Zeit ſchmilzt das Salz und es entſteht 
eine Art von Aufkochen, das durch die Entwicklung des Ga— 
ſes bewirkt wird. Es tritt ein Zeitpunkt ein, wo die Maſſe 
teigartig wird und dann erzeugt ſich das Gas in großer 
Menge; nachher geht ſie allmählig in den feſten Zuſtand über 
und bietet ein aufgeblaſenes, löcheriges Anſehen dar; die 
Gasentbindung wird langſamer und hört ganz auf, obgleich 
die Retorte roth glüht. Nunmehr iſt die Operation been— 
digt. Der Rückſtand iſt Chlorkalium, das bei dieſer Tempera⸗ 
tur nicht ſchmilzt und deſſen allmählige Bildung ſich durch 
den Übergang der anfangs ſehr flüſſigen Maſſe in den teigich— 
ten und endlich feſten Zuſtand zu erkennen giebt. Die Er⸗ 
gebniße in Atomen ausgedrückt, ſind: 

Angewendete Atome. Hervorgebrachte Atome, 

1 Chlorſaures Kali = 1550,55 1 Chlorkalium 930,55 
6 Sauerſtoff 600,00 
Man erhält alfo zu gleicher Zeit den Sauerſtoff der 

Chlorſäure und des Kalis. 
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Zu bemerken ift hierbei, daß das chlorfaure Kali häu⸗ 
fig mit Chlorkali verunreinigt und daher das gewonnene 
Gas mit Chlor gemengt iſt. Man kann es aber leicht ver⸗ 
mittelſt einer alkaliſchen Auflöſung wegnehmen. 

19. Wenn man auf irgend eine Weiſe den Sauerſtoff 
im Großen anzuwenden Gelegenheit hätte, ſo müßte man ſich 
um ihn hervorzubringen eines Cylinders von Gußeiſen be— 
dienen, denjenigen ähnlich, welche man zur Bereitung der 
Salpeterſaͤure benutzt. Das geglühte Manganſuperoxyd 
könnte nachher auf andere Art noch benutzt werden; es eig⸗ 
nete ſich z. B. um noch Chlor darzuſtellen, allein es würde nur 
die Hälfte von derjenigen Menge geben, welche es vor der 
Ausglühung erzeugt hätte. 

. 20. Der Sauerſtoff verbindet ſich mit dem Waſſerſtoff 
in zwei Verhältnißen und bildet damit zwei ſehr merkwür— 
dige Körper: das Waſſerſtofforyd oder das gewöhnliche Waſ⸗ 
fer, und das Waſſerſtoffſuperoryd, gewöhnlich orydirtes Waſ⸗ 
ſer genannt. g 

Waſſer. 


(Synonyme. Waſſerſtofforyd.) 

21. Wir werden das Waſſer in dreierlei Geſtalten be— 
trachten, denn es iſt bekannt, daß es oft als Eis, häufiger 
als tropfbare Flüffigkeit und nicht minder häufig im Zus 
ſtande von Dampf oder Gas vorkommt. 

22. Feſtes Waſſer. Da der Schmelzpunkt des Mafs 
ſers als beſtimmter Ausdruck für das Null der Graduirung 
des hunderttheiligen Thermometers gedient hat, ſo ergiebt 
ſich, daß unter 0% das Waſſer immer oder beinahe immer 
feſt, dagegen über dieſem Punkte ſtets flüſſig oder gasförmig 
iſt. Die Dichtigkeit des Eiſes iſt geringer wie die des 
Waſſers, zumal wenn man die des letzteren bei 40,10 nimmt. 
Sie iſt ungefähr, 0,95, die des Waſſers zu 1,00 geſetzt. Es 
läßt ſich hieraus erklären, warum das Eis zur Zeit des Eis— 
gangs auf der Oberfläche der Ströme und Fluſſe ſchwimmt. 
Das Waſſer kryſtalliſirt offenbar beim Übergang in den fe— 
ſten Zuſtand, wenigſtens bemerkt man dieß, wenn man den 
Schnee unter dem Microſcope unterſucht. Unglücklicherweiſe 


92 Buch I. Cap. II. Nichtmetalliſche Körper. 


ſind die ſo gebildeten Kryſtalle zu klein, als daß man nach 
ihnen das Kryſtallſyſtem des Waſſers beſtimmen könnte. Der 
Schnee zeigt ſich oft in Geſtalt von regulär ſochseckigen Tas 
feln, zuweilen auch als ſechsſeitige Pyramide, aber meiſtens 
in ſo wunderlichen Formen, obgleich meiſt ſymmetriſch, daß 
man ſie nicht auf einfache geometriſche Figuren zurückfüh⸗ 
ren kann. Gleichwohl hat man einigemal Eis gefunden, das 
in ſehr dicken ſechsſeitigen Prismen, die ſich in ſechsſeitigen 
Pyramiden endigten, kryſtalliſirte. 

23. Da die Dichtigkeit des Eiſes geringer iſt als die 
des Waſſers, ſo muß ſich dieſe Flüſſigkeit im Augenblicke des 
Feſtwerdens offenbar ausdehnen. Ihre Theilchen, indem ſie 
dieſe neue Stellung annehmen, äußern eine dermaßen be⸗ 
trächtliche Gewalt, daß die Ergebniſſe der in dieſer Hin⸗ 
ſicht angeſtellten Verſuche faſt unglaublich ſcheinen wür⸗ 
den, wenn ſie nicht öfters wiederholt worden wären, und 
wenn nicht die tägliche Erfahrung ſie beſtätigte. Ein eiſer⸗ 
nes Rohr von der Dicke einer Linie, deſſen Durchmeſſer ein 
Centimeter beträgt, das an einem Ende verſchloſſen und an 
dem andern mit einem eiſernen Stöpſel, der ſich einfchraus 
ben läßt, verſehen iſt, kann zu dieſer Art von Verſuchen Dies 
nen. Man füllt es mit Waſſer an, verſchließt es, indem 
man den Stöpfel mit Gewalt einſchraubt und bringt nun 
dieſe Vorrichtung in eine kaltmachende Miſchung zu 10 bis 
12° unter o. Wenn man die Röhre nach Verlauf einer hal— 
ben Stunde oder Stunde herausnimmt, ſo findet man ihre 
Form immer verändert und an mehreren Stellen zerriſſen; 
das darin enthaltene Waſſer iſt vollkommen gefroren. Bu ot 
gelang es auf dieſe Weiſe eine Zoll dicke eiſerne Röhre zu 
zerſprengen, und die Akademiker zu Florenz machten auf 
dieſe Weiſe eine Kugel von Kupfer berſten, die ſo dick war, 
daß Muſchembröck die Kraft, welche nöthig war fie zu 
zerbrechen, auf 27,700 Pfund ſchätzt. ur 

Dan begreift leicht, daß eine fo gewaltſam wirkende 
Kraft ſehr merkwürdige Erſcheinungen auf der Oberfläche 
der Erde veranlaſſen kann, da dieſe faſt immer feucht iſt und 
beſonders in Gegenden, wo die Winter regneriſch und kalt 
ſind. Daher dieſe Sprünge oder Riſſe, die man bei einges 
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tretnem Frofte in den Bauſteinen wahrnimmt. Dieß iſt auch 
die Urſache, warum mit Waſſer gefüllte Gefäße, die einer 
ſtrengen Kälte ausgeſetzt werden, ebenfalls während dem 
Gefrieren zerbrechen, wenn ſie voll und verſchloſſen ſind, 
oder enge Offnung beſitzen. Eben daher rühren die Beſchä⸗ 
digungen, welchen im Winter die Waſſerleitungsröhren unters 
worfen ſind, wenn man verſäumt ſie zu leeren, oder mit 
ſchlechten Wärmeleitern zu umhüllen. Auf die nämliche 
Weiſe kann man ſich auch die Veränderungen organiſcher 
Stoffe, welche frieren, erklären. Das in ihren Zellen einge⸗ 
ſchloßene Waſſer zerreißt dieſe nach allen Richtungen, und 
das Zellgewebe wird durchaus verändert. Fleiſch, Früchte 
u. ſ. w. welche gefroren waren, werden daher weich, ſchlaff 
und gerathen leicht in Faͤulniß. Man erklaͤrt ſich eben ſo die 
Verheerungen, welche der Froſt verurſacht, wenn er Pflan— 
zen in der Zeit trifft, wo der Saft anfängt in Umlauf zu 
kommen, beſonders wenn er plötzlich nach einen Thauwetter 
eintritt, während welchem ſich jene mit einer beträchtlichen 
Menge Waſſers anfüllten. 505 g 

24. Nicht ſelten bekommt man flüſſiges Waſſer unter 
oo. Man erhält es immer, wenn man dieſe Flüſſigkeit in 
einem Kolben erkältet, deſſen Hals zugeſchmolzen wurde, oder 
auch ganz einfach, wenn man in den inneren Theil deſſelben 
eine Lage Ohl gießt, die auf der Oberfläche des Waſſers 
ſchwimmt und es vor der Berührung der Luft ſchützt. Wird 
das Gefäß an einen ruhigen Ort geſtellt, wo die Tempera⸗ 
tur langſam ſinkt, ſo kann dieſe bis zu 6 oder ſelbſt bis 129 
unter o herabgehen, ohne daß das Waſſer aufhoͤrt flüſſig zu 
ſeyn; es muß jedoch hierzu rein und frei von Luft ſeyn. 
Schüttelt man nun unter dieſen Umſtänden das Gefäß, fo 
wird das Waſſer entweder in größerer oder geringerer Menge 
plötzlich in Eis verwandelt; die Temperatur ſteigt. dann je⸗ 
desmal auf Null vermöge der gebundenen Wärme des fluſ⸗ 
ſigen Waſſers, welche im Augenblicke des Erſtarrens aus: 
demſelben frei wird. Es iſt wahrſcheinlich, daß man durch, 
das Schütteln die Waſſertheilchen in eine die Kryſtalliſation, 
begünſtigende Stellung bringt. Doch dem ſey, wie ihm wolle, 
Waſſer, das Luft enthält oder, worin feſte Stoffe ſchwebend 
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ſich erhalten, friert viel leichter als reines Waſſer. Anders 
verhält es ſich, wenn das Waſſer Salze aufgelöſt hat; es 
widerſteht dann zuweilen einer Temperatur, bei welcher das 
Queckſilber friert; von der Beſchaffenheit iſt die geſättigte 
wäſſerige Löſung von Chlorcalcium, welche bei 40% unter 0 
flüſſig bleibt. 

25. Beim Schmelzen verſchlukt das Eis eine beträcht— 
liche Menge Wärme, welche feinen flüſſigen Zuſtand unmit— 
telbar bedingt und welche es folglich bindet, ſo daß ſie 
durch den Thermometer nicht mehr wahrgenommen werden 
kann. Man kann ſich leicht davon überzeugen, wenn man 
gleiche Theile Schnee zu 0% und von Waſſer zu 75%, unter 
einander mengt; das Gemenge ſchmilzt ſchnell und man ers 
hält Waſſer zu oe. Folglich braucht z. B. ein Kilogramm 
Schnee oder Eis, um flüſſig zu werden, allen Wärmeſtoff, der 
erfordert wird, um ein Kilogramm Waſſer von oo zu 750 zu 
erheben. Daraus ergiebt ſich, daß ein Gemenge von Waſſer 
und Eis, ſo lange es noch Eis enthält, eine Temperatur 
von 0° behauptet. Noch geht daraus hervor, daß unter ge⸗ 
wöhnlichen Umſtänden das Eis langſam ſchmilzt, wegen der 
großen Menge Wärme, welche es den umgebenden Körpern 
entziehen muß. 

Im Eiszuſtande iſt das Waſſer vollkommen farblos und 
durchſichtig; ſeine ausnehmend große Zertheilung macht es 
weiß und undurchſichtig, wenn es als Schnee erſcheint, oder 
im Allgemeinen, wenn es durch das plötzliche Gefrieren des 
Waſſerdampfs im Augenblicke ſeines Niederſchlagens gebil⸗ 
det worden iſt. Der Hagel iſt nichts anderes als Eis, wel 
ches in der Höhe der Atmosphäre erzeugt wurde. 

26. Flüſſiges Waſſer. Im flüſſigen Zuſtande iſt das 
Waſſer gleichfalls farblos, durchſichtig, ohne Geruch und 
Geſchmack. Seine Dichtigkeit, die gewöhnlich als Einheit 
genommen wird, wechſelt mit der Temperatur; daher muß 
man dieſe zugleich angeben oder die Reſultate auf 4% zu⸗ 
rückführen, was das Maximum ſeiner Dichtigkeit iſt. Dieſe 
iſt auch veränderlich nach der Stärke des Drukes, welchem 
die Fluſſigkeit unterworfen iſt; aber die Veränderung iſt fo 
ſchwach, daß ſie lange in Zweifel gezogen wurde. Da übri— 
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gens das Waſſer fähig iſt, den Schall fortzupflanzen, fo müßte 
man daraus ſchließen, daß es zuſammendrückbar ſey. Jetzt 
iſt dieſes Reſultat nicht mehr zweifelhaft. Die Verſuche von 
Canton zeigten, daß für einen dem der Atmosphäre gleis 
chen Druck die Verminderung des Umfangs zoobboo betrage, 
Parkins ſuchte zu beweiſen, daß es roobood ſey und end⸗ 
lich Orſtedt gab roddog an. In einer im Jahre 1827 von 
der Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris gekrönten Abhand- 
lung gaben Colladon und Sturm noch hohere Reſultate. 
Nach ihren Verſuchen betrug die Zuſammenziehung 48 Mil⸗ 
liontheilchen und durch Berichtigung des von der Zuſammen—⸗ 
ziehung des Glaſes herrührenden Irrthums erhöhte ſich die⸗ 
fer Werth auf 51,5 Milliontheilchen. Bis zu 16 Atmosphä⸗ 
ren ſcheint dieſer Werth beftändig zu bleiben. Das gewöhn⸗ 
liche Waſſer zieht ſich wegen der Luft, die es enthält, wenis 
ger zuſammen. Alle Flüſſigkeiten beſitzen dieſe Eigenſchaft. 
Man mußte vermuthen, daß im Augenblicke der Raumsver— 
minderung das Waſſer Wärme entwickle und nach einem 
Verſuche von Deſſaigne ſcheint auch wirklich die Menge der⸗ 
ſelben ziemlich bedeutend zu ſeyn. Dieſer Phyſiker nahm 
wahr, daß das in einer von Luft entleerten Glaspumpe hef⸗ 
tig zuſammengepreßte Waſſer, in dem Augenblicke, wo es 
vom Stempel getroffen wurde, leuchtete. 

Indeſſen die bereits angeführten Verſuche von Co las 
von und Sturm beweiſen, daß die erzeugte Wärme faſt 
unmerklich iſt. 

Das Gewicht eines Kubikcentimeters Waſſer zu 4% 
wurde dem neuen in Frankreich angenommenen Gewichtsſy— 
ſteme als Einheit zu Grunde gelegt; es iſt dieß das Gramm. 
Die Dichtigkeit des Waſſers bei dem nämlichen Grade wird 
als diejenige Einheit betrachtet, worauf man die Dichtigkei⸗ 
ten aller feſten und flüffigen Körper bezieht. Jedoch damit 
dergleichen Schätzungen genau ſeyen, ſo wie für eine große 
Zahl ähnlicher Umſtände, muß man die Dichtigkeit oder den 
Umfang des Waſſers bei verſchiedenen Temperaturen ken— 
nen. Die folgenden Tafeln, die Hallſtroͤm nach ſeinen 
Verſuchen berechnete, können für alle Rechnungen dieſer 
Art dienen. \ 
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Wenn man es bei 40, 1 der 


Einheit ſetzt. 


Tempe- Eigenthümliches 
ratur. Gewicht. 


Volumen. | 


'0,9998918 |1,0001082 
0,9990382 -|1,0000617 


0,9999717 ' 1,0000281 — 


0,0000 20 1000076 
0,0009005 1 8000002 
1,0000050 


SS AO ASO 
Y 
S 
8 
D 


1 
0,9998497 10001501 
10 0,000 825 1,0002200 
11 0,9097030 1,000 2070 
12 0,0006117 17005 


15 0,0005030 1,0004024 
14 0,9093922 1,0006081 
15 0,9002642 1,0002352 
16 |.0,9991260..|1,0008747 


17 0,0989752 010259 
16 | 0,9088125 1,0011886 
10 0,0086382 1,0013631 
20 | 0,9984534 1,0015490 
21 0,0825 70 1,0017560 
22 | 0,9080489 1,0010549 
25 "| '0,9978500.|1,0021746 
24. |. 0,9976000 |1,0024058 
25 ...\, 0,9973587. 1,0026483 
26 | 0,9971070 |1,0029016 
% SHE 1,0031662 
230,000 % |1,0054414 
20 .1.0,9902864 '\1,0057274 
50 0,9959917 „1,0040245 


Wenn man es bei 0° der Einheit 


Tempe⸗ 
ratur. 


S OS 


gleich ſetzt. 


Eigenthümliches 


Gewicht. 


1,0 
1,0000466 
1,0000799 
1,0001004 
1,0001082 
er 
1,0000856 
1,0000555 
1,0000129 


0,9989207 
0,9987468 


| Volumen. 


1,0000421 
150001004 
1000 0 
10002804 
1,0003041 
170004007 
1,0000223 
1,0002660 
1,0009176 
1,0010605 
1,00 8546 
18846096 
17001657 79 
1,0018465 
150020664 
170878909 . 
1700580 ‚98 
27952 
eg 75 
1,0053826 
150036189 
1,0039160 


Aus den in dieſen Tafeln vorkommenden Reſultaten 
kann man den Schluß ziehen, daß bei 4,1“ die Dichtigkeit 


des Waſſers ihr Maximum erreicht, 


und daß ſie über und 


unter dieſer Gränze um ſo geringer wird, je weiter man 
ſich von derſelben entfernt. Die Ausdehnung unter 4,1% iſt 
ziemlich regelmäßig auf ihrem Fortſchreiten bis zum Gefrier- 
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punkte, wo ſie plötzlich ſehr ſtark wird. Über 4,10 nimmt 
ſie zu, je mehr man ſich dem Siedpunkte nähert. Die wah⸗ 
ren Ausdehnungen über 50° find nicht mit derſelben Genauig⸗ 
keit bekannt, wie die unter dieſer Gränze. Deluc hat fie 
unterſucht und die nachſtehende Tafel von 30 an wurde aus 
ſeinen Verſuchen berechnet. Man wird bemerken, daß er 
bei dieſem Grade eine etwas größere Ausdehnung als Hall 
ſtröm fand, indeſſen da es nur ſelten vorkommt, daß man 
forgfältige Correctionen über eine Waſſermaſſe vorzunehmen 
hat, deren Temperatur 30° überfchreitet, fo können die aus 
gezeigten Werthe in der Anwendung genügen. 

Tafel der Dichtigkeit des Waſſers nach den Verſuchen 
von Deluc, wenn es bei der Temperatur von 021 
geſetzt wird. 


Temperatur 
des Maaße. Dichtigkeiten. 
Waſſers. 


100414893 
55 1, 00581852 
40 1 00775059 0,0023200 
45 1700900174 0,0001952 
s 1001490 9 855108 
. 7 1 
60 1,01773245 , 0,9825766 
65 1,02075589 0,9796660 
70 1,02396862 0,9765923 
75 1,02736024 0,0733683 
80 1,05092034 0,9700071 
85 1,03463855 0,9665212 
90 F 98 
1042507 0,0590225 
100 1,04063760 , 


27. Waſſer in Dampfgeſtalt. Wenn man Waſ⸗ 
fer in einem offnen Gefäße unter einem Drucke von 0,76 
Meter erhitzt, ſteigt ſeine Temperatur bis auf 1000, dann 
geräth es ins Kochen und verflüchtigt ſich, wenn es rein iſt, 
ganz und gar, ohne den geringſten Rückſtand zu hinterlaſſen 
und ohne daß die Temperatur eine Veränderung erleidet. 
Der Waſſerdampf iſt durchſichtig, ib m geruchlos, Seine 

Dumas Handbuch, I. 
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Dichtigkeit iſt nach Gay⸗Luſſac 0,6855 die Rechnung bes 
ſtimmt fie auf 0,620; woraus folgt, daß ein Kubikcentimeter 
Waſſer zu Oo, indem er in den gasförmigen Zuſtand übergeht, 
1200 Kubikcentimeter Waſſerdampf von 1000 liefert. Der 
Waſſerdampf iſt immer leichter als die Luft und es ergiebt 
ſich daraus, daß ihre Dichtigkeiten in dem Verhältniſſe von 
5 zu 8, oder richtiger von 1000 zu 1604 ſtehen. a 
Das Waſſer bildet Dämpfe bei den niedrigſten Tempe⸗ 
raturen, eben fo wie alle übrigen flüchtigen Körper. Dies 
ſes Streben ſich zu verfluchtigen nimmt mit der Temperatur 
zu und vermindert ſich, wie dieſe ſinkt. 9195 
Die Kenntniß der eigenthümlichen Spannkraft des Waſſer⸗ 
dampfs für verſchiedene Temperaturen iſt in unzähligen Fäl⸗ 
len unentbehrlich. Jeden Augenblick hat man ſie z. B. nöthig, 
um den Umfang eines feuchten Gaſes durch Nechnung auf 
denjenigen zurückzuführen, welchen es in trocknem Zuſtande 
einnehmen würde. Man muß alſo von dem ganzen Drucke, 
welchen es erleidet, denjenigen abziehen können, der von dem 
Waſſerdampfe, womit es gemengt iſt, herrührt. Dieſer Druck 
iſt in der folgenden Tafel angegeben, welche Pouillet nach 
Daltons Verſuchen conſtruirte. 
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Elaſtiſche Kraft des Waſſerdampfs, für jeden Grad des hun⸗ 
derttheiligen Thermometers in Millimetern berechnet. 


Grade. | Spannkraft. ende. Spannkraft. | Grade. | Spannkraft. 


414,75 
451,71 
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28. Wir haben bereits erwähnt, daß unter dem ge⸗ 
wöhnlichen Druck von 0,76 Meter das Waſſer nicht über 
1000 erhitzt werden kann; allein vermehrt man den Druck, ſo 
kann man dieſe Temperatur viel höher ſteigern. Dieß iſt der 
Fall, bei den Dampfmaſchinen. Es bedarf keiner Erwäh⸗ 
nung, daß für jeden Druck eine unveränderliche Temperatur 
ſtatt finden muß und daß ſich dieſer Druck aus der Tempe— 
ratur des Waſſers, oder umgekehrt die Temperatur aus dem 
Drucke erkennen läßt. Dieſe Bemerkungen finden eine un⸗ 
mittelbare Anwendung im Gebrauche der Sicherheitsventile 
von leichtflüſſigem Metalle. Man hat dieſe Reſultate noch 
nicht durch directe Verſuche, die allein als unverwerflich be— 
trachtet werden könnten, beſtimmt. Hier folgen diejenigen, 
welche Dulong zum Bedarf der franzoſiſchen Regierung bes 
rechnete, indem er die Reſultate der ese ee verſchie⸗ 
dener Phyſiker zu Rathe zog. 


Druck in Druck in Metern 
Atmosphären. der Queckſilberſäule. Temperatur. 
1 0, 760 100⁰ 
14 1, 140 112,2 
2 1, 520 122 
24 1, 900 129 
1 3 2, 280 135 
3 * 2, 660 140,7 
4 3, 040 145,2 
41 3, 420 150 
3, 800 154 
5 4, 180 158 
8 4, 560 161,5 
64 4, 940 ' 164,7 
7 5, 320 168 
& 24 5, 700 170,7 
6, 080 175 


Br hätte dieſe Berechnungen noch weiter führen Fön 
nen, allein man müßte befürchten, daß die Reſultate nicht 
mehr genau ſeyen, und ſelbſt die in Vorſtehenden verdienen 
fein vollkommnes Zntrauen. 
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Dulong und Arago find gegenwärtig mit einer Reihe 
von Verſuchen über dieſen wichtigen Gegenſtand beſchäftigt. 

Es iſt begreiflich, daß wenn man auf die Weiſe den 
Druck vermehrte, die Temperatur des Waſſers ſehr geſteigert 
werden könnte. Der Papiniſche Topf giebt ein bekanntes 
Beiſpiel dieſer Art und die Unterſuchungen von Cagniard 
de Latour bieten in dieſer Hinſicht ſehr merkwürdige Re— 
fultate dar. Papins Topf iſt ein Gefäß von Erz oder Eifen 
von ein oder zwei Liter Inhalt und ſehr dicken Wänden. 
Er hat gewöhnlich nur eine Offnung, die man vermittelſt 
einer Klappe verſchließt, welche dergeſtalt belaſtet iſt, daß 
ſie je nach der Dicke des Gefäſſes einen Druck von 40 bis 
50 Atmosphären aushalten kann. Wird das Gefäß ſtark er 
hitzt, ſo hält der Dampf, der ſich darin entwickelt und wel— 
cher keinen Ausweg findet, durch ſeinen Druck einen großen 
Theil des Waſſers in flüſſigem Zuſtande; obſchon es zu eis 
ner Temperatur von 200 bis 300 und ſelbſt noch darüber 
gelangt; ſowie aber die Klappe geöffnet wird, ſteigt eine 
Dampfſäule von 20 bis 30 Fuß plotzlich und mit heftigem 
Geräuſche in die Luft empor. 

Da dieſer Apparat nicht geſtattet, ſich über den Zuſtand, 
in welchem ſich das Waſſer bei dieſer erhöhten Temperatur 
befindet, Gewißheit zu verſchaffen, fo unternahm Cagniard 
de Latour den Verſuch in ſehr dicken Glasröhren, die von 
Luft entleert und an der Lampe zugeſchmolzen waren. Er 
beobachtete, daß das Waſſer bei einer Temperatur, die dem 
Schmelzpunkt des Zinks nahe kam, ſich in einem Raume, 
der nur viermal ſo groß wie ſein eigner Umfang war, in 
Dampf verwandeln konnte. Der Druck des Dampfes unter 
dieſen Bedingungen ſcheint ungeheuer, wenn man ſich erin⸗ 
nert, daß unter dem gewöhnlichen Drucke eine Maaß Waſ⸗ 
ſer bei 1000 1700 Maaß Dampf giebt. 1 

Die auflöfende Kraft des Waſſers nimmt mit der Tem⸗ 
peratur ſehr zu, und dieß iſt die Urſache, warum man oft 
mit Nutzen Körper ſeiner Einwirkung in verſchloßnen Ge— 
faͤßen ausſetzt, indem dieſe geftatten den Kochpunkt, welchen 
es bei freien Luftzutritt behauptet, zu überſchreiten. Der 
Papiniſche Topf z. B. diente früherhin, um die Gallerte aus 
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den Knochen abzuſondern. In neuerer Zeit hat man einen 
ähnlichen Apparat, Autoklav!) genannt, zu verſchiedenen häus⸗ 
lichen Zwecken angewendet. 

Schwere Unfälle jedoch, welche derſelbe veranlaßte, 
haben jetzt ſeine Anwendung auf gewiſſe Fabrikoperationen, für 
die er ſehr geeignet iſt, beſchränkt. Wir werden darauf zu⸗ 
rückkommen, wenn wir den Gebrauch des Waſſers mehr im 
Einzelnen abhandeln. Endlich um von der auflöſenden Kraft, 
welche dieſe Flüſſigkeit bei hohen Temperaturen erreicht, eis 
nen Begriff zu geben, fügen wir hinzu, daß in den Verſu⸗ 
chen von Cagniard de Latour das Glas angegriffen 
wird, ſeine Durchſichtigkeit verliert und wahrſcheinlich eine 
theilweiſe Auflöfung erleidet. Dieſer Umſtand macht die an 
und für ſich ſehr gefährlichen Verſuche ausnehmend ſchwie— 
rig und erfordert, ſich auf alle mögliche Weiſe vor den beis 
nahe unvermeidlichen Erplofionen in Sicherheit zu ſetzen. 

29. Das Waſſer wie alle übrigen flüchtigen Körper 
verſchluckt eine große Menge Wärme, wenn es in den elas 
ſtiſch⸗flüſſigen Zuſtand übergeht, und dieſe Wärme wird wie— 
der frei, ſobald es ſich von Neuem verdichtet. Der Ge— 
brauch der Dampfmaſchinen hat dem Studium dieſer Er 
ſcheinung eine beſondere Wichtigkeit gegeben und ſie ſind der 
Gegenſtand neuerer Unterſuchungen von Gay-Luſſac, 
Clement, Deſormes und Despretz geworden. 

Der erſte dieſer Phyſiker beobachtete, daß 100 Gr. Waſ—⸗ 
ſerdampf bei 100° und unter dem Drucke von 0,76 Meter 
durch ihre Verdichtung 550 Gr. Waſſer von 00 bis zu 1009 
erheben können, fo daß fie 650 Gr. kochendes Waſſer hervor 
bringen. Deſormes und Clement rechnen dieſelben Zah⸗ 
len an. Despretz verringert ſie auf 630 bis 640. 

Clement und Deſormes ſowie Despretz haben 
auſſerdem Verſuche über den Dampf bei verſchiednem Drucke 


4 * es in di dies gewöhnlich ein ſtarker kupferner auf der innern Fläche bertinnter 
Keſſel, der ſeſt mit einem Deckel aus demſelben Metall verſchloſſen werden 
kann, in welchem ſich eine durch ein Ventil verſchloſſene Offnung befindet, 
Das Ventil öffnet ſich erſt dann, um den Dämpfen einen Ausgang zu verſchaſ⸗ 
fen, wenn dieſe eine höhere Temperatur als 1000 3. ni 1100 1120 erlangt 
haben. €, 
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und verſchiednen Temperaturen angeſtellt. Sie gölangten 
zu folgendem Reſultate: ein Gramm Dampf beſitzt bei dem 
Maximum ſeiner elaſtiſchen Kraft immer dieſelbe Menge ge⸗ 
. Wärme, was auch die Temperatur ſeyn mag. 
Das heißt: um ein Gramm Waſſer zu 09 und unter 
— Druck von 5 Millimeter zu verdampfen, oder um es von 
oo auf 1000 zu bringen und es unter dem Drucke von 260 
Millimeter zu verflüchtigen, oder auch wohl um es von 00 
auf 1509 zu erheben, und es unter dem Drucke von 8420 Mi⸗ 
limeter in Dampf zu verwandeln, bleibt der Aufwand von 
Wärmeſtoff immer derſelbe. So ſonderbar dieſes Reſultat 
dem Anſcheine nach iſt, ſo läßt es ſich doch erklären, wenn 
man den außerordentlichen Unterſchied in Anſchlag bringt, 
der zwiſchen den Volumen des Dampfes ſtatt findet, welches 
ein Gramm Waſſer bei fo verſchiedenem Drucke erzeugen kann. 
Man zieht aus dieſem Geſetze eine äußerſt wichtige 
praktiſche Folgerung, deren Kenntniß viele koſtſpieligen und 
unnützen Verſuche erſpart haben würde: daß es nämlich 
hinſichtlich der Erſparung des Brennſtoffs gleichgültig iſt, 
ob das Waſſer und vermuthlich auch jede andere Flüſſig⸗ 
keit bei dem gewöhnlichen Luftdrucke, oder im leeren Rau⸗ 
me verdampft wird. Deformeis und Clement, wel“ 
chen dieſe Beobachtung nicht entgieng, haben auſſerdem die 
nämlichen Angaben auf die verſchiednen Syſteme von Dampf⸗ 
maſchinen angewendet, und man nimmt nicht ohne Erſtau⸗ 
nen wahr, daß ſelbſt die beſten dieſer ſchon ſo vollkommenen 
Maſchinen bis jetzt gleichwohl nur ein Zwölftel von dem Ma⸗ 
rimum der durch die Theorie eee DEREN, wirklich 
leiſten. n SR 7 g 
30. Die verſchiedenen verhetßehenvnt Angaten machen 


möglich, den größten Theil der von dem Waſſer herrührenden Er⸗ 


ſcheinungen voraus zu ſehen und zu berechnen. Zum Schluſſe 
erinnern wir an eine ſehr ſonderbare Eigenſchaft, vie um fo. 
mehr Aufmerkſamkeit verdient, da fie eine große Rolle in 
vielen Umſtänden zu ſpielen vermag. Es ſcheint das Waſſer, 
müſſe um fo ſchneller verdampfen, je heißer das Gefäß iſt, 
das es enthält. Indeſſen die Erfahrung lehrt, daß, wenn 
dieſes roth oder weißglühend if, die Verdampfung beinahe 
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ganz und gar aufhört. Jedermann weiß, daß Waſſertropfen, 
die man auf eine glühende Eiſenplatte wirft, alsbald eine 
Kugelform annehmen und viel längere Zeit auf der Platte 
herum rollen, als zu ihrer Verdampfung unter dieſen Umſtän⸗ 
den nöthig wäre. Mehrere Beobachter bemühten ſich dieſe 
Erſcheinung aufzuklären. Pouillet unterſuchte ſie neuer⸗ 
dings (Annal. de chim. et de phy. T. XXXVI. p. 10) und 
bemerkte, daß wenn er Waſſer tropfenweiſe in einen weiß⸗ 
glühenden Platintiegel fallen ließ, er denſelben bis zur Hälfte 
füllen und in dieſem Zuſtande eine Viertelſtunde lang ohne 
merkliche Verdampfung erhalten konnte. Bald erſcheint das 
Waſſer ruhig, bald geräth es in lebhafte kreisformig drehende 
Bewegung, aber niemals nimmt man Entbindung von Däm⸗ 
fen wahr. Wird der Tiegel vom Feuer weggenommen und 
man läßt ihn erkalten, ſo geräth das Waſſer, ſobald dieſer 
dunkelroth glühend wird, plötzlich in ein heftiges Kochen und 
verwandelt ſich gänzlich in Dampf. 6 

Dieſe Erſcheinung iſt ſchwer zu erklären. Rumford 
meinte, ſie ſey der Zurückſtrahlung der Wärme, welche auf der 
Oberfläche der Tropfen ſtatt finde, zuzuſchreiben. Pouillet 
mißt ſie einer andern Urſache bei, er glaubt, daß die Wär⸗ 
meſtrahlen, welche aus dem Gefäße ausfließen, wenn ſie ſehr 
heiß ſind, das Waſſer zu leicht durchdringen. 

Sei dem nun wie ihm wolle, die Sache ſelbſt kann 
nicht beſtritten werden. Man muß ſich vor den Gefahren 
hüten, welche ein Dampfkeſſel bietet, der zufällig zu einer 
ſehr hohen Temperatur gebracht wird, denn es könnte der 
Fall eintreten, daß er aufhörte Dampf zu liefern und daß 
gleichwohl ein Sinken der Temperatur das Zerſpringen deſ— 
ſelben nach ſich zoͤge. Die Platten von leichtſchmelzbaren 
Metalle ſind ganz beſonders zu empfehlen, zur Verhütung 
dieſer Art von Gefahren, da ſie die Temperatur, welche der 
Keſſel erreichen kann, begranzen; denn es iſt einleuchtend, 
daß eine Klappe in dem Augenblicke, wo dieſe ſeltſame Ers 
ſcheinung ſich zeigte, nicht mehr gehoben werden würde. 

Dieſe Art von Unfällen wird bei gewöhnlichen Dampf⸗ 
keſſeln nur ſelten eintreten, aber fie könnte ſehr haufig wer— 
den, wenn der Gebrauch der Erzeugungsröhren Gubos gone 
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rateurs) allgemeiner würde. Da biefe Röhren nur kleine 
Waſſermengen enthalten und ihre Temperatur gewöhnlich ſehr 
geſteigert wird, ſo könnten ſie leicht in den Zuſtand verſetzt 
werden, der die Erſcheinung, wovon die Rede war, hervors 
bringt. Es würde jedoch zu Folge des minder voluminöſen 
Apparates das Unglück von geringerer Bedeutung ſeyn. 

31. Zuſammenſetzung. Die Zuſammenſetzung des 
Waſſers iſt den Chemikern bei ihren Berechnungen unum⸗ 
gänglich nothwendig. Es ſpielt dieſe Flüffigkeit unter ſehr 
vielen und wichtigen Umſtänden eine ſo thätige Rolle, 
daß man unaufhörlich ſowohl auf die Natur, als auf das 
quantitative Verhältniß der Beſtandtheile, woraus es gebil⸗ 
det. iſt, Rückſicht nehmen muß. Die letzten. Verſuche von 
Berzelius und Dulong lieferten hinſichtlich ſeiner Zuſam⸗ 
menſetzung Zahlen, welche jetzt von allen Chemikern ange⸗ 
nommen find, N 


Es beſteht dieſen gemäß aus: — 5 
Sauerſtoff 39,90 oder auch 10 — 1 Atom Sauerſtoff. 


W 11,10 — 12,4. — 2 Atome Waſſerſtoff. 
Waſſer 10⁰ — 112,6 — 2 Atom Waſſer. 


es den zahlreichen Entdeckungen, mit welchen Ga y⸗ 
guffac die Wiſſenſchaft bereicherte, wird ſich befonderg 
immer die ſchöne Beobachtung über die Zuſammenſetzung des 
Waſſers auszeichnen, welche ihn die wahren Verhältniſſe fin⸗ 
den lehrte, welche die Gaſe, und Dämpfe in ihren Verbin⸗ 
dungen beobachten. Durch ſehr genaue Verſuche, die er mit 
v. Humboldt anſtellte, bewies er, daß das Waſſer aus 
1 Maaß Sauerſtoffgas und 2 Maaß Waſſerſtoffgas zuſam⸗ 
mengeſetzt ſey. Dieſes Reſultat wurde ſeitdem durch alle Er⸗ 
ſcheinungen vollkommen beſtätigt, wobei das Waſſer eine 
thätige Rolle ſpielt, und ſtimmt auch gänzlich mit der von 
Berzelius und Dulong gefundenen Zuſammenſetzung 
überein. 

Gay⸗Lu f fac, der durch eh igenthümliches Verfahren 
die Dichtigkeit des Waſſerdampfes beſtimmte, fand, daß dieſe 
Dichtigkeit, wenn ſie durch Berechnung auf eine Temperatur 
von oo und einem Varometerſtand von 0,70 zurückgeführt 
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wurde, um ſie mit der der Gaſe vergleichbar zu machen, durch 
0,25 ausgedrückt wird. Oder indem man 

Die Dichtigkeit des Waſſerſtoffs = 0,0082 

Die halbe Dichtigkeit des Sauerſtoffs = 0,5513 

annimmt, ſo hat man für die Dichtigkeit des Waſſers = 0,0200 

Dies ſtimmt ganz mit allen früher angeführten Anga⸗ 
ben überein und lehrt uns auſſerdem, daß ein Maaß Waſ— 
ſerdampf aus einem halben Maaß Sauerſtoff und einem Maaß 
Waſſerſtoff beſteht, von welcher Thatſache wir beſtaͤndig in 
der Folge in dieſem Werke Gebrauch machen werden. 

32. Man könnte auf mancherlei Weiſe die Zuſammenſetzung 
des Waſſers darthun; wir werden hier nur einige der ein⸗ 
fachſten und zweckmäßigſten au dem Ende anzuftellenden X Ver⸗ 
ſuche angeben. 

Man beweißt die Gegenwart des Sauerſtoffs und Waſ⸗ 
ſerſtoffs im Waſſer, indem man dasſelbe mittelſt der galva⸗ 
niſchen Säule zerſetzt, nachdem man es zuvor entweder mit 
ſchwefelſaurem Natrum geſattigt, oder mit etwas Schwefel; 
ſäure angefünert hat, um es zum beſſern Leiter der Eloftris 
zität zu machen. Wenn die Säule ſtark genug iſt, indem ſle 
z. B. aus 50 oder 100 Plattenpaaren beſteht, ſo erhält man 
in kurzer Zeit Sauerſtoff am poſitiven und Waſſerſtoff am 
negativen Pol; wurden die Gaſe in graduirten Glasröhren 
aufgefangen, ſo kann man ſich zugleich überzeugen, daß die 
erhaltenen Volumen m - in dem armen von 1 aut 2 
ſtehen. 1 

Man erhält gleich Ae ügewe Reſuültate, wenn ma 
Waſſer durch eine ro jlühende Porzellanroͤhre ftreichen 
läßt, in welche man vd er einige Eiſendrahtbündel gelegt 
hat. Das Waſſer wird zerſetzt, fein Sauerſtoff verbindet 
ſich mit dem Eiſen, welches dadurch orydirt wird und Ströme 
von Waſſerſtoffgas entbinden ſich. Man ſtellt dieſen äußerst, 
einfachen Verſuch ſo an, daß man an einem Ende der Röhre 
eine mit Waſſer zur Hälfte gefüllte Glasretorte anbringt, 
und am andern Ende eine Röhre befeſtigt, mittelſt welcher 
das Gas aufgefangen werden kann. Sobald die Porzellan- 
röhre roth glüht, bringt man das Waſſer zum Sieden, der 
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Dampf kommt nun mit dem Eifen in Berührung und der 
Waſſerſtoff entbindet ſich nun ſogleich. 

Man kann endlich noch durch die direkte 1 
ſetzung beweiſen, was ſchon durch die Zerlegung höchſt wahr⸗ 


ſcheinlich gemacht wurde. Man nehme zu dem Ende zwei. 


Gefäße, das eine mit Waſſerſtoff und das andere mit Sauer⸗ 
ſtoff gefüllt; dieſe Gefäße bringt man in Verbindung mit 
einem Sauerſtoff enthaltenden Ballon und im Augenblicke, 
wo man das Waſſerſtoffgas in dieſen Ballon durch eine ſehr 
kleine Offnung treten läßt, entzündet man daſſelbe mittelſt 
eines elektriſchen Funkens; das Gas wird fortfahren zu 
brennen, ſo lange man ihm hinreichenden Sauerſtoff ver⸗ 
ſchafft, und bald wird das gebildete Waſſer in ſichtbarer 
Menge an den Waͤnden des Ballons herabrinnen. Dieſer 
Verſuch im Großen durch Monge, Lavviſier und Meu⸗ 
nier, Lefebre Gineau, Foureroy und Vauquelin 
angeſtelt, ſetzte die Zuſammenſetzung des Waſſers außer 
Zweifel und zeigte, daß das Gewicht des angewendeten 
Sauerſtoff und Waſſerſtoffs ganz dem des erzeugten Waſ⸗ 
ſers entſprach. Man ſammelte auf dieſe Weiſe faſt ein hal⸗ 


bes Kilogramm Waſſer, und überzeugte ſich von ſeinet Rein⸗ 


heit und Identität mit dem gewohnlichen Waſſer durch alle 
möglichen Mittel. nl 

Man begreift aber wohl, daß dieſe iam dete 
Verfahren nicht den Grad von Genauigkeit geben konnten, 
welchen der jetzige Zuſtand der Chemie erfordert. Man be⸗ 
durfte einer einfachern Methode, die überhaupt kein Meſſen 
des Gaſes erheiſcht, was bei großen Volumen nicht gut ſich 
bewerkſtelligen läßt. Ein ſolches Verfahren iſt das von Ber⸗ 
zelius und Dulong angewendete. Es beſteht im Allges 
meinen darin, daß man in eine Glasröhre, werte genau abge⸗ 
wogene Mengen von Kupferoxyd enthält, vollkommen mit 
Atzkali gereinigtes und getrocknetes Waſſerſtoffgas ſtreichen 
läßt. Das bis zur ſchwachen Rothglühhitze erwärmte Ku⸗ 
pferoryd giebt feinen Sauerſtoff ab, es bildet ſich Waſſer 
und das metalliſche Kupfer bleibt in der Röhre zurück. An 
dieſe befeſtigt man eine zweite, welche Chlorcalcium enthält, 
mittelſt deſſen das gebildete durch den Überſchuß des Gaſes 
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mit fortgeriſſene Waſſer verdichtet wird. Man erhält auf 
ſolche Weiſe dem Gewichte nach ſehr genau den Sauerſtoff, 
welchen das Oryd verlohren und das Waſſer, zu deſſen Bil⸗ 
dung er gedient hatte, woraus man den Waſſerſtoff, welchen 
dieſes enthält, berechnen kann. Durch dieſe untadelhafte Me⸗ 
thode gelangte man zu dem bereits oben erwähnten Reſultat. 

33. Bildung des Waſſers. Das Waſſer erzeugt 
ſich, oder mit andern Worten der Sauerſtoff und Waſſerſtoff 
verbinden ſich unter ſehr verſchiedenen Umſtänden. 

Bei gewöhnlicher Temperatur kann man Waſſerſtoff mit 
Sauerſtoff mengen, ohne daß dadurch ihre Verbindung ſtatt 
fände. Bringt man aber das Gemenge in den innern Raum 
einer Druckpumpe und drückt es ſehr ſchnell zuſammen, ſo 
geht die Verbindung plötzlich vor ſich. Es entbindet ſich 
eine ſolche Menge Wärme, daß der ausgedehnte Waſſer⸗ 
dampf auf den Zylinder der Pumpe äußerſt heftig wirkt und ihn 
ſogar vermöge des großen Drucks zerſprengen kann (Bist). 

Ein brennender Körper, in das Gasgemenge gebracht, 
entzündet es ſogleich, ein ſehr ſtarker Knall erfolgt, der Sau⸗ 
erſtoff und Waſſerſtoff verſchwindet und Waſſer wird dafür 
im entſprechenden Verhältniße gebildet. Man kann ſich da⸗ 
von überzeugen, wenn man 2 Maaß Waſſerſtoff und 1 Maaß 
Sauerſtoff in ein Zylinderglas bringt, deſſen offnem Ende 
man hierauf eine brennende Kerze nähert. Nimmt man ein Glas 
mit enger Mündung, z. B. eine Flaſche, fo muß man ſie 
ſorgfältig mit Leinentuch umhüllen, indem die Exploſion ges 
waltſam genug ſeyn kann, um das Glas zu zerſprengen. 

Auch der elektriſche Funke bewerkſtelligt die Verbindung 
plotzlich. Da bei dieſem Verfahren ſich noch der beſondere 
Vortheil darbietet, daß man in verſchloßenen Gefäßen opes 
riren kann, wodurch weder Gas verloren wird noch zu demſel— 
ben etwas hinzukommt, ſo hat dies die Chemiker beſtimmt, es bei 
vielen Verſuchen anzuwenden. Der hierzu gebräuchliche Ap⸗ 
parat hat den Namen Eudiometer von Volta. Wir wer⸗ 
den ihn genau beſchreiben. Nach dem verſchiedenen Zweck, 
wozu dieſer Apparat gebraucht wird, hat man ihm dreierlei 
Formen gegeben. 
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Die einfachſte iſt die, welche man wählte, wenn man 

über Queckſilber arbeitet, der Apparat beſteht dann aus ei⸗ 
ner einfachen Glasröhre deren Wände 6 oder 8 Millimeter 
dick find (Tafel 3. Fig. 8.); dieſe Röhre iſt an ihrer Spitze 
mit einer Eiſendecke beſchlagen, welche Vorſichtsmaaßregel 
man jedoch auch unterlaßen kann. Ein ſtarker Eiſendrath, 
der an beiden Enden mit einem Metallknöpfchen verſehen iſt, 
ſchließt die obere Offnung der Rohre, indem er in dieſelbe 
mit Harz eingekittet iſt; derſelbe iſt beſtimmt die Elektrizität 
in den von Gas erfüllten innern Raum zu leiten. Ein zwei⸗ 
ter längerer ſpiralförmig gewundener Eiſendrath, der ſich in 
eine kleine Kugel endigt, dient um den elektriſchen Funken 
anzuziehen. Hat man das Gas in den Eudiometer geleitet, 
ſo bringt man dieſen Drath unter dem Queckſilber in die 
Röhre und nähert ihn bis auf einigen Millimeter dem oben 
im Innern der Röhre befindlichen Knöpfchen. Man ver⸗ 
ſchließt nun die untere Offnung mittelſt eines eiſernen eins 
geſchraubten Stöpſels oder nur mit dem Daumen der Hand, 
und nähert dann das Metallfnöpfchen dem Deckel eines Elek⸗ 
trophors oder dem Knopf einer kleinen Leydener Flaſche, um 
einen elektriſchen Funken zu entziehen. Das Gemenge ers 
ſcheint nun ganz feurig, aber es wird kein Geräuſch wahr— 
genommen, wenn der Apparat wohl verſchloſſen war. So⸗ 
bald nachher der untere Theil der Röhre geöffnet wird, 
ſteigt das Queckſilber plotzlich in die Höhe und erfüllt nun⸗ 
mehr den Raum, welchen die Gaſe einnahmen, die ſich in 

Waſſer verwandelten. 

Nach vorausgegangener Beſchreibung dieſes Verſuches 
wird es leicht ſeyn die Vorſichtsmaaßregel zu begreifen, die man 
bei Verfertigung des Waſſer-Eudiometers zu beobachten hatte. 
Iſt der Apparat ganz dicht verſchloſſen, fo findet keine Detonna⸗ 
tion ſtatt, oder mit andern Worten die plötzliche Erhöhung der 
Temperatur kann die Gaſe nicht raſch ausdehnen aus Mans 
gel an Raum, fo daß ſelbſt der nach der Verdichtung des er 
zeugten Waſſerdampfes gebildete leere Raum ſich nicht 
ſchnell wieder füllen konnte, weil der Druck der Atmosphäre 
nicht auf ihn zu wirken vermochte. Wenn der Apparat nicht 
verſchloſſen wäre, fo iſt leicht einzuſehen, daß die Ausdeh⸗ 
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nung ſo ſtark ſeyn konnte, daß die nicht verbundenen Gaſe 
durch die untere Offnung entweichen würden, was in Be⸗ 
ziehung auf die Mengenverhältniße des Rückſtandes, wenn 
man ſolche beſtimmen will, Irrthümer veranlaſſen müßte. 
Andererſeits kann der ſich bildende leere Raum, wenn der 
Apparat verſchloſſen iſt, die Entbindung eines Gaſes bewir— 
ken, wenn die Flüſſigkeit, womit man operirt, ein ſolches 
aufgelöſt enthält, 

Auf Taf. 3. Fig. 9. u. 16. finder f ſich der Apparat von 
Volta. Er beſteht aus drei Haupttheilen. Unten befin— 
det ſich ein umgeſtürzter Trichter (y) aus Meſſing, über 
welchem ein Hahn (r) angebracht iſt, der die Verbindung 
deſſelben mit der dicken Glasröhre (mm) herſtellt, die zur 
Aufnahme des Gasgemenges beſtimmt iſt. Dieſe dicke Röhre 
iſt oben mittelſt eines zweiten Hahnes (s) mit einem Trich⸗ 
ter () der mit Waſſer gefüllt wird verbunden. Die Mefs 
ſingröhre, welche dieſe Verbindung herſtellt, iſt mit einigen 
Schraubengängen verſehen, in welche man eine an dem ei— 
nen Ende zugeſchmolzene graduirte Glasröhre (5) einſetzt. 
Man wird leicht begreifen, wie dieſe verſchiedenen Theile 
zu handhaben ſind: nachdem man die Hähne geöffnet und 
die oben eingeſchraubte Glasroͤhre weggenommen hat, taucht 
man den Apparat z. B. bis zur Hälfte in das Waſſer und 
ſchließt nachher den untern Hahn; der untere Trichter iſt 
nun voll Waſſer, man gießt hierauf Waſſer in den obern 
Trichter, bis Röhre und Trichter zugleich damit gefüllt wor⸗ 
den ſind. Endlich füllt man auch die graduirte Röhre mit 
Waſſer und kehrt ſie um, indem man ihre Offnung mit dem 
Daumen verſchließt und ſchraubt ſie feſt. Iſt der Apparat 
mit Waſſer gefüllt, fo ſchließt man den obern Hahn und 
bringt den Sauerſtoff und Waſſerſtoff, der mit dem Inſtru— 
ment Fig. 16 gemeſſen wird, durch den untern Trichter in 
die Eudiometer-Röhre, worauf man die Verpuffung deſſelben 
mittelſt eines elektriſchen Funkens, den man durch das Ge— 
menge durchſchlagen läßt, bewirkt. Zu dem Ende muß man 
vorher an den obern Theil der Eudiometerröhre ein iſolirtes 
Mepingftäbchen () mit Harz oder Lak einkitten, welches ſich 
außen in ein Kügelchen endigt, und deſſen inneres Ende ſich, 


Waſſer. 111 


einige Millimeter von dem Metallbeſchlag des Apparates 
entfernt, aufwärts biegt. Nachdem die Verpuffung ſtatt ge⸗ 
funden, offnet man den oberen Hahn, wodurch ſich der Gas⸗ 
rückſtand in die graduirte Röhre begiebt, in welcher man 
ſie meſſen und neuen Prüfungen unterwerfen kann. 

Wir nehmen an, daß der untere Hahn offen ſey. In 
dieſem Falle wird die Verpuffung hörbar feynz das Waſſer 
wird anfangs zurückgedrängt, dann aber in dem Maaße, als 
ſich der Waſſerdampf vepdlihten wieder empor in die Röhre 
gedrückt werden. 

Wäre der Hahn im Gegentheil geſchloſſen, ſo würde 
weder ein Zurückdrängen noch ein Wiederemporſteigen des 
Waſſers ſtatt finden und folglich auch keine Verpuffung hör⸗ 
bar ſeyn, aber nachdem ſich ein mehr oder weniger vollkom⸗ 
men leerer Raum gebildet hat, ſteigt aus dem Waſſer eine 
große Menge kleiner Gasblaſen auf, welche in ihm aufge— 
löſt waren; dieſe Luft vermehrt den Gasreſt und verändert 
ihn ſowohl ſeiner Natur als feiner Mengenverhältniße nach. 

Man hat empfohlen den Eudiometer mit ausgekochtem 
Waſſer zu füllen, allein dies verſchlukt einen kleinen Antheil 
des Gaſes, was man in denſelben bringt, wodurch neue 
Irrthümer veranlaßt werden. 

Es iſt einfacher und ſicherer über gewöhnlichem Waſ⸗ 
ſer mit dem offnen Eudiometer zu arbeiten. 

Da jedoch die ausgedehnten Gaſe im Augenblicke der 
Verpuffung aus dem Apparate gedrängt werden konnen, fo 
verfertigte Gay-Luſſac einen Eudiometer, welcher alle bis— 
her angezeigten Mängel vermeidet. Dieſer Apparat (Taf. 3. 
Fig. 17.) hat viel Ahnlichkeit mit einem Queckſilber Eudio⸗ 
meter. Er unterſcheidet ſich davon aber weſentlich durch 
ein Klappenventil, welches dem Waſſer den Eintritt in den 
leeren Raum erlaubt, aber kein Gas im Augenblick der Ver⸗ 
puffung heraustreten läßt. 

Es giebt auch gewiſſe Körper, welche die Eigenſchaft 
beſitzen, durch ihre Berührung allein die ploͤtzliche Verbin. 
dung des Sauerſtoffs und Waſſerſtoffs zu bewirken: hier 
her gehort das Platin. Dieſe ſonderbare Eigenſchaft, die von 
Döbereiner entdeckt wurde, wird beſonders erwähnt wer⸗ 
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den bei Aufzählung der allgemeinen Eigenſchaften der Metallen, 
indem dieſe Körper beſagtes Vermögen in beſonders hohem 
Grade beſitzen. 

34. Benutzung. Jederman weiß, daß das Waſſer 
auf ſehr mannichfaltige Weiſe benutzt wird. Die Waſſer, 
welche ſich auf der Erdoberfläche vorfinden, ſind wie bekannt 
weſentlich von einander verſchieden, was von der Natur der 
Subſtanzen herrührt, welche dieſe Flüſſigkeit aufgelöſt ent» 
hält. Die Unterſuchung des Waſſers in dieſer Beziehung 
wird ſpäter vorkommen. Man würde ſie nur ſchwierig ver⸗ 
ſtehen können, ehe man die Stoffe ſelbſt kennt, die in dem⸗ 
ſelben vorkommen und die es im Innern der Erde aufnimmt. 

Hier erwähnen wir bloß, wie man mittelſt der Deftils 
lation aus dem gewöhnlichen Fluß- oder Brunnenwaſſer reis 
nes Waſſer verſchafft. Man verrichtet dieſe Deſtillation in 
Gefäßen von Glas oder Kupfer, je nachdem man kleine 
oder größere Mengen davon nöthig hat. Das deſtillirte oder 
reine Waſſer wird übrigens nur in den Laboratorien ange— 
wendet. Waſſer, was in den Künſten angewendet wird, 
braucht nie in dem Maaße rein zu ſeyn und kann ſelbſt häu⸗ 
fig viel fremde Stoffe enthalten ohne dem Gegenſtande, wos 
zu man es verwendet, zu ſchaden. 


Waſſerſtoffſuperoryd. 
(Synonyme. Oxydirtes Waſſer.) 


Dieſe ungewöhnliche Verbindung, im Jahre 1818 durch 
Thenard entdeckt, wird meiſt ſowohl in der Medizin als 
als in den Künſten ein ſehr kräftiges Mittel werden. Die 
einzige noch zu löſende Aufgabe beſteht darin, eine leichte und 
wohlfeile Bereitungsart aufzufinden, welche die Unterſuchungen 
zu vervielfältigen erlaubt, die zur Entdeckung nützlicher An⸗ 
wendungen führen könnten. Man wird übrigens beſſer über 
die Wichtigkeit dieſes Koͤrpers und über die Schwierigkeit, 
ihn in den Künſten einzuführen, urtheilen können, wenn wir 
feine Eigenſchaften und Bereitung beſchrieben haben werden. 

36. Eigenſchaften. Das Waſſerſtoffſuperoxyd iſt 
bei gewöhnlicher Temperatur flüſſig, und bleibt es noch bis 
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— 30. Es verflüchtigt ſich bei niedriger Temperatur im 
leeren Raume ohne zerſetzt zu werden; ſeine Spannkraft iſt 
jedoch viel ſchwächer als die des Waſſers. Unter dem Eins 
fluße der Wärme zerſetzt es ſich leicht, und zwar ſo leicht, 
daß wenn man verſuchen wollte, es im concentrirten Zuſtande 
zu deſtilliren, es ſich ziemlich ſchnell in Waſſer und Sauer⸗ 
ſtoff umwandeln und eine mehr oder minder ſtarke Detonna⸗ 
tion hervorbringen würde. Verdünnt man es vor dem Er⸗ 
wärmen mit Waſſer, ſo zerſetzt es ſich zwar noch, aber ohne 
zu detonniren, und man bemerkt, daß die letzten Antheile Sau⸗ 
erſtoff am ſchwierigſten auszutreiben ſind. Dieſer Körper 
iſt ohne Geruch und Farbe; ſein Geſchmack hat Ahulichkeit N 
mit dem einiger Metallauflöſungenz er beſitzt eine Dichtig⸗ 
teit von 1/452 und fließt gleich Syrup durch das Waffen; Er 
zerſtöͤrt nach und nach die Farbe des Lakmus⸗ und Kurkuma⸗ 
Papiers und bleicht ſie ſelbſt. Er greift die Oberhaut 
an, bisweilen ziemlich ſchnell, und bleicht ſie indem man ein 
Prickeln verſpürt, deſſen Dauer nach Maaßgabe der Indi⸗ 
viduen der Menge und der Concentration der Flüſſigkeit ver⸗ 
ſchieden iſt. Bringt man Letztere wiederholt auf die Haut, 
ſo würde ſie dadurch zerſtört werden. Mit der Zunge in Be⸗ 
rührung gebracht, bleicht es dieſelbe ſogleich und macht den 
rg dick und ſchäumend. f 

Zuſammenſetzung. Wan kann das Waſſerſtoſf⸗ 
Be wenn es eine Dichtigkeit von 1,452 hat, zuſam⸗ 
mengeſetzt betrachten aus gleichen Volumen Saukrſtoffgas 
und Waſſerſtoffgas. Es enthält demnach 

94,11 Sauerſtoff oder 100, 1 Atom Sauerſtoff 


5,0 Waſſerſtoff 6,5 1 — Waſſerſtoff 
100, Superoryd 100,5 1 — Superoryd. 


Die Dichtigkeit ſeines Dampfes iſt nicht bekannt, fo 
daß man nicht weiß, in welchem ace ſich n Be⸗ 
ſtandtheile verdichten. 

Man erfährt dieſe Zuſammenſetzung leicht, wenn man 
eine beſtimmte Menge des Waſſerſtoffſuperoryds mittelſt An⸗ 
wendung von Wärme zerſtört, nachdem es vorher mit Waſ— 
fer verdünnt worden. Der Verſuch wird in einer mit Queck⸗ 
ſilber gefüllten Röhre eee die man über der Queck⸗ 
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ſilberwanne umkehrt. Das reine Superoryd giebt 475 mal fein 
Volumen Sanerſtoff. Man ſchätzt den Grad der Concentra⸗ 
tion des verdünnten oxydirten Waſſers auf dieſelbe Weiſe, 
und nennt z. B. orydirtes Waſſer zu 9 oder 10 Volumen 
dasjenige, was das 8 oder 10 fache ſeines Volumens Sauer⸗ 
ſtoff bei der Zerſetzung giebt. Überläßt man das Waſſer⸗ 
ſtoffſuperoryd ſich ſelbſt, ſo zerſetzt es ſich, mag es im Lichte 
oder im Dunkeln ſtehen. Es läßt ſich nicht Monate lang 
aufbewahren, ohne ſich zu verändern, ſelbſt oft nach, einigen 
Tagen iſt es ſchon theilweiſe zerſetzt. Mit Eis umgeben und 
gegen die Berührung mit jedem fremdartigen Körper geſchützt, 
würde es ſich ohne Zweifel aufbewahren laſſen, aber dieſe 
letzte Bedingung iſt ſchwerer zu erfüllen als man glaubte, 
da überhaupt ſchon einige Staubtheilchen nach und nach eine 
beträchtliche Menge dieſes Körpers ganz zerſetzen können. 

Das Waſſerſtoffſuperoryd, in Berührung mit verſchiede⸗ 
nen Körpern gobracht, verhält ſich auf eine höchſt merkwür⸗ 
dige Weiſe. Dieſe Erſcheinungen ſind um ſo bemerkenswer⸗ 
ther, da ſie ſehr viel Aufſchluß über eine Art von Wirkung 
geben, die wahrſcheinlich in vielen andern Fällen eine fehr 
wichtige Rolle ſpielt, welche aber ſtets durch Nebenumſtände 
ſo zu ſagen verhüllt, nicht gehörig s erkannt und genau be⸗ 
ſtimmt werden konnte. Da dieſer Körper bei einer Tempe⸗ 
ratur von 25 bis 300 zerfetzt wird, ſo leuchtet ein, daß es 
ſich in Sauerſtoff und Waſſer verwandeln wird durch die 
Wirkung vieler Körper, wenn dieſe eine ſtarke Anziehung ent⸗ 
weder zum erſtern oder letztern haben ſollten. Es haben 
alſo Thatſachen diefer Art nichts, was beſonders auffallen 
könnte. Aber in vielen Fällen findet die Trennung des Sau— 
erſtoffs und Waſſers ſtatt durch die bloße Berührung mit 
Körpern, die weder ſich mit dem Waſſer noch mit dem Sau 
erſtoff vereinigen, ferner werden Oxyde, welche die Eigen 
ſchaft beſitzen, das orydirte Waſſer zu zerſtören, ſelbſt ploͤtz 
lich zerſetzt, indem Metall und Sauerſtoff ſich trennen, zu 
gleicher Zeit wenn das orydirte Waſſer ſich in Sauerſtoff und 
Waſſer umwandelt. Gewoͤhnlich iſt es nöthig, daß die Nr 
per fein zertheilt Ind, damit ihre Einwirkung vollkommen 
und raſch ftattfinde, und wenn dieſe Bedingung ganz erfüllt 
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iſt, fo wird jeder Tropfen Waſſerſtoffſuperoryd, welchen man 
auf fie fallen läßt, eine plögliche Detonnation hervorbringen 
unter Entbindung von Wärme und ſogar bisweilen von Licht. 
Um dieſe Verſuche recht bequem anzuſtellen, bringt man den 
Körper in ein Probirglas, oder in eine an dem einen Ende zuge⸗ 
ſchmolzene Röhre, und fügt das oxydirte Waſſer mittelſt ei» 
nes ganz kleinen in eine feine Röhre ausgezogenen Stecher 
bers (Pipette) hinzu. Operirt man über Queckſilber, ſo kann 
man die Produkte ſammeln und prüfen. Auf dieſe Weiſe 
hat Thenard folgende Reſultate erhalten: 


Unter den einfachen nicht metalliſchen Korpern wirken 
das Selen und der Kohlenſtoff allein auf das orydirte Wafs 
fer. Das Selen verwandelt ſich in Säure, und der Kohlen⸗ 
ſtoff treibt . Sauerſtoff aus, ohne ſich mit ihm zu Derbi, 
ben, 

Silber, Platin, Gold, Osmium, Palladium, Rhodium, 
Iridium in ſehr fein zertheilten Zuſtande zerſetzen das Su⸗ 
peroryd ſehr raſch und treiben den Sauerſtoff aus, ohne eine 
Verbindung, mit ihm einzugehen. Als Feilſpäne oder ſelbſt 
in Maſſe wirken dieſe Körper noch, aber ſchwach im e 5 
mit den erſten Erſcheinungen. 

Blei, Wismuth und Queckſüͤber üben aufaugs! te lang⸗ 
ſame Wirkung, die jedoch nachher zunimmt; der Sauerſtoff 
entbindet ſich und die Metalle werden nicht oxydirt. 


Kobalt, Nickel, Kadmium und Kupfer wirken nur äuſ⸗ 
ſerſt ſchwach. Eiſen, Zinn, Antimon und Ae ſcheinen 
ohne Wirkung zu ſeyn. 


Nicht alle Metalle beſchränten ſich bloß. darauf, den 
Sauerſtoff auszutreiben, ſondern verbinden ſich auch zugleich 
mit dieſem Körper: hierher gehören das Kalium und Natri⸗ 
um, wie leicht voraus zu ſehen war. Ein Theil Sauerſtoff 
entbindet ſich ſtets, während ein zweiter von dem Metall 
aufgenommen wird. Arſenik, Molybdän, Wolfram und Chrom 
gehören noch hierher. Arſenik und Molybdän, Kalium und 
Natrium zeigen die lebhafteſte Wirkung. Es findet Lichtent⸗ 
wicklung ſtatt, was jedoch bel Wolfram und Chrom nicht der 
Fall iſt. Endlich ſcheint das * und Zink auf dieſelbe 
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Weiſe zu wirken, allein die Einwirkung des Letztern iſt ſehr 
ſchwach. N N 
Die Schwefelmetalle bieten Erſcheinungen dar, die man 
leicht vorausſehen konnte. Die der Baſen bildenden Metalle 
werden in ſchwefelſaure Salze verwandelt und die der Säu⸗ 
rungsfähigen Metalle werden Säuren, während der Schwe⸗ 
fel frei wird; Schwefelwismuth und Schwefelzinn wirken 
nur ſchwach, dagegen Schwefelſilber und Schwefelqueckſilber 
gar nicht. unn 9 

Die Metalloxyde wirken ſehr verſchiedenartig auf das 
oxydirte Waſſer. Baryt, Strontian, Kalk, Zinforyd, Kupfer⸗ 
Orydul und Oxyd, Nickeloryd, Mangan Eiſen⸗Zinnoxydul, 
Kobaltoxyd, Arſenikoryd und ohne Zweifel noch Andere vers 
ſchlucken den Sauerſtoff, indem ſich dadurch höhere Oxydati⸗ 
onsſtufen bilden. Soll der Verſuch gelingen, ſo muß das 

Waſſerſtoffſuperoryd mit Waſſer verdünnt und das Metall⸗ 
oxyd entweder aufgelößt oder im Hydratzuſtand ſeyn. 
Die meiſten dieſer Oryde, wenn fie vorher geglüht wor⸗ 
den, treiben den Sauerſtoff wenigſtens zum Theil aus dem 
orydirten Waſſer. 

Das Mangan⸗- und Kobalt⸗Superoryd, das gelbe Blei⸗ 
oxyd, und das Eiſenorxydhydrat äußern die ſtärkſte Wirkung, 
werden aber nicht verändert. Die alkaliſchen Oryde und die 
Magneſia ſelbſt zerſetzen dieſen Körper ebenfalls, jedoch nur 
langſwam. 7 
39. Ohne Zweifel aber find die Oryde der letzten Abs 
theilung ) der Metalle diejenigen, welche die ſonderbarſte 
Wirkung zeigen. Kaum in Berührung mit dem Waſſerſtoff⸗ 
ſuperoryd gebracht, werden ſie reduzirt, indem fie nämlich 
ihren Sauerſtoff abgeben und wieder als Metall erſcheinen, 
und das Superoryd ſelbſt wird zerſetzt, mit heftiger Wär 
meentwicklung, der ſich ſelbſt bisweilen Lichterſcheinungen zu— 
geſellen. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Erhöhung der 
Temperatur zur Reduktion des Orydes beiträgt; allein fit 
iſt nicht die einzige Urſache, denn das durch Waſſer ver 


*) Bezieht ſich auf die von Then ard in feinem Handbuche der Chemie aufge 
ſteute Rlaffiication der Metalle, welche im zweiten Bande dieſes Werkes 
ſtehen wird. : . 
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dünnte Superoxryd bietet dieſelben Erſcheinungen dar, ob— 
gleich hierbei die Temperatur nicht merklich erhöht wird. 

Endlich fügen wir noch hinzu, daß es auch unter den 
organiſchen Stoffen ſolche giebt, welche den Sauerſtoff raſch 
austreiben, während dagegen andere durchaus wirkungslos 
ſind. Der Faſerſtoff z. B. das Lungengewebe, die Nieren 
und überhaupt die thieriſchen Gewebe zerſetzen das orydirte 
Waſſer ſehr ſchnell und unaufhörlich. Der Sauerſtoff ent» 
bindet ſich rein, und die thieriſche Materie hat weder etwas 
aufgenommen, noch etwas verloren. Der Eiweißſtoff, die 
Gallerte, ſo wie die übrigen für ſich dargeſtellten thie— 
riſchen Stoffe, ſcheinen im Gegentheil keine Wirkung zu äuſ— 
ſern. 

40. Bereitung. Das orydirte Waſſer wird bereitet, 
indem man das mit Waſſer angerührte Baryumſuperoxyd 
mit einer Säure behandelt, wobei das Gemenge in einer 
niedrigen Temperatur von . 4e oder + 5° während der 
Einwirkung erhalten wird. Es erzeugt ſich ein Baryumoryd— 
ſalz, während der freiwerdende Sauerſtoff ſich mit dem Waſ— 
ſer vereinigt. 

Nehmen wir an, man habe Chlerwaſſerſtoffſaure arts 
gewendet. Wenn man den chlorwafferftofffanren Baryt mit⸗ 
telſt Schwefelfänre zerſetzt, fo bildet ſich unanflöslicher ſchwe— 
felſaurer Baryt und die Flüſſigkeit wird nun orydirtes Waſ⸗ 
fer, Waſſer und Chlorwaſſerſtoffſäure enthalten. Man ber 
handelt jetzt eine neue Menge von Baryumſuperoxyd und 
wiederholt dieſelbe Operation mehreremal. Hat man end» 
lich die Flüſſigkeit mit einer hinreichenden Menge Sauerſtoff 
verſehen, fo behandelt man das Gemiſch von oxydirtem Waf 
fer und chlorwaſſerſtoffſaurem Baryt mit ſchwefelſaurem Sil— 
ber, wodurch ſich ſchwefelſaurer Baryt und Ehlorfilber, beide 
unauflöslich „ bilden und die Flüſſigkeit bleibt rein zurück. 
Dieß iſt ein Gemenge von Waſſer und Waſſerſtoffſuperoxyd, 
von welchem man das Waſſer unter der Luftpumpe mittelſt 
Schwefelſäure, die man zu gleicher Zeit unter dieſelbe bringt, 
entfernen kann. (Weiteres darüber findet man in dem Lehr⸗ 
buch der Chemie von Thenard.) Fände dieſe Subſtanz 
eine Anwendung, fo würden dieſe Vorſichtsmaßregeln unnütz 
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ſeyn, denn die Gegenwart eines Salzes im Waſſer, worin 
fie aufgelöſt iſt, verändert feine. Haupteigenſchaften nicht. 
Man dürfte ſich dann nur auf die Behandlung des Baryum⸗ 
ſuperoryds mit Salpeterſäure oder Chlorwaſſerſtoffſäure be— 
ſchränken, ſo daß man nur orydirtes Waſſer und Chlor⸗ 
baryum oder ſalpeterſauren Baryt erhielte, die man im Waſ— 
ſer laſſen könnte. Dieß Gemenge würde dann wie reines 
orydirtes Waſſer anzuwenden ſeyn. Wenn die Gegenwart 
von Baryt ſchädlich wirken könnte, fo dürfte man die Flüſ⸗ 
ſigkeit nur mit ſchwefelſaurem Natrum behandeln und es 
würde dann Chlornatrium oder ſalpeterſaures Natrum auf⸗ 
gelöft bleiben, die in den meiſten Fällen ganz ohne Wirkung 
ſind. 4 
Die Reſultate bei Bereitung des orydirten Waſſers find: 


Angewendete Atome. 
1 Baryumſuperoryd 1056,88 
4 waſſerfreie Chlorwaſſerſtoffſäure 455,15 
Erzeugte Atome. . 
2 Waſſerſtoffſuperoryd 212,48 
1 Chlorbaryum . 1299,53 
Hieraus folgt, daß 100 Gramme Baryumſuperoxyd 20 
Gramme reines oxydirtes Waſſer geben. Da es nicht wahrz 
ſcheinlich iſt, daß man es in dieſem Zuſtand in der Medizin 
oder den Künſten nöthig haben wird, indem das verdünnte 
genügen dürfte, ſo erſteht man hieraus, daß die Operation 
viel davon liefern wird, wenn man ſelbſt nur 100 Gramme 
Baryumſuperoxyd anwendet. Man würde mit dieſer Menge 
20 Gramme Waſſer zu 475 Volumen Sauerſtoff, oder 100 
Gramme zu 70 Volumen, 200 zu 35 Vol., 500 zu 14 Vol., 
oder endlich 1000 zu 7 Vol. erzeugen können. 


41. Benutzung. Der hohe Preis der Subſtanz macht 
die Anwendung ſehr beſchränkt. Thenard hat ſich deſſel⸗ 
ben bedient, um alte, durch die Verwandlung des kohlenſau—⸗ 
ren Bleis in Schwefelblei, ſchwarz gewordene Waſſerfarben— 
Gemälde wieder herzuſtellen. Sobald nur ſehr ſchwaches 
orydirtes Waſſer, was nur 5 oder 6 Vol. Sauerſtoff zu ent 
a braucht, in Berührung mit grau⸗ſchwarzem Schwefel⸗ 
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blei gebracht wird, ſo verwandelt ſich dieſes in weißes ſchwe⸗ 
felſaures Blei. Die urſprüngliche Farbe wird auf dieſe 
Weiſe in ſeiner ganzen Reinheit hergeſtellt. Dieſer Verſuch, 
der anfangs mit Erfolg an einem Gemälde von Raphael 
vorgenommen wurde, iſt ſeitdem wiederholt worden und wird 
ſelbſt den ungeübteſten Händen gelingen. Es reicht ſchon 
hin, mit einem in die orydirte Flüſſigkeit getauchten Pinſel 
die ſchwarz gewordenen Stellen leiſe zu berühren, um ſich nach 
einigen Minuten wie durch einen Zauber gebleicht zu ſehen. 
Die hohe Achtung der Liebhaber für die unnachahmlichen Spu⸗ 
ren, welche die Zeit auf dieſen koſtbaren Kunſtgegenſtänden 
zurückläßt, wird einzig und allein verhindern, ſie alle in ih⸗ 
rer urſprünglichen Schönheit wieder herzuſtellen. 
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Gblor. — G blorwägferſtofffaure — Chlor 
ſaure. = oxydirte Chlorſäure. — Chloroxyde. 


(Synonyme. Chlorin, Halogen, oxydirte, oxy⸗ 
geürte, dephlogiſtiſirte Salzſäure. Lat. 
Chlorum, acidum muriaticum oxyge= 
natum. Franz. Chlore, acide mu- 
riatique oxigönd). 


Chlor. 


42. Eigenſchaften. Im reinen Zuſtande beſitzt 
das Chlor eine grünlich gelbe Farbe, und einen unangenehmen 
ſtarken Geruch und Geſchmack, der ein beſonderes Gefühl 
von Wärme erregt, woran es leicht erkannt werden kann. 
Seine Dichtigkeit iſt 2,4216 verglichen mit der Luft. Seine 
lichtbrechende Kraft iſt 2,623 nach Dulong. Taucht man 
eine angezündete Kerze in einen mit Chlor gefüllten Glas 
zylinder, fo wird die Flamme blaß, röthet ſich hierauf und 
verliſcht endlich. Die Pflanzenfarben mit dieſem Gaſe in 
Berührung gebracht, werden ſchnell zerſtört; man kann ſich 
davon leicht überzeugen, wenn man in Flaſchen, die mit 
Chlor gefüllt find, etwas Lakmus- oder Veilchen-Aufguß, Ros 
ſenblätter oder ſelbſt gewöhnliche Dinte bringt. Nachdem 
dieſe Stoffe kürzere oder längere Zeit damit in Berührung 
geweſen, ſo ſind ſie ganz entfärbt. Man ſchreibt dieſe Er— 
ſcheinungen der Verwandtſchaft des Chlors zum Waſſerſtoff 
zu, welche dieſe Stoffe enhalten. Wir werden ſpäter darauf 
zurückkommen. 

43. Bei gewohnlicher Temperatur und gewoͤhnlichem 
Luftdruck iſt das Chlor ſtets gasfoͤrmig, aber wenn man es 
zugleich der Wirkung eines ſtarken Druckes und einer nid 
dern Temperatur ausſetzt, fo wird es tropfbar flüſſig. In 
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dieſem neuen Zuſtande iſt es eine klare gelbe Flüſſigkeit, 
leicht flüſſig und äußerſt flüchtig, wenn es dem gewöhnli⸗ 
chen Druck wieder ausgeſetzt wird. Seine Dichtigkeit mit 
der des Waſſers verglichen iſt ungefähr 1,55. Seine licht⸗ 
brechende Kraft iſt etwas geringer als die des Waſſers und 
fein Dampf bei . 15 0. beſitzt eine Spannkraft, die der von 
vier Atmosphären gleich iſt. Man kann es in gekrümmten 
Röhren, die hermetiſch verſchloſſen ſind, deſtilliren; bei 
＋ 37° c, ſcheint es in's Kochen zu gerathen. Dieſe Opera⸗ 
tion verändert ſeine Eigenſchaften nicht. Man konnte es 
noch nicht in feſter Geſtalt erhalten, ſelbſt wenn es einer Tem⸗ 
peratur von — 189 0. ausgeſetzt wurde. Alle dieſe Erfcheis 
nungen wurden von Faraday beobachtet. (Archiv für die 
geſammte Naturlehre von Kaſtner. ten Band, S. gr.) 

Auf gasförmiges Chlor, wenn es rein und trocken iſt, 

äußert weder die Wärme, noch das Licht oder die Elektrizi⸗ 
tät eine Wirkung. Dies iſt jedoch nicht im feuchten Zuſtande 
der Fall, und um die Erſcheinungen beſſer zu verſtehen, welche 
die Gegenwart des Waſſers hervorbringt, werden wir zuerft 
unterſuchen, wie es ſich gegen dieſes verhält. 
a 44. Bei einer Temperatur von 20° und unter gewöhn⸗ 
lichen Luftdruck löſt das Waſſer ein und ein halb Maaß von 
dieſem Gaſe auf. Die Auflöfung iſt an Farbe, Geruch und 
Geſchmack dem gasförmigen Chlor ziemlich ähnlich. Seine 
Wirkung auf die organiſchen Farbſtoffe iſt dieſelbe. Wird 
es einer Kälte von 2° oder 39 unter Null ausgeſetzt, ſo bil⸗ 
det es dunkelgelbe blättrige Kryſtalle. Gießt man die über⸗ 
ſchüſſige Flüſſigkeit ab, ſo können dieſe Kryſtalle getrennt 
für ſich erhalten werden; ſie ſind bei erwähnter Temperatur 
beſtändig, fangen aber zu ſchmelzen an, ſobald dieſe auf 10 
bis 12° fteigt. 

Sie bilden dann eine wäſſerige Ehtorauflöfung, und 
eine beträchtliche Menge Gas entbindet ſich, indem ein mehr 
oder minder raſches Aufbraußen ſtatt findet. Dieſe Kry: 
ſtalle müſſen demnach als ein Chlorhydrat betrachtet werden, 
und nach Faradapy's Verſuchen beſtehen fie aus 27,7 Chlor 
und 72,5 Waſſer oder Wan aus 1 Atom Chlor und 5 At. 
Waſſer. 
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Läßt man Waſſerdampf und Chlor durch eine weiß 
glühende Röhre ſtreichen, fo erzeugt ſich Chlorwaſſerſtoff⸗ 
ſäure und Sauerſtoff. Das Waſſer wird alſo durch das 
Chlor zerſetzt. Die Anweſenheit dieſes Körpers erleichtert 
auch die Zerſetzung des Waſſers mittelſt der galvaniſchen 
Säule. Eine Chlorauflöſung giebt in dieſem Fall Chlor und 
Sauerſtoff am poſitiven und Waſſerſtoff am negativen Pol. 
In dem Maaße, als hierbei das Waſſer zerſetzt wird, bildet 
ſich Chlorwaſſerſtoffſäure, welche ihrer Seits wieder zerſtört 
wird, woraus ſich erklärt, daß das Chlor ſich an den poſiti⸗ 
ven Pol begiebt. Beim Einfluß des Sonnenlichtes erzeugen 
ſich verſchiedene Produkte. Es bildet ſich Chlorwaſſerſtoffſäure, 
Sauerſtoff entbindet ſich wie bei hoherer Temperatur, aber 
man erhält weniger Säure und viel weniger Sauerſtoff, 
was von der gleichzeitigen Bildung einer Säure, der Chlor 
ſäure herrührt. 

Hieraus geht hervor, daß die Beſtandtheile der wäſſe⸗ 
rigen Chlorauflöſung ſehr beweglich ſind; um ſie daher auf⸗ 
zubewahren, muß fie in Gläſer, die mit ſchwarzen Papier 
überzogen find, gefüllt und in gewöhnlicher Temperatur ew 
halten werden. Ungeachtet dieſer Vorſichtsmaaßregeln ver⸗ 
liert ſie doch nach und nach ihre Eigenſchaften indem ſie ſich 
in Säure verwandelt. 

45. Bereitung. Das Chlor findet ſich in großer 
Menge in der Natur, aber ſtets mit andern Körpern verbun⸗ 
den. Um es ſich rein zu verſchaffen, kann man verſchiedene 
Verfahren anwenden. Das einfachſte iſt, 100 Gramme käu⸗ 
fliche Chlorwaſſerſtoffſäure, beſtehend aus einer gefättigten 
Auflöſung dieſer Säure in Waſſer, und 30 Gramme pulveri⸗ 
ſirtes Man ganſuperoxyd zu nehmen. Man bringt dieß Oryd 
in eine Glasflaſche, gießt die Säure darauf und ſchüttelt 
einige Augenblicke, damit das Pulver wohl befeuchtet werde. 
Die Flaſche oder der Kolben muß zur Hälfte leer bleiben, 
weil im Augenblicke, wo dieſe Körper ſich berühren, oder 
noch mehr bei Anwendung von Wärme, ſich ein Gas in groß 
fen Blaſen auf der Oberfläche der Flüſſigkeit entbindet, wel 
ches letztere zum Theil aus dem Gefäße treiben würde, wenn 
es zu klein wäre. Man ſetzt nun den auf der äußern Fläche 
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trocknen und reinen Kolben auf einen mit einigen glühenden 
Kohlen verſehenen chemifchen Ofen, und bringt au deſſen 
Offnung eine gekrümmte Glasröhre, mit deren Hülfe man 
das ſich entbindende Gas über Waſſer auffängt. Anfangs 
läßt man einen Theil davon fortgehen, bis die atmosphäriſche 
Luft aus dem Kolben entwichen und durch Chlor erſetzt iſt, 
welches man in Flaſchen mit eingeriebenen Glasſtöpſeln auf 
fängt, die man vorher mit Waſſer gefüllt hat. Die Reinheit 
dieſes Gaſes erkennt man an ſeiner grünlich gelben Farbe 
und an der Eigenſchaft, ganz von einer wäßrigen Kaliauf⸗ 
löfung verſchluckt zu werden ). Man verſchließt die Fla⸗ 
ſchen gut, noch unter Waſſer, indem man fo wenig als möge 
lich davon im Innern derſelben läßt. Die Operation iſt be 
endigt, wenn im leeren Theil des Kolbens die Farbe des 
Ehlors nicht mehr ſichtbar iſt; es entbindet ſich dann nur 
Waſſerdampf. 


Die Erſcheinungen, welche bei dieſem Verſuche ſtatt 
finden, find leicht erklärlich. Die Chlorwaſſerſtoffſäure iſt 
aus Waſſerſtoff und Chlor, und das Manganfuperoryd aus 
Sauerſtoff und Mangan zuſammengeſetzt. Es bildet ſich 
Waſſer, Chlor⸗-Mangan und Chlor, welches Letztere ſich 
als Gas entbindet. Das erzeugte Waſſer mengt ſich mit 
dem ſchon in der Säure vorhandenen und das Chlor⸗ 
mangan bleibt in der Flüſſigkeit aufgelöſt, woraus es durch 
Abdampfen gewonnen werden kann. Es iſt begreiflich, daß 
kein Chlor frei werden würde, wenn ſich ein dem Mangan⸗ 
ſuperoxyd entſprechender Chlormaugan bilden würde, Die 
Erzeugniſſe der Operation wären, in dieſem Falle ganz ein⸗ 
fach: Waſſer und Manganſuperchlorid, allein dieſe Verbin⸗ 
dung ſcheint nicht zu exiſtiren. Folgendes find die Zahlen⸗ 
Ausdrücke der wirklichen Erfolge: 


) Bleibt ein Gasrückſtand, nachdem man das Eplorgas mit etwas Kaliauflö- 

5 ſung geſchüttelt hat, ſo deutet es auf Verunreinigung mit atmosphäriſcher 
Luft; um dies zu erkennen, öffnet man das Glas, welches Chlor und waſſeriges 
Kali enthält nach dem Schütteln unter Waſſer; welches ſogleich den innern 
Raum deſſelben erfüllen wird, wenn keine Art von atmosphariſcher Quft vor⸗ 
handen iſt. E. 
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Angewendete Atome. Hervorgebrachte Atome; 
1 Manganfuperorpd 555,78 2 Chlor 442,6 
3 Chlorwaſſerſtofffaͤure 910,24 4 Waſſer . 224,96 

e \ 1 Manganchlorür 798,42 

46. Statt ſich der Chlorwaſſerſtoffſäure zu bedienen, 
kann man auch Kochſalz anwenden, welches eine Verbindung 
von Chlor und Natrium iſt. “) 

Hierbei handelt es ſich darum, das Natrium aus der 
Verbindung fortzuſchaffen, dies wird bewirkt, indem man 
50 Gramme Manganſuperoryd und 200 Gramme Kochſalz 

mengt und in einem Mörfer von Eiſen oder Meßiing mit 
einander ſtößt. Das Gemenge wird nachher in einen Kol 
ben gebracht und 100 Gramme concentrirte Schwefelfäure 
nebſt 100 Gramme Waſſer zugefügt; man wird wohl thun, 
die letztern beiden vorher vorſichtig in einem andern Ge— 
fäße mit einander zu miſchen, damit durch die ſtarke Er- 
hitzung der Kolben nicht zerſpringe. Dieſer muß ſo groß 
ſeyn, daß er von den vier Subſtanzen nur zur Hälfte ange— 
füllt wird. Man ſetzt in ſeine Offnung hierauf eine ge— 
krümmte Röhre ein, erwärmt ihn langſam und ſammelt das 
Gas über Waſſer auf, wie beim vorigen Verſuch; die Ber 
endigung der Operation wird an demſelben Zeichen erkannt, 


Man erhält als Rückſtand ſchwefelſaures Manganory 
dul, und ſchwefelſaures Natrum, indem alles Chlor ver⸗ 
ſchwunden und frei geworden iſt. Um ſich zu erklären, was 
bei der Operation vorgegangen iſt, muß man annehmen, daß 
das Waſſer zum Theil zerſetzt wird und durch feinen Sauer- 
ſtoff das Natrium orydirt, während fein Waſſerſtoff das 
Chlor in Chlorwaſſerſtoffſckure umwandelt. Das gebildete 
Natrum verbindet ſich mit der Schwefelſäure und erzeugt 
ſchwefelſaures Natrum; die Chlorwaſſerſtoffſaͤure dagegen 
wirkt nun auf das Manganſuperoxyd, woraus eine neue 
Quantität Waſſer, freies Chlor und ſchwefelſaures Mangan— 
orydul entſteht. Es kann ſich hierbei kein Chlormangan bil— 


) Dieſes Verfahren mochte wohl bis jetzt noch im Allgemeinen in Deutſchland 
das vortheilhafteſte ſeyn, weil die Salſſaure wohl ſchwerlich ſchon verhalt“ 
nittmaßig fo biuig geliefert wird, als in Frankreich. E. 
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den, denn dieſes Salz würde augenblicklich durch die Schwer 


felſaͤure auf dieſelbe Weiſe wie das Chlornatrium zerſetzt 


werden. Um das Verſtehen dieſer Erſcheinung, ſo wie ihre 
Berechnung zu erleichtern, laſſen wir hier die Ergebniße in 
Zahlen folgen, welche die verſchiedenen Verbindungen: aus⸗ 
drücken, die ſich in drei auf einander folgenden Setzen 
bilden. 1859 
iter Zeitpunkt. — Augenblick der Miſchung. unit 
1 Atom ChlornatriuuQmmme „233,6 
1 Atom Manganſupero rd 555,76 
2 Atom waſſerfreie Schwefelſäure . . 1002,32 
2 Atom Waſſer Nane: e ANN 112,48 
) 2ter Zeitpunkt. a 
1 Atom ſchwefelſaures Natrum 692,06 
1 Atom Manganſuperoxryh ss 6555,86 
1 Atom waſſerfreie Schwefelſäure . 1501,16, 
4 Atom Chlorwaſſerſtoffſäure «9. 455,12 
zter Zeitpunkt. — Beendigte Operation, 1000 1005 
1 Atom ſchwefelſaures Natru m 6892,08 
1 Atom 8 Manganorydul 956,04 
2 Atom Waſſer en nüt , eee 
2 Atom Chlor: 442% 4 
Die erſte Reihe ſtellt den Zufand ein Stoffe vor dem 


Verſuche dar; die Zweite den, in welchem ſie angenommen 
werden nach der Umwandlung des Chlornatriums in Chlor⸗ 


waſſerſtoffſäure und ſchwefelſaures Natrum. Vergleicht man 


die erſte und letzte Reihe mit einander, ſo ſieht man, daß 


die Waſſermenge dieſelbe bleibt, daß die zwei Atome Schwer 
felſäure erſetzt worden ſind durch eben ſo viel Atome Chlor, 
und daß die Oryde vom Mangan und Natrium in nta 
ſchwefelſaure Salze verwandelt worden. | 

Man muß jedoch nicht glauben, daß die 88 ſelbſt 


in verſchiedenen Zeiträumen ſtatt finde, wie es dieſe Tafel 


vorausſetzt. Im Gegentheil vom Anfang bis zu Ende des 
Verſuches dauert die Entbindung des Chlors, woraus her— 
vorgeht, daß alle angeführten Erſcheinungen zugleich und in 
verſchiedenen Theilen des Gemenges ſtatt finden. Außer dem 
Vortheil jedoch, der ſich im Allgemeinen ergiebt, wenn man 
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die Erſcheinungen auf einfache obgleich theoretiſche Bedin⸗ 
gungen zurück führt, bietet dieſe Tafel noch ein beſonderes 
Intereſſe in induſtrieller Beziehung dar. 

47. Man iſt wirklich in dem Falle, beträchtliche Bunt 
titäten Chlor für die Bedürfniſſe des Handels bereiten zu 
müſſen, und man kann ſich in Folge der vorhergehenden Er⸗ 
gebniſſe überzeugen, daß die gebräuchlichen Verfahrungsar— 
ten vortheilhafte Abänderungen erleiden können. Die zweite 
Reihe unſerer Tafel bietet ein Gemenge von 4 Atomen Chlor⸗ 
waſſerſtofffäure, 1 Atom Schwefelfäure und 1 Atom Mans 
ganfuperoryd- dar, nachdem man das ſchwefelſaure Natrum 
abgerechnet hat, welches keine weitere Wirkung mehr äußert. 
Die letzte Reihe zeigt an, daß die Chlorwaſſerſtoffſäure 2 
Atome Chlor gegeben hat. Da nun bei dem erſten Verfah⸗ 
ren 8 Atomen Chlorwaſſerſtoffſäure oder das Doppelte ans 
gewendet werden mußte, um eine gleiche Menge Chlor zu 
erhalten, ſo würde es · in gewiſſen Fällen vortheilhaft ſeyn, 
ein Gemenge von 4 Atom Chlorwaſſerſtoffſaure, 1Atom Schwe⸗ 
felſäure und 1 Atom Manganſuperoxyd zu nehmen. Alles 
Chlor würde frei werden und es würde nur ſchwefelſaures 
Manganorydul als Rückſtand bleiben. Dagegen beſteht der 
Rückſtand bei dem erſten Verfahren in Manganchlorür, wel 
ches in Waſſer aufgeloſt iſt. Es würde leicht ſeyn, dies auf 
andere Woiſe zu benutzen. Miſcht man das Chlorür mit 
Manganſuperoxyd und Schwefelſäure, ſo würde dadurch eine 
Reihe von Erſcheinungen veranlaßt, welche durchaus jenen 
ähnlich find, die ſtatt finden, wenn man Kochſalz mit den 
nämlichen Stoffen meugt. Die Tafel, welche dieſe darſtellt, 
kann zugleich dienen, um ſich Rechenſchaft davon abzulegen, 
man darf hierbei nur das Mauganatom Adevalı an die Stelle 
des Natriumatoms ſetzen-. 

Die genauere Betrachtung dieſer Verführungsarten führt 
uns alſo auf zwei verſchiedene Methoden, die ſich eignen, 
aus einer beſtimmten Menge Chlorwaſſerſtoffſäure eine dop⸗ 
pelt ſo große Menge Chtor darzuſtellen, als diejenige iR 
welche man durch das gewöhnliche Verfahren gewinnt sr. 

Alle dieſe Verfahrungsarten ſind übrigens gleich leicht 
Wir werden jedoch derjenigen den Vorzug geben, welche in 
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der Behandlung des Manganſuperoryds mit einem Gemenge 
von Chlorwaſſerſtoffſäure und Schwefelſäure beſteht. Man 
bringt zu dem Behuf das Manganſuperoryd, das Waſſer 
und die Schwefelſäure in die Gefäße und fügt zuletzt die 
Chlorwaſſerſtoffſäure nach und nach hinzu. Das Chlor ent⸗ 
bindet ſich ſoͤgleich, und um die Operation im Gange zu er⸗ 
halten, reicht es hin die anfangs durch die Miſchung der 
Schwefelſaure mit Waſſer entbundene Wärme durch ein 
ſchwaches Feuer zu unterhalten. Dieſes Gemenge iſt übri⸗ 
gens weniger dem Aufblähen unterworfen als die beiden ans 
dern; auch iſt das ſich entbindende Chlor trockner, weil die 
Gegenwart der Schwefelſaure indem fe den Siedepunkt des 
Waſſers erhöht, en. Chlor entbinden macht, noch ehe das 
Gemenge kocht. 

483. Wir haben bisher nur die Bereitung des Chlors 
im Kleinen betrachtet, weshalb es jetzt nöthig iſt, anzugeben, 
wie die Apparate abgeändert werden müſſen, um zur Fa⸗ 
brikation im Großen ſich zu eignen. Als das Chlor in die 
Bleichkunſt durch Berthollet eingeführt wurde, bediente man 
ſich wäſſeriger Ehlorauflöſungen; heut zu Tage aber hat man 


dieſe durch Auflöſungen von Chlorkalk erſetzt. Im zweiten 


wie im erſten Falle muß man ſich jedoch zuvorderſt gasfoͤr⸗ 
miges Chlor verſchaffen, und dieſes nachher entweder durch 
gewöhnliches Waſſer oder durch⸗ Waſſer, das gebrannten 
Kalk oder Kreide aufgeſchlemmt enthält, verſchlucken laſſen. 
Wir werden auf den Chlorkalk ſpäter wieder zurück 
kommen. Hier beſchränken wir uns darauf, zu bemerken, 
daß das mit Kalk verbundene Chlor gerade wie eine wäſ— 
ſerige Chlorauflöſung wirkt. Da die Vorrichtung, welche man 
zur Bereitung des Chlors im Großen in beiden Fällen’ aus 
wendet, dieſelbe iſt, jo werden wir fie hier beſchreiben. 
Welches Verfahren man auch vorzugsweiſe anwenden 
mag, ſo müſſen doch die Gefäſſe aus Glas oder Irdenzeug 
mit Vorſicht angewendet werden. Da das Manganſuper⸗ 
oxyd ſtets zu Boden fällt, fo bildet ſich unten eine dichte 
Rinde, die ſich an das Gefüß feſt anlegt und die Stäffige 
keit hinab zu dringen eine Zeit lang hindert. Die Tempe⸗ 
ratur ſteigt dann bald in Mn Theile ſelbſt über den Sie⸗ 


— 
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depunkt des Gemenges, und wenn nun plötzlich ein Durch 
ſickern ſtatt findet, ſo verurſacht das plötzliche Zuſammenziehen 
des Glaſes oder Steingutes ein Zerſpringen des Gefäßes. 

Man beugt dieſem Unfalle vor, wenn man das Ge⸗ 
menge im Marienbad erwärmt, oder auch wohl, wenn die 
gläſernen oder thonenen Gefäße, die mit Thon lutirt find, in 
einem Ofen ſo erhitzt werden, daß das Gefäß am Boden 
nicht unmittelbar erhitzt wird, ſondern daß nur deſſen Seiten 
von der Flamme berührt werden. 


Die Glasgefäße kommen übrigens gewöhnlich theurer 
zu ſtehen, als jene aus emen oder Beine! die man ges 
wöhnlich anwendet. 


Die Gefäße von gebranntem Thon, die man 1 beſonders 
dazu verfertigt, (die von Saint⸗Aubin bei Beauvais 
find in Frankreich die geſchätzteſten) halten 60 bis Bo Liter; ſie 
find faſt eiförmig und haben oben eine 6 Zoll weite Offnung, 
die zum Einbringen des Gemenges und Ausbringen des 
Rückſtandes beſtimmt iſt, und außerdem noch eine Tubuli⸗ 
rung, in welche man eine Glas- oder Blei⸗Röhre einſetzt, die 
zur Leitung des Gaſes beſtimmt iſt. (Taf. 6. Fig. 2.) Die 
Fugen der Tubulirung ſind ſorgfältig mit fettem Kitt ) vers 
wahrt, worüber man gewöhnlich einen Streifen feuchter 
Blaſe bindet, um denſelben feſtzuhalten. Die große Offnung 
wird auf eine ſehr einfache Weiſe verſchloſſen; der Rand 
derſelben iſt mit einer kreisrunden Rinne verſehen, welche 
man mit fettem Kitt füllt. Man legt hierauf einen Schluß⸗ 
deckel aus Blei auf die Mündung, der auf ſeiner untern Fläche 
eine jener Rinne entſprechende kreisrunde Erhöhung beſitzt, 
und verſchließt nun das Gefäß feſt, mittelſt eines durch ein 
Scharnier in die Mauer befeſtigten Hebels, welcher an fer 
nem freien Ende durch einen doppelten Strick mit einem in 
die Erde gemauerten Ring verbunden wird. Indem man 


„) Man bereitet den fetten Kitt aus Leinöl, was vorher mit 1/15 Bleiglätte 
gekocht worden, und trocknem pulveriſirten Thon. Das Gemenge muß eint 
nicht zu welche bildſame Mafie ſein. Ein Gemenge von Leinkuchen, Mehl, 

und Kieiſter wird ebenfalls bei Weide von Sauren nor häuftg als Kitt 
angewendet. E. 
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den Strick mittelſt eines Stockes zuſammendreht, giebt man 
in einigen Sekunden den nöthigen Druck. 

Das Gas begiebt ſich durch die Glas- oder Blel⸗Röhre 
in eine Woulf'ſche Flaſche, wo es gewaſchen wird). Dieſe 
Flaſche muß 10 Liter halten und mit einer Sicherheitsroͤhre 
und einem Hahn verſehen ſeyn, durch welchen letztern man 
das Waſſer ablaſſen kann, wenn es zu ſehr mit Säure be⸗ 
laden iſt, welche beſtändig das Gas begleitet. Von hier 
geht das Gas in ein großes hölzernes Gefäß, welches 8 Fuß 
Durchmeſſer und 10 Fuß Höhe haben kann, wenn man be⸗ 
ſtändig zwei Gasapparate im Gange hat. Dieſe Kufe, ges 
wöhnlich aus Eichenholz mit eiſernen Reifen beſchlagen, muß 
außen getheert und innen mit einem Firniß, bereitet aus 
Wachs, Harz und Terpentin, überzogen ſeyn. Sie üb, durch 
einen eingefügten Deckel verſchloſſen, welcher mit einer Off⸗ 
nung verſehen iſt, in der ſich ein hoͤlzerner, gleichfalls gefir⸗ 
nißter Zylinder befindet. Dieſer Zylinder geht drei Fuß tief 
in die Kufe hinein und ragt 8 Fuß darüber heraus; ſein 
Durchmeſſer iſt 2 Fuß. Es dient dieſe Offnung zum Ein⸗ 
bringen des Waſſers ſowie des Kalkes, wenn man dieſen 
gleichfalls anwenden will, Sie hat zugleich den Zweck, das 


durch den Druck des Gaſes emporgetriebene Waſſer aufzu⸗ 


\ 


nehmen. Eine an der äußern Seite der Kufe ſenkrecht an⸗ 
gebrachte Glasröhre, die mit der Flüſſigkeit im Innern in 
Verbindung ſteht, zeigt die Bewegung derſelben an. Eine 
Bleiröhre, welche ſich einige Zoll über dem Boden befindet, 
dient zum Ablaſſen der mit Gas geſättigten Flüſſigkeit, und 


endlich können durch ein im Boden ſelbſt angebrachtes Spund⸗ 


loch die Kalkrückſlände herausgenommen werder im Fall 
man Kalk angewendet hat. 19. Anido ah 

Statt einem verkitteten Gefäß aus Sebertjeng,, kann 
man auch Gefäße von Blei anwenden; allein die Fabrikan⸗ 
ten ziehen erſtere vor. Dieſe können nämlich unmittelbar er⸗ 


—— 


). Da das ſich entbindende Chlorgas, namentlich bei höherer Temperatur, ſtets 
Sahjſaure mit fortreißt, ſo muß diefe nieder davon getrennt werden; dies 
geſchieht in der Woniffcen Blafche,, worin fie wegen ihrer größten Auflös⸗ 
lichkeit im Waſſer zurück bleibt, während das Ehlor in das folgende Gefat 
übergeht. E. x * 
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hitzt werden, während die bleiernen Gefäße nur mittelſt des 
Marienbades oder durch Dampf erwärmt werden dürfen.“ 
Die Bleigefäße müſſen aus einem Stück ſeyn, weil ſonſt das 
Chlor das Zinn des Lothes zu ſchnell angreifen würde, und 
ſte nur von ſehr kurzer Dauer ſeyn würden. 

Man giebt ihnen gewöhnlich die Geſtalt eines Kolben 
mit breiten vorſtehenden Rande, der durch einen Helm, wel⸗ 
cher auf dem Rande mit Schrauben befeſtigt iſt, verſchloſſen 
wird. Der Helm iſt mit den noͤthigen Tubulirungen verfes 
hen. (Taf. 6. Fig. 2. b.) a 

Alle bei dieſen Apparaten angewandten Röhren müſſen 
111 Zoll innern Durchmeſſer haben, damit ſie im Winter 
nicht durch das ſich darin abſetzende ſtarre Chlorhydrat ver⸗ 
ſtopft werden können. 

Man muß ſtets einige Apparate etwa 1 bis 2 Stück 
vorräthig haben, damit, wenn ſich ein Unfall ereignen ſollte, 
man den unbrauchbaren Apparat ſogleich wieder durch einen 
neuen erſetzen kann; die Arbeit kaun auf dieſe Weiſe nie 
unterbrochen werden. Dieſe Vorſichtsmaaßregel iſt nament⸗ 
lich nöthig, wenn man Steingutgefäße anwendet. 

409. Es iſt uns jetzt noch übrig die Menge der für die ver⸗ 
ſchiedenen Gemenge anzuwendenden Stoffe anzugeben. Der 
Hauptpunkt, der zu berückſichtigen iſt, beſteht darin, den Grad 
der Reinheit des Manganſuperoxyds zu beſtimmen, was man 
anwenden will. Zu dem Ende verweiſen wir auf die von 
Gay⸗Luſſac feſtgeſtellten Grundſätze. 

’ Der Braunftein des Handels iſt von ſehr verſchiedener 
Reinheit, weshalb es wichtig iſt, dieſe kennen zu lernen. 
Berthier hat verſchiedene Sorten des Manganſuperoryds 
zerlegt. (Annales de chim. et de Phys. XX. p. 344.0). Da 
die Ehlormenge, welche ſie erzeugen, ihren Werth beſtimmt, 
ſo haben wir dieſem Grundſatz gemäß folgende Tafel *) 
entworfen. 28 


5) Opſchon dleſe Tafel nur die franzsſiſchen Braunſtelnſorten auftählt und fie 

demnach für Deutſchland nicht von unmittelbarem Intereſſe ſeyn kann, ſo 
dient fle doch als Anhaltspunkt für die techniſchen bemlter, indem man 
wohl annehmen darf, daß der in Deutſchland meiſt angewandte Ilmenauer 
Braunftein dem beſten Framzöſiſchen an Manganſuperoxydgehalt gleich kommt. 
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hr tet N oe ds Kilogr. 

1 Kilogramm! reiner Braunſtein gab» 1270 nom, 0% 00 
von Crettnich bei Saarbrüdı 17. 2 04 0,7525 
— Calveron (im Aude⸗Departement) ohue Kalk oO oss 
— Calveron mit Kaak n 0,5754 
— pPerigueur Dordogne ⸗Departement) „ han csg 
— Romaneche (Departement Saone u. Loire) 0,4692 0,5155 
— Laveline (Vogeſen ß: 4 04648 
— Peſillo (Piemont) ſchwarz ohne Kalk 0,4426 
— Peſillo, ſchwarz mit Kalk 0,3320 
— Saint Marcel (Piemont: 0,700,096 

Dieſe Reſultate geben näherungsweiſe den Werth dieſer 
verſchiedenen Braunſteinſorten an; um aber den von irgend 
einer Sorte kennen zu lernen, muß man Verſuche mit demfel⸗ 
ben anſtellen, was leicht auf folgende Weiſe geſchehen kann: 
Das reine Manganſuperorypd beſteht aus?: 

am Mangan 3,5578 Gr. 
1. eher n nr 00000 nee 
38) 3 re eee e 

arte banden 4,4265 Gr. Chlor Dec 3050 
be oder 1,5963. Liter bei der Temperatur von oo und bei 
einem Luftdruck von 0,70 folglich werden 3,98 Gr. Braun⸗ 
ſtein 1 Liter Chlor geben und 1 Kilogr. e 251728 Liter 
rg können. 

Man nimmt alſo 3,08 Gr. von dem zu bebfenen Blau 
fein, behandelt fie bei gelinder Warme mit Chlorwaſferſtoff⸗ 
ſaͤure und fängt das ſich entbindende Chlor in etwas weni⸗ 
ger als einem Liter Kalkmilch auf; gegen das Ende der Ope⸗ 
ration läßt man die Salzſaure kochen, um alles noch in dem 
Gefäß befindliche Chlor in die Kalkmilch zu jagen und fügt 
nun der Chlorkalkauflöſung fo viel Waſſer hinzu, als zu eit 
nem Liter noch fehlt. Der Gehalt dieſer Chlorverbindung 
giebt genau den des Braunſteins au. Wir werden die Gründ⸗ 
ſätze dieſer Arten von Prüfungen fer e bei der 
Betrachtung des „e Aeg 


vd 1 Hi 35 
Eine apnlie ennie Unterſuchunt der. deutlen in 908 Wa 
den Braunſteinſorten möchte wohl zu wünſchen ſeyn, um darnach ihren relai⸗ 
ben Werth für den Fabrikanten ſicheter beſtümmen i können. C. 


9 * 
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Der Werth eines Manganorxydes wird nicht allein durch 
die Menge von Chlor beſtimmt, die es geben kann, es hängt 
auch von der Quantität Salzſäure ab, welche man zur Her⸗ 
vorbringung des Chlors nöthig hat. Dieſe Prüfung iſt et⸗ 
was ſchwierig und der niedrige Preis ber Chlorwaſſerſtoff⸗ 
ſäure macht fie gewöhnlich unnöthig. Wir bemerken nur 
noch, daß der Braunſtein zuweilen kohlenſauren Kalk oder 
Baryt und Eiſenoryd enthält, wodurch auch ein Theil Chlor⸗ 
waſſerſtoffſäure geſättigt wird, was reiner Verluſt iſt; da 
ferner derſelbe nicht immer im Zuſtande des Superoryds ſich 
befindet, ſo ſteht die erforderliche Menge Chlorwaſſerſtoffſäure 
nicht mehr im Verhältniß mit der des erhaltenen Chlors. 

50. Dieſe Angaben; find beſonders nützlich für die Be⸗ 
urtheilung des Manganſuperoxyds, welches man kaufen will, 
denn bei der Bereitung des Chlors ſelbſt, muß man ſich at 
lein durch einfache Beobachtungen leiten laſſen, ohne dabei 
auf die Reinheit des Oryds beſondere Rückſicht zu nehmen. 

Wendet man Manganſuperoxyd und Chlorwaſſerſtoff⸗ 
ſäure an, ſo bringt man in die Gefäße 30 bis 40 Kilogr. 
Salzſäure und 10 bis 12 Kilogr. Braunſtein von Romaneche, 
welche man der Bequemlichkeit wegen mißt. Man muß ſtets 
bei dieſer Operation einen Überſchuß von Braunſtein anwen⸗ 
den, welcher nachher wieder durch Abgießen der überſtehen⸗ 
den Flüſſigkeit getrennt werden kann. Dieſes Superoxyd 
wohl ausgewaſchen und getrocknet kaun wieder aufs Neue 
angewendet werden. In vielen Fabriken wird das Mangan 
chlorür noch benutzt, indem dieſes Salz in der Kattundruk— 
kerei ſehr nützlich angewendet wird; häufig wird es aber 
auch weggeworfen. Um noch Nutzen daraus zu ziehen, muß 
man dem Rückſtand von der erſten Deſtillation eine Quanti— 
tät Braunſtein hinzufügen, die der zuerſt angewandten gleich 
iſt, ferner 8 bis 10 Kil. concentrirte Schwefelſäure und eben 
ſo viel Waſſer, und dann die Operation zum zweiten Male 
wiederholen. Man erhält auf ſolche Weiſe eine Quantität 
Chlor, die der erſten ganz gleich iſt. 

Es verſteht ſich, daß man die Schwefelfäure anfangs 
hinein geben könnte, und man würde dann das Gemenge 
folgendermaſſen zuſammenſetzen: 10 bis 12 Kilogr. Braun⸗ 
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ftein, à bis 8 Kil. Schwefelſäure, eben fo viel Waſſer und 
15 bis 20 Kil. Chlorwaſſerſtoffſäure. 

Mit dieſen Gaben, wenn man den Braunſtein von Ro⸗ 
maneche anwendet, wird jedes Steingutgefäß vier Würfel⸗ 
meter Gas geben; ſechs Operationen, welche man leicht in 
einem Tage machen kann, würden dann hinreichen, um eine 
Kufe Waſſer von dem oben angegebenen Rauminhalt mit 
Chlor zu ſättigen. 

51. Benutzung. Das Chlor als Gas, als Auflds 
ſung im Waſſer oder als Chlorkalk, welcher wie freies Chlor 
wirkt, wird heut zu Tage in ungeheuren Quantitäten ange⸗ 
wendet. Die glückliche Anwendung, welche Berthollet 
davon beim Bleichen des Garns und der Zeuge aus Baum⸗ 
wolle, Hanf und Leinen machte, iſt allgemein bekannt. Man 
wendet es auch zum Bleichen des Lumpenbreies in einigen 
Papierfabriken an; es wird ferner gebraucht, um alte Kup⸗ 
ferſtiche zu bleichen, befleckte Bücher wieder herzuſtellen, Din⸗ 
tenflecke zu zerſtören ꝛc.; endlich bedient man ſich deſſelben 
mit unermeßlichen Nutzen, um die Luft oder die faulenden 
Stoffe zu reinigen. Man begreift wohl, daß die Art der 
Anwendung nach den Umſtänden ſich abändert; man wird 
übrigens jede Art der Benützung am gehörigen Orte weiter 
auseinander geſetzt finden, wollten wir ſolche hier aufführen, 
ſo müßten wir zu weit in das Einzelne eingehen 

Alle Anwendungen des Chlors gründen ſich auf die 
kräftige Wirkung, welche dieſer Korper auf die organiſchen 
Stoffe äußert. Gewöhnlich verwandelt er die Farbeſtoffe 
in eine gelbe oder braune Subſtanz, welche im Waſſer und 
den Alkalien auflöslich und ſehr ſchwach gefärbt iſt, im Ver⸗ 
gleich mit den urſprünglichen Farben. Man kennt noch nicht 
die Erzeugniſſe ſeiner Wirkung auf die Miasmen oder in der 
Luft verbreiteten Anſteckungsſtoffe. Es iſt nicht unwahrſchein⸗ 
lich, daß es wirkt, indem es ſich ſelbſt in Chlorwaſſerſtoff⸗ 
ſaͤure umwandelt; dies iſt wenigſtens der Fall bei ſeiner Ein⸗ 
wirkung auf die Farbſtoffe und die faulenden Subſtanzen, 
worüber man bereits genauere Unterſuchur gen anſtellen konnte. 
Indem es ſich alſo des Waſſerſtoffs der verſchiedenen orga— 
niſchen Verbindungen bemächtigt, verändert es dieſelben, 
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entfärbt ſie faſt ganz in dem einen, und benimmt ihnen die 
ſchädliche Eigenſchaft in dem andern Falle. Es iſt ſehr wün⸗ 
ſchenswerth, daß dieſe verſchiedenen Keen des Chlors 
ſorgfältig unterſucht Mülden. 


29191 5 er 
"Chlorwofferkofffäurt 


(Synonyme. Salzgeiſt, Salgfäure, Kochſalzſäure, 
Hydrochlorfäure. Lat. Spiritus salis, Acidum 
muriaticum.. Franz Acide hydrochlorique, 

ran Hacide muriatigque,) 


52. Eigenſchaften. Bei gewöhnlicher Temperatur 
und Ren er Luftdruck iſt dieſe Säure ſtets gasförmigz 
ſie iſt farblos. In feuchte Luft gebracht, erzeugt ſie dicke 
weiſe Dämpfe, welche von ihrer Einwirkung auf das Waſ⸗ 
ſergas herrühren. Brennende Körper erlöfchen in ihr ſogleich; 
ſie röthet ſehr ſtark die Lakmustinktur. Ihre Dichtigkeit als 
Gas iſt 1% und die lichtbrechende Kraft 2,623; ſie beſitzt 
einen ſehr ſtechenden Geruch, der ſo ſtark iſt, daß man ſie 
nicht ohne Gefahr ſelbſt in kleinſter Menge athmen kann. 
Bei gewöhnlichem Luftdruck kann ſle einer Kalte von 500 unter 
Null ausgeſetzt werden, ohne daß ihr Zuſtand verändert wür⸗ 
de; allein Faraday iſt es gelungen durch ſtarkes Zuſam⸗ 
menbrüden: fie tropfbar flüſſig zu machen ). Läßt man den 
elektriſchen Funken zu wiederhohlten Malen durch das ſalz— 
ſaure Gas ſchlagen, ſo wird es zerſetzt in Waſſerſtoff und 
Chlor; dagegen verpufft aber umgekehrt auch ein Gemenge 
von Chlor und Waſſerſtoff durch die Einwirkung des elektri⸗ 
ſchen Funken und bildet Chlorwaſſerſtoffſäure. Man erſieht 
hieraus, daß ein ſolches Gemenge zu detonniren aufhören 
würde, wenn m 1 Ach gasförmige Chlorwaſſerſtoffſäure 
verdünnte. u 

Dieſe Sture wit Wider auf die nichtmetaliſchen Koͤr⸗ 
per, noch auf die drei letzten Abtheilungen der Metalle; da⸗ 
gegen zeigt ſie eine Einwirkung auf die der zweiten und brit⸗ 
ten Abtheilung, welche ‚fe ſtets bei mehr oder weniger Hohe 
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rer Temperatur zerſetzen, indem Waſſerſtoff frei wird und 
die Metalle ſich mit dem Chlor verbinden. ’ 

55. Zuſammenſetzung. Die Chlorwaſſerſtoffſäure 
iſt aus gleichen Maaßen Chlor und Waſſerſtoff zuſammen⸗ 
geſetzt, ohne daß eine Verdichtung dieſer Gaſe bei der Ver⸗ 
bindung ſtatt fände. Man kann dies auf verſchiedene Art 
beweiſen: f 
1. Indem man unmittelbar das Chlor mit dem Waſſer⸗ 
ſtoff durch den Einfluß des gewöhnlichen Tageslichtes verbin⸗ 
det. Um dieſen Verſuch ſorgfältig anzuſtellen, wählt man 
eine Flaſche und einen Glasballon, beide von gleichem In⸗ 
halte, und paßt den Hals des Letztern genau in den der 
Flaſche ein. Man füllt nun dieſe mit Mafferftoff und den 
Ballon mit Chlor, beide ganz trocken, hierauf verbindet man 
beide Gefäße genau mit einander, verkittet die Fugen und 
ſetzt dieſe Vorrichtung zwei oder drei Tage lang dem Tages⸗ 
lichte aus, ohne die Sonnenſtrahlen unmittelbar darauf fallen 
zu laſſen. Die Gaſe werden ſich dann beinahe ganz verbun⸗ 
den haben, und am den Verſuch vollends zu beendigen, darf 
man den Apparat nur einige Minuten lang dem Sonnenlichte 
unmittelbar ausſetzen. Man hat keine Verpuffung zu befurch⸗ 
ten, wenn das Gasgemenge vorher faſt gänzlich ſchon ent⸗ 
färbt iſt. Man öffnet hierauf den Apparat und findet ihn 
mit reiner Chlorwaſſerſtoffſaͤure erfüllt. 

2. Wenn man die gasförmige Chlorwaſſerſtoffſäure 
mittelſt Kalium in einer gekrümmten engen Glasglocke über 
Queckſilber zerſetzt. (Taf. 3. Fig. 4.) Hundert Raumtheile 
des zerſetzten Gaſes geben genau funfzig Raumtheile Waſ⸗ 
ſerſtoff. 8 = 
3. Indem man in Betracht zieht, daß die halbe Dich⸗ 
tigkeit des Chlors 1235 addirt zur halben Dichtigkeit des 
Waſſerſtoffs 0,0344 die Summe von 1,2694 giebt, die ſehr 
wenig von der Dichtigkeit des Chlorwaſſerſtoffgaſes verſchie⸗ 
den iſt, welche von Biot und Arago zu 1,2474 beſtimmt 
worden. a x 

Die Chlorwaſſerſtoffſäure iſt demnach zuſammengeſetzt 
aus 
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1 Atom Chlor. 221,32 oder auch 97,26 

1 Atom Waſſerſtoff . 6,244 2,74 

2 Atom Chlorwaſſerſtoffſäure 227,564 100 

54° Wirkung des Waſſers. Bei einer Tempera⸗ 
tur von 200 c. und einem Luftdruck von 0,76 lößt das Waſ⸗ 
fer das 404 fache ſeines Volumens oder drei Viertel feines Ges 
wichtes von dem ſalzſauren Gaſe auf. Das Waſſer ſteigt in 
einem mit dieſem Gaſe erfüllten Glaſe mit derſelben Gewalt 
in die Höhe, wie dies im leeren Raume der Fall iſt. Die 
Erſchütterung iſt dabei fo, ſtark, daß ſelbſt das Glas zerbre⸗ 
chen kann, weshalb bei dieſem Verſuche ſtets Vorſicht zu em⸗ 
pfehlen iſt. Man ſtellt denſelben folgendermaſſen an: ein 
Zylinderglas wird zwei bis dreimal mit dem Gaſe über 
Queckſilber angefüllt, um alle Luft zu entfernen, welche noch 
am Glaſe hängen könnte. Man bringt hierauf das Zylinder⸗ 
glas auf eine etwas Queckſilber enthaltende Untertaſſe, wel⸗ 
che man feſt mit einer Hand an die Mündung deſſelben drückt, 
und taucht dieſe in eine Schüſſel mit Waſſer, während man 
mit der andern in einem Handſchuh oder Leinenzeug einges 
hüllten Hand plotzlich das Glas über das Queckſilber empor⸗ 
hebt, ſo daß das Gas mit dem Waſſer in Berührung kommt. 
Die Schnelligkeit, mit der das Waſſer emporſteigt, iſt fo groß, 
daß man mit dem Auge nicht folgen kann. 

Selbſt das Eis, in Berührung mit dieſem Gaſe, schwitzt 
und abſorbirt es ſehr raſch. 

Das mit Chlorwaſſerſtoffſäure geſättigte Waſſer beſitzt 
eine Dichtigkeit von 1,21. 

Die folgende von Edmund Davy gelieferte Tafel 
drückt das Verhältniß zwiſchen der Dichtigkeit der wäſſeri⸗ 
gen Salzſäure und ihrem wahren Säuregehalt aus. Die 
für den wahren Säuregehalt gegebenen Zahlen beziehen ſich 
auf 100 Theile flüſſige Säure bei der Temperatur von 7,22% 
7 a einem ee von 0,70 w. 


Inn 1 
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Dichtigkeit. eburemenge. Dichtigkeit. Säuremenst.| Dichtigkeit. Säuremenge. 
— — — ́—äü4⁴——— — —E&—öäv:̃ 


1,21 42,43 1,14 28,8 1,07 14,14 
1,20: ] 40,80 1,15 26,26 106 [ 12,12 
1,19 38,38 1,12,..1 24,24 1,05 10,10 
1,18 56,56 148, 1.422,22 1,04 8,08 
1,17 34,34 1,10. | 20,20 | °1,05°°| 6,06 
1,16 52,32 1,09 18,18 1,02 4,04 
1,15... |) 30,50 1,08 16,16 1,01 2,02 


——— — 

Die wäſſerige Auflöſung der Chlorwaſſerſtoffſäure iſt 
unter dem Namen von Salzſäure, Kochſalzſäure, 
Meerſalzſäure, Salzgeiſt im Handel bekannt; dieſe 
Namen deuten auf ihren Urſprung aus dem Kochſalze oder 
Meerſalze hin, welches zur n dieſes Gaſes ange⸗ 
wendet wird. N 

Die flüſſige concentrirte Chlorwaſserſtoffſäure muß im 
reinen Zuſtande waſſerhell, ſehr ſauer, und ſelbſt ätzend ſeyn 
und einen ſtechenden unerträglichen Geruch beſitzen; mit der 
Luft in Berührung geſetzt, muß fie weiße, dicke und ſtechende 

Dämpfe verbreiten, die von der Verdichtung des Waſſerga⸗ 
ſes in der Luft herrühren, welche das aus dem Gefäße ent⸗ 
weichende Chlorwaſſerſtoffgas bewirkt. Dieſe Eigenſchaft 
verliert ſich, wenn die Säure mit viel Waſſer verdünnt wird; 
die Spannkraft des Gaſes iſt dann gänzlich durch die Wir⸗ 
kung des Waſſers vernichtet, Das Rauchen kann deshalb 
als ein Kennzeichen einer concentrirten Säure betrachtet 
werden. 

Wird die Chlorwaſſerſtofffäure erhitzt, fo geräth fie 
leicht in's Kochen und verliert einen beträchtlichen Theil des 
Gaſes; es tritt jedoch ein Zeitpunkt ein, wo die Gasent⸗ 
bindung aufhört, dagegen deſtillirt nun der Rückſtand mit 
Leichtigkeit über. Man kann auf dieſe Weiſe ſich für Ana⸗ 
lyſen ſehr reine Chlorwaſſerſtoffſäure verſchaffen. Man 
nimmt zu dem Ende die Säure des Handels, welche ſehr 
billig iſt, und deſtillirt fie aus einer Retorte, die in eine tuts 
bulirte Vorlage geht (Taf. 3. Fig. 69, in welche man eine 
Röhre einſetzt, welche den Überſchuß des Gaſes in den 
Schornſtein leitet. Man darf hierbei nur, um weniger Gas 
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zu verlieren, etwas deſtillirtes Waſſer in die Vorlage geben 
und eine Retorte wählen, deren Hals lang genug iſt, um 
in das Waſſer der Vorlage zu tauchen. Die Retorte muß 
ſelbſt tubulirt und mit einer Sicherheitsröhre verſehen ſeyn, 
welche verhindert, daß das Waſſer bei vermindertem innern 
Druck aus der Vorlage in die Retorte zurücktreten kann. 

Die flüſſige Chlorwaſſerſtoffſäure verhält ſich zu den 
einfachen Körpern, ganz wie die gasförmige Säure. Sie 
wirkt demnach nicht auf die nichtmetalliſchen Körper und die 
Metalle der drei letzten Abtheilungen; löſt dagegen die der 
zweiten und dritten Abtheilung auf, indem ſich Waſſerſtoff 
entbindet und Chlormetalle gebildet werden. - 

55. Bereitung. Man verſchaft ſich die Chlorwaſ⸗ 
ſerſtoffſäure, indem man das Kochſalz oder Chlornatrium mit 
concentrirter Schwefelſäure behandelt. Es bildet ſich ſchwe⸗ 
felſaures Natrum und Chlorwaſſerſtoffſäure entbindet ſich. 
Das Waſſer der Schwefelſäure wird hierbei zerſetzt, ſein 
Waſſerſtoff verbindet ſich mit dem Chlor und ſein Sauerſtoff 
oxydirt das Natrium. 

Die Erſcheinung kann folgendermaſſen in Zahlen aus⸗ 
gedrückt werden. 

Angewendete Atome. 
1 Chlor natrium „ 733,56 
1 waſſerfreie Schwefelſäure 501,16 
2Waſſer 210248 
Hervorgebrachte Atome. 
1 Schwefelſaures Natrum 892,08 
4 Ehlorwafferftofffäure 455,12 

Im Kleinen iſt dieſe Operation äußerſt leicht. Man 
nimmt Kochſalz, was vorher, um es in größern und dichtern 
Stücken zu erhalten, durchs Feuer geſchmolzen wurde und 
bringt daſſelbe in einen Kolben, in welchen man eine ge 
krümmte Glasröhre eingepaßt hat (Taf. 4. Fig. 18.) um das 
Gas aufzufangen. Man gießt nun die concentrirte Schwe 
felſäure darauf und ſetzt die Röhre ein; ſchon bei gewoͤhn⸗ 
licher Temperatur findet eine Gasentbindung ſtatt, um je— 
doch die Einwirkung zu erleichtern, erwärmt man einige 
Augenblicke nachher nur ganz ſchwach mittelſt einiger glühen— 
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den Kohlen, da die Zerſetzung ſehr leicht vor ſich geht. Erſt 
gegen das Ende' der Operation erhöht man die Temperatur, 
namentlich dann, wenn man keinen Überſchuß von Schwe⸗ 
felſäure angewendet hat. 

Wir haben die Anwendung des geſchmolzenen Koch⸗ 
ſalzes empfohlen, weil, wenn man gewoͤhnliches Salz in 
Pulverform oder kleinen Kryſtallen anwendet, die Einwir⸗ 
kung ſo raſch und ungeſtümm ſtatt finden würde, daß das 
Gemenge größtentheils aus dem Gefäße gehen und die Röh⸗ 
ren verſtopfen würde. Man fängt das Chlorwaſſerſtoffgas 
über Queckſilber auf und man kann es als rein betrachten, 
wenn es vollkommen vom Waſſer abſorbirt wird. Wollte 
man große Quantitäten Salzſäuregas darſtellen, ſo würde 
man das gewöhnliche Kochſalz anwenden konnen. Man 
bringt zu dem Behufe das Salz in einen Kolben (Taf. 4. 
Fig. 2.) und paßt in deſſen Hals einen mit zwei Löchern ver⸗ 
ſehenen Korkſtöpſel ein, in welchen man eine gekrümmte 

Röhre zum Auffangen des Gaſes und einen zum Eingieß en 
der Säure beſtimmten 8 fürmigen Trichter einſetzt. Man 
iſt hierdurch in den Stand geſetzt die Gasentbindung naich 
Gefallen zu dirigiren, indem man mehr oder weniger Säure 
zugeben kann. Der Apparat wird hierauf allmählig erhitzt 
und man feuert langſam bis endlich das Kochſalz vollſtäu⸗ 
dig zerſetzt iſt. 

50. Zur Bereitung der flüſſigen Chlorwaſſerſtoffſäure 
wendet man gewöhnlich dieſen Apparat an, und man nimmt 
dann gleiche Gewichte Kochſalz und Schwefelſäure. Die 
Säure wird mit einem Drittel ihres Gewichtes Waſſer ver— 
dünnt, worauf man das Salz wie gewohnlich in den Kol⸗ 
ben giebt und jene nach und nach mittelſt eines 8 foͤrmigen 
Trichters darauf gießt; man ändert den Apparat nur da⸗ 
rin ab, daß man das Gas durch mehrere auf einander fol⸗ 
gende Gefäße zu gehen nöthigt, welche Waſſer enthalten, 
um daſſelbe zu verdichten (Taf. 4. Fig. 2.) Dieſe Gefäſſe 
müſſen Woulf'ſche Flaſchen, mit Sicherheitsroͤhren verſehen, 
ſeyn und höchſtens zwei Drittel ihres Inhalts Waſſer ents 
halten. Die Röhren, welche das Gas in dieſe Flüſſigkeit 
leiten, dürfen nur einige Millimeter in dieſelbe eintauchen, 
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um einen größern unnsthigen Druck zu vermeiden. Da das 
mit Salzſäure geſättigte ſchwerere Waſſer ſtets zu Boden 
ſinkt, ſo wird dadurch das reine Waſſer empor gedrängt, 
und kömmt fo unaufhörlich mit der ſalzſaures Gas ausſtrö⸗ 
menden Mündung der Röhre in Berührung. Das Gas wird 
alſo ſtets verdichtet, ſo lange noch ungeſättigtes Waſſer vor⸗ 
handen iſt. Die Temperatur ſteigt bedeutend während der 
Auflöſung; man muß deshalb die Flaſchen in kaltes Waſſer 
ſtellen, und dieſes ſtets erneuern, ſobald es ſich erwärmt hat. 
Das ſich mit Chlorwaſſerſtoffſaure füttigende Waſſer ver⸗ 
mehrt ſein Volumen, weshalb man die Flaſchen anfangs 
nicht ganz damit anfüllen darf. 

Ein Kilogramm geſchmolzenes Kochſalz reicht hin, um 
200 Gramme Waſſer bei einer Temperatur von 15 bis 20% o. 
zu ſättigen. bie 

57. In Folge des Vorhergegangenen wird es fetzt 
leicht ſeyn, die Abänderungen zu verſtehen, welche das be— 
ſchriebene Verfahren erleiden muß, um für die Bereitung im 
Großen anwendbar zu werden. udimmn 

Dieſe Fabrikation hat eigentlich erſt zu jener Zeit an⸗ 
gefangen, wo man ſich mit der Bereitung der künſtlichen 
Soda beſchäftigte. Man war in die Nothwendigkeit verſetzt, 
ſich große Maſſen von ſchwefelſaurem Natrum zu verſchaffen, 
um es in künſtliche Soda zu verwandeln, was die gleichzei⸗ 
tige Bildung ungeheurer Quantitäten Salzſäure unvermeid— 
lich machte. Die erſten Verſuche zur Verdichtung dieſes Ga⸗ 
ſes wurden in den Fabriken von Payen in Paris gemacht; 
man bewirkte die Zerſetzung des Kochſalzes durch Schwefel— 
ſäure von 85% in großen bleiernen Keſſeln, die mit Bleidek⸗ 
keln bedekt und verkittet wurden. Das ſaure Gas, welches 
ſich daraus entband, war genöthigt in 600 Meter langen aus 
Backſteinen und Thon erbauten Kanälen zu zirkuliren. 
Es wurde darin durch eine nur einige Millimeter hohe 
Waſſerſchicht verdichtet, welche langſam, bei einem Fall 
von 5 Millimeter auf den Meter, in einer der Stroͤmung des 
Gaſes eutgegengeſetzten Richtung floß; man erhielt auf dieſe 
Weiſe die Salzſäure fo concentrirt als möglich, und ziemlich 
rein an dem einen dem Apparate zunächſt befindlichen Ende 
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des Kanals, während am entgegengeſetzten Ende das zur 
Verdichtung beſtimmte Waſſer allmählig weniger Salzfäure 
enthielt und zuletzt beinahe rein war. Dieſer Apparat war 
demnach ziemlich vollkommen, aber die Zerſetzung des Koch⸗ 
ſalzes konnte nicht in den Bleikeſſeln vollendet werden, man 
mußte deshalb das Gemenge herausnehmen, und in einem 
Neverberirofen die Operation beendigen; man verlor dadurch 
die Hälfte der Chlorwaſſerſtoffſäure, und die Menge Gas, 
die ſich bei dieſer Verſetzung der Maſſe aus dem Bleikeſſel 
in den Ofen entwickelte, wirkte dergeſtalt nachtheilig auf die 


der Pflanzen äußerſt ſchädlich, und ſelbſt noch in großen Ent⸗ 
fernungen von den Fabriken, wenn der Rauch, welcher das 
Gas mit ſich fortreißt, durch den Wind auf den Boden herab⸗ 
gedrückt, oder durch Nebel verdichtet wurde. Um dieſen 
Nachtheil vorzubengen, nöthigte man das Gas in großen 
unterirdiſchen Räumen zu zirkuliren, wo es durch Waſſer⸗ 
ſtröme verdichtet wurde. Später fand man neue Anwen⸗ 
dungen der- Ehlorwaſſerſtoffſäure, ſo daß es wieder vortheil⸗ 
haft war, ſie aufzuſammeln, wozu man auch neue Mittel 
Faun, n < nd un f A2 nid 
Paayen's Methode, ſehr gut zur Verdichtung, aber 
ſehr unvollkommen hinſichtlich der Erzeugung des Gaſes, bie⸗ 
tet zwar einige Vortheile dar, wenn man die in den Soda⸗ 
ofen verlorene Wärme benützen will, um das Gemenge aus 
Kochſalz und Schwefelſäure zu erhitzen, ſo wie dies bei dem 
Schneckenapparate (Pappareil' des bastringues.) geſchieht. 

j Die Nachtheile diefes Verfahrens find jedoch fo bedeu⸗ 
tend, daß man es bald wieder verließ und gegen andere 
vertauſchte, unter welchen man beſonders zwei Arten von 
Apparaten unterſcheidet, den mit Keſſeln und den mit 
Zylindern. 3 79 
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Die Keſſel⸗ und Zylinderapparate unterſcheiden ſich von 
dem genannten nur dadurch, daß das Bleigefäß durch guß⸗ 
eiſerne Keſſel oder Rohren erſetzt wurde, worin die Einwir⸗ 
kung der Schwefelſäure auf das Kochſalz ſtatt findet. ö 

Wir wollen dieſe verſchiedenen Apparate befchreiben, 
In dem Schnecke napparate benützt man die Wärme des Sp 
daofen; man bringt zu dem Ende in der Verlängerung des 
Sodaofens eine Bleipfanne 2 Meter lang, 1,60 Meter breit 
und ‚0,55 Meter tief an. Dieſe Pfanne iſt mit gußeiſenen 
Platten bedeckt und ſo eingemauert, daß dieſe Platten in 
gleicher Ebene mit dem für die Flamme des Reverberlrofens 
beſtimmten Durchgang find; das Gewölbe des verlängerten 
Ofens bildet ein zweites Gewölbe über der Pfanne, fo daß 
die Flamme unmittelber über die Platten hinſtreicht, zuletzt 
aber wieder in dieſer nämlichen Richtung zurückkommt, ins 
dem fie ihren Weg unter der Pfanne nimmt, wo fie ſich 
theilt und in zwei Zugröhren tritt, welche an den Seiten 
derſelben fortlaufen; zuletzt gelangt ſie in den Schornſtein. 

Die Pfanne iſt demnach von allen Seiten der Wir⸗ 
kung eines heißen Luftſtroms ausgeſetzt. Man bringt das 
Kochſalz, wovon man gewöhnlich 1200 Kilogr. nimmt, mit 
telſt einer Thüre hinein, Hierauf gießt man von nichtcon⸗ 
centrirter Schwefelſaure zu 549 1520 Kilogr. mittelſt einer 
oben an der Pfanne angebrachten Röhre darau . 

Da die Salzſäure mit Waſſerdampfen gemengt fih 
entbindet, ſo iſt es ſchon hinreichend, fie durch thönerne 
Kühlroͤhren gehen zu laſſen, um fie zu verdichten. Aber 
hierbei findet auch der bereits ſchon bezeichnete Nachtheil 
ſtatt. Da der Keſſel von Blei iſt, fo kann man ihn nicht fo 
ſtark erhitzen, um die Zerſetzung ganz zu vollenden, und 
übrigens iſt es auch erforderlich, daß der Rückſtand noch 
flüffig bleibe, weil außerdem beim Herausnehmen der trock“ 
nen Maſſe die Pfanne ſehr bald verdorben werden würde, 
Es folgt daraus, daß beim Herausnehmen des Rückſtandes 
ſich noch ſalzſaures Gas in Maße entbindet, wodurch dieſes 
Gefchäft für die Arbeiter ſehr nachtheilig wird. Übrigens 
iſt die Zerſetzung, fo wie die Verdichtung, nur unvollkom⸗ 
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men und man verliert ein Drittel der Säure, Man man 
auch noch ſo ſorgfältig zu Werke geht. 


Wir wollen den Keſſelapparat nur kurz betrachten. 
In allen Fällen, wo es die Erreichung ähnlicher Zwecke galt, 
wurden in den wohleingerichteten Fabriken die Keſſel durch 
Zylinder erſetzt. Bei dieſer Art von Apparaten wird ent⸗ 
weder Druck angewendet und in dem Falle ſind Zuſammen⸗ 
fügungen erforderlich, die einfach und leicht lutirt werden 
können, oder man wendet dieſe nicht an, wodurch dann ſehr 
großer Verluſt entſteht. Dieſer einzige Umſtand hat die Wahl 
zwiſchen Keſſeln und Zylindern entſchieden, denn man ſieht 
wohl leicht ein, daß letztere weit leichter als die Keſſel zu 
verſchließen ſind, und bei weitem nicht ſo nachtheilig für die 
Arbeiter werden können. Die Keſſel ſind von Gußeiſen und 
mit einem auswärts gebogenen Rand verfehen, auf welchen, 
man einen Bleideckel ſetzt, der mit Schlußſchrauben befeftigt, 
iſt, und in dem ſich die Rohren zur Leitung des Gaſes und 
zum Eingießen der concentrirten Schwefelſäure befinden. 
Man muß deshalb bei jeder Operation die Rohren abneh⸗ 
men und die Arbeiter, welche unmittelbar auf dem Kefjel 
ſtehen, werden durch das ſich noch entbindende Gas belä- 
ſtigt. Wir können Pavyen's Meinung nicht theilen, der 
übrigens einen trefflichen Artickel über die Bereitung dieſer 
Säure geliefert hat, Dictionnaire technologique) und wir 
betrachten alle dieſe e weniger vortheilhaft, 
als das mit Zylindern. 


Bei dieſem dagegen wendet man horizontal liegende 
Zylinder an. An einem Ende derſelben iſt eine Röhre be— 
feſtigt, welche das Gas zu leiten beſtimmt iſt; am andern 
befindet ſich ein beweglicher Boden, den man herausnehmen 
kann, um das Salz einzubringen, ſo daß das Einbringen der 
Stoffe und das Herausnehmen der Rückſtände ohne Umftände 
geſchehen kann, und ohne daß man nöthig hat den Kitt der 
Röhren des Verdichtungsapparates zu berühren. (Taf. 7. 
Fig. 1 u. 2.) 


Die Zylinder haben 1,66 Meter eänge, ‚0,5 Meter Quer 
durchmeſſer und 0,05 Meter Dicke. Sie müfjen mit Sorgfalt 
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ausgewählt werden, denn die ungleiche Dicke oder fonftige 
Gußfehler machen fie bald untauglich. 

Dieſe Zylinder werden an beiden Enden 10 gußeiſer⸗ 
nen Scheiben oder Böden von 3 Centimeter Dicke verſchloſſen, 
welche im ganzen Kreisumfang eingefugt find. Die Schei⸗ 
ben ſind außen mit einer im Stück gegoſſenen Handhabe aus 
Gußeiſen und mit einer Nöhrenöffnung, die nach innen ab⸗ 
wärts ſich neigt, verſehen. Bei Aufſtellung des Apparates 
muß dieſes Rohr nach oben gekehrt werden, denn auf der 
einen Seite dient ffe um die Säure durch ſie hineinzugießen, 
und auf der andern Seite iſt ſie beſtimmt die gläſerne oder 
thoͤnerne Roͤhre, welche die Verbindung mit dem Verdichtungs⸗ 
apparat herſtellt, aufzunehmen. Die Neigung dieſer Offnun⸗ 
gen erleichtert einerſeits das Eingießen der Schwefelfäure 
und macht anderſeits das Übergehen derſelben ſchwieriger, 
ſo daß während der Deſtillation weniger davon in die Vor⸗ 
lagen geht. Von den Zylindern werden je zwei in beſondere 
Ofen gelegt, allein dieſe Ofen, zehen an der Zahl, ſind ſämmt⸗ 
lich durch eine mafive Mauer miteinander vereinigt und haben 
einen gemeinſchaftlichen Schornſtein. Bei dem Bau der Ofen 
und dem Einmauern der Zylindern muß vorzüglich darauf 
geachtet werden, daß dieſe von der Flamme ringsum berührt 
werden, damit ihre Ausdehnung gleichförmig und die Tem⸗ 
peratur an allen Punkten gleich ſey. Die Leitung des Feu⸗ 
ers iſt übrigens ſehr leicht. Man feuert anfangs etwas ſtark, 
um das Gemenge zu erhitzen, ſobald die Deſtillation gut 
im Gange iſt, feuert man ſchwächer, gegen das Ende aber 
verſtärkt man das . um die Wechſelwirkung der Weiß 
zu vollenden. 

In jedem Zylinder bringt man 600 Kelogram Kochſalz 
und nachdem der Boden eingeſetzt und wohl verkittet worden, 
gießt man 64 Kilogr. Schwefelſäure von 60e B. ein, oder beſ⸗ 
fer noch 67 Kilogr. Säure von 64°, die BEER und geeignes 
ter zur Zerſetzung des Kochſalzes iſt. 

56. Von allen Verdichtungsapparaten, Gelche wir kel 
neu, ſcheint uns der von Payen beſchriebene der beſte zu 
ſeyn. Wir führen hier die ne * labern 
Chemikers an. ; 
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„Der erſte Zylinder iſt durch eine gekrümmte Röhre 
mit einer großen mit zwei Tubulirungen verſehenen Flaſche 
verbunden, deren zweite Offnung das nicht verdichtete Gas 
durch eine gleichfalls gekrümmte Röhre in eine zweite Flaſche 
führt. Dieſe zweite Flaſche empfängt zugleich das aus dem 
zweiten Zylinder ſich entbindende Gas, und ſendet durch eine 
dritte Tubulirung und gebogene Röhre das in deu beiden 
erſten Flaſchen nicht verdichtete Gas in eine dritte Fla— 
ſche, welche zu gleicher Zeit das aus dem dritten Zylinder 
ſich entbindende Gas aufnimmt, und ſo fort bis zur letzten 
Flaſche, welche das allen andern entwiſchte Gas nebſt dem, 
welches aus dem letzten Zylinder ſich entbindet, empfängt. 
Dieſehletzte Flaſche ſendet alles Gas, was in ihr nicht vers, 
dichtet wird, in eine zweite gleichgroße Reihe von Flaſchen 
zwanzig an der Zahl) wo es aus einer in die andere geht 
bis zur gänzlichen Verdichtung. 

„Sehr zweckmäßig iſt es, wenn die erſte Reihe von 
Flaſchen ganz in Waſſer getaucht iſt, welches langſam ſich 
erneuen kann, indem es durch den untern Theil des Waſſer⸗ 
behälters, in welchem jene ſtehen und zwar am äußerſten⸗ 
Ende, wo ſich die letzte Flaſche befindet, hereinfließt, und 
am andern Ende aus beſagtem Behälter abfließt. In der 
zweiten Flaſchenreihe erhält man die reinfte Chlorwaſſerſtoff⸗ 
ſäure; die in der erſten verdichtete enthält immer etwas 
Schwefelſäure, bisweilen auch ſchwefelſaures Natrum und 
Ehloreiſen. Alle Flaſchen müſſen zur Hälfte mit reinem Waſ⸗ 
fer angefüllt ſeyn, welches 2 ſeines Gewichtes Chlorwaſſer⸗ 
ſtoffſäure verſchluckt. deze 
„„Dieſer Verdichtungsapparat iſt wenig gekannt, ob⸗ 
gleich den meiſten derjenigen, welche man gewoͤhnlich in den 
Fabriken findet, bei weitem vorzuziehen; er iſt weder koſt⸗ 
ſpielig noch ſchwer aufzuſtellen und giebt ſtets mehr und rei⸗ 
nere Säure. Man erhält aus 100 Theilen Kochſalz 130 Salz⸗ 
füure zu 23 Grad Beaume oder 1,100 ſpezif. Gewicht. Es 
beträgt dies ungefähr 39 Theile wirkliche Säure. Das 
Kochſalz ), welches die Fabrikanten anwenden, enthält nur 
— . DR NEENE ARE 5 

) Eigentlich iſt es das rohe Seeſalz oder Baifali welches meiſtens in Frank⸗ 


reich zur Sodafabrikgtion verwendet wird. E. f 
Dumas Handbuch. I. 5 5 10 
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do reines Salz, welches 43 pCt. wirklicher Säure entſpricht, 
da man nun 30 Säure daraus erhält, ſo kann dies als ein 
ſehr vortheilhaftes Reſultat betrachtet werden, indem es 
kaum möglich iſt, im Großen noch mehr zu erhalten“ 5). 

Das ſchwefelſaure Natrum, welches nach geendigter 
Operation zurückbleibt, wird entweder zur Bereitung der 
Soda oder des Glaſes verwendet. In beiden Fällen muß es 
möglichſt rein von Kochſalz ſeyn, und iſt es für die Glasfab⸗ 
riken beſtimmt, ſo darf es keinen Säureüberſchuß enthalten. 
Sehr wahrſcheinlich iſt es wenigſtens, daß der freien Schwer 
felſäure die ſchnelle Zerſtörung der Schmelztiegel zugeſchrie⸗ 
ben werden muß, worüber ſich einige Glasfabrikanten bekla— 
gen, ſeitdem das ſchwefelſaure Natrum zur Glasbereitung 
angewendet wird. ö 

Es wurde bereits bemerkt, daß die flüſſige reine Chlorwaſ—⸗ 
ſtoffſäure weiß iſt; allein dies findet nicht bei der käuflichen 
ftatt, dieſe iſt ſtets gelblich gefärbt von Eiſenchlorid was in 
ihr aufgelsſt iſt. Außerdem enthält fie häufig Schwefelſäure, 


was wohl bei Anwendungen beachtet werden muß, wo dieſe 


ſchädlich werden konnte. 


Cblorſaͤure. 


(Synonyme. Überorydirte oder hyperorydirte 
Salzſäure. Lat. Acidum chloricum, Acidum 
oxymuriaticum. Franz. Acide chlorique, 

Aeide muristique suroxigené.) * 
59. Bereitung. Wir haben bereits im Vorbeigehen 
(44) bemerkt, daß das im Waſſer aufgelößte Chlor auf dieſe 
Flüͤſſigkeit unter Einfluß des Sonnenlichts wirke, ſich in 
Salzſäure verwandle, indem es einen Theil des Sauerſtoffs 
des Waſſers frei macht und fi) ſelbſt mit dem andern Theil 
deſſelben verbindet, um eine Sauerftofffänre zu bilden. Hat 


In den ungeheuern Sodafabriten zn Marſeille wird die Galifäure nicht auf 
gefangen, ſondern in lange, ganz leicht aus Kalkſteinen erbaute Schornſte 
ne geleitet, wo ſie ſich in fahfauren Kalk oder Chlorcalcium umwandelt. 

was in die Erde verſinkt, aber in fo großer Maſſe der Vegetation pochſt 
nachtheilig it. Die Sthornſteine laufen ſchief an den zunächſt liegenden Ber’ 
gen empor, die ihnen zugleich als Grundlage dienen. E 
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man die in unſerer Einleitung entwickelten Grundſätze wohl 

aufgefaßt, ſo ſieht man leicht ein, daß die Bildung dieſer 

letzten Säure durch die Gegenwart einer mächtigen Baſts, 
wie z. B. des Kalis oder des Natrums, begünſtigt wird, wel⸗ 
ar ſich in concentrirten Auflöfungen befinden. 

Dieß findet wirklich ſtatt, und auf dieſen Grunde ie 
fich auch die Bereitung der ehlorſauren Salze und folglich der 
Chlorſäure. Wir werden ſpäter die Darſtellung des chlor⸗ 
ſauren Kalis genauer unterſuchen, und wollen hier deshalb 
nur der chemiſchen Grundſätze erwähnen, worauf dieſelbe be⸗ 
ruht“ Man läßt einen Strom reines Chlor durch eine con 
centrirte Auflöfung von Kali ſtreichen, wo ſich dann Chlör⸗ 
kalium und chlorſaures Kali bildet, nämlich der Sauerſtoff 
des Kali, welches ſich in Chlorkalium verwandelt hat, erzeugt 
mit einer hinlänglichen Menge Chlor, Chlorſaure. Da das 
chlorſaure Kali weniger auflöslich iſt als das Chlorkalium, 
ſo konnen beide Salze leicht durch Sapa von einan⸗ 
der getrennt werden 1% tiraydan ut n 

Um die Chlorſäure darzustellen, e man das 
ehlorſaure Kali in chlorſauren Baryt. Man lößt hierauf den, 
ehlorſauren Baryt in Waſſer auf, 2 5 nach und nach ver⸗ 
dünnte, Schwefel fur „bin feit weder, durch 
Säure noch cc dug abr ee über end filtrirt und, 
dampft endlich dieſelbe langſam 2 8 1 eine beinahe ohl⸗ 
artige Beſchaffenheit erlangt hat!“ 

Bei dieſer Bereitung erg bie Seifert den 
chtorſauren Baryt, indem ſchwefelſaurer Baryt zu Boden 
lt und Ehlorſäure frei wird, welche ſich ſo innig mit 

dem Waſſer verbindet, daß 5 Aeg , fe ie su tröcnen 

ohne fie" zu zerſetzen. au Bu RN 

60: Eißenſchäften ee iſt ae trop 
bar flüſſig, ohne Geruch, farblos und von fehr ſaurem e 1 
ſchmack. Taucht man einen vakmuspapierſtreifen in dleſelbe, 
ſo wird dieſer erſt geröthet, und nach einigen Tagen ver 
ſchwindet die Farbe ganz. Nach Vauguelins Beobach⸗ 
tung wirkt fie nücht Auf die ſchwefelſauxe Indigoauflöſung. 
Das Licht verändert ſie nicht, bei gelinder Wärme kann fie 
concentrirt werden, wie bereits erwähnt worden. Die Chlor⸗ 

10% 
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waſſerſtoffſäure, Schwefelwaſſerſtoffſäure und ſchweflichte 
Säure zerſetzen dieſelbe bei gewöhnlicher Temperatur, und 
die Erzeugniſſe ſind im erſten Falle Waſſer, Sauerſtoff und 
Chlor, beim zweiten Waſſer, Schwefel und Chlor und im 
dritten Falle Chlor und Schwefelſäure. Die Salpeterſäure 
wirkt nicht auf die Chlorſäure; mit den Salzbaſen vereinigt 
ſie ſich zu Salzen, welche, mit Kohle oder Schwefel gemengt, 
entweder durch den Stoß oder die Wärme lebhaft verpuf⸗ 
fen. Sie trübt die ‚Silberauflöfung nicht, jo, wie die Chlor⸗ 
waſſerſtoffſäure, das Chlor oder Chlororyd, welche eine plötz⸗ 
liche Fällung bewirken; ſelbſt keine Metallauflöſung wird 
durch ſie gefällt. 


61. Geſchichte. Berthollet, dem wir die Entdek⸗ 
kung der chlorſauren Salze verdanken, hatte beobachtet, daß 
dieſe Salze eine eigenthümliche Säure enthalten müßen, aber 
er hatte dieſelbe nicht von den Baſen, mit welchen ſie ver⸗ 
bunden war, getrennt; Gay⸗-Luſſac war der Erfte, der! 
ſie im getrennten Zuſtande darſtellte, und wir haben aus ſei⸗ 
ner Abhandlung (Schweigger, Journal für Chemie und 
Phyſik XIV, 79.) beinahe alles genommen, was wir über 
dieſen Gegenſtand hier mittheilten. 


Die Chlorſäure. kommt weder frei noch verbunden, in 
der Natur vor. 

62. . Ga bs⸗Luſſge hat ‚fie 
nach den Produkten beſtimmt, welche man bei der Zerſetzung 
des ehlorſauren Kalis, durch. Feuer erhält (18). Da das 
chlorſaure Salz in der Hitze den Sauerſtoff des Kali und 
den der Säure zugleich, verliert, wahrend, ſich Chlor und 
Kalium mit einander verbinden, fo ergiebt ſich daraus, daß 
1 Atom chlorſaures Kali 6 At. Sauerſtoff und 1 At. Chlor- 
kalium giebt. Letzteres enthält 2 At. Chlor und das Kali 
enthielt 1 At, Sauerſtoff; es muß deshalb die Chlorſäure 
aus, 5,At. Sauerſtoff und 2 mie Chlor debe 
nämlich: 5 

8 2 Atom Chlor, = 442,04 ober 40,2 
5 Atom Sauerſtoff = 500,0 — 55,0 we 
1 Atom Chlorfänre = 942,04 200,00 407 
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63. Benutzung. Die Chlorſäure fand im reinen 
Zuſtande noch keine Anwendung; dagegen mit Kali verbun⸗ 
den bildet fie ein Salz, was ſehr häufig angewendet wird, 


und welches ſeine Eigenſchaften der darin enthaltenen Säure 
verdankt. 98 


j 


Oxydirte Ehlorfäure und Chloroxyd. 


64. Wir werden dieſe Verbindungen nur kurz erwäh⸗ 
nen. Ihre Cxiſtenz muß denjenigen Fabrikanten wenigſtens 
bekannt ſeyn, welche mit chlorfaurem Kali umgehen; denn 
in vielen Fällen veranlaßt theils ihre plötzliche Erzeugung, 
theils ihre merkwürdige Eigenſchaft, eine nützliche Anwen⸗ 


dung des chlorſauren Kalis. 


Man unterſcheidet zwei Chloroxyde; allein es iſt viel⸗ 
leicht möglich, daß nur eines davon exiſtirt. Da es fehr 
ſchwierig iſt, mit denſelben zu operiren und fie rein zu er⸗ 
halten, ſo war es bis jetzt noch nicht moͤglich die darüber 
obwaltenden Zweifel zu beſeitigen. Wir werden bei nach— 
ſtehenden Betrachtungen nur die Exiſtenz eines Einzigen an— 
nehmen, und die uns hierzu beſtimmenden Gründe weiter 
entwickeln. f 

Die Bildung deſſen, welches wir allein annehmen, iſt 


unzertrennlich von der Erzeugung der orydirten Chlorſänre. 


Dieſes Oryd wurde von Humphry Davy, und die Chlor- 
ſäure von dem Grafen Stadion entdeckt. Sie erzeugen 
ſich zugleich jedesmal, wenn chlorſaures Kall durch concens 
trirte oder nur wenig verdünnte Schwefelſäure zerſetzt wird. 
Dieſer Verſuch iſt jedoch ſehr ſchwierig auszuführen, denn das 
Chloroxyd iſt ein fo leicht detonnirendes Gas, daß ſchon die 
bei der Einwirkung der Schwefelſäure auf das chlorſaure 
Kali freiwerdende Wärme hinreicht, um die Verpuffung zu 
bewerkſtelligen. Man kann ſich leicht davon überzeugen, wenn 
man etwa 1 oder 2 Gran chlorſaures Kali auf einen Stein 
legt und einige Tropfen concentrirte Schwefelſäure darauf 
gießt. Es entbindet ſich ſogleich ein grünliches Gas, näm— 
lich Chloroxyd, indem man ein ſtarkes Kniſtern hört und 
das Gemenge wird zugleich, und zwar mit deſto größerer Ge— 
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walt umhergeworfen, als man mit größern Maſſen ope⸗ 
rirt hat. 


Um ſo viel als möglich die Gefahr, welche dieſen Vers 
ſuch begleitet, zu vermindern, muß man Schwefelſäure an⸗ 
wenden, welche mit der Hälfte ihres Gewichtes Waſſer ver⸗ 
dünnt iſt. Man nimmt das chlorſaure Kali in Pulverform 
und bildet einen Teig, indem man es mit dieſer Säure, 
welche man zuvor erkalten ließ, zuſammen reibt. Dieſe teig⸗ 
artige Maſſe wird nun in eine Glasröhre von 1 Zoll Durch⸗ 
meſſer und 6 Zoll Länge gebracht, an deren Offnung man 
einen Korkſtöpſel mit einer kleinen gebogenen Röhre von 2 
Millimeter Durchmeſſer einſetzt. Man füllt die große Röhre 
beinahe bis an den Stöpſel mit der Maſſe an, um den lee— 
ren Raum ſo zu vermindern, daß das Gas, welches ſich 
darin anſammeln könnte, nie eine gewaltſame Detonnation 
verurſachen kann. Die große Röhre muß faſt ſenkrecht ‚ger 
ſtellt und in ein mit Waſſer gefülltes Gefäß getaucht wer⸗ 
den; die kleine Röhre muß in Queckſilber gehen, wenn man 
das Gas ganz, oder in Waſſer, wenn man es nur zum Theil 
auffangen will. Hat man dieſe Vorrichtung getroffen, ſo 
erwärmt man das Waſſer, in welches man die große Röhre 
getaucht hat, und bald entbindet ſich das Chlororyd un bes 
giebt ſich in die zum Auffangen beſtimmten Gefäße. Wenn 
die Entbindung aufgehört hat, fo findet man in der Röhre 
eine Salzmaſſe, die aus ſchwefelſaurem, chlorſaurem und 
oxydirt⸗chlorſaurem Kali beſteht. 

Das Chloroxydgas beſteht aus 1 Maaß Chlor und 1 
Maaß Sauerſtoff, welche ſich in 1 Maaß verdichtet haben. 
Die orydirte Chlorſäure enthält 2 en Chlor und 7 Maaß 
Sauerſtoff. + 

Da die Chlorfänre aus 2 Maaß Chlor und 5 Maaß 
Sauerſtoff zuſammengeſetzt iſt, ſo geht daraus hervor, daß 
fie unter Einfluß der Schwefelfäure auf folgende Weiſe ſich 
zerſetzt: 

Angewendete Atome. 
5 chlorfaures Kali. . 4591,65 
2 waſſerfreie Schwefelfäure 1002,32 
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Hervorgebrachte Atome. 
8 Chlorory d. . 1685,28 
1 oxydirt⸗chlorſaures Kali 1730,55 
2 ſchwefelſaures Kali . 2178,14 

Wir wollen nur kurz erwähnen, was über die Eigen⸗ 
ſchaften dieſer zwei neuen Körper bekannt iſt. f 

65. Das Chlororyd iſt bei gewöhnlichem Luftdrucke 
gasförmig und wird unter ſtärkerem Drucke zu einer tropf⸗ 
baren Fluͤſſigkeit verdichtet. Seine Farbe iſt grünlich; feine 
Dichtigkeit muß gleich der des Sauerſtoffs und der halben 
Dichtigkeit des Chlors zuſammen genommen ſeyn, nämlich 
2,315. Es riecht gewürzhaft und hat keine Ahnlichkeit mit 
dem Geruche des Chlors. Die Lakmustinktur zerftört es, 
ohne ſie vorher zu röthen. Bei einer Temperatur von 100° 
detonnirt es plöglich, indem es ſich in Chlor und Sauerſtoff 
verwandelt. In Berührung mit Phosphor detonnirt es ſo⸗ 
gleich und es bildet ſich ohne Zweifel Phosphorfäure und 
Chlorphosphor. Die meiſten übrigen Körper wirken nur bei 
einer höhern Temperatur auf daſſelbe; die daraus hervor 
gehenden Produkte ſind leicht vorher zu beſtimmen. Das Jod 
allein bietet beſondere Reſultate dar / deren wir bald erwäh⸗ 
nen werden. 

Das Waſſer verſchluckt dieſes Gas ſchnell, faͤrbt ſich 
gelb und erhält dadurch einen zuſammenziehenden und ätzen⸗ 
den ſehr unangenehmen Geſchmack. 

66. Die Bereitung der orydirten Chlorſäure iſt ſehr 
einfach: Man nimmt den ſalzigen Rückſtand der vorherge⸗ 
henden Operation, oder noch beſſer den Rückſtand einer aͤhn⸗ 
lichen Operation, welche man in einer Abdampfſchale vorge— 
nommen hat, um eine größere Menge auf eine gefahrloſe Weiſe 
zu erhalten, indem man jedoch hierbei das ſich entbindende 
Gas verliert. Der Rückſtand, wie bereits erwähnt worden, 
enthält ſchwefelſaures, ehlorſaures und oxydirt ehlorſaures 
Kali. Man kann durch Hinzufügen von etwas verdünnter 
Scwefelfänre das chlorſaure Salz faſt ganzlich zerftören, 
wenn man das Gemenge umrührt, indem es einige Augens 
blicke in einer Temperatur von 90% erhalten wird. Die zu, 
rückbleibende Maße iſt ſehr ſauer und da das ſaure ſchwe— 
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felſaure Kali viel auflöslicher iſt, als das orybirtschlorfaure 
Salz, ſo darf man nur etwas Waſſer zufügen, und das Ganze 
auf ein Filter bringen und fo lange waſchen, bis das Waſch— 
waſſer nicht mehr Lakmuspapier röthet; das oxydirte chlors 
ſaure Kali bleibt nun faſt ganz auf dem Filter zurück. 100 
Theile chlorfaures Kali ſollten ungefähr 37 Theile von dies 
ſem Salze geben, allein man erhält nur 28 Theile. Der Vers 
luſt iſt, wenn man das oft wiederholte nöthige Ausſüßen 
mit in Betracht zieht, nicht bedeutend. 

Aus dem oxydirt chlorſauren Kali läßt ſich äußerſt leicht 
die Säure abſcheiden. Man mengt zu dem Ende 1 Theil deſ— 
gelben mit 4 Theil Schwefelſäure, die zuvor mit z ihres Gr— 
wichtes Waſſer verdünnt worden. Das Gemenge wird in 
eine Glasretorte gebracht und deſtillirt, indem man die Tem— 
peratur bis auf 140° 0. erhöht. Die orydirte Chlorfänre 
entbindet ſich in Form weißer Dämpfe, welche ſich zu einer 
farbloſen Flüſſigkeit in der an die Retorte angebrachten Vor— 
lage verdichten. Dieſe Säure iſt jedoch nicht rein, ſondern 
enthält Schwefelſäure und Chlorwaſſerſtoffſäure. Um dieſe 
davon zu trennen, behandelt mau die Flüſſigkeit mit Baryt 
und Silberoxyd in angemeſſener Menge, welche ſich der bei— 
den letztern Säuren bemächtigen. Es würde einfacher ſeyn, 
die Salzſäure mittelſt ſchwefelſaurem Silber zu trennen, wel 
ches unauflösliches Chlorſilber bilden würde, während 
ſich die darin befindliche Schwefelſäure mit der in der Flüſ— 
ſigkeit fchon vorhandenen vereinigen würde. Man könnte 
dieſe ſodann durch kohlenſaures Blei oder Bleioxyd, wel— 
ches man im Überſchuß zufügt, fortſchaffen. Es bildete ſich 
dabei unauflösliches ſchwefelſaures Blei und die filtrirte Flüſ⸗ 
ſigkeit würde dann ein Gemenge von oxydirt chlorſaurem 
Blei und oxydirter Chlorſaͤure ſeyn. Das Bleioxyd könnte 
daraus mittelſt Schwefelwaſſerſtoff abgeſchieden werden, wo— 
bei ſich Waſſer und unloͤsliches Schwefelblei bilden würde— 
Durch Filtriren bekäme man die reine Säure, die man, um 
ſie zu concentriren, unter die Luftpumpe mit einem Schwe⸗ 
felſaͤure haltenden Gefäße bringen würde. 

67. Dieſe Säure iſt ohne Farbe und Geruch, ſie roͤ— 
thet das Lakmuspapier ohne feine Farbe zu zerſtören. Son⸗ 
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derbar iſt es, daß ſle beftänbiger als die Chlorfänre iſt, denn 
letztere wird durch Wärme zerſetzt, während ſich die oxydirte 
Chlorſäure ohne Schwierigkeit deſtilliren läßt. Die Salzſäure, 
ſchweflichte Säure und Schwefelwaſſerſtoffſäure, welche die 
Chlorſäure ſogleich zerſtören, äußern keine Wirkung auf die 
oxydirte Chlorſäure. Die Silberſalze erleiden keine Verän⸗ 
derung durch dieſelbe, was auch bei der Chlorſäure der Fall 
iſt. Chlor, Chlorwaſſerſtoffſäure und Chloroxyd dagegen 
trüben augenblicklich die Silberſalzaufloͤſungen. Das oxydirt 
chlorſaure Kali endlich, das einzige Salz, welches von dieſer 
Gattung unterſucht worden iſt, unterſcheidet ſich weſentlich 
vom chlorſauren Kali, indem es nur ſchwer und ſchwach mit 
denjenigen Stoffen detonnirt, welche mit dem Letztern ſo 
fürchterliche Detonnationen erzeugen. x 

Man zerlegte dieſe Säure, indem man das orydirt- 
chlorfaure Kali, gleichwie bei Zerlegung der Chlorſäure, der 
Wirkung des Feuers ausſetzt. Es erzeugt ſich auch Chlorka⸗ 
lium und Sauerſtoff. 

68. Viele Chemiker nehmen an, daß man noch ein 
zweites Chloroxyd erhält, wenn man chlorſaures Kali durch 
Salzſaure behandelt. Der Apparat iſt derſelbe, wie der 
oben bei Bereitung des abgehandelten Chlororyds beſchriebene; 
die Operation wird auf dieſelbe Weiſe ausgeführt, nur mit 
dem Unterſchiede, daß man die Schwefelſäure durch Chlor— 
wafferftofffäure von ungefähr 1,10 ſpezif. Gewicht erſetzt. Es 
entbindet ſich ein ähnliches Gas, wie das bereits betrachtete, 
was mir aber ein Gemenge von Chlor und Ehlororyd zu 
ſeyn ſcheint. 

Wird dieſes Gas mit Waſſer in Berührung gebracht, 
fo lößt ſich ein Theil davon auf und Chlor bleibt zurück; dieſe 
Auflöſung befigt ganz die Eigenſchaften einer Auflöfung uns 
ſeres Chlororyds. Wird dies Gas zerſetzt, fo erhält man 
aus 100 Maaß 24 Maaß Sauerſtoff und 80 Maaß Chlor. 
Die Verdichtung würde demnach z des ganzen Volumens bes 
tragen, wovon man kein Beiſpiel kennt. Dieſes Reſultat ers 
giebt ſich auch vollkommen, wenn man das erwähnte Gas 
als ein Gemenge von 3 Maaß Chlor und 2 Maaß Chloroxyd 
betrachtet. Man kann auch bei Bereitung dieſes Gaſes nur 
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Chlor erhalten, wenn man einen Überfchuß von Chlorwaſſer⸗ 
ſtoffſäure anwendet. Aber wie kommt es, daß, indem man 
über Queckſilber operirt, was gewohnlich der Fall iſt, das freie 

Chlor nicht durch dieſes Metall abſorbirt wird? Die Ge⸗ 
fahr, welcher man bei dieſen Verſuchen ausgeſetzt iſt, erklärt 
die Ungewißheit, welche in dieſer Hinſicht noch herrſcht. Als 
weſentlich bemerken wir noch, daß dieſe Oryde mit Hefr 
tigkeit detonniren, nicht allein bei mäßiger Erhöhung der Tem⸗ 
peratur, ſondern auch von ſelbſt, entweder indem man fie in 
ein anderes Gefäß bringt, oder während man fie auffängt, 
ja fogar, und davon war ich mehrmals Zeuge, wenn man 
fie ſich ſelbſt überläßt und ſcheinbar nichts das Gleichgewicht 
ihrer Theilchen ſtoͤrt. Die Detonnationen ſind ſehr heftig, die 
Gaſe leuchten, und die Gefäße, die beinahe immer zerbrechen, 
werden weit umher geſchleudert. 
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Ä Capitel IV. 
e . — en waſſeikeffnure — Bromſaͤu⸗ 
b re. — Chlorbrom. — 


60. Das Brom iſt eine in jeder Beziehung ſehr 
merkwürdige Subſtanz, ſowohl hinſichtlich feiner Eigenſchaf⸗ 
ten, als in Bezug auf die Art ſeiner Entdeckung. Noch war 
kein Anzeichen vorhanden, was auf das Daſeyn dieſes Kör— 
pers hätte ſchljeßen laſſen, als es Balard in Montpellier 
durch ſorgfältig und ſcharfſinnig angeſtellte Unterſuchungen 
gelang, es nicht nur aus den Mutterlaugen der Salzgräben ) 
abzuſondern, ſondern auch ſeine Eigenſchaften ſo vollſtändig 
zu erforſchen, daß andern Chemikern hierin wenig mehr zu 
thun übrig blieb. Das Brom reihet ſich offenbar zwiſchen 
Chlor und Jod, denn in ſeinem Verhalten zeigt es die größte 
Ahnlichkeit mit dieſen beiden Stoffen und merkwürdiger Weiſe 
ſcheint auch geologiſch zwischen dieſen drei Körpern ein Zur 
ſammenhang ſtatt zu finden, indem man neuerdings das 
Brom auch in den Rückſtänden der Salzſolen entdeckt. 

N Alles was wir davon ſagen können iſt aus Balards' 
Abhandlung entlehnt. (Kaſtner's PN f. d. g. Naturl. 
Band IX. S. 231. u. f.) 13 


Brom. 


70. Eigenſchaften. Das Brom erſcheint als eine 
dunkelrothe Flüſſigkeit, wenn man es in Maſſe und bei zu⸗ 
rückſtrahlendem Lichte betrachtet; aber von hyacinthrother 
Farbe, wenn man es in dünnen Lagen zwiſchen das Licht 
und das Auge bringt. Sein Geruch iſt hoͤchſt widrig und er⸗ 
rinnert, wiewohl in geſteigertem Grade, an den der Oryde des 


) Galräben find mit Erddammen eingerchlofene Raume an dem Ufer des 
Meeres in welchen durch langſames Verdunfion des Meerweſſets an der 
Saune Mecrſalſ gewonnen wird. E. 
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Chlors. Sein Geſchmack iſt überaus ſtark. Es greift die 
organiſchen Stoffe an, z. B. Holz, Kork u. ſ. w. und nament⸗ 
lich die Haut, welche es zerfrißt indem es ſie ſtark gelb färbt. 
Dieſe Farbe, weniger intenſiv als die, welche das Jod er— 
zeugt, verſchwindet wie letztere nach Verlauf einiger Zeit; 
aber wenn die Berührung damit längere Zeit dauerte, verliert 
ſie ſich nur dann, wenn die Oberhaut ſelbſt ſich abſchält. 
Seine Wirkung auf die Thiere iſt mächtig. Ein Tropfen das 
von in den Schnabel eines Vogels gebracht, reicht hin um 
dieſen zu toͤdten. - 

Das fpezif. Gewicht des Broms beträgt 2,966. Nach 
Balard widerſteht es ohne zu gefrieren einer Temperatur 
von — 180 b., jedoch nach Serullas wird es um dieſe Tem— 
peratur hin oder hoͤchſtens bei — 200 c. plotzlich feſt und 
fehr ſpröde. ) Es verflüchtigt ſich leicht und dieſe große Fluͤch⸗ 
tigkeit ſticht gegen ſein ſpezif. Gewicht auffallend ab. Man 
bedarf nur eines Tropfens Brom, um den inneren Raum ir 
gend eines Gefäßes augenblicklich mit einem dunkelroͤthlichen 
Dampfe zu erfüllen, der wegen ſeiner Farbe mit dem der 
ſalpetrichten Säure verwechſelt werden konnte, wenn er ſich 
nicht durch eine Menge anderer Eigenſchaften davon unters 
ſchiede. Bei einer Temperatur von 470 c. geräth es ins Kochen. 
Die Rothglühhitze äußert keine Wirkung auf dieſen Stoff. 

4 In trocknem Zuſtande iſt er ein fehr ſchlechter Leiter der Elektri⸗ 

* cität. Sein Dampf löſcht brennende Körper; aber gleich— 
wohl brennen Kerzen in einer ſolchen Atmosphäre, wie im 
Chlor, mit einer unten grünen und oben rothen Flamme. 

Das Brom iſt im Waſſer etwas auflöslich, mehr im Als 
cohol und am meiſten im Ather. Concentrirte Schweſelſäure 
nimmt nur ganz geringe Antheile davon auf und da ſie viel 
leichter iſt als Brom, ſo kann man ſich ihrer bedienen, um 
dieſes in ſchlecht verſchloſſenen Gefäßen aufzubewahren, da 
die überſchwimmende Säure feine Verdampfung hindert. Oli⸗ 
venöhl greift es langſam an; es röthet die Lakmustinktur 


4) Nach Liebig (Jahrbuch der Chemie und Phyuſik 1. 102.) erſtarrt das Brom 
g bei 280 05 er fand daſſelbe blattrig kryſtalliſirt und an mehreren Stellen 
von dletgrauem metalliſchem Anſehen; bei 129 0. war es großtentheils noch 

uicht geſchmolzen. 
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nicht, aber zerftört ſie ſchnell wie das Chlor und entfärbt auf 
gleiche Weiſe die Löſung des Judigs in Schwefelfänre, 

71. Bereitungsart. Man kann zweierlei Verfah⸗ 
ren anwenden. Erſteres beſteht darin, die Mutterlauge der 
Salinen, worauf man vorher Chlor einwirken ließ, zu des 
ſtilliren und die im Augenblicke des Kochens übergehenden 
rothen Dämpfe durch ein erkältendes Gemiſche zu ver— 
dichten. Die Mutterlaugen, die man dazu benutzt, enthal⸗ 
ten Brommagneſium, welches durch das Chlor zerſetzt wird. 
Es bildet ſich Chlormagneſium und das Brom wird frei. 

Man erhält durch dieſes langſam ausführbare Verfah⸗ 
ren nur wenig und unreines Brom. Balard überzeugte 
ſich, daß es in dieſem Falle beſtändig mit einer dreifachen 
Verbindung von Waſſerſtoff, Kohle und Brom, die ihrer Na⸗ 
ter nach Ahnlichkeit mit dem Chlorkohlenwaſſerſtoff hatte, ge⸗ 
mengt war. Später verzichtete er auf dieſe Bereitungsart 
gänzlich, da er zu dieſem Behufe eine viel leichter ausführ⸗ 
bare Methode auffand, welche bei weitem reineres Brom und 
in viel größerer Menge lieferte. 

Dieſe zweite Verfahrungsart beſteht in Folgenden: nach⸗ 
dem man einen Strom von Chlor durch die Salzmutterlauge 
ſtreichen ließ, um das Brom frei zu machen, füllt man das 
Gefäß, worin ſie ſich befindet, gänzlich mit Schwefeläther, 
ſchüttelt ſodann ſtark, damit beide Flüſſigkeiten ſich vermen⸗ 
gen, und läßt ſie nachher einige Augenblicke in Ruhe, um 
ihre Trennung zu befördern; der Ather ſehr schön hyacinth⸗ 
roth gefärbt ſchwimmt oben, während die entfärbte Salz⸗ 
mutterlauge, ſtatt des heftigen und reitzenden Geruches von 
Brom, jetzt nur angenehm nach Ather riecht, den ‚fie aufges 
löſt hält. B l Wei 4 \ wiminyralt air 

Der gefärbte Ather (eine wirkliche ätheriſche Auflöfung 
des Broms) verliert Farbe und widrigen Geruch, ſobald 
man ihn mit einer alkaliſchen Subſtanz, namentlich mit Atz⸗ 
kali, ſchüttelt. Dieſes ſaugt das Brom ein, und durch, die auf⸗ 


einander folgende Behandlung der gelben Salzmutterlaugen 


mit Ather und des gefärbten Athers mit Kali, gelingt es, 
alles, Brom, das ſich in einer bedeutenden Waſſermaſſe ent⸗ 
wickelte, an eine geringe Menge dieſes Alkalis zu binden. 
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f Das Kali verliert nach und nach alle feine alkaliſchen 
Eigenſchaften, verwandelt ſich in ziemlich unlösliches brom⸗ 
ſaures Kali und in ſehr auflösliches Bromkalium, das durch 
Abrauchen der Flüſſigkeit in Würfeln kryſtalliſirt. Dieſe Kry⸗ 
ſtallwürfel ſind es, welche man zur 1 des Broms 
mit Vortheil benutzt. 

Man pulvert ſie zu dleſem Endzwecke, Men das Pul⸗ 
ver mit gereinig gtem Manganſuperoxyd, bringt das Gemen⸗ 
ge in einen kleinen Deſtillirapparat und übergießt es mit 
Schwefelſäure, die man durch ihr halbes Gewicht Waſſer 
verdünnt hat. 

Dieſe Säure, welche mit den Kryſtallen allein in Bes 
rührung gebracht, oder auch wenn man ſie in ſehr concen⸗ 
trirtem Zuſtande auf das erwähnte Gemenge hätte einwir⸗ 
ken laſſen, nur weiße Dämpfe und ſehr wenig Brom ent 
wickelt haben würde, erzeugt in obigem Falle rothe Dämpfe, 
die ſich zu Bromtropfen verdichten und geſammelt werden 
können, wenn man den Hals der Retorte auf den Boden 
einer kleinen mit kaltem Waſſer angefüllten Vorlage taugt. 
Der Theil des Broms, welcher in Daͤmpfen ankommt, loͤßt 
ſich im Waſſer auf; was aber davon ſchon im Halſe der 
Retorte in Tropfenform verdichtet wird, fällt vermoͤge ſei— 
nes großen ſpez. Gewichtes auf den Boden des Gefäßes. 
Wie ſtark auch immerhin die Verwandſchaft des Waſſers zu 
dieſem Körper iſt, fo ſättigt ſich doch bald die flüſſige Schicht 
welche ihn umgiebt und indem ſie ihn von allen Seiten ein⸗ 
hüllt, ſchützt fie ihn vor der aufloͤſenden Kraft; der oberen 
Schichten. Um das Brom daun ſehr rein zu bekommen, 
braucht man es nur abzugießen und ihm durch Deſtillation 
über Chlorcalcium das 3 he es 8 eee 
konnte, zu entziehen. 25 25 

Wir wollen die Theote diefer Bereltuagsart kurz wie⸗ 
derholen. Das Brom befindet ſich in der Mutterlauge als 
Brommagueſium. Das Ehlor, welches man durch fie ſtrei“ 
chen läßt, bemächtigt ſich des Magneſiums und macht das Brom 
frei; dieſes bleibt im Waſſer aufgelöſt; aber da es in Schwe⸗ 
feläther weit auflögficher iſt, als im Waſſer, fo muß begreif 
licher Weiſe, indem man die wäſſerige Löſung mit Ather 
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ſchüttelt, dieſer dem Waſſer alles Brom entziehen. Auf der 
andern Seite giebt wiederum der Ather daſſelbe ab, indem 
man ihn mit einer Auflöſung von Kali in Berührung ſetzt, 

welches das Brom in ſehr lösliches Bromkalium und in we⸗ 
nig lösliches bromſaures Kali umändert. Endlich erleidet 
das durch Abdampfen geſammelte, und mit dem Gemenge von 
Braunſtein und verdünnter Schwefelſäure behandelte Brom⸗ 
kalium, ganz ähnliche Veränderungen wie das Chlornatrium, 
von dem bei Bereitung des Chlors geſprochen wurde. Theo⸗ 
rie und Berechnung ſind einander ähnlich, wenn man nur 
die Atomgewichte des Bromkaliums, Broms und ſchwefel⸗ 
ſauren Kalis an die Stelle derjenigen des Chlornatriums, 
Chlors und ſchwefelſauren Natrons ſetzt. (45. u. 40.) 9. 


Bromwaſſerſtofffäure. 


(Synonyme. Hydrobromſäure. Lat. Acidum hy- 
drobromicum,. Franz. Acide hydrobromi que.) 

22. Dieſe Säure iſt einerſeits der Chlorwaſſerſtoff⸗ 
ſfäure ähnlich und nähert ſich aber anderſeits der Jodwaſ— 
ſerſtoffſäure; ſo daß eine Vergleichung zwiſchen den Eigen⸗ 
ſchaften dieſer drei Körper dirſelben auf eine eiten 
Weiſe zu ordnen verſtattet. am“ 

Wir beſchranken uns 1175 auf die Angabe bey, Grund 
züge dieſer "onlichkeit oder Verſchiedenheit, indem wir uns 
vorbehalten, ſpäter auf dieſen Gegenſtand dutfeczukerm eu, 
wenn ſich Gelegenheit hierzu darbietet. 

Brom und Waſſerſtoff verbinden ſich geradezu nur 
ſchwierig. Die Verbindung ſcheint nicht mit hinreichender 
Wärmeentwicklung vor fid zu gehen, um, ſobald die Ein⸗ 
wirkung auf einem Punkte begonnen hat, eine Detonnation 
des Gemenges beider Körper möglich zu machen. Balard 
konnte ein Gemenge von Waſſerſtoff und Bromdampf nur 
unvollſtändig in Bromwaſſerſtoſſſaure verwandeln, indem er 
einen brennenden Körper im Innern des Gefäßes hin und 
her bewegte. Die Verbindung ließe ſich demnach bewerk— 


—ůů 
Die Schme deiſche Apotheke in Kreuznach verkauft die Unze Brom zu 2 Thlr⸗ 
die Unze Bromkalium zu 1 Thlr. 4 ger. f 
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ſtelligen, wenn man das Gemenge von Brom und Waſſer⸗ 
ſtoff durch eine glühende Röhre leitete. 

Das Sonnenlicht äußert keinen Einfluß auf das Ge⸗ 
menge, 

25. Bereitungsart. Wenn eine Bromverbindung 
mit einem Alkalimetall z. B. Bromkalium mit concentrirter 
Schwefelſäure behandelt wird, fo entbindet ſich ein ſaures 
Gas; welches die Bromwaſſerſtoffſäure iſt, deren Bildung 
durch die nämlichen Umſtände beſtimmt wird, welche die Ent⸗ 
wicklung der oben betrachteten Chlorwaſſerſtoffſäure bedingen. 
Aber in dieſem Falle iſt die Bromwafferftofffänre nicht rein, 
ſondern von etwas ſchwefelichter Saure begleitet, die da⸗ 
durch entſteht, daß ein Theil der Schwefelfäure durch die 
Bromwaſſerſtoffſaure ſelbſt zerſetzt wird, wodurch zugleich 
etwas Brom frei wird und Waſſer ſich bildet. Da end- 
lich die Bromverbindungen häufig durch Kochſalz verunrei⸗ 
nigt find, jo folgt, daß ſich außerdem etwas Chlorwaſſerſtoff⸗ 
fäure entbindet. Durch das angegebene Verfahren überzeugt 
man ſich alſo nur von dem Daſeyn der Bromwaſſerſtoffſäure, 
ohne jedoch dadurch im Stande zu ſeyn, ſie rein zu erhalten. 

Hierzu gelangt man auf einem andern Wege, ähnlich 
denjenigen, deſſen man ſich bereits zur Darſtellung der Jod- 
waſſerſtoffſäure bedient hatte. ad 

Dieſes Verfahren beſteht darin, Waſſer, Phosphor und 
Brom in angemeſſenen Verhältniſſen zuſammen zu bringen. 
Es erzeugt ſich phosphorichte oder Phosphorſäure, die zu⸗ 
rückgehalten wird, und Bromwaſſerſtofffaͤure, die ſich entwik 
kelt. 7127 nt Manne 7 ö si 
724. Eigenſchaften. Die Bromwaſſerſtoffſäure iſt 
ein farbloſes Gas, raucht an der Luft, von ſehr ſaurem, ſte⸗ 
chenden Geſchmack und höoͤchſt aufloͤslich im Waſſer. Ihre 
Auflöſung in dieſer Flüfigkeit geht mit merklicher Tempera’ 
turerhöhung vor ſich. Die Flüſſigkeit nimmt an Dichtigkeit 
zu und wird an der Luft rauchend. Brom loͤßt ſich leicht 
und in großer Menge in flüſſiger Bromwaſſerſtoffſäure auf) 
was dieſelbe der Jodwaſſerſtoffſäure näher ſtellt und fie im 
Gegentheile von Chlorwaſſerſtoffſäure entfernt. Bromwaſ⸗ 
ſerſtoffſäure wird bei erhöhter Temperatur durch Sanerſtoff 
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nicht zerſetzt, worin ſie der Chlorwaſſerſtoffſäure 5) gleicht; 
andrerſeits zerſetzt aber Brom bei erhöhter Temperatur auch 
nicht das Waſſer, und darin kommt es mit dem Jod überein. 

Chlor zerſetzt die Bromwaſſerſtoffſäure ſchnell; es ſetzt 
ſich Brom oder Chlorbrom ab und es bildet ſich Chlorwaſſer⸗ 
ſtoffſäure. Durch Salpeterſäure wird fie gleichfalls zerſetzt 
und in der Flüſſigkeit bleibt Brom und ſalpetrichte Säure 
zurück. Es iſt dieß eine Art von Königswaſſer. Schwe⸗ 
felfäure wirkt gleichfalls zerſtörend auf fie ein, aber ihre 
Wirkung iſt viel ſchwächer; es entſteht Brom und ſchweflichte 
Säure. Bromwaſſerſtoffſäure verhält ſich zu den Oxyden 
gerade wie Chlorwaſſerſtoffſäure und von Seite der Metalle 
erleidet ſie ähnliche aber leichter vor ſich gehende Zerſetzun⸗ 
gen. 

75. Zuſammenſetzung. Sie beſteht aus 1 Maaß 
Bromdampf und 1 Maaß Waſſerſtoff, die ohne Verdichtung 
verbunden ſind. Man beweiſt dies ebenſo wie bei der ala 
und Jodwaſſerſtoffſäure. Sie enthält alſo 


1 At. Brom 466,40 oder auch 98,68 

1 At. Waſſerſtoff 26724 1,32 

2 At. Bromwaſſerſtoffſäure 472,64 100,00 
Bromfäure, 


(Synonyme. Lat. Acidum bromioum Franz. 
Acide bromique,) | 


76. Bereitungsart. Wenn man Brom mit hin. 
länglich concentrirter Kalilöſung ſchüttelt, bilden ft ch zwei 
weſentlich verſchiedene Verbindungen. Man erhält eine Auf⸗ 
löſung von Bromkalium und auf den Boden des Gefäßes 
ſetzt ſich ein weißes kryſtalliniſches Pulver ab, das auf glü⸗ 
henden Kohlen wie Salpeter verpufft und durch die Hitze 
unter Entbindung von Sauerſtoffgas in Bromkalium ver⸗ 
wandelt wird. Dies iſt bromſaures Kali. 


) Wenn man Sauerſtoff in eine Auflöſung von Chlorwaſſerſtoff und ſodann 
das mit der Saure geſättigte Gas durch glühende Potzellanröhten leitet, 
kann man Chlor in bedeutender Menge erzeugen. Es iſt demnach nicht un⸗ 
waheſcheinlich. daß auch Bromwaſſerſtoffſfaute durch Sauerſtoff jerfegt wird. E. 

Dumas Handbuch I. 11 
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Das bromſaure Kali iſt im Alkohol nur wenig löslich, 
in ſiedendem Waſſer löſt es ſich in bedeutender Menge auf 
und kryſtalliſirt daraus beim Erkalten in Nadeln. Läßt man 
es durch Verdunſtung kryſtalliſiren, ſo erhält man kryſtalli⸗ 
niſche Blättchen von mattem Anſehen. . 

Das bromſaure Kali zeigt eine Eigenſchaft, welche die 

ehlorſauren Salze nicht beſitzen, die man aber in hohem 
Grade bei den jodſauren wiederfindet. Seine Säure zerſetzt 
ſich bei der Berührung mit waſſerſtoffhaltigen Körpern ges 
rade als ob ſie frei wäre; daher wirken Schwefelwaſſerſtoff 
Brom⸗ und Chlorwaſſerſtoff dergeſtalt auf bromſaures Kali 
ein, daß in den zwei erſten Fällen eine Entwicklung von 
Brom, in dem letzten eine Verbindung von Chlor mit Brom 
hervorgebracht wird. 
i Auch ſchweflichte Säure zerſetzt das bromſaure Kali, 
indem Brom frei wird; ob hierbei zuerſt Waſſer zerlegt wird, 
oder ob die ſchweflichte Säure unmittelbar den Sauerſtoff 
der Bromſäure anzieht, iſt ſchwer zu entſcheiden. 

Das bromſaure Kali kann man noch auf eine andere 
Art bereiten. Man darf z. B. nur Brom mit Chlor ver? 
einigen und die wäſſerige Auflöſung dieſer Verbindung mit 
Kali in Berührung bringen, um augenblicklich, durch Zer— 
ſetzung des Waſſers „), bromſaures Kali und Chlorkalium 
zu erzeugen; beide Salze find: wegen ihrer verſchiednen Auf 
löslichkeit leicht von einander zu ſcheiden. 

Balard benutzte dieſes Verfahren zur Darſtellung des 
bromſauren Baryts, welchen er in nabelförmigen, in heißem 
Waſſer auflöslichen, in kaltem wenig auflösbaren Kryſtallen 
erhielt. Auf glühenden Kohlen verpuffen fie mit grüner 
Flamme. ae 

Gießt man verdünnte Schwefelſaure in eine wäſſerige 
Löſung von bromſauren Baryt, fo daß die ganze Menge der 
Baſis abgeſchieden wird; ſo bekommt man eine Flüſſigkeit, 
die eine verdünnte Aufloſung von Bromſäure iſt. ö 


3 — 
„) Einfacher möchte, wohl dieſe Wechſelwirkung zu erklären ſeyn, wenn man 
annimmt, daß daß Chlor ſich des Kallums aus einem Theil des vorhandenen 

Kalis bemüchtigt und der freiwerdende Sauerſtoff das Eronr ſäuert, welches 

nun als Bremſaurk mit dem andern Antheile Kali bromfanpes Kali bildet. © 


Bromſaͤure una Tau 03 


zr. Eigenschaften Durch allmählige Verdampfung 
kann man den größeren Theil des Waſſers, womit die Brom⸗ 
ſäure vermiſcht iſt, wegſchaffen. Sie erlangt dadurch eine 
ſyrupartige Conſiſtenz. Erhöht man noch mehr die Tempe⸗ 
ratur, um den ganzen Waſſergehalt zu verjagen, fo verflüch⸗ 
tigt ſich ein Theil derſelben, und der Bere: wird in Brom 
und Sauerſtoff zerſetzt. e iigömulk 

Daſſelbe ſcheint auch ſtatt zu Auen; wem man die 
Fluͤſſigkeit im luftleeren Raume mit Beihülfe der Schwefel⸗ 
ſäure verdampft“ Das Waſſer 3 2 zum ae ver 
a nothwendig zu ſeyn . m Vn 

Dieſe Säure röthet anfangs 5 ſtark das Ofen, 
pier, entfärbt es aber dann nach kurzer Zeit. Sie iſt faſt 
geruchlos, ihr Geſchmack iſt ſehr euer über; Vürchaus nicht 
ätzend. 

Salpeterſäure und Schwefelfäure wirken ehemiſch nicht 
auf dieſelbe. Zwar bewirkt letztere im concentritten Zuſtande 
ein Aufbrauſen, das vermuthlich einer Entbindung von Salt⸗ 
erſtoff zuzuſchreiben if, und ſcheidet Brom dus; aber diefe 
Wirkung ſcheint von der erhöhten Temperatilr herzürntwen, 


welche die Schwefelſäure hervorbringt, oder vielleicht auch, 


weil fie das Waſſer der Bromſäuxe an ſich zieht; denn fie 


tritt nicht ein, ſobald die Schwefelſäure verdünnt iſt. 


Dagegen die Waſſerſtoffſaͤuren, eben ſo wie diejenigen 


Säuren, welche nicht mit Sauerſtoff gefättigt ſind, äußern 
auf Bromſäure einen mächtigen Einfluß. Schweflichte Säure, . 


Schwefel- Brom⸗ Jode und Chlorwaſſerſtoffſäure zerſetzen fie 
und die beiden letzteren bilden damit Waſſer und Verbindun⸗ 
gen von Brom mit Chlor oder Jod. Dieſe verſchiedenen 
Säuren mit Baſen vereinigt, verhalten ſich eben, ſo gegen 
Bromſäure. 

Bromſäure giebt mit Silberſalzen einen weißen pul- 
verförmigen Niederſchlag, der wahrſcheinlich bromſaures S Sil⸗ 
ber iſt. Sie fällt auf gleiche Weiſe concentrirte Aufloͤſungen 
der Bleiſalze; aber die Verbindung, welche in dieſem Falle 
erhalten wurde, löst ſich bei Hinzufügung von etwas Waſ⸗ 
ſer auf und unterſcheidet fi ſich er DR Bee web 
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che Brommetalle in Auftöſungen derſelben Metallſalze . 
vorbringen. 

In fatgeterfaurem Queckſilberorydul bewirkt ſie wie 
das bromſaure Kali einen weißen Niederſchlag. 

Die Eigenſchaften der Bromſaͤure kommen ſowohl denen 
der Chlorſäure, wie denen der Jodſäure ſehr nahe; aber die 
Unmöglichkeit, fie ihres Waſſers gänzlich zu berauben, und, 
ohne ſie wenigſtens theilweiſe zu zerſetzen, ihre Temperatur 
bis zum Siedpunkte zu erheben, macht ſie der Chlorfäure bei 
weitem ähnlicher und beweiſt, daß ſie ihren Sauerſtoff viel 
ſchwächer gebunden hält, als die Jodſäure. 

70. Zuſammenſetzung. Die Chlorſäure iſt zuſammen⸗ 
geſetzt aus: 


2 At. Brom 052,80 oder 65,10 
5 At. Sauerſtoff 500,00 34,00 
1 At, Bromſäure 1432,80 100,00 


Man beweiſt dieß durch Zerſetzung des bromſauren 
Kalis in der Hitze. Es verwandelt ſich in Bromkalium und 
Sauerſtoff. Die Rechnung ſtimmt ganz mit der bei dem 
chlorſauern Kali gebrauchten überein. (62.) 


Chlorbrom, 


70. Das Brom verbindet ſich mit Chlor bei gewöhn⸗ 
licher Temperatur. Die Verbindung wird erhalten, indem 
man Chlorgas durch Brom leitet und die ſich entwickelnden 
Dämpfe durch eine kaltmachende Miſchung verdichtet. 

Chlorbrom iſt eine gelb⸗roͤthliche viel weniger dunkle 
Flüſſigkeit als das Brom ſelbſt; ſein Geruch iſt ſtark durch— 
dringend und augenblicklich bis zu Thränen reizend, ſein Ge⸗ 
ſchmack überaus widrig. Es iſt ſehr flüſſig, und hoͤchſt flüch⸗ 
tig. Die dunkelgelbe Farbe ſeiner Dämpfe ähnelt der der 
Chloroxyde und hat nicht die geringſte Ahnlichkeit mit der 
rothen Farbe des Bromdampfs. 

Die Metalle verbrennt es und erzeugt vermuthlich 
Chlor und Brommetalle mit denſelben. 

Das Chlorbrom iſt im Waſſer auflöslich. Die hieraus 
entſtehende Flüſſigkeit beſitzt Farbe und Geruch der Verbin⸗ 
dung und entfärbt wie fie ſehr ſchnell das Lakmuspapier, 


n&Ehlorbrom. vn Inu Tb 


ohne es zu röthen. Chlorbrom kann ſich folglich im Waſſer 
auflöſen, ohne ſeine Beſchaffenheit zu ändern. 


Dagegen zerſetzt es dieſe Flüſſigkeit bei Mitwirkung al⸗ 
kaliſcher Subſtanzen. Kali, Natron oder Baryt in eine Auflö⸗ 
fung von Chlorbrom gegoſſen, bilden Chlormetalle und brom⸗ 
ſaure Salze; eine Eigenſchaft, die man bei dem Chlorjod 
wieder findet und welche zeigt, daß in der That das Chlor 
mehr Verwandtſchaft zum Waſſerſtoff beſitzt, als das Brom. 


1480 ja 7 — 
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Jod. 
(Synonyme. Jodine. Franz. Jode.) 


890. Der einfache Körper, dem man wegen der ſchö— 
nen violetten Farbe ſeines Dampfes den Namen Jod ertheilt 
hat, wurde im Jahr 1811 von Cöürtois, einem Salpeterfab— 
rikanten zu Paris, entdeckt. Seine chemiſche Eigenſchaften 
wurden zuerſt von Clement unterſucht; allein wir verdanken 
eigentlich Gay⸗Lu ſſac eine vollſtändige Unterſuchung dies 
ſes Stoffes. (Schweig. Journ. 13. S. 384, und 14. S. 35. 
auch Gilb. Anm. 49. S. 1. und 211). Die Arbeit dieſes bes 
rühmten Chemikers wird lange Zeit als Muſter dienen, wes 
gen jener bewundrungswürdigen Genauigkeit im Einzeln 
und des philoſophiſchen Geiſtes, der im Ganzen herrſcht, wo⸗ 
durch alle feine Schriften charakteriſirt werden. Da oy und 
Vauquelin ſtellten gleichfalls verſchiedene Verſuche über 
dieſen Körper an, welche als Beitrüge zur Kenntniß ſeiner 
Eigenſchaften betrachtet werden müſſen und auſſerdem vers 
danken wir Colin und Gaultier de Claubry bemer⸗ 
kenswerthe Beobachtungen über denſelben. Endlich entdeckte 
in der neueſten Zeit Boullay der Sohn eine neue Reihe 
von Verbindungen, welche das Jod eingeht und wovon man 
in den Künſten ſchon ſehr vortheilhafte Anwendung machte. 

Das Jod intereſſirt in hohem Grade den Chemiker, wer 
gen ſeiner beſtimmten und merkwürdigen Charaktere, den 
Arzt wegen der wunderbaren Wirkung, die es bei Behand- 
lung der Kröpfe äußert, und den Fabrikanten endlich wegen 
der herrlichen Farben einiger ſeiner Verbindungen. Schon 
fängt man an, in den Kattundruckereien ſich deſſelben zu bes 


Job. 1067 


dienen und ohne Zweifel werden andere Künſte gleichfalls 
bald Gebrauch davon machen. e 
91. Eigenſchaften. Jod in feſtem Zuſtande iſt 
ſchwarzgrau, aber ſein Dampf iſt ſehr ſchön violett; ſein 
Geruch iſt ganz der von ſchwachem Chlor. Es kommt häufig 
in glänzenden Schuppen vor, zuweilen in rautenförmigen 
ſehr breiten, und ſchimmernden Blättchen oder auch in läng⸗ 
lichen Octaedern, die man bei einiger Sorgfalt bis zu der 
Länge von einem Centimeter erhält. Wenn es in Maſſe iſt, 
hat es einen blättrichen Bruch von fettigem Anſehen; es iſt 
ſehr weich, ſehr ſpröde und läßt ſich zerreiben. Sein Ge⸗ 
ſchmack iſt überaus ſcharf, obſchon es ſich nur unbedeutend 
auflöſt. Die Haut wird davon ſehr ſtark dunkel braungelb 
gefärbt; jedoch dieſe Farbe verliert ſich allmählig wieder. 
Es zerſtört die Pflanzenfarben auf ähnliche Weiſe wie das 
Chlor, wiewohl mit weit geringerer Kraft. Das Waſſer 
nimmt ungefähr „gos feines Gewichts davon auf und erhält 
dadurch eine pomeranzengelbe Farbe. Bei + 129 beträgt 
ſeine Dichtigkeit 4,048, es ſchmilzt bei einer Temperatur von 
10 o und bei einem Barometerſtande von 70 Centimeter ver⸗ 
flͤchtigt es ſich bei 175 bis 1800. Gay⸗Luſſaſel beſtimmte 
dieſe letzteren Zahlen, indem er Jod in großer Menge in 
concentrirte Schwefelſäure, welche wenig Wirkung darauf 
äußert, brachte und beobachtete bei welcher Temperatur die 
Dämpfe ſich aus der Säure erhoben. Der Kochpunkt trat 
in zwei unter etwas verſchiedenen Umſtänden angeſtellten 
Verſuchen bei 175 und 180% ein! Nene 
Da Jod mit Waſſer gemengt, mit demſelben übergeht, 
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fer bei 100 o deſtillirt. Jod ſcheint die Elektricität nicht zu 
leiten; ein kleines Bruchſtückchen davon in die galvpaniſche 
Kette gebracht, hemmt ſogleich die Zerſetzung des Waſſers. 
Die Dichtigkeit des Joddampfs wurde durch Rechnung von 
Gay⸗Luſſac auf 8,618) geſetztz durch direkte Verſuche dab 
ich 8,710 gefunden. 

Jod iſt nicht brennbar und kann geradezu mit Soner 
ſtoff nicht verbunden werden. 

gde. Bereitungs art. Jod gewinnt man eben ſowie Chlor 
und Brom, Es findet ſich im Zuſtande von Jodmetall in vielen 
an Seeſalz reichen Stoffen. Bis jetzt hat man es nur aus 
dem Vareck oder Kelp #) ausgezogen, worin es zuerſt ent- 
deckt wurde. Dieſe Art der Darſtellung iſt ſehr leicht, der, 
Kelp wird verbrannt und vollſtändig eingeäſchert. Die Rück⸗ 
ſtände nach Abzug der im Waſſer unlöslichen Theile beſtehen 
aus vielem Kochſalz, aus kohlenſaurem Natron, ſchwefelſau⸗ 
rem Natron und Kali, Chlorkalium, alkaliſchen ſalpeterſauren, 
Salzen und Schwefelalkalien und endlich aus Jodkalium.“ 
Dieſe Aſche unter dem Namen von Vareckſodg bekannt, mit 
Waſſer behandelt, gibt eine Auflöfung, worin alle dieſe Stoffe 
enthalten ſind; da indeſſen die Jodverbindung nur in gerin⸗ 
ger Menge vorhanden iſt, ſo muß man ſie ſo viel als mög⸗ 
lech von den übrigen Salzen zu befreien ſuchen. 

Dieß geſchieht durch wiederholte Kryſtalliſationen. Da 

bie; Jodverbindung unter den erwähnten Salzen eines der 
auflöslichſten, iſt, ſo bleiht ſſe ganz in der Mutterlauge mit 
den Schwefelverbindungen und, geringen Antheilen der übri⸗ 
gen Salze zurück. 
Aus dieſer Mutterlauge wird das Jod gezogen. Man 
behandelt fi fie zu dem Behufe mit überſchüſſiger concentrirter 
Schwefelſäure in einem Deſtillirapparate. Der Joddampf 
erſcheint augenblicklich und nachdem die Flüſſigkeit einige Zeit 
hindurch kochend erhalten wurde, hat ſich alles Jod in dem 
Halſe der Retorte, in deren Verlängerung oder in der 5 
lage in Geſtalt von kryſtalliniſchen Blättchen verdichtet. 


er, 
5 Vareck oder Kelp find See⸗ oder Strand Pflanzen durch deren verbrennung 
dee piernach benannten rohen Sodaſotten gewennen werden, die unter digen 
Namen in den Handel kommen. E. d nan * 143 


debe VD bug uhr 


Auſſerdem entweicht Schwefelwaſſerſtoff, Chlorwaſſer⸗ 
ſtoffſaure, Chlor, ſalpetrichte und ſchweflichte Säure. Die 
beiden erſten entſtehen aus den Schwefel und Chlorverbin⸗ 
dungen, die in der Mutterlauge enthalten ſind. Chlor und 
ſalpetrichte Säure rühren von einer gegenſeitigen Einwirkung; 
der Salzſäure und Salpeterſäure her, die ſchweflichte Säure; 
wird aus der wechſelſeitigen Zerſetzung der Schwefelſäure 
und des gebildeten Jodwaſſerſtoffs gebildet, wodurch ſchwef⸗ 
lichte Säure, Waſſer und Jod entſteht. Dieſe Reaktion bes 
zeichnet genau den gegenſeitigen Rang von Chlor; Brom und 
Jod. Nehmen wir, um dieſe Betrachtung zu vereinfachen, 
an; die Metalle der Chlor- Brom- und Jodverbindungen 
werden auf Koſten der Schwefelſäure oxydirt, ſo muß ſich 
Chlor, Brom, Jod und ſchweflichte Säure erzeugen. Allein 
mit den Chlorverbindungen gibt Schwefelſäure reines Chlor- 
waſſerſtoffgas, mit den Bromverbindungen ein Gemenge von 
Brom und Bromwaſſerſtoffgas und endlich mit den Jodver⸗ 
bindungen nur Jod oder doch höͤchſtens bloß Spuren von 
Jobwaſſerſtoffgas. Folglich, ſobald das Waſſer durch die 
Anweſenheit der Schwefelfäure noch minder leicht zerſetzt 
wird, ſind Jod und ſchweflichte Säure nicht im Stande ſich 
ſeines Waſſerſtoffs und Sauerſtoffs zu bemächtigen; Brom 
und ſchweflichte Säure bewirken nur mit Schwierigkeit dieſe 
Trennung, während dieſelbe durch Chlor und ſchweflichte 
Säure noch ganz bewerkſtelligt wird. Die Verwandtſchafts⸗ 
grade des Chlors, Broms und Jods ſtehen hiermit im Ein⸗ 
klange. E 

4 rn beendigter Operation findet man in der Retorte 
ſchwefelſaures Natron und Kali. In der Verlängerung und 
der Vorlage befindet ſich das Jod nebſt Waſſer, welches 
Chlorwaſſerſtoffſäure und Chlorjod aufgelöſt hält. Um das Jod 
zu reinigen, muß man es zwei oder dreimal mit etwas kal⸗ 
tem Waſſer waſchen, dann es zwiſchen Fließpapier preſſen, 
und endlich, um es zu trocknen, daſſelbe über geſchmolzenem 
Chlorcalcium nochmals ſublimiren. 

Wollaſton machte früherhin den Vorſchlag, etwas 
Braunſtein in die Retorte zu beingen, worin die Ausziehung 
des Jods vor ſich geht. Dieſer Zuſatz begünſtigt allerdings 
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die Wirkung, allein er kann zugleich die Entſtehung von 
Chlor veranlaſſen, welches das Jod in Chlorjod verwandelt; 
dieſes bleibt im Waſſer aufgelöſt und gibt folglich einen gröſ⸗ 
ſeren Verluſt. Es iſt demnach gut, dieſen Zuſatz dann erſt 
zu machen, wenn die Operation ſich u ep ‚Ende naht; und 
alle Chlorwaſſerſtoffſäure ſchon⸗ verjagt iſt Da 
Es würde ſchwer ſeyn, eine beſtimmte⸗ Ertlärung: der 
Erſcheinungen⸗zu geben; welche während dieſer Einwirkung 
eintreten. Die in der Mutterlauge vorkommenden Salze 
find: zu verſchieden, und zu zahlreich. Gewiß iſt es aber, 
daß man einen Überſchuß von Schwefelſäure anwenden muß, 
und das Maaß der letztern läßt ſich für jede Mutterlauge 
leicht er — — im ee . RER firOhEN anne 
mitteln. n 
— aus der Musterlange: der: Bärectfoba 90b im 
Großen; darzuſtellen, bedient man ſich nicht der Retorten und 
Vorlagen von Glas, wie für die Verſuche im Kleinen ange 
geben wurde. Sie würden zu koſtſpielig ſeyn, und überdieß 
iſt ihre Geſtalt wenig geeignet für die Anfſammlung ade 
Jods und der Rückſt ande 
Man zieht ein irdnes wverglastes Gefäß vor, —— 
man einen gläſernen Helm mit weitem Halſe ankittet. Das 
Gemenge wird in das Gefüß gebracht und die Produkte ber: 
Deſtillation begeben ſich in eine Vorlage, die aus zwei Schüſ⸗ 
ſeln von gleichem Durchmeſſer beſteht, von welchen die eine 
auf die andere geſtürzt iſt. Man konnte ſehr leicht 8 Se, 


79. Nach einem ganz neuerdipgs.! von Soubeiran ‚angegebenen und von Per 
. jelius vervolkommneten, Berfabren kann man das Jod ſelbſt noch aus 
"" gpputterlaugen abfeieiden, die fehr wenig daten enthalten, wan ton 1 Thel 
triſtauiücten Kupfervitribi und 2 / Theil gemeinen Eiſenvitrlol in Adaſſer 
auf und tröpfelt davon in die Mutterlauge fo lange, als noch ein Nie derſchlag 
eutſteht. Der aus Kupterjedür beſtehende Niepexihlag n wird filtrict, ausge⸗ 


1 wee Auen kann nun entweder mit Schmeſelſßure und 
Braun er nach Soubeirähs Angabe durch Braun ⸗ 


in zerſetzt werd 
1. and e e ne AR might und in einer Retorte mit Morlage' 
verfehen, die gewechſelt werden. kun erhitzt zueeſt gent adaſſer über, und 
wenn 8 wachſelt man die Vorlage, und erhitzt die Miſchung bis 
lüpen: das Kupfer orodire Bu ch auf Roften des a 
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fäße fo bereiten, daß fie ſich becuemer und ſchneſter zuſam⸗ 
menfügen laſſen, wenn die Gewinnung des Jods von groß 
ſerer Wichtigkeit werden ſollte. Das Deſtilattonsgefaß led 
im Sandbade erhitzt und die Schüſſeln erkältet man) um die 


Verdichtung zu erleichtern. Um das Jod zu reinigen Den 


man, wie bereits erwähnt. NH, n ne 
Das Jod des Handels ft immer feucht. Da fein Preis 
fehr hoch ſteht, ſo verdient die Menge des zugefügten oder 
darin gelaſſelen Waſſers eine ſorgfältige Beſtimmung.“ Hierzu 
gelangt man leicht 'durch Deſtillation von 10 Gr. Jod mit 20 Gr. 
friſchgeglühtem Ehlorcalelum! Wofern man den Siedpunkt des 
Jods nicht ſehr überſchreitet, hält das Chlorcalcium alles Waſſer 
zurück. Aller Joddampf läßt ſich vermittelſt eines Stroms 
Hi trockner Luft verjagen und die Gewichkszuuahme des 
Chlorcaleiums gibt die Menge des Waſſers oder Jedes an⸗ 
deren nicht flüchtigen, dem Jode beigemengtelt Stoſfs. Wirk⸗ 
lich mengt man es mit Schwefelantimon, Kohle, Graphit, 
Braunſtein ul ſ. wiz jedoch die Gegenwart diefer Stoffe iſt 
leicht zu erkennen, denn Alkohol“ greift ſie nicht an, während 
Jod darin vollkommen auflöslich iſt z 
64. Natitrliches Vorkommen. Das Jod wurde bis 
1 nur als Jodvorbindung angetroffen und in vieſem Zuſtande 
begleitet es gewöhnlich das Kochſalz. So finder man Jod⸗ 
kalium, Jodnatrium und Jodmagneſſum in dem Meerwaſſer, 
in dem Vareck, den Schwämmen unde in einer großen Menge 
von Fucusarten, welche im Meere wachſen, und endlich noch 
in vielen natürlichen Salzquellen, ſowohl in der alten als 
neuen Welt. Es wurde ferner gefunden von engelini in 
den Salzquellen von Voghera und de Sales, von Cantu 
in vielen Quellen in Piemont die Kochſalz und bisweilen 
ſchweſlichte Sänrel enthalten, und von Vogel in einer Heil⸗ 
qlelle zu Röſenheim in Baiern, deren kräftige Wirkung ges 
gen Kröpfe merkwürdiger Weiſe lüngſt⸗ſchon ' bekaunt war. 
Cantu bemerkt, daß alle jene Quellen aus tertlärem Ges 
e entſpringen, wahrſcheinlich wohl aber ihron Urſprung 
Werhulb veſſelben haben dürften Die jodreichſten Quellen 
ſind diejenigen, welche Kochſalz und ſchweſtichte Säure zu⸗ 
gleich enthalten Bonfſi 288 ant beobachtete“ die Gegen⸗ 
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wart dieſer Jodverbindungen in den Rückſtänden, welche bei 
der Kochſalzgewinnung in Amerika erhalten werden. Baus 
quelin entdeckte das Jod in ältern Gebirgsarten, und zwar 
als Jodſilber in einer Silberſtufe aus der Gegend von Me 
rico, welche in Serpentin vorzukommen ſcheint. 

85. Benutzung. Die Anwendung des Jods, welche 
einige Zeit ſich blos auf die Verſuche beſchränkte, welche 
man in den Laboratorien damit anſtellte, vermehrte ſich plöͤtz⸗ 
lich ſehr bedeutend durch die glänzende Entdeckung von Co⸗ 
indet, einem ſehr ausgezeichneten Arzte in Genf. Indem, 
derſelbe ſich die eigenthümliche Wirkung einiger Subſtanzen, 
die bei der Heilung des Kropfes angewendet werden, erklä⸗ 
ren wollte, bemerkte er, daß neuere Analyſen die Gegenwart 
von Jod in denſelben angezeigt hatten. Es waren dieß 
Kohlen, welche durch Verkohlung der Meerſchwämme oder 
einiger Fuscusarten erhalten wurden. Geleitet durch dieſe 
Thatſache, verſuchte er Jod anzuwenden entweder im natür⸗ 
lichen Zuſtande oder als alkaliſches Jodmetall, oder auch 
als alkaliſche Jodverbindung, welche zugleich noch Jod auf⸗ 
gelöſt enthielt. Dieſe drei Präparate wirken gleichkräftig bei 
einer Gabe von 1 Gran wenigſtens bis 1 Gran höchſtens des 
Tages. Selbſt die größten Kröpfe wurden durch dieſe Be— 
handlung in einigen Wochen vertrieben, oder doch ihr Um⸗ 
fang ſo vermindert, daß die Unbequemlichkeit, welche ſie frü⸗ 
her verurſacht hatten, nun kaum mehr fühlbar war. 
Freilich zeigten ſich bisweilen auch bedeutende Nach⸗ 
theile, als Folge dieſer Curmethode. Die meiſten Drüſen 
verminderten ihren Umfang zu gleicher Zeit mit der Schild⸗ 
drüſe ſelbſt. Nervenzufälle, ein allgemeines Abmagern und 
bisweilen eine bedeutende Unordnung in der Verdauungs⸗ 
thätigkeit zeigte ſich an den Kranken einige Zeit nachdem 
die Anwendung des Jods aufgehört hatte. Dieſe Zufälle 
erſchwerten die Anwendung dieſes trefflichen Arzneimittels 
und verzögert deſſen Einführung. Eine ſorgfältige Prüfung 
dieſes Mittels zeigte indeß, daß wenn es mit Vorſicht an⸗ 
gewendet wurde, es in vielen Fällen in der That trefflich 
wirkte und beſonders in Kropfkrankheiten ſich als Spezifikum 
bewährte Man fand ſpäter, daß wirklich alle Kropfmittel 
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Jod enthielten. Dergleichen find die Schwaͤmme, die Fur 
cusarten, die Quellen von Piemont und die Rückſtände ame, 
rikaniſcher Salinen, ſämmtlich Stoffe, welche ſeit einer Reihe 
von Jahren gerühmt und mit Erfolg gegen dieſe Krankheit 
angewendet wurden. Da aber in dieſen Subſtanzen das 
Jod nur in kleiner Menge vorkam, ſo waren die gereichten 
Gaben kaum hinreichend, um die beſagten Nachtheile zu be⸗ 
wirken, oder wenn ſie ſich wirklich zeigten, ſo ſchrieb man 
ſie andern Urſachen zu. 

Es geht jedoch aus allem hervor, daß das Jod ein koſt⸗ 
bares Arzneimittel iſt, allein ſehr wirkſam, fo daß man es 
nur in kleinen Gaben, unter Aufſicht eines erfahrenen Arztes 
reichen darf. * 1 8 

In ſtarken Gaben iſt das Jod giftig; es zerfrißt und 
zerſtört die innere Magenhaut und verurſacht ſchnell den Tod. 
Aber es gibt auch eine Art von Wirkung, vor welcher man 
ſich gleichfalls zu ſchützen wiſſen muß, nämlich die von der 
langſamen Wirkung herrührende, welche ſich bei Perſonen 
äußert, die beſtändig mit dem Jod umgehen, und ſeine Däm⸗ 


pfe einathmen müſſen. Die Jodfabrikanten würden die er⸗ 


wähnten Wirkungen ſämmtlich verſpüren, wenn ſie ſich nicht 
aufs Sorgfältigfte gegen den Einfluß dieſes Stoffes ver⸗ 
wahrten. Man muß dieſem Körper nie trauen, weil in klei— 
nen Doſen ſeine Wirkung unmerklich iſt, und ſich nur dann 
erſt zu erkennen gibt, wenn die ganze Leibesbeſchaffenheit 
verdorben iſt. Es hat in dieſer Beziehung einige Ahnlichkeit 
mit dem Queckſilber. 2 
86. Da die Behandlung eines Kropfes ſelten mehr als 
15 oder 20 Gran Jod erſordert, ſo iſt leicht begreiflich, daß 
der Verbrauch dieſes Stoffes nicht ſehr betrachtlich ſeyn kann. 


Nichts deſto weniger findet jedoch die ganze Menge Jod, 


welche unſere Vareck-Sodafabrikanten liefern, Käufer, Neu⸗ 
erdings haben nämlich die Engländer ein Verfahren erfun⸗ 
den, das prächtig rothe Jodqueckſilber auf Zeuge zu befeſti⸗ 
gen. Dieſe Entdeckung verſpricht den Jodfabrikanten einen 
bedeutenden Abſatz und muß aufmuntern, Mittel aufzuſuchen, 
ſich dieſen Körper billiger zu verſchaffen. 5 
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Jod waſſerſtoffſäure. 


Sprue N Hydriodſäure. Lat. aeidum hydri- 
e enz Keide hydriodique.) — 


97. Eigenſchafte n. ‚Sie iſt ein farbloſes Gas; ihr 
Geruch. iſt dem der Ghlerwaflerftofffäure , ähnlich und der 
Geſchmack ſehr ſauer. Als Gas enthält fie, die Hälfte ihres 
Volumens Waſſerſtoffgas und fättigt . ein Volumen Ammoni⸗ 
akgas gleich dem ihrigen. 

Chlor; und Brom entziehen ihr, Kann, den Waſſerſtoff; 
es wird ein ſchoͤner veilchenblauer Dampf ſi ichtbar und Chlor 
waſſerſtoff⸗ oder Bromwaſſ erſtoffgas bildet ſich. Die Dich⸗ 
tigkeit des Gaſes nach Gay⸗ Luſſac beträgt 4,445. 8 

Die Jodwaſſerſtoffſäure wird durch viele Metalle zer⸗ 
ſezt, ſelbſt das Queckſilber bei gewöhnlicher Temperatur wirkt 
auf. diefe Weiſe. Das Jodwaſſerſtoffgas zerſetzt ſich zum 
Theil in der Rothglühhitze; iſt es mit Sauerſtoff gemengt, 
ſo iſt die Zerſetzung vollſtändig, indem ſi 0 Wasser Bist und 
das Jod wieder erſcheint. 

Ga v⸗ Lu ſſac fand audererſeits, daß, wenn, an Waſſ. er 
und Jod in Dampfgeſtalt durch eine Porzellanröhe in der 
Rothglühhitze ſtreichen ließ, keine Zerſetzung ſtatt fand. Dies 
begründet einen weſentlichen Unterſchied zwiſchen Jod und 
Chlor, denn dieſes Letztere entzieht den Waſſerſtoff dem Sau⸗ 
erſtoff; dagegen ſteht das Jod dadurch dem Schwefel näher, 
weil der Sauerſtoff beiden den Waſſerſtoff entzieht, wenn 
ſie mit demſelben verbunden ſind. 

Das Jodwaſſerſtoffgas iſt im Waſſer ſehr löslich, er⸗ 
theilt demſelben ein bedeutendes eigenthümliches Gewicht und 
macht es rauchend, wenn es in hinreichender Menge in dem⸗ 
ſelben aufgelöft iſt. Weiter unten werden wir ſehen, wie 
die gasförmige Jodwaſſerſtoffſäͤure bereitet wird; bequemer 
iſt es, ſich wäſſrige Säure zu bereiten, indem man Jodphos⸗ 
phor in Waſſer auflöft und dadurch einen Strom Schwefel⸗ 
waſſerſtoffgas jagt, welches ſeinen Waſſerſtoff leicht an das 
Jod abgiebt, indem ſich Schwefel ausſcheidet. Man erhitzt 
nachher die Flüſſigkeit, um den Überſchuß von Schwefelwaſ⸗ 
ſerſtoff fortzuſchaffen, filtrirt dann und nachdem man den 


Jodwaſſerſtoffſaͤure. bu 275 


Schwefel ſich abſetzen ließ, erhält man die Jodwaſſerſtoff⸗ 
fäure ſehr rein und farblos, Die auf dieſe Weiſe bereitete 
Säure iſt nicht ſehr concentrirt, es ſey denn, daß indem die 
mittelſt Phosphor bereitete deſtillirt wird, man die letzten 
Antheile nicht mit den erſten miſcht, welche beinahe nur rei⸗ 
nes Waſſer ſind. Dieſe Säure hat mit der Schwefelſäure 
die Eigenſchaft gemein, ſich durch Wärme concentriren zu 
laſſen, indem ſie Waſſer abgiebt. So lange die Temperatur 
noch unter 125° ſteht, fo kann man die übergehende Flüſſig⸗ 
keit wegſchütten, weil fie nur ſchwach faner iſt; über dieſen 
Wärmegrad fängt die Säure an überzudeſtilliren und die 
Temperatur bleibt beſtändig auf 126 0. Das eigenkhümliche 
Gewicht der Säure iſt dann 1,07, was nicht merklich varlirt. 
Die Eigenſchaft der Säure erſt bei 128 zu kochen, macht 
ſie zu einer ſtarken Säure und verhindert, daß ſie aus ihren 
Verbindungen durch flüchtige Säuren ausgetrieben wird. 


Die Jodwaſſerſtofffäure färbt ſich ſtets mehr oder mes 
niger bei der Deſtillation; ſie färbt ſich ſelbſt in gewöhnli⸗ 
cher Temperatur, vorausgeſetzt, daß ſie mit der Luft in Be⸗ 
rührung iſt; der Sauerſtoff wird verſchluckt, es bildet ſich 
Waſſer und das Jod, anſtatt ſich zu präcipitiren, löſt ſich in 
der Säure auf und färbt fie um fo ſtärker rothbraun, als es 
in größerer Menge vorhanden it, * 


83. Zuſammenſetzung. Die Joddwaſſerſtoffſäure 
beſteht aus 1 Maas Waſſerſtoff und 1 Maas Joddampf ohne 
Verdichtung. Es läßt ſich dies beweiſen, indem man die 
Dichtigkeiten dieſer Körper mit einander vergleicht. Man 
hat nämlich: 4 
8,716 durch Verſuche gefundene Dichtigkeit des Joddampfes 
0,068 Dichtigkeit des Waſſerſtoffgaſes 
8,7847 1 
S — 4,5925 Dichtigkeit des Jodwaſſerſtoffgaſes. 


Gay⸗Luſſac fand 4,445, und die auf das Atomgewicht 
des Jods ſich gründende Berechnung würde 4,540 geben. 
Dieſe letzte Zahl verdient das meiſte Zutrauen und die übri⸗ 
gen dienen uns, fie zu beftätigen. 
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Das Jodwaſſerſtoffgas kann leicht durch Chlor- und 
Brom⸗Metalle zerlegt werden, und man kann ſich auf dieſe 
Weiſe äußerſt leicht überzeugen, daß es die Hälfte feines Vo, 
lumens En re Es besteht alſo dem ain 
nach aus 


yet 1 At. Jod * 285,35 oder 90, 
1 At. Waſſerſtoff dne 
2 At. Jodwaſſerſtofffäure 200,500 100,00 


Es iſt dieß diejenige genau beſtimmte binäre Verbin⸗ 
dung, in welcher man den größten Unterſchied zwiſchen dem 
abſoluten Gewichte der beiden Beſtandtheile bemerkt. 


60. Bereitung. Man erhält das Jodwaſſerſtoffgas 
durch die Wechſelwirkung des Waſſers, Jods und Phosphors. 
Es bildet ſich phosphorichte Säure oder Phosphorſäure, wel⸗ 
che aufgelöſt bleiben und Jodwaſſerſtoffgas, welches ſich ent⸗ 
bindet. Man muß 3 Theile Jod auf 1 Theil Phosphor ans 
wenden; der Verſuch iſt leicht anzuſtellen: man nimmt eine 
an dem einen Ende zugeſchmolzene Glasröhre, von ungefähr 
6 Zoll Länge und einem Zoll im Durchmeſſer. Zuerſt bringt 
man in dieſe Röhre Jod, dann eine Schicht feuchtes groͤblich 
zerſtoßenes Glas, hierauf einige Stückchen Phosphor und bes 
deckt dieſe zuletzt wieder mit feuchtem Glas. Man bringt nun 
aufs neue Jod, feuchtes Glas, Phosphor und wiederum feuch⸗ 
tes Glas hinein und ſo fort bis die Röhre faſt ganz damit 
angefüllt iſt. Man paßt hierauf in die Offnung derſelben 
einen Korkſtöpſel mit einer gekrümmten Röhre ein, welche 
man bis auf den Boden eines Glaszylinders oder einer Glas— 
flaſche hinabgehen läßt, in welchen trockne Luft enthalten iſt. 
Die Röhre wird nun gelinde erwärmt und in dem Maaße, 
als ſich das Jod in Dampf verwandelt, und dieſes mit dem 
Phosphor und Waſſer in Berührung kommt, findet nun die 
Zerſetzung ſtatt, und das Gas entbindet ſich. Sobald es in 
die Flaſche oder den Zylinder tritt, vertreibt es die Luft, und 
da das Jodwaſſerſtoffgas ſchwerer als dieſe iſt, ſo wird bald 
das Gefäß ganz mit reinem Gas angefüllt. Dieſe Methode 
iſt auf alle Gaſe anwendbar, welche wie das Jodwaſſerſtoff— 
gas ſich im Waſſer auflöfen und das Queckſilber angreifen, 
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Hierher gehoͤrt 3. B. auch das Ehlor, welches man auf die⸗ 
ſelbe Weiſe bereiten muß, wenn man es rein 8 will- 
ufa nat Aucral nis ban ging nien DS e 

ä eee. nee 9 de Bun, 5 


gr 
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"Diete Saure beſtet ig Eigenſchaften, welcht ſe e 
der Chlorſäure und Bromſaͤure nahe ſtellen. Sie tft auf 
dhe Weiſe ic eh nämlich aus 


11 19001 tür 
du 0 1 65,70 oder pe ER A 


a 0 1 Ba 1 e 51 
4175 1 Alt, Sodjänre,, 000% % * 100/00. 5 MER M 
let Sie wurdt von Gay⸗Luſſac Ri; ähnliche Weiſe wie 
die Chlorſäure zerlegt, indem das jodſaure Kali ſich in der 
Hitze in Jodkalium und Sauerſtoff verwandelt zu dies erlaubt 
das Verhältniß feiner Beſtandtheile und ane, der 
Säure, welche es enthält, ſehr genau zu beſtimmen. 45% 
Die meiſten jodſauren Salze beſitzen gleich en e 
ſauren Salzen die Eigenſchaft mit brennbaren Stoffen werd 
puffende Gemenge zu bilden zuhre Detonation iſt jedoch 
ſchwächer ne ue rl . 
91. Bereitung. Man erhält dieſe Säure leicht, wenn 
man Chloroxyd, welches mittelſt Chlorcalcium getrocknet word 
den, in eine Glaskugel gehen läßt, die trocknes Jod enthält. Die 
Einwirkung findet bei gewöhnlicher Temperatur ſtatt undnes 
bildet, ſich zu gleicher Zeit Chlor un und Jodſäure. Da das 
Erſtere ehr flüchtig und die zweit Rande fir A, ſo. kon⸗ 
nen beide leicht purch gelindes l on einandef tren t 
werden. Das ‚Ehlorjoh Be ir dh 111 die 0 Air 


U 
wir dieſes Verfahren verdanken, 0 5 ungs⸗ 
verhältniſſe als 5 ri 17 2 Job, 24 we 
faures Kali und 10 1110 Chlorwaſſerſtoffſäure zu 1,10 ſpec. 
Gewicht. Chlorsryp hier im Uberſchuß vorhanden, was 
auch durchaus nöthig k. Man etingere ſech beim Anſtellen 
M daß das Chlororhd'ſehr e 6650 
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bleibt in Form eines weißen 
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Die Jodſäure kann ferner auch dargeſtellt werden, wenn a 


man jodſauren Baryt mit verdünnter Schwefelſäure in. fol 
chem Verhältniß mengt, daß noch ein Überſchuß von jodſau⸗ 
rem Baryt bleibt. Es bildet ſich auf dieſe Weiſe ſchwefel— 
ſaurer Baryt und Jodſäure, welche aufgelöſt bleibt. Da die 
Jodſaure bei dieſem Verfahren ſtets etwas Schwefelſaure 
zurück hält, fo erhält man hierdurch nur ein unreines Pro⸗ 
dükt. Main Wie ane une un 900 
gie. Eigenſchaften. Dieſe Säure iſt ſehr ſauer, 
röthet anfangs das Lakmus, zerſtört aber nachher feine Farbe: 
Bei einer Temperatur von 300 oder 320 0 o. ſchmilzt fie und 
zerſetzt ſich in Jod und Sauerſtoff. Der Luft ausgeſetzt, zieht 
ſie die Feuchtigkeit an, und wird in eine Flüſſigkeit verwan⸗ 
delt, aus welcher man’ fie’ aufs Nene durch Abdampfen wie⸗ 
der ausſcheiden kaun. Sie greift die meiſten Metalle an, 
ſelbſt Gold und Platin. Durch ſchweflichte Säure, Schwe⸗ 
felwaſſerſtoff und Jodwaſſerſtoffſäure wird ſie zerſetzt / waͤh⸗ 
rend ſie ſich im Gegentheil innig mit der Schwefelſäure, 
Salpeterſäure und Phosphorſäure verbindet.) Dieſe Verbin⸗ 
dungen ſind kryſtalliſirbar und bieten hinſichtlich ihrer übri 
gen Eigenſchaften kein beſonderes Intereſſe da.. 
93. Man bereitet ſich die jodſauren Salze nicht durch 
unmittelbare Verbindung der Jodſäuren mit den Baſen, fon 
dern erhält ſie ſehr leicht, indem man Jod mit ihnen zuſam⸗ 
menbriugty ganz ähntich wie wir bei Bereitung der Chlor- 
ſuurr sh gehen netten nd e neue 
Es wird in dieſenn Falle ein Jodmetall und ein jodſau⸗ 
res Salz erzeuge, indem ein Theil der Baſis oder des Mes 
talloryds in Sauerſt und Metall zerſetzt wird; beide ver⸗ 
a RB und bilden einerſeits Jodſäure und an⸗ 
dererſelts Jodmetal, indem erſtere dann ſich mie dem loch 
vorhandenen Anthel lerer Baſis zu einem jodſauren 
e eee e 
Br Die jodſauren Salze können ferner dargeſtellt werben, 
wenn man, wie bereits erwähnt, Chloxjod unmittelbar mit 
Baſen, nachdem ſolche im Waſſer aufgeloſt worden, zuſan⸗ 
menbringt. 81 Ne 2 SE, 


Verbindungen mit Chlor und Jod. 179 


Noch kennt man kein Jodoryd. Vor einiger Zeit hat 
Sementini eine Säure beſchrieben, die er jodichte Säure 
nannte, allein es ſcheint, daß der von ihm be ee Kör⸗ 
per nichts anderes als Chlorjod iſt. 


Verbindungen mit Chlor und Jod. 


90.1. Man kennt bis jetzt zwei Verbindungen von Chlor 
mit Jod. Die reichſte an Chlor entſpricht der Jodſäure, die 
Zuſammenſetzung der andern iſt noch nicht genau genug ber 
ſtimmt, um ihre Miſchungsverhältniſſe näher bezeichnen zu 
können. Beide Verbindungen bilden ſich leicht, wenn man 
eine Flaſche mit trocknem Chlor füllt und hierauf nach und 
nach Jod, ebenfalls trocken hinein wirft. Die Vereinigung 
findet ſogleich unter Wärmeentbindung ſtatt. Anfangs bil⸗ 
det ſich eine niedrigere Verbindung von Chlor mit Jod oder 
oder Zodchlorür, welches rothbraun iſt; wendet man aber 
einen Überſchuß von Ghlor an, fo darf man nur die Flaſche 
verſchließen und fie ruhig ſich ſelbſt überlaſſen um, die das 
Chlor in größerer Menge enthaltende Verbindung oder das 
Jodchlorid zu erhalten. Das Chlor verbindet ſich nach und 
nach mit dem Jodchlorür und verwandelt es in Jodchlorid. 
Letzteres iſt feſt, kryſtalliniſch und gelbuichweiß von Farbe. 
Beide Verbindungen, ſiud ſehr flüchtig. Ihre Dämpfe fü nd 
vöthlich gefärbt und, äußerft ſcharf. Athmet man davon ein, 
ſelbſt in ſehr geringer Quantität, fo verſpürt mam einen hef⸗ 
tigen Reitz in der Kehle, der ſehr gefahrbringend werden 
kann, wenn mau längere Zeit dem Fintufe AIR, F 


Ber bliebe. N n 
Das Jodchlorid beſteht aus IE 

1 At. Jod 288,35 oder 41,45 

5 At. Chlor 1100,00 58,55 


1 At. Jodchlorid 1889,95 100,00 
Dias Jodchlorür, enthält wahrſcheinlich 3 Atome Chlor 
gal 1 Atom Jod. 

95 Man kann dieſe Verbindungen auch erzeugen, in⸗ 
dag man Chloruatrium und Jodkalium in angemeſſenen Ver⸗ 
hältniſſen mengt und mit Manganſuperoxyd und Schwefel- 

12 
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ſäure, die vorher mit gleichviel Waſſer verdünnt worden, 
behandelt. Es bildet ſich hierbei anfangs Chlorwaſſerſtoff— 
und Jodwaſſerſtoffſäure, welche durch den aus dem Mans 
ganſuperoryd frei werdenden Sauerſtoff (46) wiederum in 
Chlor und Jod reducirt werden, und ſich nunmehr mitein⸗ 
ander verbinden können. 

Das beſte Verfahren um das Jodchlorid rein darzuſtellen, 
beſteht darin, daß man Jod und gasförmiges Chlor zuſam⸗ 
menbringt und zuerſt Jodchlorür erzeugt. Dieſe Verbindung 
wird dann im Waſſer aufgeloͤſt und man läßt einen Strom 
Chlor durchgehen, bis die Flüffigfeit ganz entfärbt iſt und 
ſelbſt noch einen Überſchuß von dieſem Gas enthält. 

Die Auflöfung iſt reines Jodchlorid, nachdem man fie 
noch einige Tage der atmosphäriſchen Luft ausgeſetzt hat, 
um den Chlorüberſchuß fortzuſchaffen. 

Beide Chlorverbindungen unterſcheiden ſich dadurch von 
einander, daß, wenn ſie durch Kali oder andere alkaliſche 
Baſen behandelt werden, ſich das Jodchlorid in jodſaures 
Kali und Chlorkalium verwandelt, dagegen das Jodchlorür 
auſſer dieſen beiden Salzen noch freies Jod zugleich bildet. 
Jod wird nur in dem Maaße frei, als man allmählig alka⸗ 
liſche Baſis zufügt, denn es reagirt ſogleich auf das Kali, in⸗ 
dem Jodkalium und jodſaures Kali entſteht. 

Dieſe beiden Chlorverbindungen entfärben das Lakmus 
und loͤſen ſich im Waſſer auf. Die Auflöfung des Jodchlo⸗ 
rids iſt farblos, die des Jodchlorürs braunroth. Der Schwe⸗ 
feläther mit dieſen Auflöfungen zuſammen geſchüttelt, nimmt 
die Chlorverbindungen auf; dagegen werden dieſe dem Ather 
wieder durch eine wäſſerige Kaliauflöſung entzogen. Das 
Jodchlorür zeigte bei dieſen Einwirkungen in der That alle 
Erſcheinungen, welche ſich bei der Bereitung des Broms dar⸗ 
bieten. Es iſt jedoch leicht, beide Körper von einander zu 
unterſcheiden, denn das Jodchlorür iſt auflöslicher im Waf 
ſer und minder flüchtig als das Brom; auch ſetzt es bei ge⸗ 
mäßigter Einwirkung des Kalis Jod ab. 


Das Jodchlorid iſt wenig beſtändig; wird ſeine Auf“ 
loſung concentrirt, fo geht ein Theil Chlor fort und Jod⸗ | 


chlorür bildet ſich. 


| 


Bromjod, 181 


Jodchlorid mit Kali, Natrum, Baryt und Strontian 
behandelt, verwandelt ſich, wie bereits erwähnt, in jodſaure 
Salze und Chlormetalle. Da dieſe jodſauren Salze gewöhns 
lich weniger löslich als die Chlorverbindungen find, fo präs 
cipitiren fie ſich faſt gänzlich und können leicht rein erhalten 
werden, indem man ſie wiederholt mit ſchwachem Alkohol ab⸗ 
wäſcht. 

Folgendes iſt der allgemeine Ausdruck dieſer Wechſel⸗ 
wirkung, welcher bei der Bereitung der jodſauren Salze zum 
Grunde gelegt werden kann. 


Angewendete Atome. Hervorgebrachte Atome. 
2 Jod 2 Jod und 5 Sauerſtoff = Jodſäure. 
10 Chlor 1 Metall und 1 Sauerſtoff = Baſis des 
6 Metall jodſauren Salzes. 


6 Sauerſtoff 5 Metall und 10 Chlor — Ehlormetall. 


Bromjod. 


96. Das Jod ſcheint mit dem Brom zwei Verbindungen 
eingehen zu können. Läßt man beide Körper in gewiſſen Vers 
hältniſſen auf einander wirken, ſo erhält man eine feſte Ver⸗ 
bindung, welche durch Erhitzen in roͤthlich braune Dämpfe 
verwandelt werden kann, die ſich beim Erkalten in kleine 
farrenkrautförmige Kryſtalle von gleicher Farbe verdichten. 
Fügt man denſelben mehr Brom hinzu, ſo bildet ſich eine 
flüſſige Verbindung, welche das Anſehen einer ſehr jodhalti⸗ 

gen Jodwaſſerſtoffſaͤure befist. 

Das flüſſige Bromjod iſt mit Waſſer miſchbar, dem es 
die Eigenſchaft mittheilt, das Lakmus zu entfärben, ohne es 
zuerſt zu roͤthen. 

Bringt man Alkallen mit dieſer Auflöſung zuſammen, 

ſo bilden ſich Brommetalle und jodſaure Salze, wie ſich der 
Analogie nach leicht vorher ſehen läßt. 


— öÜ ͤ wꝓouoͥͤ—— 
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Capitel VI. ing 
| Fluor. — Fluorwaſſerſtoffſäure. 


Fluor. 111. 
(Synonyme. Fluorine. Phtor.) 


95. Ale Chemiker nehmen jetzt einſtimmig die Eriz 
ſtenz eines einfachen Körpers an, welchem ſie den Namen 
Fluor ertheilen. Dieſer Grundſtoff deſſen Natur zuerſt von 
Ampere feſtgeſtellt worden, der zugleich die Ahnlichkeiten 
deſſelben nachgewieſen, beſitzt alle chemiſchen Eigenſchaften, 
welche das Chlor, Jod und Brom charateriſiren. Er hätte 
fogar dieſen Körpern voranſtehen ſollen, da er ohne Zweifel noch 
entſchiedenere elektropoſitive Eigenſchaften beſitzt als ſie. Allein 
es wäre ſchwierig das Wenige, was wir von den Verbindun⸗ 
gen des Fluors wiſſen, zu verſtehen, wenn wir nicht bereits 
durch das Studium derjenigen Körper, welche beſſer bekannt 
ſind, darauf vorbereitet hätten. 

Das Fluor iſt noch nicht für ſich dargeſtellt worden, 
oder wenigſtens wurde es nur ſo ſchnell vorübergehend iſo— 
lirt erhalten, daß man nicht Zeit hatte ſeine Eigenſchaften 
genau zu beſtimmen. Man kann jedoch nicht zweifeln, daß 
es vorzüglich dem Chlor ſehr ähnlich iſt. Die Fluorwaſſer⸗ 
ſtoffſäure beſitzt Eigenſchaften, vermöge deren fle durchaus 
zu den bekannten Waſſerſtoffſäuren geſtellt werden muß. Noch 
auffallender wird die Ahnlichkeit zwiſchen Fluor und Chlor, 
wenn man die Fluorverbindungen mit den Chlor- oder God» 
verbindungen vergleicht, worauf wir ſpäter aufmerkſam zu 
machen häufig Gelegenheit haben werben, 

Man hat bisher das Fluor nicht allein nicht getrennt 
darſtellen können, ſondern man war auch nicht im Stande 
es bis jetzt weder mit Suerſtoff, noch mit Chlor, Jod oder 
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mit Brom zu verbinden. Wir haben uns demnach hier nur 
mit der Florwaſſerſtoffſäure zu beſchäftigen, einer Verbindung 
von der man annimmt, daß ſie nichts anderes als Fluor und 


Waſſerſtoff enthalte. | 
Sluorwafferftofffäures 


(Synonyme. Flußfänre, Flußſpathſäure. Franz. 
Acide hydrofluorique, Acide fluorique.) 
36. Bereitung. Man findet ſehr häufig in der Na⸗ 
tur ein Mineral, welchem die ältern Mineralogen den Namen 
Flußſpath beilegten. Dieſer Körper iſt unſerer Anſicht ge⸗ 
mäß aus Fluor und Calcium zuſammen geſetzt und wäre, fo 
nach Fluorcaleium. Vergleicht man dieſe Verbindung mit den 
Chlormetallen, ſo iſt leicht einzuſehen, welche Behandlung 
nöthig ſeyn wird, um die Flußſaure daraus zu bereiten. Durch 
concentrirte Schwefelfäure kann dies bewerkſtelligt werden. 
Da dieſe Säure Wajjer, enthält, fo wird dieſes zerſetzt, der 
Sauerſtoff tritt mit dem’ Calcium zuſammen und bildet Kalk, 
während der freie Waſſerſtoff ſich mit dem Fluor zu Fluor⸗ 
waſſerſtoffſäure verbindet. Da man die Menge des Calciums 
kennt, welches im Fluorcalcium erifiirt, und annimmt, daß 
das Übrige Fluor ſey, ſo läßt ſich hieraus eine Berechnung 
in Atomen anſtellen, welche allen Bedingungen genügt, und 
zugleich auf alle Fälle, in welchen das Fluor eine Rolle ſpielt, 

angewendet werden kann. 
Angewendete Atome. 
1 Fluor calcium 489,83 
1 waſſerfreie Schwefelſäure 5 501,16 
A Vaſſer a ran 1128 
Erzeugte Atome. 
1 ſchwefelſaurer Kalt. 857,19 
4 Fluorwaſſerſtoffſäure . 246,28. 
Man fieht, daß dies die nämliche Formel wie für die 
Chlorwaſſerſtoffſäure iſt. (55.) 
Wir verdanken Scheele die Entdeckung dieſer Säure, 
allein er ſtellte ſie noch nicht rein und concentrirt dar. Ga y⸗ 
Luſſac und Thénard haben ſolche zuerſt in dieſem Zus 
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ſtande erhalten und ihre ſonderbaren. Eigeuſchaften beſchrie⸗ 
ben. Das Nachfolgende iſt ein ae dh ihrer darüber 
gelieferten Abhandlung 

Eine der merkwürdigſten Egenſchasten der Ehnoripnfr 
ſerſtoffſäure iſt die kräftige und ſchnelle Wirkung, welche ſie 
auf das Glas oder vielmehr auf die Kieſelſäure des Glaſes 

s ausübt. Man kann deshalb die Fluß ſaure weder in gläfernen 
noch in irdenen Gefäßen bereiten. Nur metallne Gefäße können 
allein dazu angewendet werden, und ſelbſt unter dieſen muß 
man noch eine Auswahl treffen, indem die Flußſaure viele 
angreift. Blei und Platin ſind die einzigen, welche tauglich 
ſind, entweder aus dem angeführten Grunde, oder weil die 
concentrirte Schwefelſcure ſelbſt mehrere Metalle angreift, 
welche mithin ausgeſchloſſen werden müſſen. Die Gefäße 
von Blei oder Platin beſtehen aus einer Retorte, welche aus 
zwei aufeinander gepaßten Theilen zuſammengeſetzt ſind; der 
eine bildet den Bauch und enthält das Gemenge, der andere 
iſt das obere Stück oder der Hals der Retorte und dient, 
die Dämpfe in die Vorlage zu leiten. Dieſe hat die Form 
einer gekrümmten in der Mitte bauchigen Röhre, welche in 
den Retortenhals genau eingerieben iſt, und am andern Ende 
eine kleine Offnung hat, die beſtimmt iſt, der Luft oder den 
nicht verdichteten Dämpfen einen Ausgang zu geſtatten. Die 
Vorlage wird während der Opetation mit Eis abgekühlt; 
geht letztere langſam von Statten, ſo Fudet man ale At 
ſäure verdichtet in dieſer Röhre. 

Um die Säure in namhafter Menge zu erhalten, muß 
man wenigſtens mit 100 Grammen Fluorcalcium operixen, 
welche 350 Gr. Schwefelſäure erfordern, theils zur vollſtän⸗ 
digen Zerſetzung, theils um zu verhindern, daß das Waſſer 
des einen Theils der Schwefelſäure nicht von der Flußſäure 
in Beſchlag genommen werde, welche ſehr begierig daſſelbe 
anzieht. Das Fluorcalcium muß rein von Kieſelerde ſeyn, 
ſonſt würde man Flüorkieſel erhalten; ferner muß es wohl 
pulverſirt werden, damit es nicht theilmeife, unangegriffen 
bleibe. 1 

Man bringt das Fluorcalclum in die Retorte, gießt 
Schweſelfüngt darauf und rührt wohl mit einer Silber- oder 
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Platinſpatel umz hierauf fügt man den Apparat zuſammen 
und verkittet aufs ſorgfältigſte die Fugen; am Bauche mit 
erdigem Kitt und einem darüber geleimten Papierſtreifen und 
an der Vorlage mit fettem Kitt, den man mit einem Blaſen⸗ 
ſtreifen befeſtigt. Man erwärmt nun gelinde, indem man 
darauf achtet, daß die Temperatur den Schmelzpunkt des 
Bleies nicht erreicht, wenn die Retorte von dieſem Metall 
gemacht iſt. Nähert man das Ohr dem Apparate, ſo hört. 
man das Kochen der Flußſäure, die ſich entbindet; hört dies 
Geräuſch auf, ſo iſt dies ein Zeichen, daß die Operation 
beinahe beendigt iſt. Sollte während der Deſtillation der 
Kitt berſten, ſo muß man die Ritzen mit weichem Kitt ver⸗ 
wahren, welchen man, ſich ferne haltend, mit einer Spatel 
andrückt. Wenn die Retorte ſchmelzen ſollte, ſo muß man 
viel Waſſer auf den Apparat gießen, um zu verhindern, daß 
die ſauern Dämpfe ſich verbreiten; müßte man aber befürch⸗ 
ten, daß dieſelben ſchon in jo großer Menge vorhanden wär 
ren, um nachtheilig zu wirken, jo iſt es am beſten ſchnell 
das Laboratorium zu verlaſſen. 


Iſt die Operation beendigt, ſo muß man den Apparat 
aufs ſorgfältigſte auseinander nehmen, indem man die Hände 
mit ſehr dicken mit Talg eingeriebenen Handſchuhen verſehen 
hat, fo daß, wenn ein Tropfen Säure auf die Hand ſiele, 
auch ſelbſt der Handſchuh nicht angegriffen werden könnte. 
Wollte mau dieſe Vorſicht nicht anwenden, ſo würde ſogar 
das Handſchuhleder ſo ſchnell zerfreſſen werden, daß die 
Hand. angegriffen und ſtark verbrannt werden würde. 


Die Flnorwaſſerſtoffſäure läßt ſich am beſten in füber⸗ 
nen Gefäßen aufbewahren, die man durch einen ſorgfältig 
eingeriebenen Silberſtͤpſel verſchließt. Man kann fie mit⸗ 
telſt eines Bleitrichters hinein gießen. Die Bleigefäße eig⸗ 
nen ſich nicht gut zum Aufbewahren, weil die Stöpfel ſchlecht 
schließen; es würde deshalb ſehr gut gehen, die Säure in 
einem Bleigefäß aufzubewahren, welches mit einem ſilbernen 
Stöpfel verſchloſſen werden kann. 


In der Retorte bleibt nach beendigter Operation der 
Schwefelſäureüberſchuß nebſt dem ſchwefelſauren Kalk zurück. 
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ch. Eigenſchaften. Die Fluorwaſſerſtoffſäure iſt 
eine farblͤſe ſehr ſaure Flüſſigkeit von ſtechendem durchdrin⸗ 
genden Geruch und unerträglichem Geſchmack. Unter allen 
bekannten Körpern iſt ſie der zerſtörendſte. Ein einziger Trop⸗ 
fen dieſer Säure auf die Haut gebracht, ruft ſogleich ſehr 
lebhafte Entzündung hervor, ein heftiger Schmerz wird fühl 
bar und Puſteln von beſonderer Art kommen zum Vorſchein 
und füllen ſich mit dickem Eiter. Alle dieſe Erſcheinungen 
werden von Fieber und mehr oder minder heftigem Schmerz 
in der Nähe der verwundeten Stelle begleitet. Die Wirkung 
dieſer Säure iſt fo ſtark, daß ſchon ſehr kleine und kautm sichtbare 
Quantitäten hinreichen, um alle dieſe Erſcheinungen, obgleich 
minder ſchnell, hervorzubringen. Schon der Dampf, wenn er 
in der Luft ſehr verdünnt vorhanden iſt, kann Schmerz un⸗ 
ter den Nägeln und an den Fingerſpitzen erregen und eine 
mehr oder minder ſtarke Entzündung der Augen erzeugen. 
Man muß deshalb dieſen Körper mit der äußerſten Vorſicht 
bereiten und behandeln. 

Die Dichtigkeit der Fluorwaſſerſtoffſänre iſt 1,00. Sie 
gefriert nicht, ſelbſt bei 400 unter Null; bei 30 über Null 
geräth fie ins Kochen. Ihre Dämpfe verdichten ſich bei eir 
ner niedrigern Temperatur wieder und es bildet ſich die urs 
ſprüngliche Flüſſigkeit, begabt mit allen bereits erwähnten 
Eigenſchaften. Mit der Luft in Berührung gebracht, vers 


dampft ſie und erzeugt dicke weiße Nebel, welche von ihrer 


Verbindung mit der Feuchtigkeit der Luft herrühren. Auf 
die nichtmetalliſchen Körper wirkt ſie nicht ein. Von den 
Metallen zerſetzen das Kalium, Natrium, Zink, Eiſen und 
Mangan die Fluorwaſſerſtoffſaͤure, indem ſich Fluormetalle 
büven und eine mehr oder weniger raſche Entbindung von 
Waſſerſtoff ſtatt findet. 

Mit Waſſer in Berührung gebracht, bemächtigt ſich 
dieſe Säure mit ſolcher Heftigkeit deſſelben, daß ein Geräuſch 
hörbar wird, ähnlich dem, wenn man rothglühendes Eiſen in 
dieſe Flüſſigkeit taucht. Verdünnt man fie mit einer ange⸗ 
meſſenen Menge Waſſer, fo zeigen ſich dieſe Eigenſchaften im 


ſchwächern Grade; fie hört dann auf zu rauchen, verliert 


ihre Flüchtigkeit und wirkt nicht mehr fo heftig auf die Haut; 
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dagegen ift ihre Wirkung auf die Metalle dieſelbe, ſo wie 
jene, welche ſie auf die Kieſelerde und andere 1 ausübt; 
doch findet dieſe Einwirkung minder ſchnell ſtat t. 

Aus dem oben Geſagten ergiebt ſich, daß man die con⸗ 
centrirte Flußſäure nur nach und nach in kleinen Gaben mit 
Waſſer mengen darf, um nicht Gefahr zu laufen, daß die 
Flüſſigkeit mit Gewalt empor geworfen werde. Das beſte 
Mittel, um ſich ſchwache Säure zu verſchaffen, iſt, wenn man 
etwas Waſſer in die Vorlage giebt, in welche ſich die Däm— 
pfe während der Bereitung begeben. Die Miſchung findet 
auf dieſe Weiſe allmählig ſtatt, ſo daß in angedeutete Ge⸗ 
fahr gänzlich vermieden wird. 111 

100. Zu ſammenſetzung. Noch iſt dieſe unbekannt. 
Man hat jedoch Grund zu vermuthen, daß dieſer Körper aus 
einem Maaß Fluor und einem Maaß Waſſerſtoff beſtehe, ähn⸗ 
lich der Chlorwaſſerſtoff-, Bromwaſſerſtoff- und Jodwaſſer⸗ 
ftoff- Säure, Die Gründe, worauf fi ch dieſe Anne ſtützt, 
ſind folgende: 7 su 

Noch hat man auf keine Weiſe die Auweſenheit des 
Sauerſtoffs in der Fluorwaſſerſtoffſäure nachweiſen können; 
dagegen läßt ſich das Vorhandenſeyn des Waſſerſtoffs mit 
der größten Leichtigkeit erweiſen durch die Wirkung der Me: 
talle. Wirkt dieſe Säure auf mehrere orygenirte Körper, 
wie z. B. auf Kieſelſäure, Borarſäure, Chromſäure, Mans 
gauſaͤure, arſenichte Säure, ſo verbindet ſie ſich entweder 
unmittelbar mit deuſelben, oder es bildet ſich Waſſer und 
Fluorverbindungen mit den Grundlagen dieſer Säuren. Dieſe 
Verbindungen haben eine ſolche Ahnlichkeit ſowohl hinſicht⸗ 
lich ihrer chemiſchen, als phyſiſchen Eigenſchaften mit den ih⸗ 
nen entſprechenden Chlorverbindungen, daß man nüt an 205 
Richtigkeit jener Annahme zweifeln kann. | 

Die Fluormetalle die man im kryſtalliſirten Zuſtande 
kennt, find ſämmtlich iſomorph mit den ihnen entſprechenden 
Ehlor⸗ Brom- und Jodverbindungen. Dieſe wichtige Beob- 
achtung verdanken wir Berzelius. 

Davy machte bemerklich, daß die Waſſerſtoffſäuren, 
wenn fie ſich mit Ammoniak vereinigen, ſtets waſſerfreie Ver— 
bindungen geben. Die Sanerſtoffſäuren dagegen bilden mit 
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5 * 
derſelben Baſis Salze, welche ſtets mehr oder weniger Waſ— 
ſer enthalten. Nun kann man aber in der That auf keine 
Weiſe die Anweſenheit von Waſſer im Busewofleroifiansen 
Ammoniak nachweiſen. 

Nach demſelben Beobachter erhält man durch Behand⸗ 
lung des flußſauren Ammoniaks mit Kalium ein feſtes Pro 
dukt, welches Fluorkalium iſt und ein gasförmiges Erzeug⸗ 
niß, beſtehend aus 1 Maaß Waſſerſtoff und 2 Maaß Ammo⸗ 
niak, Durch die Einwirkung des Kaliums auf chlorwaſſer⸗ 
ſtoffſaures Ammoniak würde man offenbar dieſelben Produkte 
erhalten, denn letzteres Salz enthält: 

: a re 1 Maaß Chlorwaſſerſtoffſaure. 
1 Maaß Stickſtoff 1 ; 
1 Maaß Waſſerſtoff N 1 Maaß Ammoniak. 

Indem das Kalium ſich des Chlors bemächtigt, wird 3 
Maaß Waſſerſtoff und 1 Maaß Ammoniak oder auch 1 Maaß 
Waſſerſtoff und 2 Maaß Ammoniak frei. 

Dieſer merkwürdige Verſuch berechtigt zu der bereits 
erwähnten Annahme und erlaubt die Zuſammenſetzung der 
Fluorwaſſerſtoffſäure folgendermaſſen feſtzuſtellen. 


1 At. Fluor 11600 oder 94,03 
1 At. Waſſerſtoff 0, 5,0 
2 At. Fluorwaſſerſtoffſäure 123,14 100,00 


101. Anwendung. Da die Flußſäure nur zum Glass 
ätzen gebraucht wird, ſo werden wir von ihrer Anwendung 
weiter unten beim Glaſe ſelbſt ſprechen. Wir werden dann 
die Verbindungen bereits kennen gelernt haben, welche ſich 
bei der Einwirkung dieſer Säure auf Glas bilden, was die 
Erklärung dieſer Verfahrungsarten einfacher und leichter 
machen wird. 
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Schwefel. — Söwefeiwetferfofftture‘ — 
Waſſerſtoffſchwefel. — Schweflichte Sänre — 
Unterſchweflichte Säure. — Schwefelfaure. — 
Unterſchwefelſäure. — Chlorſchwefel. « 
Geonſemeken — Hod ſchwaſibe⸗ h n 


102. 1 5 den chen oder Unzerlegten nic me⸗ 
talliſchen Körpern iſt der Schwefel ohne Zweifel einer der 
Wichtigſten. Im unverbunden Zuſtande iſt er ein bedeuten⸗ 
der Handelsartikelz verbunden mit Sauerſtoff bildet derſel⸗ 
be zwei ſehr nuͤtzliche Säuren, von denen die eine die ſchwef⸗ 
lichte Säure, beim Bleichen thieriſcher Stoffe unentbehrlich 
iſt, und die andere die Schwefelſäure, heut zu Tage in den 
Händen faſt aller Gewerbtreibenden ſich befindet. In dieſer 
dreifachen Geſtalt bildet der Schwefel drei äußerſt wichtige 
Fabrikationsſtoffe, deren Verbrauch gegenwärtig ungeheuer ift, 

Man wird daher nicht über die Länge dieſes Kapitels 
ſtaunen, denn hätte ich mich hier ebenſo, wie im Vorhergehen⸗ 
den, kürzer gefaßt, ſo hätte befürchtet werden müſſen, daß 
die see Details ee Sep n nächten. 


Schwef el. 

103. Dieſer einfache allgemein bekannte Körper, det 
ſich entweder rein oder wenigſtens faſt rein in den Umge⸗ 
bungen der meiſten noch thätigen Vulkane. Seiner Exi⸗ 
ſtenz und vieler ſeiner Eigenſchaften iſt bereits in den älteſten 
Werken, welche wir beſitzen, Erwähnung gethan. Nicht als 
lein die neuern Erzeugniße der feuerſpeienden Berge ſind von 
theils ſtaubförmigen theils mehr oder weniger kryſtalliniſchen 
Schwefel umhüllt, ſondern auch die gegenwärtig noch in Thäs 
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tigkeit begriffenen Vulkaue entwickeln unanfhörlich Schwefel⸗ 
dämpfe, welche ſich in der Nähe ihrer Krater verdichten. 
Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß das Feuer der Vul⸗ 
kane oder der ſogenannten Solfataren ſich darauf beſchränkt, 
die in der Tiefe befindlichen Ablagerungen von Schwefel zu 
ſublimiren. Dieſer K Körper n auch wirklich in allen ge⸗ 
birgsformationen gefunden; Humboldt fand ihn in Amerika 
im Urgebirge; ebeuſo beobachtet. man ihn im Uebergangsge⸗ 
birge, ſo wie, man; ferner, auch auf ſehr bedeutende Ablage⸗ 
rungen in den. ce Gebirgsmaſſen traf, wo er gewöhn⸗ 
lich voll Gyys un Kochſalz begleitet ff. Seltener iſt er 
im terträten öder jüngſten Gebirge, allein bisweilen findet 
man ihn daſelbſtein Geſellſchaft von Braunkohle oder Gyps. 
Die ſchwefelwaſſerſtoffhaltigen Waſſer, ie en beſtändig 
Schwefel ab zz ebenſo ſehen wir ihn, ſo zu ſagen, unter uns 
ſern Augen ang ſolchen Orten ſich bilden, wo Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoffſäure erzeugt wird In den Abtritten, und unterirdi⸗ 
ſchen Kanälen oder Kloakenabzuchten bemerkt man oft, daß 
ſich Schwefel abſezt, der ohne Zweifel von der Einwirkung 
der Luft auf die bei Der Bam ſich Bulbande Gefu 
ſerſtoffſäure herrührt. 
ler, Gewoͤhnlich findet fü ich jedoch⸗ der Schwefel nicht im 
freien Zuſtaude in der Natur. In Vereinigung mit den Me⸗ 
tale als Schwefelverbindungen und geſauert mit den Ba⸗ 
ſen zu ſchwefelſauren Salzen verbunden, ſtellt er fich in gef 
ſen Maſſen und in allen Gebirgsformationen dar. 
104. Eigenſchaften. Der Schwefel beſizt in ſei⸗ 
nem gewohnlichen Zuſtande eine ſchoͤne zitronengelbe Farbe, 
iſt zerbrechlich und läßt fi ich leicht pulveriſiren. Durch Reiben 
erlangt er einen ſchwachen Geruch und wird zugleich elek 
triſch, die ſich hierbei entwikkelnde Elektrizität iſt negativ. 
Dieſer Körper iſt ein ſchlechter Leiter für die Elektrizität 
und die Wärme; ſchon das Erwärmen einer Schwefelſtange 
mit der Hand bringt eine ſo ungleichfoͤrmige Ausdehnung 
ihrer Theile hervor, daß ein Kniſtern dadurch entſteht, wel⸗ 
ches eine Trennung derſelben andeutet; dieß findet biswei— 
len in dem Maaße ſtatt, Naht die Stange an APR erwärmten 
Stelle zerſpringt. f 
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Dias eigenthümliche Gewicht des Schwefels iſt unge: 
fähr 3,005 ſucht man aber bei Beſtimmung deſſelben den Ein 
fluß der Lat an vermeiden, welche in den hohlen Räumen 
ſich befindet oder den Auſſenſeiten anhängt, ſo findet man 
daſſelbe 2,07. Sein Strahlenbrechungs vermögen iſt ſehr 
beträchtlich. et Nee 12 
Man kaun den Schwefel auf verſchiedene Weiſe Frv- 
ſtalliſtren laſſen, und die verſchiedenartigen auf dieſem Wege 
erhaltenen Kryſtalle haben Veranlaſſung zu höchſt intereſſan⸗ 
ten Beobachtungen; gegeben, welche wir Mitſcherlich ver⸗ 
danken. Die Natur bietet ung, wie bereits erwähnt worden, 
häufig kryſtalliſirten, Schwefel dar. Durch Kunſt kaun man 
ihm dieſelbe Forms auf zweierlei weſentlich von einander ver⸗ 
ſchiedene Weiſe geben. Das erſte Verfahren beſteht darin, 
den Schwefel in gewiſſen Subſtanzen, wie z. B. in Schwer 
felkohlenſtoff aufzulöſen; dieſe können davon bis zur Sätti⸗ 
gung aufnehmen und nach und mach, ſey es durch Verdun⸗ 
ſten oder durch eine geeignete Erniedrigung der Temperatur 
ſich wiederum! wen ihm trennen Der ſich auf dieſo Weiſe 
langſam abſetzende Schwefel nimmt eine ſehr xegelmüßige 
kryſtalliniſche Form an und liefert, häufig: iſolirte Kroſtalle 
von ziemlichen Umfange. Man kann ſich auch durch ein an⸗ 
deres Verfahren krpſtalliſirten Schwefel verſchaffau, indem 
man nämlich dieſen, Körper in einem Schmelztiegel ſchmelzt 
und ihn ſehr langſam erkalten läßt, Iſt die Oberfläche ‚ers 
ſtarrt, ſo, durchſticht man ſie mittelſt eines heißen Eiſens 
und lüßt allen noch flüßigen Schwefel durch die, Offnung ab⸗ 
fließen. Im Innern des Schmelztiegels zeigt ſich dann eine 
Menge kryſtalliniſcher Nadeln von vollkommener Durchſichtig⸗ 
keit; allein ſie verlieren dieſe Eigenſchaft ſchnell an der Luft, 
werden undurchſichtig und ſehr zerreiblichch ug. vu 
Nach Mütſcheplich kruſtalliſirt der durch Verdampfung 
des ſchwefelhaltigen Schwefelkohlenſtoſfs erhaltene Schwe⸗ 
fel in Octaedern mit rautenförmiger Grundfläche, die vom 
geraden rechtwinklichten, prismatiſchen Kryſtallſyſtem, gleich 
denen in der Natur vorkommenden Kryſtallen, abzuleiten ſind. 
Diejenigen welche durch Schmelzung hervorgebracht worden 
find, bilden im Gegentheil ſchiefe Prismen mit vantenfürs 
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miger Grundſtäche, eine Form welche durchaus mit der vor⸗ 
hergehenden unverkräglich iſt. Es iſt dieß unbezweifelt eine 
der ſchönen Entdeckungen Mitſcherlichs, welche, wenn ſie 
eine allgemeinere Anwendulg gefunden“ haben wird, hof 
ſentlich einſt bedeutendes Licht über die innern weren 
der Körpertheilchen verbreiten wird. 01 
Der Schwefel ſchmilzt bei einer Wärme von 4675 = 
100510 iſt dann ſehr flüſſig unnd behälk eine! ſchoͤne zitro⸗ 
nengelbe Farbe bei. Diefe Eigenſchaft bleibt unverändert 
bis zu einer Temperntür bon ungefähr 1400 C., überſchrei⸗ 
tet man jedoch dieſen Punkte ſo bietet er ſonberbare Erſchoi⸗ 
nungen dar! Bei 1690 C. 3. B. beginnt er dückflüſſcger zu wer; 
den erſcheint rothlich gefetbe und Fährt man fort ihn weiter 
zu erhitzen, ſo erlangt er endlich eine ſolche Konferenz / daß 
man das Gefäß, worin er ſich befindet, umkehren kann, ohne 
daß er herausflleßt. Zwiſchen 2200 u. 256% iſt dieſe Erſchei⸗ 
nung am ausgezeichnerſten wahrzunehmen ez bet noch höherer 
2 5 atur und namentlich beim Rochpunkte, wird der Schwer 
wieder eingermaßen flüſſtg, allein er verllert' die durch 
Ir Hitze erlangte rothbräune Farbe nicht wieder, under 
langt auch die flüſſige Beſchaffenheit, welche er bei 1090 hat⸗ 
te, nicht mehr. Führt man“ denſelben durch“ Erkalten auf 
dieſe Temperatur zurück, ſo wird er wleder flüſſig; erhizt 
man ihm aber aufs Nene, ſo' verdickt er ſich- wieder; man 
kann dieß Unendlich oft wiederholen, was beweiſt, daß dieſe 
Erſcheinung nicht von einer chemiſchen Veränderung herrührt. 
Der Schwefel geräth ungefahr bei 4000 C. ins-Kochen. anır 
1035. Sehr merkwürdig iſt es ohne Zweifel, daß durch 
Temperätürerhöhung der Schwefel dicker wird, allein nicht 
minder bemerkenswerth ſind folgende Erſcheinungen, welche 
dieſer Körper darbietet. Kühlt mau den flüſſigen Schwefel 
plotzlich ab, ſo wird er ſproͤde, unterwirft nan dagegen den 
dickgewordenen derſelben Behandlung, ſo bleibt er weich und 
zwar um ſo mehr, je höher ſeine Temperatur war! Folgen⸗ 
des ſind die Reſultate, welche ſich bei wc 1 77 Aber | 
bei we ergeben! haben. 150 1 19 
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7 Det allen dieſen Berſſchen Pürde der Schwefel in, das 
Waſſer geworfen, nachdem er die Temperatur, bei welcher 
man ihn unterſuchen wollte, erlangt hatte. Es iſt demnach 
icht noͤthig, den, Schwefel, um, Na zu erhalten, lange 
eit, 1 erwärmeſt „ wien 15 10 a hee neh 
de 20) io e ae haut 
„von Ra peratur ab. Die el it, 9 ai 
bei zu 11 hat, iſt: den Schwefel in eine auf 2155 
titätWaſſers zu geen) daß ee ſuhnell erkalten kann, und 
ihn nur kropfeltweiſe hiuein Falten zu laſſen, denn wollte mau 
ihnen Maſſe hilleingießen, fo! würde der Innere langſam 
erkalten und die Voſchaffenheit“ des harten Schwefels an⸗ 
nehmen. Wird der Verſuch mit einem Schwefel von R300 0 
und päküber angestellt, ſo erhält man ihn ſo weich und dehn⸗ 
bar, daß er fich an haardünnte und mehtere Fuß lange Fü⸗ 
den ausziehen ti Cs findet fe ein ſeſtes Verhältniß ſtatt 
zwiſchen der Temperatur, bei welcher das Eintauchen vor⸗ 
Dumas Handbuch I. E 15 


ei, 
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genommen wird und der Veränderung, welche der Schwe⸗ 
fel dadurch erleidet. Sehr merkwürdig iſt es ohne Zweifel, 
daß dieſes Eintauchen in Waſſer den Schwefel erweicht, ſtatt 
ihn zu härten; es verhält ſich gerade wie bei der Bronze und 
widerſpricht den Theorien, welche man aufſtellte um das 
Härten des Stahles und des Glaſes zu erklaren; ſehr ſon⸗ 
derbar iſt auch der Umſtand, daß der weiche Schwefel 
durchſichtig bleibt, während ber ſich erhäßtende plotzlich! un⸗ 
durchſichtig wird. 

Schwer iſt es, eine Urſache von dieſen Erſcheinungen 
aufzufinden, welche ſo ſehr von den Veränderungen abwei⸗ 
chen, denen die Materie gewöhnlich unterworfen iſt; man bes 
merkt jedoch ſehr deutlich, daß der Übergang in den Eryftals 
liniſchen Zuſtand eine ſehr nahe damit verwandte Urſache iſt. 
Wenn der Schwefel kryſtalliſirt, ſo wird er hart, ſproͤde und 
undurchſichtig; verhindert aber das plötzliche Erkalten ſein 
Kryſtalliſiren, fo bleibt er weich, durchſichtig und behält bie, 
ſen eigenthümlichen Zuſtand bei bis zu dem Momente, wo 
er kryſtalliſirt, was beinahe immer zwanzig bis dreiſig Stun⸗ 
den nach dem Eintauchen ſtatt findet. Es iſt wohl keinem 
Zweifel unterworfen, daß einige Beziehung zwiſchen dieſen 
Thatſachen und den merkwürdigen Beobachtungen The 
nard's über den Phosphor, wovon bald die Rede fern 1 5 
ſtatt findet. | 

106. Der weiche Schwefel kann borthehaſt zu e 
Abdrücken benüzt werden, namentlich von Medaillen, Mün⸗ 
zen, Siegeln oder malcherlei Bildern von erhabener oder 
vertiefter Arbeit. 5 se 

Da er nach einigen Tagen feine rfonipgriche Härte 
wieder erlangt, fo können die Abdrücke, die er liefert, wie⸗ 
derum als Matrizen dienen zur Verfertigung ſehr reiner For⸗ 
men. Man erhält dieſe Abdrücke indem man den durch Ers 
hitzen hinreichend flüßig gemachten Schwefel in Gypsformen 
gießt. Man giebt nachher den Medaillen mittelſt Graphit, 
welchen man darauf verbürſtet, den erforderlichen Glanz, 
Später (124) ſoll etwas a dien Made von nude 
Art zu formen km 10 7001190 tacheletz 
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107. Es wurde bereits geſagt, daß der Schwefel, ſich 
verflüchtigen kann. Man überzeugt ſich leicht von dieſer Eis 
genſchaft, wenn man einige Gramme von dieſem Körper in 
einer Glasretorte erhizt; der Schwefel geräth bald ins Ko⸗ 
chen und ſein Dampf verdichtet ſich dann wieder am obern 
Theile oder im Halſe der Retorte in Form eines feinen Pul⸗ 
vers, was unter dem Namen von Schwefelblumen be⸗ 
kannt iſt. Wird die Operation weiter fortgeſezt, ſo wird 
auch dieſer verdichtete Schwefel wiederum flüſſig und fließt 
durch Ben Hals der Retorte in Form einer rothen oder gel 
ben Flüſſigkeit in die Vorlage, worin er aufs neue erſtarrt. 

108. Wird der Schwefel an der Luft oder gar in Sauer⸗ 
ſtoffgas erhizt, ſo entzündet er ſich bei einer Temperatur vom 


150 0, brennt dann mit blauer Flamme und erzeugt durch 


die Verbrennung ſtechende Dämpfe. Was ſich in dieſem 


Falle bildet iſt ſchweflichte Säure und zwar, wie wir bald 


ſehen werden, wann die Luft trocken iſt; außerdem aber bil⸗ 


det ſich auch ein wenig Schwefelſäure, wenn jene feucht iſt. 


109. Bereitung. Man kann füglich die Bereitungs⸗ 
arten des käuflichen Schwefels in zwei Abtheilungen brin⸗ 
gen. Bei der erſten beſchränkt man ſich darauf, dieſen Kör⸗ 
per, der ſich fo. häuſig in der Natur im iſolirten Zuſtande 
vorfindet, zu reinigen von den nur mechaniſch damit gemeng⸗ 
ten Stoffen. In die zweite Abtheilung, gehören alle dieje⸗ 
nigen Methoden, welche auf die Zerſetzung der metalliſchen 
Schwefelverbindungen durch die Hitze ſich gründen. 

110. Die Reinigung des natürlichen Schwefels bes 
ſteht gewöhnlich aus zwei Deſtillationenz die erſte welche 
nur ganz im Groben an den Orten der Gewinnung oder 
in geringer Entfernung davon vorgenommen wird, bezweckt 
bloß einen minder koſtſpieligen Transport; die zweite, welche 
mit mehr Sorgfalt an dem Orte des Verbrauchs ſelbſt aus⸗ 
geführt wird, liefert den Schwefel in der zu ſeiner verſchie⸗ 


denartigen Benutzung tauglichen Beſchaffenheit. 


Die erſte Deſtillation wird in einem Galeerenofen vor— 
genommen. Es iſt dieß ein langer Ofen, in welchem man 
10 bis 12 irdene Töpfe fo in zwei Reihen ſetzt, daß ein Zwi⸗ 
ſchenraum von zwanzig Zoll bleibt. Von dieſen Töpfen hält 

13 * 
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jeder ungefähr zwanzig Liter; ſie haben am obern Theile 
eine Offnung, welche während der Deftillation geſchloſſen 
wird, und die zum Einbringen des Schwefels und Heraus⸗ 
nehmen des Rückſtandes dient. Oben an der Seite befin⸗ 
det ſich eine Art Schnabel, welcher in eine irdene Röhre 
von zwei Zoll Durchmeſſer und vierzehn Zoll Länge mün⸗ 
det, mittelſt welcher der ſublimirte und wieder geſchmolzene 
Schwefel in einen am Boden mit einem Loche verſehenen 
Topf fließt und von da in die mit Waſſer gefüllten hölzer⸗ 
nen Eimer fällt. Hier erſtarrt derſelbe und wird dann 
von Zeit zu Zeit herausgenommen und in den Handel ger 
bracht. Die Töpfe ſind ſo in die Ofenmauer eingeſezt, daß 
ihr Bauch ſich im Innern des Ofens befindet und der Ein— 
wirkung der Hitze ausgeſetzt iſt, während die beiden Offnun⸗ 
gen derſelben aus dem Ofen hervorragen. Die Töpfe wer- 
den mit Stücken der rohen ſchwefelhaltigen Maſſe von der 
Größe eines Eies angefüllt, dann der Deckel darauf gefittet 
und erhizt. Der Schwefel ſchmilzt, bläht ſich auf, und deſtil⸗ 
lirt; allein bei der Operation reißt er ſtets 12 bis 15 Procent 
erdige Stoffe mit ſich in die Vorlage, wodurch eine zweite 
forgfältiger geleitete Operation durchaus nöthig wird. Dem⸗ 
ungeachtet aber bleibt in den Töpfen der größte Theil der er⸗ 
digen Theile zurück, welche mit hierzu beſtimmten Schöpflöf⸗ 
feln herausgenommen werden, worauf man jene aufs Neue 
anfüllt. (Tafel 8. Fig. 1.) 

Der fo gewonnene Schwefel iſt in unregelmäßigen Stük⸗ 
ken und wird roher Schwefel genannt; durch eine neue De 
ſtillation wird er entweder in Schwefelblumen oder Stangen 
ſchwefel verwandelt. ; 

111. Ehedem bereitete man den Stangenſchwefel, in 
dem man den Rohſchwefel in gußeiſernen Keſſeln ſchmelzte, 
die erdigen Theile ſich abſetzen ließ und dann den darüber 
ſtehenden Schwefel mit eiſernen Löffeln heraus ſchöpfte und 
in Formen von Tannenholz goß. (Tafel g. Fig. 2.) 

Man unterſcheidet dreierlei Arten von rohem Schwe— 
fel. Man hält denjenigen, welcher hinſichtlich ſeiner Farbe dem 
gewöhnlichen Stangenſchwefel am nächſten ſteht, für die Sorte, 
welche durch dieß Verfahren am leichteſten zu reinigen. iſt. Es 
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gibt ferner dunkelgelben fo wie auch braungelben Schwe⸗ 
fel. Dieſe beiden Sorten ſcheinen von einer zu ſtarken Hitze 
herzurühren, die bisweilen bei der Bereitung des rohen 
Schwefels angewendet wird. Man iſt der Meinung, daß 
der gelbe Schwefel ohne Nachtheil bei einem lebhaften Feuer 
raffinirt, werden könne, während die beiden leztern Sorten 
eine gemäßigtere Temperatur erfordern. Gewöhnlich miſcht 
man dieſe, wenn man die Reinigung mittelſt Schmelzung 
vornehmen will, um ein gleichförmigeres Produkt zu gewin⸗ 
nen. Demungeachtet iſt es jedoch nicht unwahrſcheinlich, 
daß wenn man Sorge trüge den Schwefel bei einer Tem— 
peratur von 110 oder 115 C zu gießen, feine Farbe wohl 
immer zitronengelb werden würde, wie auch übrigens die 
Maſſe ſeyn mag, welche anfänglich hierzu genommen wird. 
Es finden nämlich im Augenblicke des Gießens Erſcheinun⸗ 
gen ſtatt, welche denen ähnlich find, deren wir bereits ges 
dacht haben, als vom Eintauchen des gefchmolzenen Schwe⸗ 
fels in kaltem Waſſer die Rede war. Die dort angeſtellten 
Betrachtungen finden ebenfalls Anwendung bei dem Verfah⸗ 

ren, von welchem wir jezt ſprechen. i 

112. Heut zu Tage wird dieſe Bereitung mittelſt eines 
Verfahrens ausgeführt, welches dem bei Gewinnung der 
Schwefelblumen üblichen gleich kommt. Man bedient ſich hier 
zu einer Vorrichtung, welche man dem ausgezeichneten Fabs 
rikanten Michel zu Marſeille verdankt. 

Dieſer Apparat (Tafel 8: Fig. 3.) beſteht aus einem 
gußeiſernen Keſſel, welcher die Stelle einer Retorte vertritt 
und einer großen Kammer, welche als Zorlage dient. Der 
gußeiſerne Keſſel (a) muß 3 Centimeter dick ſeyn und 2 bis 
800 Kilogramm Schwefel aufnehmen können, weil er ges 
wöhnlich mit 5 bis 600 Kilogrammen angefüllt wird. Er iſt 
in einen Ofen feſt gemauert, deſſen Feuerraum in (!) und 
deſſen Aſchenherd in (o) ſich befindet. Oberhalb des Keſſels 
bildet das Backſteingemäuer einen Kanal, der die Stelle eis 
nes Retortenhalſes vertritt. An der Vorderſeite dieſes Ka⸗ 
nals iſt eine gußeiſerne dicke Thüre (p) angebracht, welche 
zum Herausnehmen der Rückſtände und zum Eintragen des 
Schwefels dient. Dieſe Thüre wird von einer Eiſenſtange 
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gehalten, welche durch zwei gut eingelaſſene Klammern bes 
feſtigt iſt. Indem der Schwefeldampf, welcher den Keſſel 
verläßt, durch den Kanal () in eine Kammer dddd geht, vers 
dichtet er ſich an den Wänden derſelben zum feinen Pulver, 
welches die Schwefelblumen ſind. Dieſe Kammer iſt mit 
zwei Klappen verſehen, welche einem Übermaaß des Gaſes 
einen Ausgang, aber der atmosphäriſchen Luft keinen freien 
Zutritt in den Apparat geſtatten. Dieſe Klappen ſind bloß 
Blechplatten, welche auf eiſernen Rahmen ruhen. 

Mittelſt einiger leichten Abänderungen kann man mtt 
dieſem Apparate nach Belieben Schwefelblumen oder Stan⸗ 
genſchwefel erzeugen. Es iſt begreiflich, daß der Dampf, 
welcher anfänglich ſchnell durch die Berührung der kalten 
Mauern der Kammer verdichtet wurde, dieſe nach und nach 
erwärmen muß, es tritt endlich auch ein Zeitpunkt ein, wo 
der Dampf, ſtatt ſich zu verdichten, ſeine Wärme dem ſchon 
condenſirten Schwefel mittheilt und ihn in den tropfbar fluſ⸗ 
ſigen Zuſtand überführt, während er ſelbſt zugleich dieſelbe 


Veränderung erleidet. Es ergiebt ſich hieraus, daß es, um 


Schwefelblumen zu erhalten, noͤthig iſt, die Operation nach 
einer gewiſſen Zeit zu unterbrechen, während man dieſelbe 


ungeftört fortſetzen muß, wenn man. flüßigen Schwefel ba 


reiten will. Man begreift ferner, daß es im erſten Falle 
vortheilhaft ſeyn wird, eine große Kammer anzuwenden, 
während dagegen im zweiten Falle eine Kammer von klei— 
nerem Umfange weit zweckdienlicher ſeyn muß. Um endlich 


die Schwefelblumen herauszunehmen, iſt es nöthig, daß man 


durch eine Thüre in die Kammer gelangen konne, während, 
wenn der Schwefel in den flüſſigen Zuſtand übergeführt wer⸗ 
den foll, es hinreicht am Boden der Kammer eine durch Hähne 
verſchließbare Röhrenleitung anzubringen, durch welche er 
heraus in die Formen geleitet werden kann. Die Thüre wird 
nur dann geöffnet, wenn eine Reinigung oder Ausbeſſerung 
im Innern der Kammer vorgenommen werden muß. Dieſe 


Thüre iſt gleichfalls aus ſtarkem Gußeiſen gemacht und muß 


forgfältig befeſtigt und verkittet werden. 
Dieß find ſämmtliche Abänderungen, welche dieſe Apr 
parate erleiden. Deſtillirt man 100 Kilogr. Schwefel wäh⸗ 
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rend einer Stunde in einer Kammer don 64 Meter Kubik⸗ 
inhalt und ſezt die Arbeit Tag und Nacht fort, ſo erhält 
‚man flüffigen Schwefel. 
Deſtillirt man aber 100 Kilogramme Schwefel in der 
Stunde in einer Kammer von 320 Kubikmeter und arbeitet nur 
am Tage, ſo erzeugt man im Gegentheile Schwefelblumen. 
Dem flüffigen Schwefel giebt man die bekannte Stan⸗ 
genform, indem man ihn in leicht koniſche Formen von Tan⸗ 
nenholz gießt, welche etwas benezt aber wieder wohl abge⸗ 
tropft ſind. Während der Schwefel in dieſen Formen erkal⸗ 
tet kryſtalliſirt er und zieht ſich ſichtlich zuſammen, indem 
eine mit unregelmäßig gruppirten Nadeln erfüllte Höhlung 
entſteht, welche die Stangen ſtets gegen ihre Are hin an der 
dem obern Theile der Form entſprechenden Seite zeigen. 
(Tafel 8. Fig. 5.) 4 
113. Die größte Unbequemlichkeit, welche mit dieſer 
Bereitungsweiſe verbunden iſt, beſteht in der Leichtigkeit, 
mit welcher ſich der Schwefel hierbei entzünden kann. Es 
kann ſich ereignen, und iſt zuweilen ſchon vorgekommen, 
daß die Schwefeldämpfe, welche mit atmosphäriſcher Luft 
gemengt die Kammer erfüllen, eine zur Entzündung des 
Schwefels hinreichende Temperatur von 170 C erreichen. 
In dieſem Falle find die große Ausdehnung des Gasgemen— 
ges, die hohe Temperatur, welche ſich bei der Verbren⸗ 
nung entwickelt und endlich die plötzliche Verdichtung als 
les Schwefeldampfes, der ſich in ſchweflichte Säure um⸗ 
wandelt, ſaͤmtlich Urſachen, welche dazu beitragen koͤnnen, 
dieſe Detonationen heftig und gefährlich zu machen. Das 
beſte Mittel zu Vermeidung derſelben würde, wie es mir 
ſcheint, darin beſtehen, die Kammern mittelſt ähnlicher Klap⸗ 
pen zu verſchließen, wie ſolche bei der Schwefelſäureberei⸗ 
tung angewendet werden, wovon ſpäter die Rede ſeyn wird, 
indem man nämlich das Waſſer durch Ohl erſezt. Man konnte 
allen Sauerſtoff, der ſich in den Kammern befindet, wegſchaf⸗ 
fen, wenn man Schwefel oder Kohle darin verbrennen wür⸗ 
de, und wäre im Stande die Wiedererneuerung dieſer Luft 
zu verhindern, indem man die Verbindung zwiſchen dem Keſ— 
ſel und der Kammer durch eine gußeiſerne Platte wahrend 
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des Elubringens des Schwefels und Herausnahme des Rück⸗ 
ſtandes v abſchlaͤße. Die Anwendung dieſes Mittels würde 
wenig Schwierigkeit für die Kammern finden, in welchen 
beſtändig gearbeitet wird, denn wäre der innere Raum ein⸗ 
mal von Sauerſtoff entleert, ſo würde die Luft der Kammer 
lange davon befreit bleiben. Minder leicht dürfte bei den 
Kammern Anwendung davon gemacht werden können, in wel 
chen die Arbeit fortwährend unterbrochen wird. 

Ide Die vor zwanzig Jahren noch ſo häufig ſich er⸗ 
eignenden Detonationen kommen jetzt ſo ſelten vor, daß ſie 
den Fabrikanten faſt gänzlich unbekannt geworden. Ich weiß 
nicht) ob man dieſe Thatſache genügend erklären kann, denn 
die einzige bemertenswerthe Abänderung, welche man in dem 
Gange der Operation eingeführt hat, beſteht in einem vor⸗ 
läufigen Abgießen des für die Deſtillation beſtimmten Schwe⸗ 
fels. Man will hierdurch offenbar den Schwefel möglichſt 
reinigen, damit man nicht nöthig hat, den Rückſtand nach 
jeder Deſtillation herauszunehmen. Die Arbeiter, welchen 
die Reinigung des Keſſels obliegt, werden dadurch ſehr be⸗ 
läſtigt, da ſie bei dieſer Arbeit dem nachtheiligen Einfluße 
der ſchweflichten Säure ausgeſetzt ſind. Man hat ſogar ein 
eigenes Verfahren erdacht, wodurch der Keſſel fortwährend 
gefüllt werden kann, welches gekannt zu ſeyn verdient. 
Der Rauch des unter dem Deſtillations⸗Keſſel > befindlis 
chen Feuers zirkulirt, anſtatt“ geradezu in den Schorn⸗ 
ftein aufzuſteigen, um einen großen offonen Keſſel, in wel 
chen man den rohen Schwefel bringt. Dieſer wird flußig, 
und ſezt die in ihm enthaltenen fremdartigen Stoffe ab. Vom 
Boden des Deſtillations-Keſſels geht eine Röhre aus, welche 
den zum Abgießen beſtimmten Keſſel ſeiner ganzen Höhe nach 
durchläuft. Derjenige Theil der Röhre, welche die Maſſe 
des abzugießenden Schweſels auf ſolche Art durchläuft, mün⸗ 
det ſich in mit Ventilen verſehenen Tubulirungen, welche in 
verſchiedenen Höhen angebracht find und mittelſt welcher man 
die ſaͤmmliche dekantirte Schwefelmaſſe nach und nach in den 
für die Deſtillation beſtimmten Keſſel bringen kann. Dieſe 
Vorrichtung geſtattet, wie man ſieht, eine ſchnellere Fabrika⸗ 
tion, weil der Schwefel beſtändig kochend in den Keſſeln er⸗ 
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halten werden kaun z man erſpart dabei ſehr viel an Brenn⸗ 
material und es iſt ‚ferner, noch das. Reinigen des, Keſſels 
ſeltener noͤthigz die Deſtillationseſſel dauern außerdem auch 
länger, indem ſich weniger Schmutz in ihnen anſezt! und. fie 
deshalb eine minder hohe Sad hre gleichmäßige e 
tur annehmen. Um dann 
Den Einfluß, e das Abgtehen an bie, Detonar 
tionen habe kann man ſich auf folgende Weiſe erklären: der 
rohe Schwefel, welchen man der Deſtillation unterwirft, ent⸗ 
bindet eine ziemlich bedeutende Menge Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
ſäure, wie auch eine der Naphta ähnliche öhlige Subſtanz; 
als Rückſtand bleibt dann Kieſelerde, Schwefeleiſen, kohlen⸗ 
ſaurer Kalk zund eine Art von Erdpech (Bitumen.) (Vauquelin 
ann, de Chimie Bd, 25. p. 50.) Nicht unwahrſcheinlich, iſt 
es, daß die Anweſenheit der Schwefelwaſſerſtoffſäure und 
des öhligen Dampfes in den Kammern viel zu den Detona⸗ 
tionen beigetragen hat. Das Abgießen, welches man jetzt 
mit dem Schwefel vornimmt, hat außer den bereits augege⸗ 
benen Vortheilen noch den, daß. es den rohen Schwefel vom 
Ohle befreit, welches, indem es in Dampf verwandelt wird, 
oder ſich dergeſtallt zerſetzt, daß es Schwefelwaſſerſtoffſäure 
bildet, die Atmosphäre der an en zu Detonation geeig⸗ 
net ncht MAIS 
Wie es ſich auch hinfichtlich ber. Urfachen, welche. Die 
Detonationen veranlaffen „ verhalten mag, io werden wir 
doch die Zeitpunkte der Operation angeben, in welchen ſie 
zu befürchten ſind, wenn man nicht dekantirten Schwefel de⸗ 
ſtillirt; immerhin empfehlen wir jedoch, das Abgießen vor 
der Deſtillation vorzunehmen. i 
115. Bei den beiden Operationen, welche wir nun be⸗ 
ſchreiben wollen, verrichtet man eine eigentliche Deſtillation, 
Det gcaue Bodenfag. weicher bei dem ab iet en intücköleibt, hat weetan 
glanz und it unter dem Namen Schwrfelſchmutz dekannnt; er enthalt noch 
eine fo beträchtliche Menge Schwefel, daß man ſich einige Zeit lang ſeiner 
zur Bereitung der Schwefelſäure bedient hat, Da die Deſtilatöre denſelben 
nicht mehr, zu dieſem Zwecke verkaufen können, (0 ſind ſie jetzt im Beſitze 
ungeheurer Maſſen, die ſie nicht zu benützen im Stande ſind, wahrſcheinlich 


wegen des "darin befindlichen Erdpecee, welche in allen Hanel bei be. An 
wendung hinderlich iR, 
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allein die Temperatur der Vorlage darf nicht 107 C erreis 
chen, wenn man Schwefelblumen bereiten will, muß aber 
dagegen dieſe Temperatur etwas eee wenn flüͤſ⸗ 
figer Schwefel gewonnen werden ſoll. 

Nehmen wir an, es ſeyen Schwefelbtumen zu bereiten. 
Sobald der Keſſel gefültt ift, die Thüren mit Thon verkittet 
ſind und die Ventile frei ſpielen können, kann man anfan⸗ 
gen zu feuern. Da der rohe Schwefel mehr oder weniger 
Waſſer noch enthält, fo verflüchtigt ſich dieſes bei 1000 und 
es wird eine Art von Sieden hoͤrbar. Dieſes Geräuſch hört 
bald auf; bei 107° wird der Schwefel flüſſig und wenn er 
die Temperatur von 150% erreicht hat, fo entzündet ſich feine 
der Luft ausgeſezte Oberfläche. Bald jedoch hört die Ver⸗ 
brennung wieder auf, wenn nämlich die mit dem Schwefel 
in Berührung ſtehende Luft einen beträchtlichen Theil ihres 
Sauerſtoffs abgegeben und dafür mit einer entſprechenden 
Menge ſchweflichter Säure ſich angefüllt hat. In dem Au⸗ 
genblicke, wo der Schwefel ſich entzündet, werden die Klap⸗ 
pen emporgehoben und ſaure Dämpfe ſtröͤmen mit mehr oder 
weniger Heftigkeit aus der Kammer. Man darf nun das 
Feuer verſtärken und zwar bis endlich der Schwefel ins Kor 
chen geräth. Von dieſem Zeitpunkt an, muß man ein ge⸗ 
lindes Feuer unterhalten, damit der Schwefeldampf nicht in 
zu großer Maſſe in die Kammer ftröme und feine Verdich— 
tung an den Wänden ſchnell ſtatt finden koͤnne. Man er⸗ 
kennt, ob die Temperatur hoch genug iſt, wenn man auf 
den Hitzgrad der Gußeiſenplatte achtet, welche die über dem 
Keſſel befindliche Offnung ſchließt. Die Temperatur muß ſo 
hoch ſeyn, daß Schwefelſtückchen, welche man darauf legt, 
ſich entzünden. Die Beendigung der Operation wird erkannt, 
wenn man durch ein in der gußeiſernen Thüre angebrachtes 
Loch einen Eiſenſtab in den Keſſel bringt und dieſer beim 
Herausnehmen keine Anhängſel von flüffigem Schwefel zeigt. 
Es bleibt zulezt ein Rückſtand, der, nachdem man die Platte 
entfernt hat, mit einem eiſernen Löffel herausgenommen 
wird. Man bringt hierauf ein neues Quantum Schwefel in 
den Keſſel und ſezt die Platte wieder darauf. Dieß iſt der für 
Detonationen gefährliche Augenblick, denn die Atmosphäre 
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der Kammer beſteht aus Schwefeldaͤmpfen, Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoffſäure, oͤhligen Dämpfen, ſchweflichter Säure, Stickſtoff 
und einer veränderlichen Menge von Sauerſtoff. Wenn wäh⸗ 
rend dem Herausnehmen die Luft nicht hinein dränge, ſo wür⸗ 
de dies Gemenge wahrſcheinlich zu wenig Sauerſtoff ent⸗ 
halten, um verpuffen zu können; allein ſobald man die Platte 
aufhebt, ſtürzt die äußere atmosphäriſche Luft in die Kam⸗ 
mer, fo daß bei wieder beginnender Deſtillation die Erſchei⸗ 
nungen der Schwefelentzündung ſich wieder erneuern und 
ſehr gefahrbringend werden können. Ein Regiſter, wodurch 
die Verbindung zwiſchen der Kammer und der äußern Luft 
abgeſchloſſen werden könnte während dem Ausleeren und 
Wiedereinfüllen des Keſſels, würde mithin von Nutzen 
ſeyn. Die nämlichen Erſcheinungen konnen bei den folgen⸗ 
den Operationen immer beobachtet werden. 

Die gebundene Wärme des Schwefeldampfes, welche 
bei der Verdichtung deſſelben frei wird, erhöht ſtets die Tem⸗ 
peratur der Wände der Kammer. Die ganze Kunſt der 
Schwefelgewinnung beſteht demnach darln, die Operation 
fo zu leiten, daß dieſe Temperaturerhoͤhung nicht fo ſchnell 
ſtatt finde, daß die Mauerwände bis auf 107° © erhizt wer⸗ 
den. Man erfüllt dieſe Bedingung, wenn man die Arbeit 
unterbricht und dadurch den Wänden Zeit läßt, ſey es 
durch Entſtrahlung der Wärme oder durch die Berührung 
mit der äußern kältern Luft, ſich abzukühlen. Ungeachtet 
dieſer Vorſichtsmaaßregel zeigt ſich oft, an den dem Keſſel 
zunächſtliegenden Theilen, geſchmolzener Schwefel; auch fin 
det man an den Wänden der Kammer oft Schwefel als 
kleine Körner von ſandigem Anſehen angehäuft „ja biswei⸗ 
len ſogar Schwefelkryſtalle. Vielleicht ließe ſich dieſe Ope⸗ 
ration regelmäßiger und ſchneller ausführen, wenn man die 
Mittel, wodurch die Abkühlung bewirkt wird, vermehren 
könnte. Man dürfte nur z. B. durch die Kammern gußei⸗ 
ferne Röhren führen, welche mit kaltem Waſſer gefüllt wä⸗ 


ren, was ſich fortwährend langſam erneuert; dadurch würde 


vielleicht eine Verminderung des Umfanges der Kammer 


‚möglich gemacht, und die Deſtillation ſchneller vor ſich ge— 
hen können. 
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Bei dem gewöhnlichen Verfahren iſt der Verluſt 18 bis 
20 Procent, der zum Theil vom Verbrennen des Schwefels 
herrührt, was ſich oft wiederholt, weil man, um die Abküh⸗ 
lung zu beſchleunigen „von Zeit zu Zeit die Klappen, wäh⸗ 
rend die Arbeit ruht, öffnet, um kalte Luft hinein zu laſſen. 
Die im Handel vorkommenden Schwefelblumen ſind ſtets mit 
ſchweflichter Säure oder Schwefelſäure verunreinigt, welche 
Erzeugniſſe dieſer wiederholten Verbrennungen ſind ). Man 
reinigt ſie ſehr leicht davon Wa wiederholtes Waſchen mit 
Waſſer ). 
8 116. Die durch Hrn, Mich el vorgeſchlagene Abände⸗ 
rung reduzirt den Verluſt auf 11, bis 12 Procent und beſchleu⸗ 
nigt die Bereitung. Wenn der Schwefel deſtillirt worden, 
ſo iſt er eben fo rein als bie, Schwefelblumen. Die Opera⸗ 
tion dabei iſt viel einfacher, denn ſtatt der ſo unregelmäßi⸗ 
gen Abkühlungsmittel für die Kammern, hat man nur dafür 
zu ſorgen, daß die Temperatur i im Gegentheil über 1079 durch 
die Schnelligkeit bei den Deſtillationen, welche an ſich ſchon 
ein ſicherer und beträchtlicher Gewinn iſt, erhalten werde. 
Statt eines einzigen Keſſels wendet man gewöhnlich zwei 
oder noch mehrere für ein und dieſelbe K Kammer an. Dieſe 
Abänderung macht es moglich mit größerer Schnelligkeit, we⸗ 
niger Abgang und einem kleinern Betriebskapital zu arbeiten 
und in einem einzigen Apparat dieſelbe Menge gereinigten 
Schwefel zu erhalten, welche ſonſt nur durch Anwendung 
von zwei oder mehreren Apparaten mit einem Keſſel hätte 
erzeugt werden können. Wenn der erſte Keſſel ſo heiß ge⸗ 


worden, daß der Schwefel ſich entzündet, ſo zeigen ſich alle 


bereits beſchriebenen Erſcheinungen. Nachdem das mehr oder 
weniger lebhafte Blaſen, welches dieſen Zeitpunkt echarakte⸗ 
riſirt, Statt gefunden hat, geht die Deſtillation ohne Unter⸗ 


) Moch werden unſeres Wiſſens die Schwefelblumen, die im Handel in Heutth⸗ 
land vorkommen, aus Marſeille beiogen. Es mochte ſich daher wohl 
verlohnen, unter ſonſt gunſtigen Umſtänden dieſe Waare auch in Deutſchland 
zu bereiten, da tamerbin eln nicht unbedeutender Verbrauch davon ſtatt 
findet, A, u. E. 

„%% Wenn man die Luft der Kammer ausleert, um ſich 55 ſo fi 
fie dergeſtalt mit dampfformiger Schwefelſaure beladen, daß fie noch der 
Vegetation der nächſten Umgebungen der Fabriken ſchadet. ö 


ae % Aue Rob 


brechung vor ſich, weil kein Sauerſtoff mehr in dem Ne 
tortenhalſe zurück bleibt, in welchem der Schwefeldampf 
eine zu ſeiner Entzündung erforderliche Temperatur von 
1500 C beſizt. Enthält aber die Kammer ſelbſt ein detoni⸗ 
rendes Gemiſch, ſo iſt einleuchtend daß im Momente, wo 
der zweite Keſſel die Temperatur von 150° erreichen wird, 
die ſchwache Verpuffung, welche die Entzündung des Schwe⸗ 
fels hervorbringt, indem fie in der Kammeratmosphäre fort 
gepflanzt wird, ſich in eine mehr oder minder gewaltſame De⸗ 
tonation verwandeln kann. In dieſem Falle würde die ein⸗ 
zige mögliche Vorſichtsmaaßregel, welche mau in Beziehung 
auf die Beweglichkeit der Klappen treffen kann, oft unzu⸗ 
reichend befunden werden. Man ſah auch in der erſten Zeit, 
als man dieß Verfahren einführte, daß Detonationen dieſer 
Art die Kammern erſchütterten, das Dach emporhoben, und 
ſelbſt die gußeiſernen Thüre zerriſſen, welche die Offnungen 
verſchließen. nog mute na f 
Bevor man zum Gießen des Schwefels ſchreitet, ſind ge⸗ 
wöhnlich acht oder neun Füllungen des Keſſels vorangegan⸗ 
gen. Dieſe Reihe von Deſtillationen iſt nöͤthig um die Kam⸗ 
mer in diejenige Temperatur zu verſetzen, in welcher der 
Schwefel flüſſig wird. Man erkennt das Flüſſigwerden des 
Schwefels, wenn, indem man ein Stück Schwefel durch eine 
der Klappen wirft, ſein Fall ein Geräuſch verurſacht, ähnlich 
dem, welches gewöhnlich ein feſter in eine Fluͤſſigkeit fallen⸗ 
der Körper hervorbringt. Beſſer möchte es ſeyn, wenn man 
einige Thermometer zur Ausmittelung dieſes Zuſtandes be⸗ 
nüzt, die ſo angebracht werden müßten, daß die Kugeln in 
und die Röhren außerhalb der Kammer ſich befänden. Man 
würde auf ſolche Weiſe erkennen können, nicht bloß ob der 
Schwefel bis zum Schmelzen gebracht worden, ſondern 
auch ob derſelbe dieſen Punkt noch nicht ſehr überſchritten 
habe. Findet dieſer leztere Fall wirklich ſtatt, fo nimmt der 
Schwefel, ſtatt nach dem Erkalten zitronengelb zu werden, 
wie man ihn im Handel verlangt, eine braune Farbe an, 
welche feinen Werth in den Augen der Käufer vermindert, 
obgleich er wirklich eben fo rein iſt ). 


— m —ẽ 5 
„) Dieſe Farbengbanderung kann bisweilen von der Gegenwart des Ohis herr 
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117. Das Gießen des Schwefels geſchieht auf eine ſehr 
einfache Weiſe. Man öffnet den von der Kammer ausge⸗ 
henden Kanal am äußern Ende, ſchmelzt den Schwefel weg, 
welcher die Offnung noch verſtopft und läßt nun den flüſſi⸗ 
gen Schwefel in die Formen fließen. Wenn man rohen 
Schwefel deſtillirt, ſo trägt man Sorge, nicht den ganzen 
Inhalt der Kammer herausfließen zu laſſen, weil die flüſſige 
Schwefelmaſſe mit einer ſchweflichte Säure und Schwefel— 
ſäure haltigen Waſſerſchicht bedeckt iſt, welche die gußeiſer⸗ 
nen Platten angegriffen hat und dadurch ſchwärzlich gefärbt 
erſcheint. Die lezten Autheile Schwefel würden mehr oder 
weniger verunreinigt ſeyn und eine neue Deſtillation erfor— 
dern; allein da das Quantum dieſes unreinen Schwefels 
unveränderlich daſſelbe bleibt, wie groß auch die Menge der 
Flußigkeit ſeyn mag, ſo iſt es in dieſem Falle beſſer, nur ſo 
ſelten als möglich die Maſſe ganz abfließen zu laſſen ). 

118. Man gewinnt den Schwefel auch aus einigen 
Schwefelmetallen; in dieſem Falle wird die erſte Operation, 
wodurch man rohen Schwefel erhält, auf verſchiedene Weiſe 
vorgenommen. Zuerſt wollen wir bemerken, daß man bei 
mehreren metallurgiſchen Arbeiten, die auf die Behandlung 
der Schwefelmetalle ſich gründen, damit beginnt, einen Theil 
Schwefel, welche dieſe enthalten, fortzuſchaffen. Es iſt dieß 
der Fall bei Behandlung der Verbindung des Schwefeleiſens 
mit Schwefelfupfer (Kupferkies), welche bei der Kupferge— 
winnung angewendet wird; ferner findet dieß Statt bei Be— 
reitung des ſchwefelſauren Eiſens oder des gewöhnlichen Ei— 
ſenvitriols aus dem natürlichen Schwefeleiſen (Schwefel 
fies). Die Scheidung des Schwefels aus den Schwefelverbin— 


rühren, welches alle rohen Schwefel begleitet, fo wie dies auch bei den ber 
reits früher (111) bezeichneten Abänderungen derſelben der Fall ſeyn kann, 
Alle dieſe Fragen erfordern eine neue Prüfung dieſes Gegenſtandes. 

*) In den meiſten Fabriken, in welchen man deſtillirten Schwefel bereitet, 
pflegt man jezt in die Kammer eine gewiſſe Menge von bloß abgegoſſenem 
Schwefel zu bringen, welcher auf Koſten der gebundenen Wärme der Dam“ 
pfe des deſtillirten Schwefels ſchmilſt. Der im Handel vorkommende deſtil- 
lirte Schwefel it demnach eigentlich ein Cemenge von deſtillirtem und abge⸗ 
goſſenem Schwefel. - 
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dungen des Kupfers iſt mit der Gewinnung dieſes Metalls 
ſo eng verbunden und liefert ſo wenig Schwefel, daß es 
zweckmäßiger iſt, in dem Theil unſeres Werkes derſelben zu 
erwähnen, in welchem wir uns mit der Kupfergewinnung 
ſelbſt beſchäftigen. e Mad N a 

110. Es gilt dieß nicht von der Behandlung des er⸗ 
wähnten Schwefeleiſens; man kann dieſes mit Vortheil auf 
Schwefel benützen, indem man damit zugleich die Bereitung 
des ſchwefelſauren Eiſens verbindet. Um die Gewinnung 
deſſelben beſſer zu verftehen, genüge hier die Bemerkung, 
daß das Schwefeleiſen Im Martmım an vielen Orten in 
Menge vorkommt, und fo zuſammengeſezt iſt, daß wenn man 
ihm die Hälfte ‚feines Schwefels entzieht, das Eifen und 
der Schwefel dann in einem ſolchen Verhältniß verbunden 
zurückbleibt, daß wenn jenes in Orydul und dieſer in Schwer 
felſaure umgewandelt wird, daraus neutrales ſchwefelſau⸗ 
res Eiſenorydul hervorgeht. Das natürliche Schwefeleiſen 
im, Maximum enthält 54 Procent Schwefel; es kaun demnach 
27 Procent davon verlieren, ohne daß es dadurch zur Berei⸗ 
tung des ſchwefelſauren Salzes untauglich würde. Die Wir⸗ 
kung der Hitze iſt ſchon hinreichend, um aus der Verbindung, 
wenn nicht das Ganze, doch wenigſtens einen Theil des 
Schwefelüberſchußes abzuſcheiden. In der Folge werden 
wir ſehen, daß der durch die Hitze abgeſchiedene Schwefel 
genau z der ganzen im Schwefeleiſen enthaltenen Schwefel: 
menge beträgt, nämlich ungefähr 21 bis 22 Procent des 
Schwefeleiſens im Maximum. Unglücklicher Weiſe aber kann 
man nur fo viel Schwefel gewinnen, wenn man eine Hitze 
anwendet, welche das Schwefeleiſen, das als Rückſtand 
bleibt, ſchmelzen würde: ein Umſtand, den man forgfältig 
vermeiden muß, weil man ſonſt, um jenen herauszunehmen, 
genöthigt ſeyn würde die Deſtillgtionsapparate zu zerſtoren. 

Die Erfahrung lehrt, daß, wenn man ſich begnügt 
nur 13 bis 14 Procent Schwefel abzuſcheiden, der Rüͤckſtand 
pulverförmig bleibt und mithin leicht aus den Apparaten ges ' 
nommen werden kann. Nach dieſer vorausgeſchickten Bemer⸗ 
I wird das ganze Verfahren leicht verſtanden werden 
nnen. 4 > . 
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felſaurt verbunden und außerordentlich durch das gleichzeitig, ae nde 
ſehr wohlfrile Brennmaterial begünstigt, welches die Natur dat font a 
liche Braunkohle in ungeheuer mächtigen Lagern darbietet. A, u. C. 
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12,5 Kilogr. Mineral gefüllt, zn Nut Dae n 
den erforderlich ſind. MED dnn 
In einem Ofen von 24 Röhren werden dmunch ar ne 
triſche Zentner Mineral die Woche durch deſtillirt / und / man 
erhält davon 9,5 metriſche Zentner Schwefel, was ungefähr 
14 pr. Cent. beträgt, wie oben bereits erwähnt wurde.) ) 1; 
Hr. Dartigues hat in ſeiner bei Namur gelegenen 


„Fabrik nur dieſes Verfahren darin abgeändert, daß er zy⸗ 
lindriſche Röhren anwendet und ſie horizontal einſetzt. Die 


Arbeit geht übrigens auf gleiche Weiſe von Statten. Er 
giebt jedesmal 25 Kilogr. Mineral in jede Röhre. Es ber 
finden ſich davon 24 in jedem Ofen. Eine Destillation 80 
nach Verlauf von 6 Stunden vollendet. eee 
Da Hr. Dartigues doppelt ſo viel Fa Material 
in die Röhren einſetzt und die Deſtillation kürzere Zeit dauert 
ſo kann er 100 metriſche Zentner die Woche durch behandeln 
und daraus 22, bis 28, metriſche Zentuer 1 gewinnen; 5 
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zwar aus den bereits,! oben u e 1e ap 
2 | ae 5 1 em; sagten, hervor, 
len di Tae nie 10 
den en 77 95 Er b ties ‚ont 
haltenen beträgt, Age Un mt ſchei b darauf net, 
daß, der, Rückffand⸗ eine e beftiin Men, Ber 
hältniffei, it. und war fo, daß wenn das Schwefeleiſen im 
Marimum aug einem Atom Eiſen u und zwei Pag 
fel gebildet A No Mr . aus 1 
1 9 19 chwefel bee en, 7 % Sn 
8, daß d 1 100 weſelverblndüng dem keihen, 1000 
baten m erner 1 daß weun da 
SR f t 5 der 1 Holten 10 in 
würde, daraus ein neutrales ſchwefelſaures Eiſenoryd ſich 
lden müßte. Wir werden ſpäter ſehen, wie es zugeht, 
Si ber. Nüanan tand, indem er a ausgeſeht, Fig. den⸗ 
122. Die Gewinnung des Schwefels auf dlen beſchrie⸗ 
Aer Weiſe iſt leicht. Allein da es, wenn ſie Vortheſt brin⸗ 
gent fol, erforderlich iſt, ſich W . Rohren zu vers 
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ſchaffen, ferner daß man Brennmaterial zu niedrigem Preiſe 
und Schwefelkies in Überſtuß habe, fo findet ſich die Ans 
wendung dieſes Verfahrens ſehr beſchränkt. Es giebt we⸗ 
nige Länder, wo der Preis des Schwefels fo hoch ſtünde, 
daß man daran denken könnte, eine Fabrikation dieſer Art 
zu beginnen, wenn man nicht durch die angezeigten Um⸗ 
ſtände begünſtigt wird. Übrigens wird aber überall, wo man 
Steinkohlen und guten Thon hat, die Gewinnung vortheiß 
haft fein, ſelbſt wenn der Seehandel frei iſt, und die Zus 
fuhren von Schwefel zur See leicht Statt finden können ). 
Man begreift, daß der ſo bereitete Schwefel ſogleich 
bei der erſten Operation rein erhalten werden könnte; im 
entgegengeſetzten Falle aber würde man ihn einer neuen De⸗ 
ſtillation unterwerfen müßen, welche dann in dem bereits 
beſchriebenen Mich el ſchen Apparate vorzunehmen wäre. 


1323. Benutzung. Jedermann weiß, daß der Schwefel 
angewendet wird, um die Zündhoͤlzchen leicht entzündlich zu ma⸗ 
chen. Sein niedriger Preis macht dieſe Anwendung möglich), 
und man muß zugleich bemerken, daß wenig Materien zu dieſem 
Zwecke geeignet wären. Ein Zündhoͤlzchen muß mit einem an 
der Luft ziemlich unveränderlichen Körper verſehen fein, der 
ſchon bei einer niedrigen Temperatur entzündlich iſt und zu⸗ 
gleich das Holz anzuzünden vermag. Dieje drei Bedingun⸗ 
gen möchten, des niedrigen Preiſes des Stoffes nicht zu ge⸗ 
denken, ohne Zweifel bei jedem andern Körper ſchwer ver⸗ 
einigt zu treffen ſeyn. Man muß hierbei zugleich bemerken, 
daß wenn der Schwefel ſich nicht gänzlich in gasförmige 
ſchweflichte Säure verwandelte, ſondern im Gegentheil durch 
ſeine Verbrennung eine feſte Säure bildete, ſo würde Letztere 


2 N 


das Holz überziehen und deſſen Verbrennung hindern. Dieß 


7 ; tntlatanteb 1.06 988 
„ ‚Die ungeheuren Schwefclmaſſen, welche gegenwärtig in Frankreich zur Schwe ⸗ 
felfüurefaprifation, namentlich in Marfeille, Paris und Rouen vers 
8 braucht werden, kommen aus Slellten, wo dieſer Körper in den dortigen 
vulkanischen Gebirzsmäſen in großer Menge eafimden wird. Der einmal 
gereinigte Schwefel koſtet gegenwärtig in Paris 18 Franken d. 100 Kilogr. 
Dieſer äußert Hinige, Breit geſtattet auch, Die für die Künſte jet fo wichtige 
Schweſelſsure ſehr bilis zu liefern, was guf diele Gewerbt einen wohliha · 

tigen Einſtus äußert. A. u. €, e di 
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el, hängen, der bein Grfälten fear wird. 


124. Man wendet ferner den Schwefel anz um ich 
mancherlei Abdrücke oder Abgüſſenzu machen. Will man eine 
Medaille in Schwefel abdrücken, fo muß man dieſe nit Ohl 
beftreichen, wieder leicht abtrocknen, und dann mit einem 
Bleibande umgehen Tan ae eke een Rand 
aus Wachs bilden. Man gießt hierauf in den kleinen da⸗ 
durch entſtandenen ſchachtelartigen Raum, deſſen Boden die 
Vorderſeite der Medaille bildet, ſehr reinen undfeinen dünn 
augerührten Gyps. Man muß den Gyps ſehr langſam und 
ſorgfältig anrühren, um keine Gasblaſon in ſeine Maſſe zu 
bringen, welche den Guß entſtellen könnten. Sobald der 
Gyps erſtarrt iſt, löſt er ſich leicht von der Medaille ab 
und man hat ſo eine vertiefte Form. Durch ein ganz ähu⸗ 
liches Verfahren, indem man nämlich, den geſchmolzenen 
Schwefel auf dieſe Form gießt, verſchafft man ſich Abgüſſe, 
welche der Medaille ſelbſt ganz ähnlich ſind. Man begreift 
wohl, daß mau auch, umgekehrt zu Werke gehen kann, in⸗ 
dem man Schwefel auf die mit Ohl beſtrichene Medaille 
gießt und dadurch vertiefte Abgüße erhält, die man wie, 
derum anwendet, um erhöhte Gypsabgüſſe zu machen. Noch 
iſt zu bemerken, daß der Schwefel während ſeinem Erſtar⸗ 
ren ſich zuſammenzieht, dagegen aber der Gyps ſichausdehnt; 
woraus hervorgeht, daß wenn man Gypsabgüſſe auf Schwer 
fel oder Schwefelabgüſſe auf Gops macht, die durch den 
einen Körper am Modelle hervorgebrachten Veränderungen, 
durch den andern wieder verbeßert werden. Es würde dies 
nicht Statt finden, wenn man ſich nur des Gypſes bediente 


und beſtändig Gyps auf Gyps abgö ße. 

Der Schwefel wird auch angewendet um das Eiſen 

in Steine einzukitten oder einzugießen. . a El LEE, 
14* . 
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Veim Verbrennen liefert er ſchwe flichte Säure; und 
unter beſondern Umſtänden ſelbſt Schwefelſäure. 

Man verbindet ihn mit Kali und Kalk, um, die Schwe⸗ 
felverbindungen dieſer Stoffe Varzüſteten, welche in der 
Medizin angewendet werden; in Verbindung mit dem Queck⸗ 
ſi lber bildet er den Zinnober. 

Endlich, und dieſe Benutzung. if nicht die unwichtigſte, 
wird er zur Bereitung des Schleßpulvers gebtäudt, von 
dem er einen weſentlichen Beſtandtheil ausmacht. | 

Wir werden ſpäter auf alle dleſe unmengen wie⸗ | 
ver r s N 


Söwefetwarfermofftsure 


3 Hydrothionſäure, Schwefelwaſſer⸗ | 
ſtoff, geſchwefelter Waſſerſtoff, Schwefel⸗ 
leberluft, hepatiſche Luft. enden 

eee acidum hydrosulfu- 2 
ricum, Franz. e en ‚ann 124 

> ri que.) gate 

125, Eigenſchaften. Die Schweſelwaſſerſtoffſalte 

iſt ein farbloſes Gas; ihr Geruch und Geſchmack iſt dem 
der faulen Eier ähnlich und unerträglich ſtinkend. Das ei⸗ 
genthümliche Gewicht dieſes Gaſes tft 1,1912, wenn das der 

Luft = 1 angenommen wird. Brennende Körper in daſſelbe 

gebrkcht, verlöſchen; das Lakmus wird ſchwach von ihm ge 

röͤthet. Durch ſtarkes Zuſammenpreſſen l DEREN: wi 

es tropfbar flüßig. Hr Kuß * 

Dieſes Gas wirkt ſo ködtlich, dag) Ai nm oder 

Sperling ſogleich in einer Atmosphäre ſtirbt, welche unt 

ride davon enthält. Iſt zo von dieſem Gaſe mit athmos⸗ 

phariſcher Luft gemiſcht, ſo reicht es trage einen Hund von 
mittlerer Große zu tobten; ein Pferd aber ſtirbt, wenn es 
einige Zeit Luft eingeathmet hat, welche I deſſelben en 
hielt. Die Zufälle, welche dieſer Körper hervorbringen kann, 
wiederhohlen ſich ſogar häufig in den Laboratorien, obgleich 
man feine nachtheilige Wirkung bereits kennt; iſt man jedoch 
einigermaſſen vorſichtig, ſo koͤnnen dieſelben immer vermieden 


N 
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werden. Übrigens äußert das Chlor auf das Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoffgas eine fo ſchuelle Wirkung, daß man daſſelbe in Noth⸗ 
fällen ſehr vortheilhaft anwenden kann, um die nachtheiligen 
Folgen des Letztern zu verhüten. D nn 

In der Rothglühhitze wird das Schwefelwaſſerſtoffgas 
zum Theil zerſetzt und Waſſerſtoff und Schwefel werden da⸗ 
durch frei. Der Sauerſtoff oder die Luft, wenn beide trok⸗ 
ken ſind, äußern bei gewöhnlicher Temperatur keine Wirkung 
auf daſſelbe; dagegen entzündet ſich das Gemenge, wenn es 
bis zum Rothglühen erhitzt wird, und bildet Waſſer und 
ſchweflichte Säure, ſo wie auch ſtets etwas Schwefelſäure. 
Wenn zu wenig Sauerſtoff vorhanden wäre, ſo würde ſich 
zwar immer noch Waſſer bilden, allein der Schwefel würde 
ſich dann unverbrannt abſetzen. Dieſer Fall tritt immer 
ein, wenn man das in einem Zylinderglaſe enthaltene Gas 
entzündet, wodurch daſſelbe den Sauerſtoff aus der umge⸗ 
benden Luft anzuziehen genötigt iſt. Die noch friſche, Sauer⸗ 
ſtoff enthaltende Luft erneuert ſich zu langſam, um den Schwe⸗ 
fel gänzlich zu verbrennen und in dieſem Falle erhält man 
zugleich Waſſer, ſchweflichtſaures Gas und Schwefel. 
Das Schwefelwaſſerſtoffgas brennt mit blauer Flamme, 
ähnlich wie der Schwefel für ſich allein. Chlor, Brom und 
Jod zerſetzen das Schwefelwaſſerſtoffgas auf der Stelle; es 
bildet ſich nach dem Verhältniß, in welchem dieſe Stoffe zu⸗ 
ſammenkommen, entweder Chlor- Brom⸗ und Jodwaſſerſtoff⸗ 
fäure nebſt einer Ablagerung von Schwefel, oder auch wohl 
dieſelben Säuren, aber zugleich noch Chlor-, Brom- und 
Jod⸗Schwefel. Das Chlor wirkt ſo äußerſt ſchnell darauf ein, 
daß das beſte Mittel, eine mit Schwefelwaſſerſtoff verpeſtete 
Luft zu reinigen, darin beſteht, Chlorräucherungen zu machen, 
oder auch etwas wäſſrige Chlorauflöſung auf den Boden 
umher zu ſprengen. Die Luft wird dadurch augenblicklich 
gereinigt. e 

126. Zuſammenſetzung. Das Schwefelwaſſerſtoff⸗ 

gas enthält ein dem ſeinigen gleiches Volumen Waſſerſtoffgas. 
Es läßt ſich dies nachweiſen, wenn man das Gas mittelft 
metalliſchem Zinn in einer gekrümmten Glasglocke behandelt. 
Hat man das Gas in die Glocke geleitet, fo bringt man eis 
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nige Gramme Zinn hinein, welches man hierauf eine halbe 


Stunde lang bis beinahe zur Rothgluth erhitzt. Gewöhnlich | 


iſt dann alles Gas zerſetzt und es bleibt nur reiner Waſſer⸗ 
ſtoff zurück. Das Zinn hat ſich zum Theil in erſtes Schwe⸗ 
felzinn verwandelt, welches mit dem angewendeten Zinnüber⸗ 
ſchuß vermengt bleibt. 

Da die Dichtigkeit des Schwefelwaſſt erſtoffgaſes 1,1912 
iſt, ‚fe: bleibt, wenn man die des Waſſerſtoffes, nämlich 0,0658 
davon abzieht, für das Gewicht des Schwefels 1,1224. Nimmt 
man an, das Atomgewicht des Schwefels ſey = 201,16, ſo 
würde die Dichtigkeit des Dampfes von dieſem Körper = 
2/650 ſeyn, wovon die Hälfte 1,1525, beträgt, welche Zahl 
der vorigen ziemlich gleich kommt. Man muß daraus ſchlie⸗ 
Ben, daß die Schwefelwaſſerſtoffſäure zuſammengeſetzt iſt aus 


1 At. Schwefel 201,15 oder auch 94,176 
2 At. Waſſerſtoff f 12,48 5,824 
2 At. Schwefelwaſſerſtoffſäure 213,64 100,000 


Man erſieht daraus, daß die Zuſammenſetzung dieſes 
Gaſes ähnlich der des Waſſerdampfes angenommen wird, 
nämlich aus 1 Maaß Waſſerſtoffgas und 4 Maaß Schwefel— 
dampf, welche in ein einziges Maaß verdichtet ſind. Daß 
dieſe Zuſammenſetzung richtig iſt, kann auch aus andern 
Gründen ſtreng geſchloßen werden. Behandelt man die nie⸗ 
drigſten Schwefelungsſtufen oder erſten Schwefelverbindun⸗ 
gen einiger Metalle wie z. B. des Natriums, des Kaliums 
u. ſ. w. durch Waſſer und ſtarke Säuren, namentlich durch 
Schwefelſäure, ſo wird das Waſſer zerſetzt und es bildet 


ſich ſchwefelſaures Natrum oder Kali, während zugleich reine 
Schwefelwaſſerſtoffſäͤure ſich entbindet. Da nun aber die 
bezeichneten Schwefelverbindungen 1 At. Metall und 1 Atom 
Schwefel enthalten und die gebildeten Metalloryde aus 1 At- 


Metall und 1 At. Sauerſtoff beſtehen, ſo folgt daraus, daß 
die 2 At. Waffı erſtoff, welche von dem zerſezten Waſſer her⸗ 


rühren, mit dem einen Schwefelatom ſich verbinden müßen, 
welches in der Schwefelverbindung eriſtirt, um die l 


felwafferftofffänre zu bilden. 
az Metalle und Schwefelwafferfofffänte 
Die meiſten Metalle wirken auf dieſes Gas wie das Zinn, 
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namlich bei einer mehr oder minder hohen Temperatur bes 
mächtigen ſle ſich des Schwefels und das Waſſerſtoffgas 
wird frei. 

Das Kalium und Natrlum wirkt dagegen ganz anders. 
Sie bemächtigen ſich nicht bloß des Schwefels, der zu ihrer 
Verwandlung in Schwefelverbindungen noͤthig iſt, entbin⸗ 
den ferner nicht allein genau eben ſo viel Waſſerſtoffgas, 
als ſie erzeugen, indem ſie das Waſſer behufs der Bildung 
der Oxyde zerſetzen, ſondern die fo entſtandenen erſten Schwe⸗ 
felungsſtufen derſelben abſorbiren auch das nicht zerſetzte 
Schwefelwaſſerſtoffgas. Dieſe im unveränderten Zuſtande 
abſorbirte Gasmenge iſt wenigſtens beim Kalium gerade 
derjenigen gleich, welche zerſetzt worden; es geht auf ſolche 
Weiſe eine folgendermaſſen gebildete Berbinbung daraus 
hervor: 

Er Dun } u 1 At. Einfaches Schwefelkalium. 
N 
Bu. 8 = 2 At. Schwefelwaſſerſtoffſäure. 

Nach der gegenwärtig herrſchenden Anſicht muß dieſe 
von Gay⸗Luſſac und Thénard entdeckte Verbindung als 
ſchwefelwaſſerſtoffſaures Schwefelkalium ) betrachtet werden, 
indem dieſer letzte Körper unter vielen Umſtänden die Rolle 
einer Baſis ſpielt. 

126. Säuren und Schwefelwaſſerſtoffgas. 
Obſchon der Schwefel eine große Verwandtſchaft zum Waſ— 
ſerſtoff beſitzt, der Sauerſtoff aber dem Schwefelwaſſerſtoff, 
der das Waſſer bei keiner Temperatur zerſetzen kann, im 
Gegentheil ſeinen Waſſerſtoff leicht entreißt und unter Mit⸗ 
wirkung des Waſſers ſelbſt bei gewöhnlicher Temperatur, 
ſo iſt doch leicht einzuſehen, warum die Sauerſtoffſäuren 
—— x 

) G. Einleitung S. 22. (28. u. 24.0 Es wird nämlich nach der von. Gerte 
ius zuerſt aufzeſiellten Anſicht dieſe Verbindung als ein Salz angeſchen, 
welches ſich von einem Sauerſtoffſalſe nur dadurch unterſcheidet, daß in ihm 
der Schwefel die Rolle des Sauerſtoffs übernimmt und mit dem Waſſerſtoßf 
die Säurt, ſo wie mit dem Kalium die Baſis bildet, welche beiden ſich dann 
zu einem Schweteltallt (fo neunt Berzelius dieſe Verbindungen) 
vereinigen. S. Poggendorfs Annal. der Phys. u. Chem. Bd. 6. St. 4. A. u. €- 
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eine mehr oder minder ſchnelle Wirkung auf denſelben Auf 
ſern, während dagegen die Waſſerſtoffſauren keine Verände⸗ 
rung in ihm hervorbringen. 

Die Chlor⸗Brom⸗ und Jod⸗Säure zerſtören wirk⸗ 
lich das Schwefelwaſſerſtoffgas ſehr ſchnell. Es wird hier⸗ 
bei anfangs ohne Zweifel Waſſer gebildet, und Schwefel, 
Chlor, Brom oder Jod werden frei, welche letztere Körper 
aber nachher wiederum ihrerſeits auf den Schwefel wirken, 
wenn nämlich die Einwirkung bei Ausſchluß des Waſſers 
ſtatt findet, wie wir dies ſpäter ſehen werden. 

Was die übrigen Säuren betrifft, ſo werden wir ihre 
Wirkung auf den Schwefelwaſſerſtoff nach und nach in der 
Ordnung, in welcher wir ſolche ſelbſt kennen lernen 9 
einer nähern Prüfung unterwerfen. f 

129, Bereitung. In den kaboratorien bereitet man 
das Schwefelwaſſerſtoffgas, indem man das Schwefelanti⸗ 
mon (rohes Antimonium des Handels) mit flüſſiger Chlor⸗ 
waſſerſtoffſäure in der Wärme behandelt. Man wendet hier⸗ 
zu eine ähnliche Vorrichtung an, wie diejenige ift, welche 
zur Bereitung des Chlors dient (Taf. 4. Fig. 13. oder 2.) 
Das pulveriſirte Schwefelantimon wird in einen Kolben oder 
Ballon gebracht und hierauf fünf bis ſechsmal fo viel Sal 
faͤure darauf gegoſſen; das ſich entbindende Gas ſammelt 
man ſodann über Waſſer oder Queckſilber auf. Um es auf 
ſeine Reinheit zu prüfen, ſchüttelt man es in einem Glaſe 
mit etwas conzentrirter Kaltaufſoſung wird es gänzlich da⸗ 
von verſchluckt, ſo war es rein ). Man muß den Kolben 
langſam und gelinde erwärmen, um das Aufblähen und 
Überſteigen der Maſſe zu verhuͤten, welches ſonſt leicht ohne 

dieſe Vorſichtsmaßregel Statt haben würde. 

Will man ſich Schwefelwaſſerſtoff in Waſſer aufgelöſt 
verſchaffen, ſo verfährt man auf dieſelbe Weiſe. Die Ent⸗ 
bindungsflaſche wird dann mit einer Reihe von Woulf'ſchen 
Flaſchen (Taf. 45 Fig. 2) verbundene er Aae davon ent⸗ 


Nn 2 
vr Da aber im Gegentheil de deb bieden, fo iſt dies gewöhnlich at⸗ 
miosphärtſche Luft, womit das Gas leicht verunreinigt fein kann, wenn man 
diie erſten ſich entbindenden Anteile nicht fortgehen laßt, at. u. E. 


* 2 Schwwefelwaſſerſtoffſaure. Aus ar. 


hält etwas Schwefelkalium in Auflöſung, um die ſich viel ⸗ 
leicht entbindende Salzſäure zu abſorbiren, und dafür zu⸗ 
gleich auch aus dem Schwefelkalium noch Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoff zu entbinden Auf dieſe Weiſe erhalten dann die fol⸗ 
genden Flaſchen nur reines Schwefelwaſſerſtoffgas. Man 
fuͤllt dieſelben mit wohl ausgekochtem ) Waſſer ſo an, daß 
nur ein Fünftel vom inneren Raume leer bleibt, um die Ges 
genwart der Luft, ſo viel als möglich zu vermeiden. Die 
letzte Flaſche wird mit einer ſtarken Aufloͤſung von Chlor⸗ 
kalk angefüllt, welche ſchnell das vom Waſſer vielleicht nicht 
gänzlich abſorbirte Schwefelwaſſerſtoffgas verſchlucken würde. 
Was bei der Erzeugung des Schwefelwaſſerſtoffgaſes 
auf dieſem Wege vorgeht, iſt ſehr leicht einzuſehen. Das 
Chlor der Chlorwaſſerſtoffſäure bemächtigt ſich des Antimons 
und bildet Chlorantimon, während der Waſſerſtoff dieſer 
Säure ſich mit dem Schwefel verbindet, um die Schwefel⸗ 
waſſerſtoffſäure zu bilden. Folgendes iſt die Darſtellung 
der verwendeten und 8 zus in Atomen ausge⸗ 
drückt: Int u 
98 51 l Anhewendete Atome. 
W ee eee 2216,58: N; 21 
12 Chlorwaſſerſtoffſäure 1365,56) | 
Hervorgebrachte Atome. n. einige 
6 Schwefelwaſſerſtoffſaͤure 640,92 ' 
2 Chlorantimon ). 2940,82 
150. Um die Schwefelwaſſerſtoffſaͤure auf eine ein⸗ 
fache und ökonomiſche Weiſe zu bereiten, muß man ſtets 
feine Zuflucht zur Behandlung der Schwefelmetalle durch 
Salzſäure oder Schwefelſäure nehmen. Diejenigen Schwe⸗ 
felmetalle, deren man ſich bis jetzt dazu bediente, ſind das 
Schwefelantimon und das erſte Schwefeleiſen. Das Schwe⸗ 
felantimon giebt, wie wir geſehen haben, ſehr reine Schwe⸗ 
— — 

* Das Waſſer wird ausgetocht, um die in ihm tenibnlic enthaltene ‚Luft iu 
verjagen, deren Sauerſtoff in dieſem verdichteten Zuſtande ſchnell einen Theit 
des Schwefelwaſſerſtoſfs fo zersetzen würde, daß ſich Waſſer bildet und Sarwe ⸗ 
fel abgeſetzt wird. A. u, C. 


) Ehlorantimon, welches aus 3 At. oilor und 1 ut. Antimon er eee 
iſt. A. u. C. N 1 


218 Buhl, Cap. VII. Nichtmetalliſche Körper. 


felwaſſerſtoffſaͤure, allein es hat den Nachtheil durch ſehr 
conzentrirte Chlorwaſſerſtoffſäure in der Siedhitze nicht gänz⸗ 
lich zerſetzt zu werden. 

Das erſte Schwefeleiſen, welches man auf trocknem 
Wege erhält ), wird durch Chlorwaſſerſtoffſäure und durch 
Scwefelfäure von mittlerer Stärke angegriffen; allein die 
Einwirkung dieſer Säuren geht langſam vor ſich, ſelbſt wenn 
man ſie durch Erwärmen begünſtigt und das Schwefelmetall 
ſehr fein pulveriſirt. 


Gay⸗Luſſac und Thönard haben ſtatt dieſes Schwe⸗ 


feleiſens den ſogenannten Vulkan von Lemery angewen⸗ 
det; man bereitet ſich dieſe Verbindung, indem man Eiſen⸗ 
feilſpähne, Schwefelblumen und Waſſer mit einander kocht. 
Der auf ſolche Weiſe erzeugte Brei verwandelt ſich, wenn 
er ſich ſelbſt überlaſſen wird, ſchnell in waſſerhaltiges erſtes 
Schwefeleiſen. Schwefelſäure, welche mit dem Vierfachen 
ihres Volumens Waſſer verdünnt wird, entbindet aus die⸗ 
ſem Gemiſche äußerſt leicht die Schwefelwaſſerſtoffſäure. Die⸗ 
ſes Mittel iſt ſehr gut und ließe nichts zu wünſchen übrig, 
wenn es möglich wäre, ſich leicht reine und ſehr feine Eiſen⸗ 
feilſpähne zu verſchaffen; allein da diejenigen, welche man 
im Handel findet, beinahe immer roſtig oder zu grob ſind, 
ſo verhindert im erſten Falle das ſich dazwiſchen legende 
Eiſenoryd einen Theil des Eiſens ſich mit dem Schwefel zu 
verbinden; im zweiten Falle dagegen dringt der Schwefel 
nicht in das Innere der groben Eiſenkoͤrnchen und es findet 
gleichfalls nur eine unvollkommene Schwefelung Statt, ins 
dem zugleich die Maſſe beftändig einen mit vielem Waſſer⸗ 
ſtoff gemengten Schwefelwaſſerſtoff giebt, weil eine bedeu⸗ 


*) Man bereitet ſich nach Bahn dleſes Schwefelelſen ſehr einfach, wenn man 
eine dünne Eiſenſtangt weihalühend macht und in einen Schmelitiegel hält, 
in welchen man Schwefelſtücken gelegt hat. Sobald das weißglühende El⸗ 
fen in Berührung mit dem Schwefel kommt, ſchmllzt es und es bildet ſich 
das erſte Schwefeleiſen beſtehend auß 1 At. Eifen und 1 ut. Schwefel. Dielt 
Werbindung eignet ſich vortrefflich zur Schwefelwaſſerſtoffbereitung dann 
wenn ſolches langſam aber anhaltend entbunden werden fol, Man braucht 
zu dem Ende das gefchmolsene Schwefeleiſen nur in erbſengrohe Stückchen 
zu ſerſchlagen und mit verdünnter Schwefelſaure zu übergießen. Die Ein“ 
wirkung findet in dieſem Falle bei gewöhnlicher demptratur ſtaßt. u. u. © 
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tende Menge Schwefelſäure nutzlos verbraucht wird, die auf 
das freie Eiſen wirft 9 (11) Einige andere Schwefelverbin⸗ 
dungen, bei deren Anwendung keiner dieſer Nachtheile Statt 
findet, wurden durch Berthier empfohlen. Man erhält 
aus ihnen ſehr leicht Schwefelwaſſerſtoff und Einige können 
ſelbſt dazu dienen dieſe Säure im Großen mit vieler Erſpar⸗ 
niß zu bereiten, wenn ſolche mit Nutzen anzuwenden ſeyn 
würde. | 7 
131. Wenn man das gewöhnliche zweifache Schwe⸗ 
feleiſen (Schwefelkies) pulveriſirt und mit der Hälfte ſeines 
Gewichts trocknem kohlenſauren Natrum erhitzt, ſo erhält 
man eine doppelte Schwefelverbindung aus Eiſen und Nas 
trium, welche in der Rothglühhitze vollkommen in Fluß 
geräth. Man kann dieſe Schwefelverbindung auf einen Stein 
oder eine kalte Gußeiſenplatte gießen, indem im Tiegel nur 
ein geringer Theil der Maſſe hängen bleibt, ſo daß jener 
wiederholt zu derſelben Operation dienen kann. Die Maſſe 
iſt gleichartig, von blättrigem Bruch und dunkelbronzegelber 
Farbe. Sie ſaugt viel Waſſer ein und bildet mit demſel⸗ 
ben ſchnell einen ſchwarzen Teig, welcher dunkel Bonteillen 
grün an den Rändern erſcheint. Gießt man Schwefelſäure 
oder Salzſaure auf dieſen Teig, ſo entbindet ſich auf der 
Stelle eine ſehr bedentende Menge Schwefelwaſſerſtoffſäure, 
welche von dem Schwefelnatrium und einem Theil des Schwe⸗ 
feleiſens herrührt; ein anderer Theil dieſes letztern bleibt 
zurück, und löſt ſich gleichfalls in Schwefelſäure oder beſſer 
noch in Salzſaure unter Entbindung von Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoffgas auf, allein es iſt hierzu die Anwendung von Wärme 
nöthig =), Unter allen Schwefelverbindungen iſt das Schwe⸗ 
— nn 5 111 9 1 
) Wei Bereitung des Schweſelwaſſerſtolfs aus erſtem Schwefelelfen mit ver- 
* dünnter Schwefelfäure findet die Einwirkung folgendermaſſen Statt: Das 
anweſende Waſſer wird zum Theil in ſeine Beſtandtheilt zerlegt, der Waſſer ⸗ 
ſtoff deſſelben tritt an den Schwefel des Schwrfeleiſens und bildet das freis 
werdende Schwefelwaſſerſtoffgas, während der Sauerſtoff an das Eiſen ſich 
begiedt und Eiſenoxndul erzeugt, welches mit der anweſenden Schwefelſaure 
iu ſchwefelſaurem Eiſenorvdul oder gewöbulichem Eiſtuptriol ſich verbindet, 
der ſierbet als Muck dand bleibt. A. u. „.. 59 1 a 
de Es ſcheint uns die vorſtehende Methode am wenigſten praktiſch, weil man 
seitlich wen eimtacher den Saweleltſte, wenn derſcibt biutg zu haben in, zur 
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felcalcium die geeignetſte ur ee der Schwefelwaſ⸗ 
ſerſtoffſäure. An 

Daſſelbe giebt eine große Menge Schweſelwaſſerſtoff 
denn 100 Theile dieſer Schwefelverbindung im reinen Zu⸗ 
ſtande geben 46,8 von dieſer Säure. Daſſelbe löſt ſich fo 
leicht und ſchnell in Salzſäure auf, daß man in einigen Au⸗ 
genblicken, ohne Wärme anzuwenden, ein ſehr beträchtliches 
Volumen dieſes Gaſes erhalten kann. Das Chlorcalcium, 
welches aus der Behandlung des Schwefelcaleiums mittelſt 
Chlorwaſſerſtoffſäuren hervorgeht, bleibt wegen feiner großen 
Loslichkeit im Waſſer flüſſig, ſelbſt wenn man ſehr conzens 
trirte Säure anwendet. Es geht hieraus hervor, daß die 
Theilchen der Schwefelverbindung immer in unmittelbarer 
Berührung mit der Säure ſind, und deshalb ohne Schwies 
rigkeit angegriffen werden können. 

Endlich kann man ſich beinahe überall und auf ſehr 
wohlfeile Weiſe das Schwefelcalcium in großer Menge vers 
ſchaffen, weil es wenige Orte giebt, wo man nicht Gyps 
oder ſchwefelſauren Kalk äußerſt wohlfeil haben könnte “). 
Der ſchwefelſaure Kalk wird zuerſt durch Kohle bei einer 
Temperatur, welche die Weisglühhitze nicht überſchreiten 
darf, in Schwefelcalcium verwandelt. Die einzige weſent⸗ 
liche Bedingung, die zur vollſtändigen Reduktion erforderlich 
iſt, beſteht darin, daß das ſchwefelſaure Salz vorher aufs 
Feinſte pulperiſirt werde. Für den Gebrauch in Laborato⸗ 
ere eee man den ge ! EN durch ein 


" Sawelelwafertofbereitung beriehben kann, wenn man, un iuerſt etz 
aus glüht und dadurch einen Theil Schwefel verſagt (119) ſo daß derſelbe, 
nun mit Sauren behandelt, ſehr leicht Schwefelwaſſerſtoff lieſert; und zwei⸗ 
tens weil der auf jene Weiſe erhaltene Rückſtand ein Gemenge von ſchwefel⸗ 
ſaurem Natron und fchwefelfaurem Eiſenoxydul nicht vortheilhaft mehr be⸗ 
nützt werden könnte, abgeſehen davon, daß ſchon die Bereitung der Doppel⸗ 
ſchwefelverbindung don Eiſen und Natrium koſtſpielig iſt. el. u. E. 
In Sodakabriten erhält man große Maſſen von Schwefelealeium beim Aus⸗ 
laugen der rohen Soda als Mückſtand, der freilich zugleich auch bisweilen 
noch etwas kohlenſauren Kalk enthalt. Würde eine Beimiſchung von Koh⸗ 
lenſäure bei der Anwendung des Schweſelwaſſerſtoffs nichts ſchaden, z. B. 
bei Metanfällungen, fo möchte wohl aus jenem Rückſtande die Schwefelwaſ⸗ 
ſerſtoffſaure am billigsten zu bereiten ſern. A. u. c. 
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feines Flor ⸗ oder Haar⸗Sieb z hätte man aber mit großen 
Maſſen zu thun, ſo würde es ökonomiſcher ſeyn, ihn auf 


Mühlſteinen zu mahlen und hierauf zu beuteln. Wenn man 


gewohnlichen Gps anwendet, der noch alles Kryſtalliſations⸗ 
waſſer enthält, fo muß man ihn mit ungefähr 15 pre Cent. 
trocknem Kohlenpülver miſchen. Nimmt man dagegen waſ⸗ 


ſerfreien ſchwefelſauren Kalk (Anhydrit) oder gebrannten 


Gyps, ſo muß die Menge der zugeſetzten Kohle ungefähr 
20 pr. Cent. betragen; man bringt das Gemenge in die Tie⸗ 
gel und erhitzt dieſe ein bis zwei Stunden lang in Windöfen 


Auch kann man ſolche in einem Fayence⸗ oder Porzellan⸗Ofen 
ſetzen. Bel der in dieſen Ofen Statt findenden Tempera ⸗ 


tur bleibt die Maſſe pulverförmig und greift die Schmelz⸗ 


tiegel nicht an, welche auf dieſe Weiſe ehr: Be: zw 19 8212 
ben Zwecke wieder gebraucht werden konnen. 
Wollte man Schwefelcalcium im Großen bereiten, Mn 


könnte man, um die Schmelztiegel zu erſparen, den gewöhn⸗ 
lichen Gyps mit Kohle und einer hinreichenden Quantität 
gebrannten mit Waſſer angerührten Gyps vormiſchen, um 
einen zähen Teig zu erhalten, woraus man ſodaun Back⸗ 


ſteine formen würde, welche nach Art der Thonbackſteine ge⸗ 


. werden c müßten. cl lle eie an nm 
Man ſieht nun aus dem Wonhöcgehendun, : daß, wenn 
. Schwefelwaſſerſtoffſäure bereitet werden ſoll, man vor⸗ 


zugsweiſe die Doppelſchwefelverbindung von Eiſen und NE 


trium anwenden muß. Will man aber im Gegentheil Auf⸗ 


löſungen oder Verbindungen der Schwefelwaſſerſtoffſäure 
darſtellen, ſo müßte man lieber das erſte Schwefeleiſen da⸗ 


zu nehmen, welches eine langſame und gleichförmige Gas⸗ 
entbindung bewirkt, wenn man in der Kälte operirt, ein Um⸗ 


ſtand, der ſehr vortheilhaft iſt, wenn es ſich darum handelt 


dieſes ſo wenig lösliche und mit ſehr ſchwacher Verwandt⸗ 
ſchaft begabte Gas in ARE. oder e 15 an⸗ 


1 


Min Korpern zu erhalten . 
0 Hütte — dieſen Gas wi Stelen in: BB Gabriten: zu bereiten, fo 
muß man hier vorzüglich ökonomiſche Nückſichten nehmen und wohl erwägen, 

welche Methode die wohlfeilſte it. "Namentlich möchten die fallenden Rück. 
ſtaͤnde hinſichtlich ihrer Anwendbarkeit hirrpti auch in Betracht zn ziehen 


— 
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Waſſerſtoffſchwefel 


(Synonyme. Hydrothionig e Säure, Franz, ur. 
f ‚drure de soufre, Sonfre, hydrogene),, 


) 132. Die Schwefelwaſſerſtoffſäure iſt nicht die ihne 
Verbindung des Schwefels mit dem Waſſerſtoff, welche wir 
bereiten können. Wahrſcheinlich giebt es deren noch meh⸗ 
rere, allein fie, find nicht gasförmig, enthalten mehr Schwer 
fel als der Schwefelwaſſerſtoff und ſind ſehr wenig beſtäu⸗ 
dig. Es exiſtirt unter denſelben eine Verbindung, welche 
unter dem Namen Waſſerſtoffſchwefel bekannt iſt. Prüft 
man die Theorie der Bereitung des Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
gaſes näher, ſo kann man ſehr leicht einſehen, wie man 
dieſe Verbindung darſtellen kann. Wenn eine Schwefel⸗ 
verbindung durch eine mit Waſſer verdünnte Säure be⸗ 
handelt wird, und dieſelbe verwandelt ſich in ein Neutralſalz, 
während zugleich der Schwefel Schwefelwaſſerſtoffſäure bil⸗ 
det, ſo iſt es erforderlich, damit die Reaktion vollkommen 
ſtatt finde, daß die Schwefelverbindung dem Wafferftoff ſo 
viel Atome Schwefel abtrete, als dieſelbe Sauerſtoffatome 
aufnimmt, um das in ihr enthaltene Metall zu orydiren. 
Wenn aber die Schwefelverbindung 2 oder s Atome Schwe⸗ 
fel enthielte und das Metall uur ein Atom Sauerſtoff zu 
ſeiner Oxydation nöthig hätte, ſo würden die erhaltenen 
Produkte nothwendiger Weiſe von verſchiedener Art ſeyn.“ 

Man würde in dieſem Falle außer dem Satze und der 
Schwefelwaſſerſtoffſaure mail 1 ober 2 Atome Schwefel als 
Uberſchuz haben. ng nadel bent n a een 

Wird dieſe Zersebung dn der Kälte und: wvorſichtig bes 
wirt, bs rpg ſich cher 1 nden, une 
nt yo 40% „ N 

ſeyn und Aka die ana va, ee Saure 1 müſſen. 

Wendet man J. B. Sapſeſcalefum zur Bereitung des Schwefelwaſſerſtoſſt, a 

ſo wäre es nicht gleich, ob man Schweſeſſaure oder Sghſgure zur Zerſetzung 

nahme, vorausgeſezt, daß das von beiden Säuren Fi Duantum ut 
fähr gleichen Werth hätte; denn im erfien Falle würde man ſchwefelſauren 

Kalt und tu zweiten Chlorcalcium erhalten, welches Leptere wiederum zu 

mancherlei Zwecken zu verwenden wärt, während erſterts beinahe werthlos 

iſt. Durch Ähnliche Betrachtungen muß ſich der rationelle chemische Fabrikant 
dei der Wahl feiner Stoffe und deren Behandlung leiten laſſen. N. u. E. 


Waſſerſtoffſchwefel. In 995 


der Schwefelwaſſerſtoffſäure, und es bildet ſich dadurch eine 
tropfbarflüſſige Verbindung. Da man nun verſchiedene 
Schwefelungsſtufen eines und deſſelben Metalls kennt und 
nur eine davon Schwefelwaſſerſtoffſäure liefern kann, ſo ſollte 
Jede der Übrigen einen beſondern Schwefelwaſſerſtoff geben. 
Man kennt jedoch nur einen einzigen dieſer Schwefelwaſſer⸗ 
ftoffe, und zwar den, der durch die Einwirkung einer S Säure 
auf ein Schwefelmetall entſteht, welches fünfmal fo viel 
Schwefel enthält, als diejenige Schwefelverbindung, welche 
das reine Schwefelwaſſerſtoffgas giebt. 

133. Zuſammenſetzung. Aus dem Vorhergehen⸗ 
den erſieht man, daß der gewöhnliche Waſſerſtoffſchwefel aus 
aus 2 Atomen Waſſerſtoff und 5 Atomen Schwefel beſteht 
oder auch aus 2 At. Schwe felwaſſerſtofffaure und 4 At. 
Schwefel, nämlich 

2 At. Waſſerſtoff 12,48. ober 1 
5 At. Schwefel 1005, e 
1013,26 100,00 5 

134. Die beguemſte Art, dieſen Körper zu bereiten, 
beſteht darin, daß man 1 At. erſtes Schwefelkalfun in Waſ⸗ 
ſer auflöſt, 4 At. Schwefelblumen hinzufügt, und. die Auf⸗ 
löſung, die man bisweilen umrührt, fo lange erwärmt bis 
der Schwefel gänzlich aufgelöſt iſt ). Man läßt hierauf 
die Flüſſigkeit erkalten, gießt ſolche daun tropfenweiſe I in ein 
Zylinderglas, welches Waſſer mit ſo viel Salzſäure gemiſcht 
enthält, daß, nachdem alles Kalium in Chlorkalum verwan⸗ 
delt worden, noch ein ſehr beträchtlicher Überfchuf von Säure 
vorhanden iſt. Während man das Schwefelkalium zugießt, 
muß man die Flußigkeiten beſtändig untereinander rühren. 
Es entbindet ſich kaum eine Spur von Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
fäure, dagegen fällt eine ͤͤhlige Flüſſigkeit nieder, welche 
ſich am Boden des Glaſes anſammelt und Waſſerſtoffſchwe⸗ 
fel iſt. Mob ſich alles abgeſetzt 1 trennt ex die 


I 


5 Statt diefen fo. bereiteten fünffahen Schmefelfallums kann man auch 
1. Chet Stb kalr, mit ı Tneit Schweſelblumen und 12 Theilen Waſſer, welche 
eine Stunde lang mit einander gekocht werden, anwenden, indem man dieſt 
Miſchung auf gleiche Weiſe, wie folgt, mit Sallſaurt behandelt. A. u. E. 
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darüberſchwimmende ſalzige Fluſſigreit davon und bringt 
den erhaltenen Waſſerſtoffſchwefel in ein mit eingeriebenen 
Glasſtopſel verſehenes Glasfläſchchen, welches man unſtürzt, 
und! an einem kühlen Orte aufbewahrt. 


. ſind die Erzengnißt dieſer Becfeitung: 


* et 99 68 1313 0 Roten 

50 a 10 an, rn ae 950,55 \ 
mir dodo ae ace 

aelerwaſerfaffante, 455,12 ſchwefel 1010/8 


1657 Eigens Haften Der Waſſerſtoffcchwefel iſt 
ein we a 1 irper Bei gewöhnlicher Tempera- 


tur. iſt ſſig; fein, 100 und, Geſchmack hat viel Ahn⸗ 
6 m 110 Eier. Er iſt ſpeciſtſch ſchweret 
als das ah er und hi Bi unauftöslich in dieſer Fluͤſſigkeit 


zu ſeyn. Wir ‚einem, „brennenden, Körper in Berührung ge⸗ 
bracht, aue er nd) uud wird dürch die Verbrennung 
in Waſſer u d ſchweflichte 177755 umgewandelt. Unter ges 
1 em Luftd 1 berlaſſen, zerſetzt er ſich 
e 0 1 0 115 e 15 Ader and in 
1 ri 15 iu 0 0 A Kimche abſetzt. 
einungen eigen chnellet, wenn man die Tem⸗ 
e 9 40 hg ir ‚eh wöhl verkorktes 
10 55 e ein, 10 e wat auch immer eine thtil⸗ 
weiße 3 1 att, allet der durch die eutbündene Schwe⸗ 
kelwafſerffoßſaure 1 Drug, schützt den Rest gehen 
weiten erjeßung. 
% Wie erfwärbigte Cigeuthaft, dieles Körpers besteht 
in der Beſländigkeit, welche derſelbe durch, die Berührung 
mit ſtarken Säuren erlangt. In dieser Hinficht findet ein 5 
auffallende Annäherung zwiſchen dem Waſſerſtoffſuperoryd 
und dem Waſſerſtoffſchwefel ſtakt, welcher eine wahre Sur 
perſchwefelperbindung iſt. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, da 
wan durch genaue Vergleichung dieſer beiden Körper no 
andere Ahnlichkeiten auffinden wird. Man weiß bereits 
ſchon, daß die! alkaliſchen Schwefelverbindungen ihn auf gleiche 
Weiſe zerſeßen, wie die en Orybe das Waſſerſtoff⸗ 
ſuperoxyd. 32 1 9 Nm Ape, ar l e s- gu 
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Man ſieht übrigens leicht daraus, daß die Sauerſtoff⸗ 
fünren mehr oder weniger kräftig auf dieſen Körper einwir⸗ 
Ten können, indem ſie entweder ihren Sauerſtoff ganz oder 
theilweiſe verlieren und dadurch jenen in Waſſer und ſchwef⸗ 
lichte Säure oder Schwefelſäure verwandeln. Aus letztern Be⸗ 
trachtungen iſt erkläͤrlich, warum man Behufs feiner. Berei⸗ 
tung oder Aufbewahrung die Anwendung von Ehlorwaſſer⸗ 
ſtoffſäure empfiehlt, und warum es nöthig iſt, die Schwefel⸗ 
verbindung, welche zu ſeiner Darſtellung angewendet wird, 
in die Säure auf ſolche Weiſe zu gießen, daß das Produkt 
niemals in Berührung mit der unzerſetzten e e 
dung kommen kann. 


Schweflichte Shure f 


(Synonyme. Un vollkommene Schwefelſaure, 
flüchtige Schwefel- oder Vitriol⸗Säure, vi 
triolſaure Luft. Lat. Acidum . 

bum. Franz. Acide sulfureux,) 

136. Eigen ſchaften. Dieſe Säure iſt gasförmig 
und farblos; ihr Geſchmack iſt ſtark und unangenehm; ihr 
Geruch ſtechend und allgemein bekannt, da es der Geruch 
des brennenden Schwefels iſt; ſie reizt zum Huſten, zieht 
die Bruſt zuſammen und erſtickt die Thiere, welche ſie ath⸗ 
men. Anfänglich vöthet dieſe Säure die Lakmustinktur, al 
lein nach einiger Zeit nimmt dieſe die Farbe eines blaßgelben 
Weines au. Ihr ſpezif. Gewicht iſt 2,234. Sie wird bei 
keinem Hibgrade zerſetzt. Eine Kälte von 200 6. unter Null 
reicht hin, um ſie flüſſig zu machen; auch durch angewand⸗ 
ten Druck kann ſie leicht in eine tropfbare Flüſſigkeit ver⸗ 
wandelt werden. Die auf ſolche Weiſe tropfbar flüſſig ges 
machte ſchweflichte Säure iſt farblos und beſitzt ein Eigen⸗ 
gewicht von 1,45. Sie fiedet ſchon bei 100 unter Null und 
erzeugt durch ihre Verdampfung eine jo "beträchtliche Kälte 
daß ein Thermometer „ deſſen Kugel mit Baumwolle umge⸗ 
ben iſt, welche mit ſchweſlichter Säure getränkt worden, 
in freier Luft bis auf — 57° und ſelbſt auf — 63% herab⸗ 
ſinkt, wenn man die Verſlüͤchtigung der Säure dadurch bes 
Bünftigt, daß man das Thermometer unter den Naehe 


Dumas Handbuch 1. * 15° 


1 
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ten der Luftpumpe mit einem Gefäß bringt, welches feuchtes 
Kali enthält. Sie verbindet ſich weder mit dem reinen 
Sauerſtoff, noch mit dem der Luft, bei welcher Temperatur 
man auch den Verſuch anſtellen mag. 

Die ſchweflichte Säure wirkt in der Kälte auf keinen 
brennbaren Körper, ausgenommen, etwa auf das Kalium 
und Natrium, wenn es eine Zeitlang damit in Berührung iſt. 
Dagegen zeigt es auf eine gewiſſe Anzahl dieſer Körper mit 
Beihülfe der Wärme eine Einwirkung. In der Rothglüh⸗ 
hitze und ſelbſt noch darunter wird die ſchweflichte Saure 
durch Waſſerſtoff zerſetzt. Es bildet ſich Waſſer und der 
Schwefel wird frei. Iſt die Temperatur nicht zu hoch und 
das Waſſerſtoffgas im Überſchuß vorhanden, fo bildet ſich 

außerdem auch Schwefelwaſſerſtoffſäure. ; 

Chlor, Brom und Jod wirken nicht auf trocknes ſchwef⸗ 
lichtſaures Gas; aber unter Mitwirkung des Waſſers ver⸗ 
wandeln dieſe drei Körper daſſelbe ſchnell in Schwefelſäure 
und bilden ſelbſt Waſſerſtoffſaͤuren, indem nämlich das Waſ⸗ 
ſer hierbei zerſetzt wird durch die doppelte Wahlanziehung 
der ſchweflichten Säure zum Sauerſtoff und dieſer Körper 
zum Waſſerſtoff. a 

Die ſchweflichte Säure zerſetzt die Chlor-, Brom⸗ und 
Jod⸗Säure; es bildet ſich hierbei Schwefelſaͤure und Chlor, 
Brom oder Jod. Die ſchweflichte Säure und die trockne 
Schwefelwaſſerſtoffſäure wirken nur ſchwach auf einander, 
allein mit Beihülfe des Waſſers findet fchnell eine Reaktion 
Statt. Zwei Volumen Schwefelwaſſerſtoff und ein Volu⸗ 
men ſchweflichte Säure zerſetzen ſich gänzlich und es entſteht 
Waſſer und Schwefel. Dagegen zeigen die ſchweflichte 
Säure und Jodwaſſerſtoffſäure keine Einwirkung auf einan⸗ 
der, wenn beide im Waſſer aufgelöft, find, aber werden fie 
im gasförmigen Zuſtand zuſammengebracht, ſo findet ſogleich 
eine wechſelſeitige Zerſetzung Statt; es bildet ſich hierbei 
Jod und Schwefel, die wahrſcheinlich eine Verbindung mit 
einander eingehen und außerdem Waſſer. Ein ähnliches Ver⸗ 
halten zeigt ſich zwiſchen ſchweflichter Säure und Chlorwaſ⸗ 
ſerſtoffſäure; aufgelöſt im Waſſer, verändern ſich beide nicht; 
dagegen trocken zerſetzen fie ſich ſchnell, wenigſtens wenn man 
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über Queckſſlber den Verſuch anstellt: Dieſe ſonderbaren Er⸗ 
ſcheinungen haben! die Aufmerkſankeit der Chemiker noch nicht 
genug erregt, am aus einer weitern eee e er ol 


x 


e beide in ein rei verdichtet find, 
zuſammengeſetzt. Man beweiſt dies, wenn man Zinno⸗ 
ber in einer gekrümmten Glocke (Tafel 3. Fig. 4) welche 
100 Theile Sauerſtoff enthält, verbrennt; das Queckſiber 
wird frei und es bleiben 92 bis 08, Theile ſchweflichte 
Säure ſtatt der 100 Theile Sauerſtoff zurück, was wahr⸗ 
ſcheinlich; von etwas Waſſer herrührt, welches ſich iu 
Schwefel des Zinnobers befindet. „Wollte mau hierzu ge⸗ 
wöhnlichen Schweſel anwenden, fe würde, der Verluſt be⸗ 
trächtlicher ſeyn, denn man, weiß, daß dieſer heſtäudig 
Waſſerſtoff enthält. Da fh. die Gaſe ſtets in einfachem 
Verhältniß mit einander verbinden, ſo nimmt man -an, daß 
100 Theile Sauerſtoff 100 Theile, ſchweflichte Saure geben. 
Wenn man nach dieſer Annahmen indem N e der 
ſchweſlichten Säure 2,254 iſt, dapon, 1,4026; oder die Dich⸗ 
tigkeit des Sauerftoffgafes, a RS nder au man 115 
eine Zahl, welche ſich 1,1828 oder der Dichtigk eit des 
Schwefeldampfes ſehr nähert, Die 7995 chte. Säure iſt 
eu dem Gewichte vi zufammengefet, aus. f 


1 At. Schwefel. 20116 oder, auch 50, 1a ann 
% A t. Saberſeſf 2900. 77. 450 0 
2 At. ſchweflichte Säure 40½ 68 And % d „„ 


138. Bereitung. Die Methoden, welche Mau, zur 
Bereitung dieſes Gaſes anwendet, ſind verſchieden nach! dem 
Ame welchen man von demſelben macht. „Man kann 
fie. jedoch auf drei Hauptverfahrungsarten Ah fe 115 
en Laboratorien bereitet man ſich dieſelbe r 1670 8 
der Schwefelſaure durch Metalle einen Aue ihres 2 
ſtoffs entzieht. Gewöhnlich, zieht mau zu dieſem Zwecke das 
Ditedfiber vor, da die Reaktion 1 (ge we zu regeln 
iſt. Zu techniſchen Zwecken nd in dem Falle, wo die Säure 
nicht rein zu ſeyn braucht, niehr man det Schwefelfäure 


15 * 
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mittelſt Holz einen Theil Sanuerſtoff oder verbrennt gauz 
einfach den Schwefel vermittelſt des, Sauerſtoffs der Luft. 
Letztere Art, die billigſte von allen, wird häufig auge⸗ 
wendet um thieriſche Stoffe zu bleichen und iu der Medizin 
zur Behandlung von Hautkrankheiten und namentlich der 
N Krätze. Mn : dun ffanzund ni 13 8 5 717 
Wir wollen nun dieſe Verfahrungsarten und zugleich 
ihre Anwendbarkeit näher unterſucheꝛenn. 


len, muß man zwei Fälle in Betracht ziehen, und ieee 
1 


nina © Servorgebrädhte Akon. bn ande 3 
8 ae Säure 00% . 
5 AI ſchwefelſaures eee 1806,06: 280 6 
ee Falle würde Man d (hegen e 2 
1 197 
unn nid burt us face Atme End 


8 2 4 EN PA IIRE 
SE unn ad 9% trockne S TMN 
5 Van eng Hervorgebrachte re tar an wen 1 
de 2ſchweſlichte Säure zt ec and 1,16 
Aſchwefelſgures Suschfberorybul, i 10 
Man kann nämlich gegen a At. Queckſilber nach Belie⸗ 
ben 2 oder 4 At. ſchweſlichte Säure erhalten. Der erſte Fall 
findet Statt, wenn man Qpechſilber im Überſchuß nimmt; 
der zweite dagege weng, man uberſchüſſige Säure anwen⸗ 
det. Da dieſe vie „weniger, als da 18 Queckſi lber koſtet ), 
ſo iſt es vorthe ter, ter, ſte 0 Hann und die zuerſt 
angegebenen Proport tionen find 1010 auf die Vorausſetzung 
gegründet, 1 175 das 10 0 0% in. e will. 


9975 sin an ſchweſlichte re in Waſſer 

| auge Sa ereitung der fi N NA 
N we⸗ 

e, Ri: 1 15 olh I Me beider 


en, 1 and: zu entziehen 0 . As Holz 
5 des in m Be ſolche 


re 1 Kae ilpet. Die am 
anal 1 0 Be 1 0 1 0 I 1. dar⸗ 
el itz man bringt e Se übergleßt 
ar mit len 75 wefelſüre und kihitt, gelinbe,. Das 


e wir jenek gewendet werden tann 

und er den Weng akrdieut. man uleimt dann |Rüpferfeilipäne oder 

ie voch 1 in Meinen Stücken 19 pendelt es auf die 
chen angezt 2 mit, aa Ifüurg,, Statt 220. a = 1205,8 
Won; ne mem 1 t. Runfı * 10 woraus a leich erſeben. ann, 
10 f ot! a Bereitung mittelſt Kuster l. Es wit tn Niefem Falle 
ſaneſelſontes gubſetorbd e M. A mien eee 


Ki 5 ee al 10 a 1 Aft, 1970 1 des 
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Gas entbindet ſich in großer Menge, und da, wenn die ge⸗ 
hörigen Proportionen angewendet werden, ſich die Säure 
und das Hol es ſchweflichte Säure, Koh ufänre und 
Waſſer verſpgndeln können, Al) ſieht man leicht ein, daß ber 
Apparat 920 mae e Ai ‚ee. bleiben kann. 
Iſt das Holz ganz herzehrt, 1 an neues hinzu und 
mangelt dageg Säure, ſo gießt man wieder Neue nach; 
man braucht hierbei alſo weder einen Rückſtand herauszu⸗ 
nehmen, noch ſönſt eine Abänderung am ganzen Apparate 
zu machen Da das Holz hier bloß mittelſt ſeines Kohlen⸗ 
fa wirkt, ſo ſind e eee en ec 
einn wälen Angewendete Atome. 
aß her chmee bon a 22 Sad 
ee Be ann: 87/66 n! > Ye 
MILE. BIER 1 Be te 51 10 aud nent 109 


1202 ag 1 io, Nala ec 
ut 0 Gl f 8 66 TR 


1 12 85 0 10 . ra 
To, 35 W 100 un MENT, 


Can M eln kot Ile, 10 15 ai . Vortheil ha⸗ 
1 1 Aa lich dag Gas G06 5 116 ee 85 
0 len. . 1 ah ler fell 


e die 1 0 in ic 
f Be 155 \ 0 > 1 e r fer 
i 905 15 1 1 


5 
1 5 ni 


erat 15 melzen lürde, die nie⸗ 
‚beiger it aß, 1 5 1 1 is diefer Reaktibln 1 
wird. Hleßer Umgang iche die petto, Az ungeſtüm 


und scher zu regeln. 

‚Die Gegenwart zer Kalles if Örige ee 
ſchälſch, enn, Je. in Kr euthoeber „dig, ſchweſlichte 
Säure in Waſſer auflöſen will, fieber daß man den Zweck 
hat, ſie mit Afahigen Baſen zu verbinden, ſo lehrt N, Er 
fahrung A das anfänglich bürch das Waſſer ober die 
Salzbaſen aßſgrbirte, kohlenſaure Gas, nachher in dem Maaße 
wieder ausgetrieben wird, als das Pepe 6 — Gas in 
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＋ 
hinreichender Menge hinzukommt, um die Sättigung zu 
vollenden. 

Die Erfahrung beweiſt ferner, daß das ſchweſlichtſaure 
Gas ſtets durch Spuren von Schwefelſäure verunreinigt iſt, 
welche man nur mit Mühe von ihm entfernen kann. Man 
bringt in die erſte Flaſche des Woulf'ſchen Apparates et⸗ 
was Waſſer, um das Gas zu waſchen, oder noch beſſer eine 
Auflöfung von ſchweflichtſaurem Natron oder Kall, um die 
Schwefelſäure, welche durch die Gaſe fortgeriſſen wird, zu⸗ 
rückzuhalten. Die folgenden Flaſchen enthalten das Waſſer 
oder die Salzbaſen, welche geſättigt werden ſollen. Die 
Operation wird fortgeſetzt, bis das ſchweflichtſaure Gas 
durch den Apparat geht, ohne verſchluckt zu werden. 

141. Soll die ſchweflichte Säure entweder zum Blei⸗ 
chen thieriſcher Stoffe oder bel Behandlung der Krätze oder 
auch zur Fabrikation der Schwefelſäure angewendet werden, 
ſo bereitet man ſie immer durch Verbrennen des Schwefels 
auf Koften des Sauerſtoffs der atmosphärifchen Luft. Hier 
wollen wir nur die beiden erſten Fälle näher unterſuchen; 
auf den dritten werden wir bei der Schwefelſäurefabrikation 
zu ſprechen kommen. 

142. Die Anwendung der ſchweſilchten Säure beim 
Bleichen geſchieht gewohnlich auf eine rohe Weiſe. Man 
richtet hierzu eine Kammer von angemeſſener Größe ein, 
und bringt die Stangen hinein, an welche die zu bleichen⸗ 


den Stoffe aufgehangen werden; man verſtreicht die Spal⸗ 


ten oder Ritzen der Decke und der Wande genau und 
bedeckt den Boden ſorgfältig mit Eſtrich, um ein Entweichen 
oder eine Abſorption des Gaſes zu verhindern ). Nachdem 
die angefeuchteten Stoffe auf die Stangen gebracht worden, 
ſezt man eine Schüßel mit brennendem Schwefel in die 
Kammer. Man ſchließt die Thüre, verſtreicht die Fugen mit 
fettem Thon oder Letten und überläßt die Operation ſich 
ſelbſt. Der Schwefel verwandelt ſich in ſchweflichtſaures 
Gas, indem er ſich mit dem Sauerſtoff der in der Kammer bes 


9 Oess würde fich blen am deſten eignen, da dieſer nicht durch die Gänre 
angegriffen wird. A, u G. 
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1851 Luft verbindet; die gebildete Säure, welche durch das 
Waſſer der angefeuchteten Stoffe verdichtet wird, wirkt nun 
auf den Farbſtoff ein, der zerſtört werden ſoll, und es bleibt 
zuletzt noch ein beträchtlicher Saͤureüberſchuß i in der Kammer. 
Nach 24 Stunden öffnet man die Thüre, die Luft der Kam⸗ 
mer erneuert ſich nun, und alle übrig gebliebene Süure geht 
dabei verloren. Sobald man in die Kammer gehen kann, 
nimmt man die Stoffe heraus. Am folgenden Beiſpiel wird 
man ſehen, wie dieſe Arbeit vervollkommnet werden könnte, 
wenn man beſtändig zu fabriziren hätte. Wir werden auf 
dieſen Gegenſtand wieder zurückkommen, wenn von dem Blei⸗ 
chen der thieriſchen Stoffe ſelbſt die Rede iſt. Fur jetzt ge⸗ 
nügt es, noch hinzuzufügen, daß die Menge des anzuwen⸗ 
denden Schwefels ſich nach dem Gewichte dieſer Stoffe und 
nach ihrer Färbung viähtel, welche man bloß dem a | 
nach hg, , | 
143. Glauber hatte ſchen im Jahr 1659 die Wirk⸗ 
ſamkeit der Bäder von ſchweflichter Säure bei Behandlung 
der Krätze angedeutet und ſpäter hatten. andere Ack e 
ler dieſe Idee zu verſchiedenen Zeiten wieder vorgebracht, 
allein die glückliche Ausführung, derſelben nahm eigentlich 
in den letzten Jahren erſt ihren, Anfang. Im Jahre 10135 ver⸗ 
ſuchte Hr. Gales, Apotheker der Krankenhäuſer zu Paris, 
deren Anwendung, allein fein aͤußerſt unvollkommnes, koſtſpie⸗ 
liges und unbeguemes Verfahren würde verworfen und vers 
geſſen worden ſeyn, wäre nicht Hr. d' Arcet durch einen 
glücklichen Zufall veranlaßt worden, dieſe Sache näher 
zu unterſuchen. Dieſer Gelehrte erkannte ſchnell die Um⸗ 
ſtände, welche deren Anwendung ſchwierig und unbeguem 
machten und ließ hierauf ſo vollkommene Apparate einrich⸗ 
ten, daß nichts zu wünſchen übrig blieb. Die Behandlungen 
wurden von nun an leicht und ſchnell ausführbar und ſo 
wohlfeil, daß es für das öffentliche Wohl von, beſonderem 
Nine ſeyn muß, die Kenntniß dieſer Appargte zu wert 
reiten. 


ITnm Durchſchnitt reichen zehen Räucherungen zur bel 
lung eines gewöhnlichen Krätzkranken hin; jede dieſer Räu⸗ 
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cherungen kommt in einem Apparate von 12 Plätzen auf a 
Centimen, nämlich: 1 Cent. für den Schwefel und 3j Cent. 
für Brennmaterlal; in einem einfachen Apparat koſtet es 
5 Cent. nämlich: 1 Gent. für Schwefel und 4 Cent. für Brenn⸗ 
material. Dle ganze Behandlung e ed, kommt alfo 
auf 40 — 50 Cent. ) höchſtens. 8 drug 8 

Die Einrichtung ber Ape iſt fie Foriplelig, denn 
ein einfacher koſtet nur 35 60 Franken und ein Appargt mit 
12 Plätzen! kommt nicht höher als auf 1500 Franken. BR 


„Es iſt nunmehr ‚außer, Zweifel, daß dleſe Raucherun⸗ 


gen ein ſicheres Heilmittel entweder gegen die Krätze oder 
gegen, verſchiedene andere Hautkrankheiten ſind. Übrigens 
iſt die v, Hr. d'Arcet eingeführte Vorrichtung fo trefflich aus⸗ 
geſonnen, daß man fle ohne Bedenken bei allen Gelegenhei 
ten anwenden kann, wo man die Kranken der Wirkung ei⸗ 
nes Gaſes uk ‚anderer Dämpfe, ausſetzen, will. Dleſe Be⸗ 
trachtungen ſtimmen ung, auch, eine recht, genaue Beſchrei⸗ 
bung von der Einrichtung, Ai: der. Anwendung dieſer per 
rate zu geben, hier hen 

144. Im Stan rudarſe t. Lonie, In, Paris: ind zum 
Behufe der Behandlung der Hautkrankheiten zwei Apparate 
dieſer Art eingerichtet. Ich beginne mit der Exklärung des; 
jenigen, welcher nur für eine Perſon beſtimmt iſt, und werde 
dann die Beſchreibung des zweiten folgen laſſen, welcher 
zwölf Perſonen zugleich aufnehmen kann und der recht ge⸗ 
nau beſchrieben werden muß, um dle Reihenfolge und die 
Leitung der beim Gebrauche dieſes großen Räucherungska⸗ 
ſtens. Statt; ane Operarion dee ee su tinnen 


4 Tafel. 9. 2 
910.2 a 108 Grundrih ae duenne len 
mit einem einzigen Platze dar.. 


eee eh — der 3 des Kranken 

hervorragt. 

— — Wee; 

9 Ein Gentim, Hsnvon 100 eine deu, machen, 0 — 15 Apen leichte 
Müme, mithin kofet das zu einer garten Bedaudlung ‚nöllige Material nur 
ungefahr 12 — 14 Kreuzer in Parts. u u C. 
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bodep obere Anſicht des Kaſtendeckels. Dieſer Deckel 
öffnet ſich mittelt eines Scharniers, nimmt bei der Linie bd 
ſeinen Anfaug und geht bis auf das emporſtehende Stück fg, 
auf welchem er ruht, wie dieß au Fig. 2. zu ſehen iſt. 
b, Querdurchſchnitt des Rohres, durch welches der 
Rauch des Feuers, gemengt mit dem vom Apparate fortgehen⸗ 


N 


zu bringen. Die eigentliche Einrichtung dieſer Deckel iſt in 
ver Fig. 11: ſichtbar. Die Fig. 9. ſtellt einen dieſer Deckel 
dar, der mit einem Trichter und Hahn verfehen iſt, deren 
Zweck wir ſpäter kennen lernen werden. 

Fig. 2. iſt der Aufriß des einfachen Apparates, von 
der Seite im Punkte M der Fig. 1. betrachtet, 

in viereckige Blechkapſel zum Verſchließen der Offnung, 
durch welche die Pfanne aus Eiſenblech Fig. 6, 7. u. 9. auf 
die Eiſenplatte m m Fig. 8. u. g. hineingeſchoben wird. 

o, Thüre, welche zum Heitzraum führt, der, beftimmt 
iſt, die eiſerne Platte mm zu erhitzen und ſo die Tempera ⸗ 
tur im Kaſten auf den erforderlichen Grad zu bringen. 

p, Thüre des Aſchenfalles. 

4, Stufe, beſtimmt zum Hinabſteigen in den tiefern 
Raum, wo ſich die Feuerſtelle befindet. a 

r, Boden des Zimmers. „ men 

i, Aufriß der einen von den beiden Zugröhren, welche 
den Zug im Apparate herſtellen ſollen. Yon 

h, Hauptrohr, welches zum Abzuge der aus dem Ka⸗ 
ſten kommenden Gaſe und des vom Heitzraum u, Fig. 3. u. 4 
auſſteigenden Rauches beſtinimt if, 
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aun Bi Stüte, an welche der Deckel des Kaſtens, nachdem 
er geöffnet worden, ſich anlehnt, wie in g Fig. a. angedeutet iſt. 
„1, Vorreiber der, ſeukrecht angebrachten Thüre, welche 
dens Apparat von vorne ſchließt und durch welche der Kranke 
hinein gehts, 10 einricfing,) dieſes Vorreibers 
trau ka 
N ur Sn tk des N. licherüngkaſtens nach der 
dle A 175 Fig. 1, vom Punkte D bieſer Tafel geſehen; man 
fieht daran den e des Roſtes im Heitzraum 2, 
10 der a den Durchschnitt der beiden Sff⸗ 
die Hr e Fig. 1. verſchloſſen find 
0 vun chſchnitt der Sffnung u, welcher dar⸗ 
„ t e die Bi one auf die, Bee mm ‚gebracht 


55 mit, ‚ii 8 1 Verbindung ſtehende Rohr 
1 und die 25 n u. 10 un Innern des Apparates 
nükktrt gezeichſet, im ihre Einrlchtung daraus zu erſehen. 
Das Röhr h ſteht mit der We ab f der Eiſenplatte m, 
die an dieſem Punkte durchbohrt iſt, und nimmt daſelbſt den 
Mauch des Feuers auf, wle bei m' Fig ea: zu erſehen it; die 
Zugröhren münden dagegen mit doppeltem Knie in den Ka⸗ 
ſten ſe etwas ſoberhalb des doppelten beweglichen Bodens 
vv, xx Fig. 4. Der hortzontale Theil dieſer Zugroͤhren 
t auf der Eiſenplatte, welche ſte erhitzt und ſo den Zug 
in dem Augenblicke bewirkt, wo die Räucherung beginnt; 
bie Einzelnheiten dieſer Einrichtung find Fig 5. mehr im 
Großen zu ſehen. Dleſelben Buchſtaben bezeichnen hier die 
nämliche ſchon bei Fig 1. aufgeführten Gegenſtände; wir 
werden auch Searched der Big a. wieder daxauf p 
rück kommen. 2 22 t. and mier einen 
Fig. a. Duichſchnt des Mäncherungsapparates noch 
der Linie Op des Grundriſſes Fig. 1. von der Seite qus in 
Wake derſelben Figur betrachtet. 
Man ſieht hier, 15 der Rauch bes Heitzraumg un- 
10 12 7 tte mm fortzieht, dieſe erwärmt und f ich her⸗ 
bei m in e en Hlechroht h begiebt. 55 
5 ,, % i 4 Wp te Boden, der auf eit, 
5 i gt; der tete Theil wüst Bodens beſteht aus einer 
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Malte ** von 1 der Mi * ist aus gutem und 
wohl zuſammengef 11 f in beiden Boden 
dad durch 1 de ene tent und das Ganze 
wird durch Bolz "sufaunnen 17 Alf pleſe 120 
Ken, das Feuer den hölzetnen Fußboden Fvenicht ergtelfe 

er von dem. N Boden xx dur, den de 
Gehe e getrennt l id der 17 empfin⸗ 
bet, f idem ſeille ni A 155 ef. He ſtehen, d 
eine angenehme Wärme. 


ur 


Ä ie Boden en if bewe { Ale 10 24 
ee e . En 
912 5 Ben en mit 915 a 10 al Neo 


die Bek n pla Bo worte 


Be a 1 151 a 


deli e tüte * Mi sh 4% wan A 6000 b e s 
Um dle Temperatur ſo gleichfrmig als moglich du, ab 

Ian Theilen des Apparates zu machen, und um ein gleſch⸗ | 
maßiges Hinzuſtrömen der Gaſe oder Dämpfe, welche man 
zu dieſen Räucherungen anwendet, zu bewirken, muß mau 
Sorge tragen, den beweglichen Boden go zu ſtellen, daß der 
leere Raum, welcher zwiſchen ihm und den Wänden des 
Kaſtens exiſtirt, um ſo kleiner wird, je näher man dem 
Seuerplatze rückt.) Man; ſieht dieſe Einrichtung in u u, 

as, ein Thermometer, deſſen Kugel im Apparate und 
veſſen Skale außerhalb deſſelben ſich beftudet / damit der im 
Kaſten ſitzende Kranke ſehen könne, welcher ee fein 
Körper ausgeſetzt iſt. MA inch en 

a Sf, Wirchſchnt een der, Sil, buͤrch wehe maß 
die zur Räucherung berititei Subftähgei tn die Blech fate 
8 wirft. 2 at Ge den un 

, hehe Ye auf, Are mant Paral 155 
lahme 25 trüppeihaf te Krauke 11 die vordere T 
deren Verſchluß maß 5 1. Big. 1. 8, ‚sehr, in in den Ka⸗ 
ſten bringen kaun. 
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2 0% Brian dichtes Flechtwerk, welches. ‚auf den 
Boden des Apparates n ſenkrecht, gestellt ff es {ft 
beſtimmt, um zu verhindern, daß der K ante ich de Füße 
verbrenne, wenn er ſolche dem Ro re ha ſuſehr na ern würde, 
welches den Kaſten heitzt, indem der Rauch vom Heibraum! 2 
durch daſſelbe fortzieht. 

; „des punktirte Linie, welche, den Plat bezeichnet, den 
der hertzontale Deckel de einnimm 5 wenn 40 geöffnet und 
an bie E Stütze 6 gelehnt wird. 

a , Verbindung, welche zwiſchen bet Zügröhre 1 und 
dem Hauptrohr h ſeſtwärts hergeſtellt iſt 

Will man eine Räucherung mittel dieſes Apparates 
‚vornehmen, f fo verführt man dabei e wir 
1 er lich u, der Apparat, befinde, ſich kalt im guten 
Zuſta üde und man wollte mit ſchwefichter Saure, welche 
wit Waſſerdämpfen geſättigt iſt, a 3 

Man fängt damit au, die Klappen der Zugröhren 1 1 
und 1 zu ſthlie ßen und. öffnet nun 0 ‚Klappe des Rohres 
h, während man zu. gleicher Zeit Hen er guf den Noſt im 
Heibraum 2 macht. Iſt das Junere bez Kastens hinlänglich 
erhitzt, was man an dem t a ſſeht, fo. wird der 
Kranke in den Kafteı gebrach it und die vordere Thüre ver⸗ 
en hierauf I a den 9 Deckel ſo herab, 

er Kopf des Kranken du Nr 115 über denſelben 
herausragt; der Hals wird ihm nur mit eiuem leinenen Tuche 
umgeben, welches den freien Raum, der noch zwiſchen dem 
Halſe und dem Rande der Offnung a vorhanden iſt, ver⸗ 
ſchließen ſoll. Jetzt ‚öffnet. man die Klappen ber. Zugröhren 
f weit, daß in den durch fi. in dem Kaſten erzeugten leeren 

um nut ie äußere Luft ein wenig kreten kaun, ſo daß 
doch leerer Raum genüg bleibt, um ein Entweichen des 
ſchwe ſchtſauren Gases durch die Fugen zu verhindern, die 
u 0 fche. Weiſe gleichſam verkittet ‚find, Man bringt 
u uf alt be den blechernen Schaufel Fig, 10, pulveri⸗ 
e durch eine der, Sffnungen, I, de⸗ 


e ran 


ten gewöhnlichen 


a wefel, sicher, auf bie Platte mm fallt, die dur 
ai 890 iu 4 1775 fa ne ‚sntzlinder. ſich a 
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erzeugt ſchweflichte Säure, welche ſich im Apparate verbrei⸗ 
tet, indem dleſelbe dahin durch den Raum dringt, welcher, 
wie wir bereits erwähnten, den beweglichen Boden VX X, 
ringsum in ungleicher Entfernung von den Seitenwänden 
des Kaſtens ſcheidet. Das Gas um zieht den Kranken und 
gelangt endlich nach dem obern Theile des Kaſtens, wol es 
in die Zugröhren in. 1 tritt und von da in die Hauptröhre 
h ſich begiebt, um mit dem vom Heitzraum aufſteigenden 


Rauche hinauszuziehen. Was den Waſſerdampf dee 


und bringt fo auf den Kranken, der ſich darin befindet, die 
gewünſchte Wirkung hervor. Man ſſeht, daß man bei 195 


173 


welche der Apparat bedarf, um zur Verflüchtigung anderer 
Stoffe ſich zi einem mn ma ve 
Wenn die Räucherung beendigt iſt, oder der Kranke 
ſich erſchopft fühlt und den Apparat verlaſſen will, ſo bräucht 
man nur, um keine ſchweſtichte Säure im Zimmer zu ver⸗ 
breiten, deren Erzeugung im Kaſten einen Augenblick vor 
dem Herausgehen des Kranken zu unterbrechen, die zwei 
durch die Deckel IT, verſchloſſenen Löcher zu öffnen, die Klap⸗ 
pen des Rohres h zu ſchließen ande Klappen der 
Zugröhren i u. K ganz zu oͤffnen. Das nun vom Heerde ads 
geſchloßene Rohr h bedarf vieler Luft und ite Luft 
des Zimmers durch die beiden Offnungen J, 1, und dürch die 
Spalten des Kaſtens in den Apparat zu treten, wo dieſelbe 
ſich mit der ſchweflichten Säure mengt, welche int Appatafe 
it. Das Ganze wird nun bald durch die beiden Zugrohren 
u. Kk nach außen fortzeführt und der mit reiner Luft ſich 
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fünende Kaſten kann geöffnet werden, ohne daß man fürch⸗ 
ten muß, irgend einen nachtheillgen oder unangenehmen Ge⸗ 
ruch in dem Zimmer zu verbreiten, in welchem der App 
rat ſich befindet. 20 

145. Nachdem man das Ganze biefes Apparates bes 
griffen hat, wird es leicht ſeyn die Beſchreibung des zus 
ſammengeſetztern, für zwölf Kranke beſtimmten Apparates 


zu verſtehen. F 


Tafel 10. Fig. 1. Grundriß des ganzen Apparates. 

a, Vertiefung, in welche man hinabſteigt, um Feuer 
unter die blecherne Pfanne zu machen, in welche die Stoffe 
zu bringen ſind, die man in Gas oder Dampf verwandeln 
will. u 
bede, Grundriß des Räucherungskaſtens. Man ſleht 
auf demſelben die zwölf Offnungen, aus welchen die Köpfe 
der Kranken herausragen, wenn ſich dieſe in dem Kaſten be⸗ 
finden; es ſind darauf auch die eiſernen Beſchläge ſichtbar. 
Die gerade Linie, welche die 6 auf jeder Seite angebrachten 
Offnungen durchſchneidet, bezeichnet die Projektion der Bänke, 
auf welchen die Kranken in dem Räucherungskaſten ſitzen. 
Um auch die kleinern Kranken ſo hoch zu ſetzen, daß ihre 
Köpfe aus dem Kaſten herausragen können, der nur für 
Perſonen von mittlerer Größe berechnet iſt, werden auf 
jene Bänke hölzerne Scheiben gelegt. 

elgh, bezeichnet die Lehne oder Stütze, auf welcher 
die Deckel ruhen, wenn fie geöffnet find, 

i, k, Ofen, welche zur Heitzung des Innern des Kaſtens 
dienen; dieſe Ofen können mit Sandbädern verſehen ſeyn, 
um darin die Getränke für die Kranken zu wärmen. 
Imn, blecherne Röhren, welche den Rauch der beiden 
Öfen 1 u. k in den Schornſtein p führen. En 

04, Zugröhren von Eiſenblech, welche die aus dem 

iucherungstaften kommenden Gaſe oder Dämpfe in den 
chornſtein p führen. 

rrrr, Plan der Treppen, mittelſt welcher man auf 

den Apparat gelangt, um durch eine der 12 viereckigen Off— 

nungen, welche auf demſelben angebracht und mit zwölf 
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in Scharnleren befindlichen Deckeln verſchloſſen fi u ins Ju⸗ 
nere hinabſteigen zu konnen. 


f se Plan des Ofens, der zur belong des Binmers 
dient. 


Tafel 10. Re Aufriß des großen Räucherungska⸗ 
ſtens, geſehen vom Punkte D des Grundriſſes Fig. 1. 
bo, vordere Anſicht des e in 0 fi bie 
Kranken ſetzen. no 5 125 
u, Thüre des e ene, 55 beiin At: bie, Blech⸗ 
pfanne zu erhitzen, in welcher mau die Stoffe, womit die 


in dem Kaſten befindlichen Kranken geräuchert werden ſollen, 


verflüchtigt oder verbrennt; der Rauch des Feuers zieht ver⸗ 
mittelſt eines Kanals, welcher in der Erde unter dem Apr 
parate fortgeht, und hierauf durch ein Blrcienbti, in den 
gemeinſchaftlichen Schornſtein ab. Bei 

v, Thür, welche die mit der erwähnten Blechpfante 
in Verbindung ſtehende Offnung verſchließt ;; dieſe Thür iſt 
an ihrem untern Theil mit einem Regiſter verſehen, welches 


man nach Gefallen durch ein gekerbtes Eiſen erhöhen oder 


herablaſſen kann. Dieſer Mechanismus dient, um über der 


Pfanne ihrer ganzen Breite nach einen gleichmäßig dicken mehr 


oder weniger ſtarken Luftſtrom einzulaſſen, der gleichſam die 
Subſtanzen weglecken ſoll, welche in der Pfanne einem bes 
liebig zu regulirenden Hitzgrade durch das en . 
brennende Feuer ausgeſetzt ſind. } } 

y, ein mit einem Hahn verſehener Trichter; er dient 
um das in Dampf zu verwandelnde Waſſer in die Pfanne 
zu gießen, mit welchem die zur Räucherung e Gaſe 
oder Dämpfe geſättigt werden ſollen. 2 

rr, Anſicht des Geländers, welches den delt auge, 

der zum Hineingehen in den Kaſten dient. 1 

2 2 W welches die Vertiefung gg. 1. um⸗ 
giebt. 
58 . aol oben a zur bab vos Bien des 
Ba 191 
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ef, Aufriß der Lehne, welche den geoͤffneten Deckeln 
zur Stütze dient; an der hölzernen Stange er werden die 
Nummern befeſtigt, die auch an der Seite eines jeden Klei⸗ 
derhacken wiederhohlt angebracht ſind, an welchen die Kran⸗ 
ken ihre Kleider hängen, wenn fie ſch auskleiden, um aM den 
Kaſten zu gehen - 

da, Thermometer, deren Kugeln im Innern des Ka⸗ 
ſtens ſind, um darnach das Feuer der Ofen zu reguliren 
und überall im Apparate eine a REMipErHeN: herz 
zuſtellen. 

0’ gq’ hölzerne Röhren, 05 einen Zug im Kaſten be⸗ 
wirken, und mit dem Hauptſchornſtein p durch die Blechröh⸗ 
ren oil. q in Verbindung ſtehen, in welchen man den Zug 
durch die Regiſter 2. u. 3. reguliren kann. Dieſe Zugröhren 
ftehjen mit dem Innern des Räucherungskaſtens durch unters 
irdiſche Kanäle in Verbindung, welche an den beiden Enden 
des Kaſtens und gegen die Mitte feiner Breite ausmünden. 


l 10. Fig. 3. Apparat von der Seite im Punkte 
, Fig. 1. betrachtet, 1 5 


| 25 d, Räucherungskaſten. An At: 

i, gewöhnlicher Ofen; ein ähnlicher iſt a an Let gegen⸗ 
überftehenden Seite des Kaſtens, wie Fig. 1. u. 2, zeigt, an⸗ 
gebracht. 

| 4,5, Thüren, durch welche man in den Kaſten geht, 
wenn man ſich nicht durch eine der zwölf Offnungen hinein⸗ 
begeben will, indem man auf die Stufen rr rr ſteigtz es 
ſind zwei andere ähnliche Thüren auf der entgegengefepten 
Seite des Räucherungskaſtens angebracht. 
rr, Stufen, um auf den Apparat zu teigen und 
von da in denſelben hinein gehen zu können. 
. E. Geländer, welches die Vertiefung umgiebt, worin 
die Räucherungsofen ſich befinden. 
., Trichter mit einem Hahn, verſehen, vermittelſt wel⸗ 
5 man nach Belieben Waſſer in die Blechpfanne gießen 
kann, worin die Räucherjkofe fü ch. ee 92000 
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i he, Lehne oder Stütze, auf welche ſich die zwölf Ka⸗ 
ſtendeckel legen; wenn fie geöffnet ‚find, ſieht man durch den 
angebrachten Bogen einen der beiden Thermometer, die zur 
Regulirung der Temperatur im Apparate dienen; das zweite 
Thermometer befindet ſich am andern Ende. 

s, Fajance⸗Ofen, der das Zimmer im Winter heitzt, 
wenn die beiden Ofen des Apparats nicht hinreichen; das 
Rohr dieſes Ofens gehört auch zugleich dem Ofen an, deſ— 
fen. Thür man bei u Fig. 2. ſieht. & 

o', hölzernes Zugrohr, welches eine viereckige Säule 
bildet und den in dem Räucherungskaſten befindlichen Gaſen 
den Abzug erleichtert; dieſes Rohr ſteht mit der Blechroͤhre o 
in Verbindung, die in den Schornſtein p mündet; 2 ſtellt 
den Knopf des Regiſters dar, welches dazu dient die Of: 
nung des hölzernen Rohres mehr oder weniger abzuſchließen, 
und dadurch den Zug beliebig zu reguliren. 


n, Rohr, in welchem ſich die Röhren der beiden zur 


Heitzung des Apparates beſtimmten Ofen vereinigen. 
1, Röhre des Ofens k, Fig. 2. 


Tafel 11. Fig. 1. Wagerechter Durchſchnitt des Näw 
cherungsapparates nach einer Ebene, welche man ſich 
unter der Bedeckung und über den Bänken denkt, 


wie dieß durch die Linie EF im Aufriß Tafel 10. 


Fig. 2. angedeutet iſt. 


Aus der ins Einzelne gehenden Beſchreibung der vor⸗ | 


hergehenden Tafeln wird nun dieſer Durchſchnitt leicht ver⸗ 
ſtanden werden können. 3 

In 66, 77, ſieht man die beiden Bänke, auf welchen 
die Kranken ſitzen. a 5 

4,5, 23 u. 24. ſtellen die Durchſchnitte der 4 Thüren 
dar, durch welche man in den Apparat gelangen kann, wenn 
man nicht durch das Beſteigen der Stufen rrrr, von oben 
hinein gehen will. 

17, u. 16, Sffuung der hölzernen Zugröhren o. u. 95 
dieſe viereckigen Öffnungen find mit einem metallnen Drath⸗ 
gitter bedeckt, um fremdartige Körper abzuhalten, welche in 
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die Kanäle fallen könnten. Man ſieht auf dem Plan zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden Öffnungen die beiden Röhren der Ofen 
genau bezeichnet, welche zur Heitzung des Apparates dienen, 

und man wird zugleich unter dieſen Röhren den hölzernen Ka⸗ 
ſten bemerken, unter welchem die zur Räucherung beſtimmten 
Gaſe ankommen. Es wurden zugleich alle unterhalb des Bo⸗ 
dens befindlichen Einrichtungen punktirt dargeſtellt. 
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Tafel 11. Fig. 2. Senkrechter Durchſchnitt des Räu⸗ 
cherungskaſtens nach der Linie AB des Grundriſſes 
Tafel 10, Fig. 1. 

Hier wird nur von den beſondern Einrichtungen die 
Rede ſeyn, welche auf dieſem Durchſchnitte zu ſehen find; 
das Übrige it ſchon bei der Beſchreibung der vorhergehen⸗ 
den Figuren hinlänglich erläutert worden. 

1, 1, 1, zeigen die gebrochene Linie, in deren Richtung 

die Röhre des Ofens k lauft, ehe ſie in das Hauptrohr n 

mündet. 

m, m, m, zeigt dagegen den Weg an, welchen die 
Rohre des Ofens i nimmt. N b 

Die Röhre des Ofens 1 geht bei 20 in den Heitzraum 
des Ofens k, iſt aber mit einem blechernen Pfropf verſchloſ— 
ſen, welcher nur abgenommen wird, wenn man die Röhren 

reinigen will. Dieſe Operation geſchieht dann ganz einfach, 
indem man von dem Ofen i zu dem Ofen 1 zuerſt mit Hülfe 
einer Schnur eine kleine Kugel und nachher mittelſt dieſer 

Schnur auch eine rauhe Bürſte durchzieht, u. ſ. w. 5 


Derſelbe Fall findet Statt bei der Röhre des andern 
Ofens, welche bei 19 in den Ofen i geht, und die auf gleiche 
Weiſe gereinigt wird. a 

15, 16, deuten die beiden unterhalb des Bodens be⸗ 
findlichen Kanäle an, welche ſich bei 17. u. 18. in den Appa⸗ 
rat münden; die Gaſe dringen durch die Öffnungen 17. u. 
16 in die Kanäle 16. u. 15, gehen von da in die hölzernen 
Säulenförmigen Röhren d o“ und begeben ſich durch die Röhre 
Tu, o in den gemeinſchaftlichen ie p. Man ſieht 

16 * 
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bei 14, wie dieſe beiden Röhren o u. q in die Höhe gebogen 
ſind, damit der Zug nicht gehindert werde. 

Die Mündung der unter dem Boden befindlichen Ka⸗ 
näle 15. u. 16. befindet ſich in dem Kaſten nur etwas über 
dem Boden, wie bei 17. u. 18. zu erſehen iſt, damit bei 
dem Auskehren des Kaſtens, kein Schmutz in die Kanäle 
falle, die außerdem noch, der Vorſicht wegen, mit einem fei⸗ 
nen Drathgitter bedeckt ſind, um zu verhindern, daß etwa 
leinene Tücher hineinfallen und die Röhre verſtopfen könnten. 

10. Durchſchnitt des unter dem Boden befindlichen 
Kanals, der die Gaſe in den Apparat leitet, welche ſich aus 
der Blechpfanne entbinden, in welche die zur Räucherung 
beſtimmten Subſtanzen gebracht werden; dieſer Kanal öffnet 
ſich in der Mitte des Apparates unter dem umgeſtürtzten 
Kaſten 8, 8, deſſen Einrichtung man Fig. 2. u. 3. genau an⸗ 
gegeben ſieht. 

11, Durchſchnitt des unterhalb des Bodens befindlichen 
Kanals, welcher den Rauch des Ofens, deſſen Thür man bei 
n Tafel 10. Fig: 2. ſieht, in den gemeinſchaftlichen Schorn⸗ 
ſtein führt. f 

Fig. 2. A. g, 8. Plan des hölzernen Kaſtens ohne Bos 
den, deſſen Querdurchſchnitt in B zu ſehen iſt. Dieſer Ka⸗ 


ſten ruht mit der offnen Seite auf dem Boden; die obere 


Seite deſſelben iſt mit vielen Löchern von ungleichem Durch⸗ 
meſſer verſehen, die nach der Mitte zu kleiner werden und 
nach den Enden hin ſich mehr und mehr vergrößern, wie dieß 
aus Fig. 2, A erſehen werden kann; bei 8, 8 Fig. 2 ſieht 
man, daß dieſer Kaſten der Länge nach in dem Räucherungs⸗ 
apparate ſteht. Auf der folgenden Tafel werden wir ſeine 


Einrichtung näher kennen lernen. 


Tafel 11, Fig. 3. Querdurchſchnitt des Räͤucherungs⸗ 
apparates nach der Linie CD des Grundriſſes Tas 
fel 10. Fig. 1. 
Wir werden hier nur von den Einzelnheiten ſprechen, 


die in den vorhergegangenen Beſchreibungen noch nicht er⸗ 
wähnt worden; um jedoch lange und ermüdende Wieder“ 
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hohlungen zu vermeiden, verweiſen wir die Leſer im Übrigen 
auf die frühere Beſchreibung dieſer Tafeln. 

6, u. 2, Bänke, die rechts und links in dem Räuche⸗ 
rungskaſten der Länge nach ſtehen; auf ſie ſetzen ſich die 
zwölf Kranken, welche zu gleicher Zeit geräuchert werden; 
da die Kranken von ungleicher Größe ſind, ſo ſetzen ſich die 
Kleinern auf die bereits erwähnten, verſchieden dicken höls 
zernen Scheiben, welche auf ihre Plätze gelegt werden, um 
die Sitze zu erhöhen. Man ſieht hier wie die Kranken wäh⸗ 
rend der Räucherung im Kaſten ſitzen. 

b 9, Blechpfanne, in welche man die zur Räucherung 
beſtimmten Subſtanzen bringt; durch die Thür », die bereits 
genau beſchrieben worden, als von der Fig. 2. Tafel 10. die 
Rede war, werden dieſelben in die Pfanne gegeben. 

10, unterhalb des Bodens hinlaufender Kanal, der die 
Gaſe und Dämpfe von der Pfanne 9 durch den hoͤlzernen 
Kaſten Fig. 2. A in den Räucherungsapparat führt; dieſer 
Kanal kann nach Belieben bis nach 13 verlängert werden, 
indem man die Scheidewand 13 wegnimmt, um auf dieſer 
Seite, Waſſerdampf oder irgend einen andern dampffoͤr⸗ 
migen Stoff, der ſich zur Behandlung der Kranken eignet, 
in den Apparat zu bringen. 

12. Heitzraum, in welchem das Feuer brennt, was be⸗ 
ſtimmt iſt die darüber befindliche Blechpfanne zu erhitzen, 
ja ſelbſt im Nothfalle rothgluͤhend zu machen; dieſer Ofen 
wird durch die Thür u geheitzt. 

11,11, unter dem Boden befindlicher Kanal, welcher 
dem Ofen 12 als Schornſtein dient. Der Rauch dieſes Ofens 
zieht durch dieſen Kanal und geht dann durch den Ofen s, 
wo er verbrennt; die dadurch erzeugten Gaſe begeben ſich 
in den gemeinſchaftlichen Schornſtein p durch das Rohr x 
des Ofens s. 

n, Hauptrohr der beiden Ofen, die zur Heitzung des 
Apparates beſtimmt ſind; man ſieht, daß dieſelbe im Schorn⸗ 
fein p ſich zur Erleichterung des Zuges kniefoͤrmig endigt. 

k, einer der zur Heitzung des Apparates beſtimmten 
Ofen, von hinten betrachtet; vor demſelben ſieht man den 
Durchſchnitt der ſich kreuzenden Rohren der Ofen i u. k. 
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146. Hat man das Vorhergehende richtig aufgefaßt, 
ſo wird man nunmehr den Wang der 3 leicht be⸗ 
greifen können. 8 
Wir nehmen an, Alles befinde ſich in gutem Zuſtand; 
in den Heitzräumen und Ofen des Apparates brenne noch 
kein Feuer, und Alles ſey vorbereitet, um die Kranken auf⸗ 
zunehmen und die Operation anzufangen: Will man nun 
eine Räucherung mit ſchweflichter Säure vornehmen, ſo 
ſchließt man die Regiſter oder Schieber 2 u. 3, welche im 
Zugrohr o' u. q' ſich befinden, zündet das Feuer in dem 
Fajance-Ofen s oder im Ofen 12 an, deſſen Thür in der 
Vertiefung bei u iſt. Die Luft erwärmt ſich und wird des⸗ 
halb an der Röhre x und in dem Schornſtein p verdünnt; 
dadurch wird ein Zug hergeſtellt, der nun die äußere Luft 
durch alle Offnungen in den Kaſten zu dringen nöthigt, und 
auf ſolche Weiſe die verſchiedenen Luftſtrömungen erzeugt 
von denen wir weiter unten ſprechen werden. Malte‘ 

Man zündet nun ohne Mühe in den beiden Ofen i u. k 
das Feuer an, welches beſtimmt iſt, das Innere des Räu⸗ 
cherungskaſteus zu heitzenz hat die Wärme den gehörigen 
Grad erreicht und ſich gleichmäßig durch den Apparat ver⸗ 
breitet, fo bringt man die zwölf Kranken entweder von oben, 
indem man die in Scharnieren laufenden Deckel offnet, oder 
durch die an beiden Enden befindlichen vier Thüren in den⸗ 
ſelben hinein ). vu 

Die zwölf Kranken ſetzen ſich auf die Bänke 6. u. r. 0 
Tafel 11. Fig. 1. u. 3.; man macht hierauf die Deckel zu, 
indem man den Kopf eines jeden Kranken aus dem in der 
Mitte des Deckels befindlichen Loche hervorragen läßt, und 
ſeinen Hals dann mit einem leinenen Tuche umgiebt, um 
das Herausdringen der ſchweflichten Säure zwiſchen dem 
Halſe und dem Lochrande zu verhindern *). Man fährt 


) Man kann auch die Kleider der Kranken der Wirkung der ſchweſlichten Säurt 
aus ſetzen, während jene in dem Kaſten ſitzen; zu dem Ende würde cs hincele, 
chen, die Kleider in einen Kleiderſchrank zu hängen, in welchen man die aus 
dem Apparate kommenden Dämpfe leiten könnte. 

) Wollte man den Kopf des Kranken einer Naucherung ausſetzen, fo te“ 
man ſigtt des Handtuchcs eine lederne Kapuze anwenden, die auf den De 


* 
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fort in den Ofen i u. k zu heißen, um die Temperatur im 
Innern des Kaſtens ſtets gleich zu erhalten; hierauf öffnet 
man die Thüre y Tafel 10. Fig. 2. um die zur Räucherung 
beſtimmten Stoffe, und in dieſem Falle, gewohnlichen pul⸗ 
veriſirten Schwefel in die blecherne Pfanne zu bringen. 
Hierauf verſchließt man die Thüre v wieder und mittelſt des 
Kerbeiſens, von dem bei der Beſchreibung der Tafel 10. 
Fig. 2. die Rede war, hebt man das Regiſter ein wenig in 
die Höhe, welches an dem Untertheil dieſer Thüre ange⸗ 
bracht iſt und leitet ſo über den brennenden Schwefel hin⸗ 
weg, einen mehr oder minder ſtarken Luftſtrom, um die 
Verbrennung deſſelben auf eine zweckgemäße Weiſe zu be 
wirken; zu gleicher Zeit offnet man nun die Regiſter 2. u. 3. 
welche ſich in den Zugröhren d' Tafel 10. Fig. 2. befin⸗ 
den und ſtellt ſo einen Luftzug in dem Apparate her. Die 
ſich in der Blechpfanne 9, Tafel 11, Fig. 5, bildende ſchwef⸗ 
lichte Säure geht mit der nicht zerſetzten Luft in den unter 
dem Boden befindlichen Kanal 10 und gelangt nach g in den 
umgeſtürtzten hölzernen Kaſten Fig. 2. 4. Das ſchweflicht⸗ 
ſaure Gas erfüllt dieſen behälterartigen Raum und kann 
aus demſelben nur durch die Löcher des Deckels herausdrin— 
gen, welche ſodann, vermöge ihres ungleichen Durchmeſſers 
dieſes Gas in allen Theilen des Apparates auf eine gleich⸗ 
mäßige Weiſe verbreiten. Das Gas wirbelt in den Kaſten 
empor, umgiebt die Kranken, auf die es nun die erforderliche 
Wirkung ausübt und wird dann durch die Zugröhren, welche 
in dem Kaſten die Luft verdünnen, nach den Offnungen 17. 
u. 18. Tafel 11. Fig. 4. u. 2. hingeleitet, von wo aus es 
weiter fort durch die Röhren o' d' und o in den gemein 
ſchaftlichen Schornſtein geführt wird. ö 

Ine. Die Zugröhren o. dienen alfo: erſtens um einen 
kuftzug in dem Kaſten zu bewirken; Zweitens, um die Er⸗ 


zeugung der Gaſe oder Dämpfe in der Blechpfanne 9 Tas 


fel 11. Fig. 3. zu begünſtigen; drittens, um dieſelben Dämpfe 
benagelt if, und fo feſt an das Gesicht des Kranken mittelſt eines mit einer 
Schnalle versehenen Bandes anfhließt, daß nur dos Angeſicht fret und mit 

der äußern Luft in unmittelbarer Berührung bleibt. 


x 
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nach außen fortzuführen, wenn ſie auf die Haut der Kran⸗ 
ken gewirkt, und ſich mit deren reichlichem Schweiße geſät⸗ 
tigt haben; viertens, um ein Zuſtrömen neuer Daͤmpfe au 
demſelben Zwecke nach dem Kaſten zu bewirken. 

%% Dieſe Zugröhren; dienen außerdem auch dazu, alle Fu, 
gen des Kaſtens gleichſam zu verkitten und zu verhindern, 
daß die Gaſe durch die Spalten der Thüren und Deckel her⸗ 
auspringen und auf ſolche Weiſe die reine Luft verderben, 
welche in dem Zimmer geathmet werden ſoll, in welchem die 
mit Kranken angefüllten Apparate und noch außerdem andere 
Krante ſich befinden, die daſelbſt warten bis die Reihe an 
Fe kömmt. Dieſer vollkommene Erfolg iſt ohne Widerrede 
derngrößte Vortheil, welchen der beſchriebene Räucherungs⸗ 
appargt darbietet. In den früher eingerichteten Käſten, war 
man genöthigt, um das Herausdringen der Gaſe durch die 
Spalten zu verhindern, welches dem Athmen der Kranken 
nachtheilig werden mußte, alle Fugen des Apparates zu ver⸗ 
kleben, wenn der Kranke hineingebracht war. Es konnte 
dieß zuweilen ſehr unbequem, ja oft ſogar gefährlich werden 
und außerdem noch auf den Kranken nachtheilig dadurch ein⸗ 
wirken, daß es ihm Beſorgniße einflößte, die einen morali⸗ 
ſchen Einfluß auf ihn hätten äußern müßen. In dem Appa⸗ 
rat mit zwölf Plätzen können die Gaſe nicht aus dem Kaſten 
entweichen und dieß wird ſehr einfach und vollkommen durch 
die Zugröhren o' und q' allein bewirkt, in denen man den 
Zug durch das beliebige Offnen der Regiſter 2. und 3. Tafel 
10, Fig. 2. regelt. Erfordern dieſe Zugröhren mehr Luft als 
durch die wagrechte, unten an der Thüre » Tafel 11. Fig. 2. 
befindliche Spalte einſtröͤmen kann, ſo iſt klar, daß die Luft 
des Zimmers in den Apparat durch die übrigen Ritzen und 
Fugen dringen. wird, um die Zugrohren, zu verſorgen und 
das Gleichgewicht der Luft, welches Je ſtets zu ſtoͤren ſu⸗ 
chen, wieder herzuſtellen. Man fteht leicht ein, daß man 
durch eine gute Re ulirung des Spieles dieſer Zugrö ren, 
nach Belieben alle Fugen des Apparates gleichſam ver itten 
kann; dieſes findet namentlich dann Statt, wenn man nur 
die Schieber 2. und 5. aͤffuet, was gerade noͤthig iſt, um 
das Herausdringen der Gaſe aus dem, Kaſten durch die Fu⸗ 
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gen der Thüren und Deckel zu verhindern. Wollte man es 
auf andere Weiſe machen, ſo würden die Gaſe entweder in 
das Zimmer herausdringen oder die Luft des Zimmers in 
den Apparat tretenz beides ſind Umſtände, die vermieden 
werden müßen, weil in dem erſten Falle die Kranken ſchäd⸗ 
liche Gaſe athmen müßen und weil in dem zweiten ſie durch 
ir kalten in den Kaſten dringenden Luftſtröme leiden wür⸗ 
Man bedient ſich deſſelben Mittels, um ohne Nachtheil 
einen der zwölf, Deckel des Kaſtens ganz öffnen zu können. 
Zu dem Ende reicht es hin die Spalte der Thüre v Tafel 10, 
Fig. 2. zu fchließen, dann die Schieber oder Regiſter 2. und 
3. ganz zu Öffnen und langſam einen der Deckel des Räuche⸗ 
rungskaſtens in die Höhe zu heben; die beiden Zugröhren 
o' ' ziehen aus dem Apparate alle Luft an ſich, welche durch 
die Offnung, von der man den Deckel abgenommen hat, hin⸗ 
eindringt und es wird ſo durch die hineinſtürzende Luft das 
Herausdringen der Gaſe verhindert. 
Dieſe Einrichtung gewährt den großen Vortheil, nie 
das Spiel- des Apparates unterbrechen zu müſſen, ſo lange 
noch Kranke zu behandeln ſind. Würde ein Kranker ſich er⸗ 
mattet fühlen oder wäre er bereits lang genug der Näuches 
rung ausgeſetzt geweſen, ſo trifft man die eben erwähnten 
Vorkehrungen; man offnet den Deckel des Platzes, an wel⸗ 
chem ſich derſelbe befindet, läßt ihn heraus gehen und bringt 
einen neuen Krauken an ſeine Stelle; alles dieß geſchieht 
ohne die Räucherung zu unterbrechen, und ohne daß der ge⸗ 
ringſte Geruch im Zimmer verbreitet würde“ Sobald der 
neue Kranke an ſeinem Platze ſitzt, ſchließt man die Regiſter 
der Zugröhren, offnet dann die Spalte der Thüre » und 
fährt nun fort, den Apparat fo zu beſorgen, wie bereits ers 
wähnt wurde. . D Ip n 

14. Wir führen nun noch beim Schluße dieſer Be⸗ 
ſchreibung die verſchiedenen Räucherungen an, welche vers 
mittelſt dieſes Apparates vorgenommen werden konnen. 

Man kann geben: 1) Bäder von trockner und warmer Luft; 
2) Bäder von warmer mit Waſſerdämpfen geſattigter Luft; 
) Bäder mit ſchweſlichter Säure oder mit irgend einer an⸗ 
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dern trocknen oder mit Waſſerdämpfen geſättigten Säure; 

4.) Bäder von Schwefelwaſſerſtoff, verdampftem Wein, 
Schwefeldampf u. ſ. w. 5.) Qiüeckſilberräucherungen, aro⸗ 

matiſche, ſpiritusſe Räucherungen u. ſ. w. mit einem Worte, 

man kann in dieſem Apparate den Kranken leicht Bäder von 

allen Dämpfen und Gaſen, entweder einzeln für ſich, ber. 
manchfaltig mit einander gemengt geben. 

Wir gehen nun in dieſer Beziehung nicht weiter ing 
Einzelne ein, weil die Pharmazeuten mit dem zur Erreichung 
dieſes Zweckes nöthigen Manipulationen vertraut ſeyn müß 
ſen, indem beſonders ihnen es obliegt dieſe verſchiedenen Bä⸗ 
der oder Räucherungen zu bereiten und die Kranken damit 
zu ag 


a untere weflicht rar if 0 


Spnonyme,, Geſchwefelte ſchweflichte Säure, 
Lat. Acidum hyposulphurosum., Ban Acide, 
ioc ‚hyposulfureux.),, 

140. Wenn man ei ne Auſlöſung eines ae ſchwef⸗ 
lichtſauren Alkali's eine Zeit lang mit Schwefelblumen kochen 
läßt, ſo bemerkt man, daß das Salz eine Menge Schwefel 
auflöſt, welche der gleich iſt, die ſchon in der ſchweflichten 
Säure des Salzes enthalten iſt. Das Salz bleibt neutral 
und man nimmt gegenwärtig an, daß die ſchweflichte Säure, 
indem ſie ſich mit dieſer neuen Menge Schwefel verbindet, 
ſich in eine neue Säure verwandelt, deren Sauerſtoffgehalt 
geringer iſt und der man den Namen unterſchweflichte Säure 
beilegte. Dieſe Säure, welche auf dieſelbe Menge Sauer- 
ſtoff zweimal mehr 8 enthalt, iſt zuſammengeſetzt aus ö 

2 At. Schwefel! 402,32 oder 65,30 
2 At. Sauerſtoff 200, 335,0 
2 Ate Unterſchweflichte Säure 602,2 100,00 
Herſchel und Gay-Luſſac haben, indem fie die Ver⸗ 
bindungen derſelben unterſuchten und ihre Exiſtenz als eigene 
Säuren annahmen, gezeigt, daß man dieſelbe nur einige A 
genblicke im geſonderten Zuſtande erhalten kaun. Wenn man 
3. B. zu einer verdünnten Auflöſung von unterſchweſlichtſaure nm 
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Strontian Schwefelfäure hinzufügt, fo bildet ſich unauflös⸗ 
licher ſchwefelſaurer Strontian und die Auflöſung enthält 
nun freie unterſchweflichte Säure. Filtrirt man nun ſchnell, 
um das ſchwefelſaure Salz zu trennen, fo erhält man an⸗ 
fangs eine klare geruchloſe Auflöſung, die ſich jedoch bald 
trübt, Schwefel abſetzt und dann den Geruch der ſchweflich⸗ 
ten Säure annimmt. Die unterſchweflichte Säure verwan⸗ 
delt ſich ſtets von ſelbſt in Schwefel und ſchweflichte Säure, 
wie ſorgfältig man auch zu Werke gehen mag, um ſie un⸗ 
verändert zu erhalten. Es iſt dieß eine merkwürdige That⸗ 
ſache, denn die Salze der unterſchweflichten Säure, im Ges 
gentheil, find viel beſtaͤndiger, als die ſchweflichtſauren. 


Schwefelſäure. 


(Synonyme. Vitriolfäure, Vitriolöhl, Lat. Aci- 
dum vitrioli, Acidum sulphuricum. Franz. 
‚Acide sulfurique,) 


150. Die Schwefelſäure muß unter diejenigen Proz 
dukte gezählt werden, welche für die Induſtrie den größten 
Werth haben. Als Säure iſt ſie eine der ftärfften, die wir 
kennen und ihre Eigenſchaften ſind von der Art, daß ſie ge— 
wöhnlich faſt überall da angewendet werden kann, wo es 
ſich um die Anwendung irgend eines ſauren Stoffes über; 
haupt handelt. Ihr niedriger Preis begünſtigt in dieſer Hinz 
ſicht ſehr und es iſt in der That von hoher Wichtigkeit für 
jedes Land, wo man das Gedeihen der Fabriken unterſtützen 
will, den Preis der zu ihrer Produktion erforderlichen Stoffe 
ſo billig als möglich zu ſtellen ſuchen. Die Schwefelſäure 
wird angewendet, um ſich alle übrigen Säuren zu verſchaf⸗ 
feu, ſie iſt zur Bereitung der künſtlichen Soda unerläßlich 
nothwendig; in der Bleicherei, ſo wie in der Färberei wer⸗ 
den große Quantitäten verbraucht und mit einem Worte es 
giebt faſt keinen Induſtriezweig, bei welchem nicht ein mehr 
oder minder beträchtlicher Verbrauch dieſer Säure Statt 
fände. Wäre man im Beſitze genauer Tabellen, welche die 
jährlich in verſchiedenen Ländern oder zu verſchiedenen Zei⸗ 
ten verbrauchten Mengen von Schwefelſäure angaben, fo 
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würde ohne Zweifel eine ſolche Überſicht zugleich einen ſichern 
Maßſtab für die Entwicklung der Induſtrie im Allgemeinen 
für dieſe Zeitabſchnitte oder dieſe Länder liefern. 

Dieſe Säure, deren Entdeckung dem Chemiker Bafis 
lius Valentinus zugeſchrieben wird, der gegen das Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts lebte, hat auch nach und nach 
alle berühmten Männer, die ſich dem Studium der Chemie 
widmeten, beſchäftigt. Ihre Wichtigkeit veranlaßt uns, hier 
mit weit größerer Ausführlichkeit von ihr zu handeln als 
wir dieß bei dem Studium der vorhergehenden Körper ge⸗ 
than haben; allein wir werden ihre Wirkung auf diejenigen 
Stoffe, welche nach dem für dieſes Werk feſtgeſetzten Plan 
erſt ſpäter vorkommen, noch nicht näher unterſuchen, um 
dadurch alle unnützen Wiederhohlungen zu vermeiden. 

Man kennt die Schwefelſäure unter drei verſchiedenen 
Formen: 1.) rein und waſſerfrei; 2.) verbunden mit einer 
beſtimmten Menge Waſſer, welches die gewöhnliche, im Hans 
del vorkommende Säure (ſogenannte engliſche Schwefel? 
ſäure) iſt; 3.) als rauchende Säure, welche ein Gemiſch 
von waſſerfreier und waſſerhaltiger Säure in veränderlichen 
Verhältniſſen iſt. Dieſe Säure iſt im Handel unter dem 
Namen ſaͤchſiſche oder Höhe Schwefelſaͤure (Vitriolöhl) 
bekannt. Ri 

461151 Eigenſchaften der reinen Schwefel⸗ 
ſäure, Die Schwefelſäure iſt bei gewöhnlicher Tempera 
tur ſtarr, bei 25% 0. wird ſie jedoch tropfbarflüffig und fängt 
beinahe auch gleichzeitig an, Dämpfe zu bilden. Iſt ſie ein⸗ 
mal kryſtalliſirt, ſo hält es ſchwer ſie wiederum zu ſchmel⸗ 
zen, und man kann dieß dann nur mit Hülfe eines leichten 
Druckes bewirken. Sie kryſtalliſirt in Form weißer ſeidenar⸗ 
tiger Nadeln, welche biegſam ſind und einen auffallenden 
Glanz beſitzen. Im tropfbarflüſſigen Zuſtande iſt bei unge⸗ 
fähr 20% c. ihr ſpezif. Gewicht 1,975 ſtarr würde fie ohne 
Zweifel eine etwas größere Dichtigkeit beſitzen. Eine Hitze, 
welche die Rothgluth noch nicht erreicht, verwandelt ſie nur 
in Dampf; allein in der Rothglühhitze und darüber wird ſie 
in ſchweflichte Säure und Sauerſtoff zerſetzt. Zu dem Ger 
lingen dieſes Verſuches iſt erforderlich, eine Porzellauröhre 
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zu nehmen, dieſe mit Porzellanbruchſtücken anzufüllen und fie 
nun ſehr ſtark zu erhitzen, ehe man die ſchwefelſauren Dämpfe 
durchſtreichen läßt. Man fangt das Gas über Queckſilber 
auf. A ) IA 

Auf den Sauerſtoff der Luft äußert ſie keine Wirkung, 
allein fie zieht aus der Atmosphäre die Feuchtigkeit ſehr bes 
gierig an und verbreitet demzufolge, in Berührung mit 
der Luft, dicke weiße Nebel, indem fie in einen mehr oder wer 
niger waſſerhaltigen Zuſtand übergeht. Durch Waſſerſtoff 
würde fie ſich wahrſcheinlich in Waſſer und Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoff verwandeln. Die Wirkung des Chlors oder Broms auf 
dieſe Säure iſt bis jetzt noch nicht unterſucht worden. Das 
Jod wird von ihr aufgelöſt, indem fie ſich grünlichblau färbt; 
auch Schwefel löſt ſie auf und färbt ſich dadurch braun, 
grün oder blau, je nach der Menge des aufgelöften Schwefels; 
die blaue Säure enthält am wenigſten, die braune am meiſten 
Schwefel. Auch das Selen und ſelbſt Tellur löſt ſie auf. 
Die Selenauflöſung iſt ſchöͤn grün, die des Tellurs ſchön 
karmeſinroth. Gießt man Waſſer ſchnell auf dieſe Auflöfungen, 
ſo bemächtigt ſich die Säure deſſelben und die aufgelöften 
Stoffe werden unverändert gefällt. Läßt man dagegen dieſe 
Auflöſungen an der Luft ſtehen, ſo ziehen ſie allmählig die 
Feuchtigkeit derſelben an, die aufgelöften Stoffe mit Aus⸗ 
nahme des Jods orydiren ſich und die Säure wird in ſchwef⸗ 
lichte Säure verwandelt. 

Nach dem bereits Geſagten iſt die Wirkung dieſer Säure 
auf das Waſſer ſehr kräftig; es zeigt ſich dieß auch, wenn 
man von derſelben im flüſſigen Zuſtand einige Tropfen in 
das Waſſer fallen läßt; jeder Tropfen erregt ein Geräuſch 
gleich dem in Waſſer getauchten glühenden Eiſen und verur⸗ 
ſacht gleichzeitig beinahe eine kleine Exploſion; es iſt dieß der 
großen Menge von Wärme, die ſich hierbei entbindet, zuzu⸗ 
ſchreiben, wodurch ſchnell etwas Waſſerdampf erzeugt wird. 
Man erhält auf ſolche Weiſe Waſſer, welches mehr oder we⸗ 
niger Säure enthält und deſſen Dichtigkeit in dem Maaße 
wächſt, als der Säuregehalt ſich vermehrt. 

Läßt man auf die mit Waſſer verdünnte Säure Wärme 
einwirken, ſo geräth ſie allmählig ins Kochen und der Sie⸗ 
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depunkt derſelben ſteigt nach und nach bis auf 310 0. wo er 
endlich feſt ſtehen bleibt. Die jetzt noch in der Retorte be— 
findliche Flüſſigkeit kann nun unverändert überdeſtillirt wer 
den und beſitzt jetzt alle Eigenſchaften einer Verbindung von 
Schwefelſäure und Waſſer in beſtimmten Verhältniſſen; ſie 
iſt diejenige Verbindung, welche die gewöhnliche Schwefel— 
ſäure des Handels bildet. Wir wollen nun die Haupteige 
ſchaften derſelben näher kennen lernen. f 
152. Eigenſchaften der gewöhnlichen waſ— 
ſerhaltigen Schwefelſäure. Die waſſerhaltige Schwe— 
felſäure iſt eine öhlartige viel zähere Flüſſigkeit, als die 
flüſſige waſſerfreie Säure; ſie iſt jedoch minder ſchwer, denn 
ihre Dichtigkeit bei 15% 0. beträgt nur 1,848, Sie iſt wer 
niger ätzend, allein doch noch in ſo hohem Grade, um ſchnell 
alle Pflanzen⸗ und Thier⸗ Stoffe zu zerſtören. Während die 
waſſerfreie Säure bei 250 c. kocht, ſiedet die waſſerhaltige 
erſt bei 310 und wenn die waſſerfreie beſtändig feſt iſt, ſo 
gefriert dieſe erſt bei 10 — 12 6. unter Null. Beide rothen 
das Lakmus ſehr ſtark. Die Letztere wird in der Hitze zer— 
legt in Waſſer, ſchweflichte Säure und Sauerſtoff; übrigens 
verhält ſie ſich in den meiſten Fällen wie die waſſerfreie 
Säure, außer daß ſie das Selen und Tellur weniger leicht 
und den Schwefel und das Jod ſelbſt unter Mitwirkung der 
Wärme gar nicht auflöſt. Das Jod äußert bei höherer 
Temperatur keine Wirkung, aber der Schwefel verwandelt 
ſie in ſchweflichte Säure, indem er ſelbſt in dieſen Körper 
übergeht. e d een e N 
Sie raucht nicht an der Luft, zieht aber ſehr ſtark die 
Feuchtigkeit aus derſelben an, ſo daß ſie, wenn man ſolche 
einer mit Waſſergas geſättigten Luft ausſetzt, das fünfzehn 
fache ihres eigenen Gewichtes Waſſer anzieht, vorausgeſetzt, 
daß man den Verſuch lange genug fortſetzt und von Zeit 
zu Zeit die Flüſſigkeit herumrührt, um die verſchiedenen 
Schichten mit einander zu vermiſchen. 
180853. Gießt man dieſe Säure in Waſſer, fo erzeugt 
fie viel Wärme, jedoch weniger als die waſſerfreie ). Wird 
5 es dürfte nicht überftälftg ſeun, namentlich für diejenigen, welche mit dieſen 
Erſchrinunzen noch nichr bekannt ſtud, jn bemerken, daß man bei ſolchen MI 
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fie langſam in dieſe Flüſſigkeit gegoſſen, fo fließt ſie gleich 
einem Syrup durch dieſelbe, jenkt,fich zu Boden und perbin⸗ 
det ſich nur ſehr langſam mit ihr. Rührt man dagegen um, ſo 
findet die Verbindung ſogleich mit ſehr beträchtlicher Wärme⸗ 
entbindung Statt. Miſcht man 250 Gramme gewöhnliche 
Säure mit eben ſo viel Waſſer bei gewöhnlicher Temperatur, 
ſo erhält man eine Flüſſigkeit von 84%. Nimmt man dar 
gegen 500 Säure und 128 Waſſer, ſo kann die Temperatur 
des Gemiſches ſelbſt bis auf 403 0. ſteigen, ele noch über 
den Siedepunkt des Waſſers. 

N In folgender Tafel finden: ich die durch verſchiedene 
Gemiſche von Waſſer und konzentrirte Schwefelſäure des 
Handels hervorgebrachten Temperaturerhöhungen. Es dürfte 
nicht ohne Nutzen ſeyn, dieſelbe, wenn man ähnliche Miſchun⸗ 
gen vorzunehmen hat, zu Rath zu ziehen. 


Tafel uber diejenigen Temperaturen, welche erzeugt werden, wenn 
man 5 Rilogr, Waser von 100 c, miſcht mit 


Konzentrirter Konzentrirter 

gewöhnlicher] Temperatue ] gewöhnlicher | Temperatur 
Schwefelſaure des I Sqweſelſäure des 
von 10% . Semiſches von 10 0. Oemiſches. 


ſchungen ſehr vorſichtig zu Werke gehen muß, um einem plötzlichen Zerſprin⸗ 
gen der Gefäſſe vorzubeugen, und um durch die oft gewaltſam emporgeſchleu⸗ 
derte Säure nicht verletzt zu werden. Man gieße in dem Ende nur kleine Men» 
gen Szure nach und nach in das Wasser nie aber Letzteres in größere Mens 
gen Säure. Es gilt diet vorzüglich bei der rauchenden Schwefelſaurc. N. u. E. 
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Demnach darf man nicht erſtaunen, wenn Lavoiſier 
und Laplace, indem ſie 754 Thl. Waſſer und 979 Thl. waſ⸗ 
ſerhaltige Säure miſchten, fanden, daß hierdurch ſo viel 
Wärme erzeugt wurde, daß damit 1529 Thl. Eis geſchmolzen 
werden konnten. 

Mit Eis oder Schnee in Berührung gebracht, bewirkt 
fie ſchnell deren Schmelzung. Es entſteht Wärme durch die 
Verbindung des Waſſers mit der Säure; dagegen aber wird 
Kälte hervorgebracht durch das Schmelzen des Eiſes. Die 
Temperatur des Gemenges ſteigt oder ſinkt, je nachdem der 
eine der beiden Erfolge den andern überwiegt. Wenn man 
4 Theile Säure und 1 Theil geſtoßenes Eis nimmt, ſo erhitzt 
ſich das Gemenge, während dagegen eine Miſchung von 4 
Thl. geſtoß. Eis und 1 Thl. Säure, die Temperatur dere 
ben bis ungefähr auf 20° unter Null herabſtimmt. 

154. Die waſſerhaltige Säure, von der hier die Rede 
iſt, kann ſich demnach mit verſchiedenen Mengen Waſſer ver⸗ 
binden. In dem Maaße, als man von demſelben hinzufügt, 
vermindert ſich ihre Dichtigkeit und nähert ſich daher mehr 
und mehr der Einheit; ihr Siedepunkt ſinkt zugleich und 
nähert ſich nach und nach dem des Waſſers oder 100%; allein 
niemals kann man beide Punkte 1 und noch viel we⸗ 
niger ſie überfchreiten. 

Die waſſerhaltige Säure 55 auch die waſſerfreie 
Säure auflöfen und dann nimmt ihre Dichtigkeit zu, wäh⸗ 
rend ihr Siedepunkt ſchnell herabſinkt. Niemals. erlangt ſi ſie 
jedoch eine größere Dichtigkeit als 1,97, ſo wie ihr Siede⸗ 
punkt nie unter 255 c. herabſinkt. 

155. Es giebt demnach für die waſſerhaltige Säure 
einen unveränderlichen Zuſtand, deſſen Siedepunkt 3100 iſt. 
Indem man Waſſer hinzufügt, erhält man waſſerhaltigere 
Verbindungen, welche ſi ſich in der Wärme trennen, in Waſſer, 
das ſich entbindet und in Säure, welche bei 310% kocht und 
zurückbleibt. Setzt man aber waſſerfreie Säure hinzu, ſo 
erhält man dagegen minder waſſerhaltige Verbindungen, die 
gleichfalls in der Hitze zerfallen und zwar ſo, daß ſich die 
waſſerfreie Säure verflüchtigt und die bei 3100 c. kochende 
Säure, wie im erſtern Falle, in dem Gefäße, ausldöleist, 
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Die folgende Tafel zeigt die verſchiedenen Siedepunkte, 
welche die gewoͤhnliche mit mehr oder weniger Waſſer ver⸗ 
dünnte Säure aufzuweiſen hat. Eine ähnliche Reihe von 
Beobachtungen für dieſe Säure, wenn ſie mehr oder weni, 
ger mit waſſerfreier Säure vermiſcht iſt, wurde noch nicht 
angeſtellt, allein ſo viel iſt ſtets gewiß, daß die Gegenwart 

dieſes Letztern ſchnell ihren Siedepunkt herabſinken macht, 
Tafel über den Siedepunkt der Schwefelſaͤure von verſchtedeuen 
| eee Graden. DE e 1 


Spezif. Gewicht. Siedepunkt. leuft. Gewicht. |, Siedepunkt, 1 


zer) 
A013 


ur: 


7.2 


Te: 


150. Wenn es mehrere Hydrate der Schwefelfäure 
giebt, ſo iſt wenigſtens die gewöhnliche Schwefelſaure des 
Handels das beſtändigſte. Dieſe Verbindung iſt, es auch, 
welche gewöhnlich bei Unterſuchung der Eigenſchaften einer. 
mehr oder weniger mit Waſſer verdünnten Schwefelsäure 

zum Vergleichungspunkte dient. ISIOHTR, 


N 
TERN TE 


N Inte 2 
Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß mehr als eine Ver⸗ 
bindung der Schwefelſaure und des Waſſers in beſtimmten 
Verhältniſſen exiſtirt. Die Wärme, welche ſich entbindet, 
wenn die waſſerhaltige gewöhnliche Säure in Berührung 
mit dieſer Fluͤſſigkeit gebracht wird, deutet auf die Bildung, 
einer neuen Verbindung hin, deren Vorhandenſeyn auch da⸗ 
durch noch wahrſcheinlicher gemacht wird, daß die nur etwas 
verdünnte Säure mit bemerkenswerther Leichtigkeit gefriert, 
Dumas Handbuch I. 17 
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gährend die gewöhnliche Säure erſt bei 10 oder 120 c. un⸗ 
ter Null ſtarr wird und das Waſſer nur bei 0° gefriert, fo 
kryſtalliſirt dieſe Säure in ſehr reinen durchſichtigen und bies 
weilen großen Prismen bei einer Temperatur von 4 oder 59 0. 
über Null. Dieſe mit Waſſer in angemeßenem Verhältniß ver⸗ 
dünnte Säure, die allein dieſe Eigenſchaft unter den manchfaltis 
gen möglichen Miſchungen von Schwefelfäure und Waſſer be⸗ 
ſitzt, ſcheint alſo eine beſtimmt charakteriſirte Verbindung von 
Waſſer und Säure zu ſeyn; allein durch die Wärme wird ſie 
aufgehoben, und iſt deshalb weniger beſtändig als die ges 
wöhnliche Säure. + 

157, Eigenſchaften der rauchenden Nord häu⸗ 
fer oder ſächſiſchen Schwefelſäure. 

Mit dieſem Namen bezeichnet man eine Flüſſigkeit, wel⸗ 
che aus veränderlichen Mengen waſſerfreier und gewöhnlicher 
Säure nebſt etwas ſchweflichter Säure, welche zufällig darin 
vorkommt, beſteht. Laßt man die ſchweflichte Säure unbe⸗ 
rückſichtigt, ſo iſt es leicht, ſich einen Begriff von den Eigen⸗ 
ſchaften dieſes Körpers zu machen; fie iſt demnach leichter 
als die waſſerfreie, aber ſchwerer als die gewöhnliche Säure. 
Sie kryſtalliſirt leichter als dieſe Letztere, aber ſchwieriger als 
die Erſtere. Auf das Waſſer wirkt fie um fo viel kräftiger 
ein, als ihr Gehalt an waſſerfreier Säure größer iſt. Wird ſie 
erhitzt, ſo verliert ſie leicht die waſſerfreie, ſo wie die ſchwef⸗ 
lichte Säure und bleibt als gewöhnliche Säure im Gefäße zus 
rück. Der Luft ausgeſetzt, verbreitet fie weiße Dämpfe, welche 
von der Verflüchtigung der waſſerfreien Säure herrühren, 
die auf die Feuchtigkeit der Atmosphäre einwirken und dieſe 
anziehen. 0 31 ‘ 34 ul 15 h nn „ 

Alle ihre Eigenſchaften laſſen ſich von denen der war 
ſerfreien und gewohnlichen Saure ableiten; ſie verhält ſich 
übrigens mehr wie ein Gemenge, als wie eine Verbindung. 
Wenn fie’ beſonders hier aufgeführt wird, ſo geſchieht dieß , 
well fie in der Faͤrberei zur Auflöſung des Indigo's der ge⸗ 
wohnlichen Säure vorgezogen wird. aun 

180. Zuſammenſetzung. Wird die Schwefelſaäure 
der Einwirkung der Wärme unterworfen, fo verwandelt fit 
ſich, wie bereits erwähnt worden, in ſchweflichte Säure und 


1 
5 


— 2 22 ᷣ —— — 


b bindulg iſt, fo ie man doch noch üb r ihre wah 
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Sauerſtoff. Gay⸗Lu ſſac, der ihre Zuſammenſetzung auf das 
ſorgfältigſte unterſuchte, hat ſich überzeugt, daß dieſe Gaſe 
ſich genau in dem Verhältniße von 2 Maaß ſchweſlichter 
Säure und 1, Maaß Sauerſtoff verbinden. Die Schwefel 
Ware e iſt demnach zuſammengeſetzt aus: 8 
925 Schwefel 201,16 oder 40,14 
t. Sauerſtoff 500, 50,80, 
1 kr Schwefelſäure 501, 16 100,0 


Die gewöhnlich im Handel vorkommende Schwefelſäure 
(ſog. englifi e Schwefelſäure) iſt ein genau beſtimmtes Hy⸗ 
drat. Iſt ihr ſpezif, Gewicht D 1,848, fo beſteht fie aus 
1 At. waſſerfreier Schwefelsaure 501,16 oder 91, 
a. Waſſer 2 11248 159,32 
N 615,4 | 100, 00 
Das legt, Gewicht der waſſerhaltigen Säure, welche 
bei 4 oder 50 über Null kryſtalliſirt, hat Keir 1,781. gefun⸗ 
den. Nach Dalton enthielte dieſe Säure genau zweimal 
fo viel Waſſer als die gewöhnliche Säure, was aber nicht 
mit den Erfahrungen vieler anderer Chemiker üͤbereinſtimmt, 
ac wegen die bis zu dieſem Punkte verdünnte Süäure nur 
unge ie 15 15 wie 145 würde. Obſchon man demugch aus 
ihrem Verha ten ſchließen darf, daß ſie eine Haufe Vers 
e Zuſammeſ⸗ 


2 


eat 
Ins 


sebr nicht im Reinen, 1 


159. Miſcht man Waſſer mit Schwefelſaure, (6: beſitzt 
das Gemiſch nie die mittlere He beider üſſigkeiten 5 


es findet ſtets eine Verdichtung Statt und da ieſe nicht im⸗ 
mer dieſelbe iſt, ſo kennt man no kelue ‚allg meine Regel, 
nach- welcher mau die Stärke irgend einer Schwe⸗ 
felſäure beſtimmen konnte. Man war genoͤthigt Verſuche 
mit verfchiedenen Gemiſchen zu machen und entwarf ſo ſehr 
nützliche Tafeln. Es giebt deren mehrere, aber wir werden 
nur die von Vauquelin, d' Arcet und Parkes auffüh⸗ 

ren, indem uns die Tafel Daltons nicht genau zu ſeyn 
ſcheint und die von Ure nur eine Wiederhohlung der Par⸗ 
kes'ſchen iſt. Dieſe 5 Tafeln find die einzigen, welche wir 
kennen; fie beziehen ſich ſaͤmmtlich auf die gewöhnliche waſ⸗ 

547% 
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ſerhaltige Schwefelſäure, welche man bei Bereitung diefer 
verſchiedenen Miſchungen anwandte. 


Tafel Aber die Reichhaltigkels der Schwefelſaure von verſchledenen 
Graden bei einer Temperatur von 15° 0. - 


In 100 Thl. 

it gewöhnliche] Waſſermenge 

waſſerhaltige in 

Schwefelſaure | 100 Theilen. Beobachters. 
enthalten. 


Dichtigkeit der. 

Säure, die des 

Waſſers 2 ige⸗ 
ſetzt. 


Grade des 
Baumb'ſchen 
Areometers. 


Vauquelin. 
d'Arcet. 
Vauquelin. 
d' Arcet. 


Derſelbe. 
Vauquelin. 
d' Arcet. 
Derſelbe. 
Deren 
Derjelbe. 
Derfelbe, 
Danguelin, 
Derſelbe. 
Derſelbe. 
Derſelbe. 
Derſelbe. 
Derſelbe. 
Derſelbe. 
Derſelbe. 
Derſelbe. 
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Tafel aber die Reichhattigkele der Schwefelſzure von verſchiedenen 
Graden bet der Temperatur von 15° c. nach Parkes. 


In 100 Thl. iſt In er u) iſt 
; ewöhnliche ewöhnliche 
Dichtigkeit. ine Olchtigtett. Saen her 
enthalten. enthalten. 
\ 1,8484 99,009 1,6113 70,921 
1,3465 98,057 1,6054 70,422 
1,84 97,087 1,5995 69,950 
1,8416 06,1 1,5937 69, 
1,8387 05,258 1,5879 68,965 
1,8358 04,559 1,5820 68,493 
1,8319 03,457 1,5751 68,027 
1,8270 92,509 1,5703 7 
1,8222 91,243 1,56: 67,114 
1,8163 00,909 1,5585 66, 
1,8104 90,090 1,5526 66,225 
1,8046 80,285 1,5478 65,289 
1,7988 88,495 1,5429 65,559 
1,7929 87,219 1,5590 64,955 
1,7880 ‚956 1,5551 64,516 
1,7821 86,206 1,5512 64,102 
1,7744 85,470 1,5273 5 
1,7606 84,745 1,5254 63,291 
1,7588 84,053 1,5195 ' 
1,7510 85,553 1,51 
1,7451 82,644 1,5117 62,111 
1,7553 81,967 1,5078 61,728 
1,7275 81,500 1,5039 61,549 
1,7207 80,645 1,5000 60,975 
1,7138 80,000 1,4960 „ 
1,7070 79,505 1,4921 60,240 \ 
1,7002 78,740 1,4882 59,880 
1,6933 78,125 1,4845 59,523 
1 77,519 1,4804 59,174 
1,6796 76,923 1,4765 58,823 
1,6728 76,555 1,4726 58,481 
1 75,757 1 58,159 
1,6582 75,187 1,4648 57,803 
1,0525 24,626 1 57,471 
1,6464 74,074 1,4570 57,142 
1,6406 78,529 1,4551 ‚818 
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re In 100 Thl. iſt In 100 TH. in 
* gewohnliche gewöhnliche 

— Oichligkelt. Schweſel ſaure Dihtigtet, . Schwefelſaure 
enthalten. enthalten. 


20,411 
28,571 
27,777 

ı 27,027 
26,515 
25,641 
25,000 
24,590 
25,809 
23,255 
22,727 
22,222 
21,739 
21,376 
20,833 
20,408 
20,000 
19,230 
18,518 
17,357 
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In 100 Hl. in In so Thl. iſt 
$ gewöhnliche gewöhnliche 
Dichtlokeit. Schwefelsaure Dichtlotelt. Schwefelſaure 
enthalten. enthalten. 
1,0254 3,846 1,0102 1,515 
1,0234 5,508 1,0098 1,408 
1,0214 3,225 1,0095 1,515 
1 0155 2,277 1,0088 1,254 
1 0165 2,459 1,0083 1,162 
1,0146 2,175 1,0078 1,098 
1,0127 1,960 1,0073 1,041 
1,0117 1,785 1,0068 1,990 
1,0107 1,639 


160. Bereitung. Im Handel kennt man zwei Arten 
von Schwefelfäure, Die erſtere beſteht aus einem Gemiſche 
von waſſerhaltiger gewöhnlicher Säure mit mehr oder weni⸗ 
ger waſſerfreier Säure und wird eisartige rauchende Schwe⸗ 
felſaͤure genannt, weil ſie leicht in der Kälte erſtarrt und mit 
der Luft in Berührung gebracht, raucht. Man nennt ſie auch 
Nordhäuſer Schwefelſäure, weil fie. ſchon ſeit langer Zeit 
in Nordhauſen fabrizirt wurde. Man braucht jetzt wenig 

von derſelben und nur noch zu der Auflöſung des Indigos 
in der Färberei wird ſie vorgezogen. Die zweite Art, die 
waſſerhaltige gewohnliche im Handel vorkommende Säure 
wird dagegen in ungeheurer Menge bereitet und angewendet, 


Da es nicht möglich iſt der gewohnlichen Schwefelſäure 


mehr Waſſer zu entziehen, ſo begreift man wohl, daß die 


Bereitung dieſer beiden Arten auf verſchiedene Weiſe geſche— 
hen muß. Wir wollen beide nun näher betrachten. 

N 161. Bereitung der waſſerfreien und der 
Nordhäuſer rauchenden Schwefelſäure. Man er⸗ 
hält die rauchende Schwefelſaäͤure, wenn man das trockne 
ſchwefelſaure Eiſen mit Hülfe der Wärme zerſetzt. In der 
Rothglühhitze werden alle ſchwefelſauren Salze zerſetzt, aus— 
genommen die ſchwefelſauren Verbindungen von Kali, Kar 
tron, Lithion, Strontian, Baryt, Kalk und Bitterde; mithin 
können auch alle, mit Ausnahme dieſer Letztern, zur Fabrika⸗ 
tion der rauchenden Schwefelſäure angewendet werden. Da 


7 
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das ſchwefelſaure Eiſen ſehr niedrig im Preiſe ſteht, ſo 
räumte man ihm den Vorzug ein. Übrigens wird man leicht den 
Gang dieſes Verfahrens begreifen können, wenn man ſich 
erinnert, daß, wenn die gewöhnliche Säure mit irgend einer 
Baſſs verbunden iſt, das Waſſer, mit welchem ſie vereinigt war, 
frei wird und ſich vom Salze in einer wenig erhöhten Tem⸗ 
peratur trennt; man kann deshalb alle ſchwefelſauren Salze 
im waſſerfreien Zuſtande und mithin ſelbſt ihre Säure frei 
von Waſſer ſich verſchaffen. Dieſe Operation würde auch 
wirklich waſſerfreie Säure liefern, wenn es möglich wäre das 
ſchwefelſaure Salz vollkommen zu trocknen; allein hierzu ge⸗ 
langt man nur, wie ſorgfältig man auch zu Werke gehen 
mag, ſehr ſchwer. Es bleibt beſtändig etwas Waſſer zurück 
und mam erhält deshalb ein Gemenge von waſſerhaltiger und 
waſſerfreier Säure. Außerdem muß aber noch bemerkt wer, 
den, daß die Temperatur, in welcher ſich die meiſten ſchwe— 
felſauren Salze zerſetzen, auch ungefähr dieſelbe iſt, welche 
die Zerſetzung der Säure ſelbſt bewirkt und daraus wird er⸗ 
klärlich ſeyn, daß hierbei eine mehr oder minder beträchtliche 
Menge Schwefelſäure zerftört werden muß und in Sauerſtoff 
und ſchweflichte Säure übergeht. Fügen wir endlich noch 
hinzu, daß die reine Schwefelſäure ſchweflichte Säure ab⸗ 


ſorbiren kann, fo werden alle Erſcheinungen, welche ſich im 
Laufe der Operation darbieten, leicht vorher geſehen werden 


konnen. { 
162. Die Bereitung der nordhauſer Schwefelſaͤure iſt 
nicht ganz genau bekannt ), wollte man fie aber heut zu 


— 0. } 
5) Diefe Fabrikation iſt in Deutſchland kein Gehelmniß mehr und in auen ihr 


ren Details bekannt; allein bei dem äußerſt niedrigen Preis der engltſchen 
Schwefelſaure, wodurch auch der der rauchenden Säure ſehr herabgedrückt 
worden, kann die Bereitung Letzterer ſich nur an den Orten noch lohnen, ws 
man von der Natur beſonders bezünſtigt worden, d. h. wo man ſſch Eiſenol⸗ 
triol und Brennmaterial ungemein billig verſchaſfen kann. Dich int in der 
großen Fabrit des Hrn. Start zu Dapidsthal in Böhmen der Fall 
(uno). Dort werden namentlich die Bitriol- Mutterlaugen zu dieſem Zwecke 
verwendet. Nachdem dieſe zur Trotkne abgedampft und in Keſſeln möglicht 
entwäſſert worden, bringt man die trockne Salzmaſſe, Stein genannt, in die 
dazu eigens bereiteten kleinen Steingutretorten, von denen eine ſehr bedeu 
tende Anzahl in großen Galceremdfen zu beiden Seiten in drei Reihen übel“ 
einander ſich befinden) und ſetzt fie nan einem ſehr ſtarken euer aus. Die 


* 


| 
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Tage fabriziren, fo würde dieſe Sache nach den Unterſuchun⸗ 
gen von Buffy keiner Schwierigkeit mehr unterworfen feyn; 
Man weiß, daß ſie aus ſchwefelſaurem Eiſen bereitet wird, 
und es handelt ſich alſo nur darum, die Reſultate, welche 
die Deftillation dieſes Salzes liefert, einer ſorgfältigen Uns 


terſuchung zu unterwerfen, 


Das ſchwefelſaure Eiſen (Eiſenvitriol) des Handels bes 
beſteht aus Schwefelſäure, Eiſenorydul und Waſſer. Bei 
einer Temperatur, welche die Rothglühhitze noch nicht erreicht, 
entbindet ſich das Waſſer gänzlich; arbeitet man aber im 
Großen, ſo iſt es ziemlich ſchwer, die ganze Maſſe gleichfoͤr⸗ 
mig zu erhitzen, weshalb dieſes Salz ſtets noch etwas Waſ⸗ 
fer zurückhält. Man hat demnach ein beinahe gänzlich von 
Waſſer befreites und meiſt aus ſchwefelſaurem Eiſenoxydul 
beſtehendes Produkt. In den Laboratorien nimmt man 
dieſe Operation in einem Scherben vor. Das Salz 
ſchmilzt anfänglich und bildet dann in dem Maaß, als das 
Waſſer ſich entbindet, nach und nach eine ſchmutzig weiße 
Maſſe. Im Großen würde man dleß in einem Reverberir— 
ofen ohne Schwierigkeit vornehmen können, indem man mit 


einer eiſernen Kehrſtange die Maſſe umrührte, bis alle Feuch⸗ 


tigkeit, jo weit moglich, ausgetrieben iſt. 


Will man nun die Zerſetzung dieſes Salzes durch das 
Feuer näher kennen lernen, fo bringt man es in eine mit 
Thon beſchlagene Glasretorte. Nachdem der Hals derſelben 


an der Lampe ausgezogen worden, bringt man ſie in einen 


Reverberirofen und läßt den Hals in eine Vorlage gehen, 
welche warmes Waſſer von ungefähr 500 enthält. An der 
Vorlage iſt eine gebogene Roͤhre zum Auffangen der Gaſe 
angebracht. Nachdem dieß vorgerichtet iſt, erhitzt man die 
Retorte allmählig. Enthielte das Salz noch etwas Waffer, 
fo würde ſich dieſes zuerſt entbinden und zu dem in der Bor; 


Saure trennt ſich vom Eiſenoxvd und geht in die Vorlagen über, in denen et⸗ 
was Waſſer vorgeſchlagen in; als Rückſtand bleibt dann rothes noch etwas 
Schwefelſaure enthaltendes Eiſenornd, verunreinlgt durch einige andere 
Oxyde, welche ſich als fchwefelfanre Salje ſchon in der Mutterlauge befan⸗ 
den, die zu dieſem Zwecke verwendet worden. A, u. E. 
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lage ſchon vorhandenen übergehen. Wäre es dagegen ganz 
trocken, ſo würde ſich kein Waſſer entbinden koͤnnen und in 
beiden Fällen würde dann, ſobald die Retorte rothglühend ges 
worden, eine heftige Entbindung von beinahe reinem ſchweflicht⸗ 
ſaurem Gas Statt finden. An dieſem Zeichen erkennt man 
die beginnende Zerſetzung des Salzes, indem bald das Gas 
auch mit Sauerſtoff gemengt erſcheint. Die Menge des Letz⸗ 
tern wächſt allmählig, bis es endlich das Drittel des Gas 
gemenges ausmacht. Von dieſem Zeitpunkte an bleiben ſich 
die Reſultate bis an das Ende der Operation ſtets gleich. 
Iſt dieſe beendigt, ſo findet man das Waſſer in der Vorlage 
mit Schwefelſäure geſchwängert und in der Retorte bleibt 
als Rückſtand entweder reines Eiſenoryd oder ein Gemenge 
von freiem und baſiſch ſchwefelſaurem Eiſenoxyd; letzterer 
Fall findet Statt, wenn zu ſchwach oder nicht lange genug 
gefeuert worden iſt. 


Man ſieht alſo hieraus, Bi das ſchwefelſaure Eifens 
orydul des Handels, erſtlich beim Erhitzen alles Kryſtall⸗ 
waſſer abgiobt, dann reines ſchweflichtſaures Gas entbindet, 
und endlich ein Gemenge von Schwefelſäure, ſchweflichter 
Säure und Sauerſtoff liefert, während Eifenoryd als Rück— 
ſtand bleibt. Dieſe ſämmtlichen Reſultate find leicht zu ers 
klären: das Salz geht anfangs in waſſerfreies ſchwefelſau— 
res Eiſenorydul über, dann wird ein Theil der Säure zer 
fest, um das Oxydul in Oryd zu verwandeln, und dieß iſt 
der Zeitpunkt, in welchem ſich unn reine ſchweflichte Säure 
entbindet. Endlich wird auch das gebildete baſiſche ſchwe— 
felſaure Eiſenoryd zerſetzt: das Eiſenoryd trennt ſich von der 
Schwefelſäure und beide werden frei; durch die Hitze wird 
jedoch' ein Theil dieſer Säure zerlegt und man erhält fo 
ſchweflichtſaures Gas und Sauerſtoff in dem Verhaͤltniſſ 
wie 2 zu 1, 


Würde man nun, anſtatt warmes Waſſer in die Vor⸗ 
lage zu bringen, wodurch die Schwefelſäure zurückgehalten, 
aber die ſchweflichte Säure nicht abſorbirt wird, im Gegen 
theil eine trockne Vorlage nehmen und dieſe bis zu 20° unter 
Null erkalten, ſo verdichtet ſich die ſchweflichte Säure und 
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Schwefelſäure darin und in die darauf folgenden Flaſchen 
geht nur reines Sauerſtoffgas über, 8. 
Entfernt man ſetzt die kaltmachende Miſchung, welche 
die Vorlage umgiebt, ſo nimmt die ſchweflichte Säure ihren 
urſprünglichen gasförmigen Zuſtand wieder an, indem die 
Flüſſigkeit bei 3—4“ über Null zu kochen anfängt. Erwärmt 
man nun dieſe 1 75 bis auf ＋ 20 oder 25° und erhält fie 
eine Zeit lang in dieſer Temperatur, ſo bekommt man ſei⸗ 
denartige amiant⸗ ähnliche kryſtalliſirte Radeln von waſſer⸗ 
freler Schwefelſäure. 

163. Es iſt nun einleuchtend, daß wenn das ſchwe⸗ 
felſaure Salz noch Waſſer enthielte oder man etwas Waſ⸗ 
ſer in die Vorlage brächte, man ſich nach Belieben entweder 
waſſerhaltige Schwefelfäure, die mit mehr oder weniger ges 
wöhnlicher Säure gemiſcht wäre, oder gewöhnliche Schwe— 
felſäure, oder ſogar noch verdünntere Säure verſchaffen 
könnte. Da aber die gewöhnliche Säure weniger als die 
waſſerfreie koſtet, ſo ſieht man wohl ein, daß es zweckmäßi⸗ 
ger MR, ihr waſſerfreie Säure zuzufügen, als ſich der Letz⸗ 
tern zu bedienen, um waſſerhaltige oder gewohnliche Säure 
darzuſtellen. he ae 

Aus dieſer Annahme geht auch hervor, wie man bei 
der Bereitung der rauchenden oder nordhäuſer Schwefel 
ſäure verfahren muß. Man nimmt waſſerfreies ſchwefelſau— 
res Eiſen, bringt es in eine irdene Retorte, fügt an dieſe 
einen Vorſtoß und daran wieder einen oder mehrere Bal⸗ 
lone, in welchen man gewöhnliche Säure vorſchlägt. Geht 
die Deſtillation langſam vor ſich, ſo wird die waſſerfreie 
Säure durch die gewöhnliche, nebſt einem Antheil ſchweflich— 
ter Säure abſorbirt, während der Sauerſtoff und der Reſt 
der ſchweſlichten Säure ſich entbinden. Auf ſolche Weiſe 
kann man die gewöhnliche Säure mit einer größern oder 
geringern Menge waſſerfreier Säure verbinden, 

Wird dieſe wiederum erhitzt, ſo entbindet ſich anfangs 
ſchweflichte Säure und dann waſſerfreie Schwefelſaure und 
es bleibt als Rückſtand die zuerſt angewandte gewöhnliche 
Schwefelſaure. Auf dieſe Weiſe kann man ſich ſogar waſ⸗ 
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ſerfreie Säure verfchaffen, wenn man die im Handel vor 
kommende rauchende Säure anwendet. a 

164. Die Güte der rauchenden Schwefelſäure läßt ſich 
nicht nach ihrem ſpezif. Gewicht beſtimmen. Wenn die waſſer⸗ 
freie Säure das der gewöhnlichen Säure vermehrt, jo wird das⸗ 
ſelbe im Gegentheil durch die ſchweflichte Säure vermindert; 
im Allgemeinen iſt jedoch dieſe Säure etwas ſchwerer als 
die gewöhnliche, fie nähert ſich mehr und weniger 1,9 und 
muß immer eine etwas größere Dichtigkeit als die gewöhns 
liche Säure beſitzen. Man kann übrigens ihren Werth 
näherungsweiſe aus der Menge der Dämpfe beſtimmen, 
welche ſie in der Luft verbreitet, oder nach der Leichtigkeit, 
mit der ſie den Indigo aufloͤſt. Wollte man ihren Gehalt 
ſcharf beſtimmen, ſo müßte man ſehen, wie viel Chlorbaryum 
(ſalzſauren Baryt) fie zerſetzen kann ). 

165. Man ſieht wohl ein, daß wenn man beſtändig 
zu arbeiten genöthigt iſt, die Anwendung der irdenen Retor⸗ 
ten bei der Bereitung dieſer Säure nicht ſehr zweckmäßig 
ſeyn würde; man würde dann leicht den beſchriebenen Ap⸗ 
parat durch einen andern erſetzen können, der mehr Bequem 
lichkeit bei der Anwendung darbietet. Man könnte ja die 
Zerfegung des entwäſſerten ſchwefelſauren Eiſens in einem 
Reverberirofen und in Röhren vornehmen, welche denjeni— 
gen ähnlich find, die bei der Gewinnung des Schwefels aus 
dem Schwefelkies angewendet werden. Dieſe Röhren, welche 
man horizontal in den Ofen einſetzen müßte, würden die ſich 
in ihnen bildenden Dämpfe nach dem untern Theile hin in, 
ein thönernes Schlangenrohr ſenden. An dem obern Theile 
des Letztern dürfte man nur eine Roͤhre anbringen, durch 
welche gewöhnliche Schwefelſäure fortwährend langſam zu⸗ 
) um zu bestimmen, wie viel irgend eine im Handel vorkommende Schwe el 

fäure waſſerfreie Säure enthält, wornach man ihren Werih schätzt, verdünnt 
man eiue gengu gewogene Menge mit 6 bis 8 mal ſo viel deſtillirtem Wal 
fer und tröbfelt ſo lange eine Aufi ſung von Gplorbarvum in diefelbe, als 
noch ein weißer Miederſchlag entſteht. Dieſer Niederſchlag wird ſodann Al’ 
trirt, ſcharf getrocknet oder noch beſſer, geglüht und gewogen. Aus der erhalt 
tenen Menge von ſchwefelſaurem Baryt kann man dann die Sqhweſelſaure 
berechnen, indem man meld, daß in 100 Cpl. des erſtern 34 Thl. waſſerfreie 
Sawefelſaute enthalten end. A. u. E. 
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fließen könnte. Die nicht verdichtete ſchweflichte Sänre könnte 
man in eine Bleikammer leiten, in welcher gewöhnliche Säure 
durch Verbrennen des Schwefels fabrizirt wird, und die 
rauchende Schwefelſäure würde dann durch die untere Off 
nung des Schlangenrohres in die Vorlage fließen. Wie der 
Durchmeſſer, die Länge und die Neigung des Schlangenrohrs 
beſchaffen ſeyn, und in welcher Temperatur daſſelbe erhalten 
werden muß, müßte erſt durch Erfahrung gefunden werden. 

Statt des ſchwefelſauren Eiſenoxyduls, wäre es beſſer 
das ſchwefelſaure Eiſenoxyd anzuwenden, man würde auf 
ſolche Weiſe den Verluſt an Säure vermeiden, welcher durch 
die Umwandlung des Eiſenoryduls in Oxyd verurſacht wird. 

166. Bereitung der gewohnlichen waſſerhal⸗ 
tigen oder engliſchen Schwefelſäure. Das eben be; 
ſchriebene Verfahren iſt genau dasjenige, welches die ältern 
Chemiker anwandten, von denen zuerſt die Schwefelſäure bes 
obachtet wurde; deshalb erhielt ſie auch zu jener Zeit den 
Namen Vitriolöhl. Später erſt machte man die Beobach⸗ 
tung, daß die Verbrennung des Schwefels unter befeuchteten 
Glocken eine ähnliche Säure lieferte; man bereitete dann die 
Schwefelſäure auf dieſem neuen Wege und nannte das Er- 
zeugniß: oleum sulphuris per campanam (unter der Glocke 
bereitetes Schwefeloͤhl). Noch ſpäter kamen Lefèvre und 
Lemery auf den Gedanken, die Verbrennung des Schwe— 
fels durch Hinzufügung von ſalpeterſaurem Kali (Salpeter) 
zu begünſtigen, deſſen Säure eines der kraͤftigſten Oryda⸗ 
tionsmittel iſt, wegen der Leichtigkeit, womit ſie ſich zerſetzt. 
Merkwürdig iſt es, daß derjenige, welcher zuerſt dieſen Ver⸗ 
ſuch anſtellte, durch eine richtige Anſicht der Dinge geleitet 
ward; er erhielt das vorhergeſehene Reſultat, nämlich eine 
größere Menge Schwefelſaure und doch ging nichts von dem, 
was er angenommen hatte, bei der Operation ſelbſt vor. 
Die darauf folgenden Chemiker trugen die Ideen ihrer Vorgan⸗ 
ger in ihre neuen Anſichten über; ſie glaubten noch lange Zeit, 
daß die Salpeterſäure ihren Sauerſtoff an den Schwefel abs 
gabe, um Schwefelfänre zu bilden, welche abſorbirt werden 
kann, daß ſich Stickſtoff entbände und daß ſchwefelſaures Kali 
zurückbleibe. Erſt lange N und zu einer Zeit, wo die 
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Schwefelſäurefabrikation mittelſt dieſes Verfahrens ſchon ſehr 
bedeutend war, haben Ele ment und Deformes, bie wahre 
Theorie darüber aufgeſtellt. Rückſichtlich der Fabrikation 
hatten ſich ſchon die ältern Chemiker überzeugt, daß man 
das Gemenge von Schwefel, und Tae in geräumigen, 


re eine Schicht Bi fortwährend 57010 muſſe. Lange 
Zeit nahm man dieſe Operation in gläſernen Ballonen vor, 
allein ſpäter kam man auf den Gedanken, dieſe durch große 
Bleikammern zu erſetzen, und von dieſer Zeit an machten alle 
chemiſchen Gewerbe Fortſchritte um die Wette. Die Schwe⸗ 
felſaure iſt für alle chemiſch⸗techniſchen Zweige ein unentbehr⸗ 
liches Mittel und die Meiſten derſelben hätten nicht entſtehen 
können, wenn nicht die Schwefelſäure zu ſo Westen Preiſe 
in den Handel geliefert worden wäre. in 

Die Verbrennung eines Gemeuges, von Salpeter und 
Schwefel iſt noch immer die Grundlage, des gegenwärtigen 
Verfahrens, bevor wir, aber daſſelbe näher beſchreiben, i 
es nöthig, die Theorie deſſe elben feſtzuſtellen. 

167. Theorie der Fabrikation, der gemäht 
die Eigenschaften und. die Zuſammenſetzung, der Haur ven 
bindungen des Stockſtoffs mit dem Sauerſtoff Feunt, iſt man 
im Stande einzuſehen, was bei dieſer Fabrikation vorgeht, 
Iſt man e aber einmal damit bekannt, ie, iſt es ziemlich leicht 
Alles zu be 19975 was ich Beſonderes hierbei darbietet. 

Der Grund verſuch, welchen Clement und Döſor⸗ 
mes anſtellten, it folgender. Man enileert einen 5, bis h 
Liter haltenden Ballon von Luft und läßt daun 2 Liter ſchwef⸗ 
lichte Saure und 1 Liter Stickſtoſforyd hineintreten; dieſe 
Gaſe mengen ſich miteinander, ohne aufeinander, einzuwirken⸗ 
Hierauf bringt man 2 Liter Sauerſtoffgas in den Ballon, wo⸗ 
durch ſich derſelbe ſogleich mit rothen Dämpfen erfüllt, weh 
che von der plötzlichen Bildung ber. ſalpetrichten Säure durch 
die Vereinigung des Stickſtofforyds mit dem ‚hinzugefügken 
Sauerſtoff herrühren. Wenn die Gaſe trocken find, fo, er 
leidet das neue Gemenge, beſteheud aus, ſchweflichter Säure, 
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ſalpetrichter Saure und Sanerſtoff, keine Veränderung. 
Bringt man dagegen etwas Waſſer, etwa einige Gram⸗ 
me, in den Ballon, ſo daß dadurch die Wände deſſelben 
ſchwach befeuchtet werden können, ſo werden die rothen Dam⸗ 
pfe verſchwinden und man ſieht, daß ſich allmählig an den 
Wänden weiße Kryſtalle in kleinen ſternförmig gruppirten Na⸗ 
deln abſetzen. Nach Clément ſind dieſe Kryſtalle aus 
Schwefelſäure und Stickſtofforyd gebildet und enthalten eine 
beſtimmte Menge Waſſer. Wenn man nun Waſſer in den 
Ballon treten läßt, ſo löſen ſich die Kryſtalle auf oder ver⸗ 
ſchwinden indem ein ſehr merkliches Ziſchen hörbar wird; die 
Temperatur fteigt merklich, das Waſſer wird mit Schwefel— 
ſäure geſchwängert und es entbindet ſich Stickſtofforyd, wel⸗ 
ches, wenn es mit Sauerſtoff wieder in Berührung kommt, 
ſich aufs neue in ſalpetrichte Säure verwandelt, und nun 
wiederum in Geſtalt rother Dämpfe erſcheint. In dieſem 
Falle hat das hinzugefügte Waſſer die Trennung der Schwe⸗ 
felſäure vermöge der Verwandtſchaft, welche es zu derſelben 
beſitzt, veranlaßt und die ſalpetrichte Säure, welche einen 
Theil ihres Sauerſtoffs an die ſchweflichte Säure bei der 
Bildung der Kryſtalle abgegeben hat, wird dadurch wieder 
in Stickſtofforyd verwandelt, welches ſich entbindet. Dieſes 
Stickſtofforyd aber findet aufs neue Sauerſtoff und ſchwef— 
lichte Säure in dem Ballon vor, geht deshalb anfangs wie⸗ 
der in ſalpetrichte Säure über und bildet dann kleine Krys⸗ 
talle, ähnlich den bereits erwähnten. Dieſe Kryſtalle, wer⸗ 
den wieder zerſetzt und ſo wiederholt ſich dieſer Prozeß, bis 
die vorhandene ſchweflichte Säure oder der Sauerſtoff gänz⸗ 
lich verwendet worden. Man erſſeht aus dieſer merkwür⸗ 
digen Wechſelwirkung, daß eine ſehr kleine Menge Stickſtoff⸗ 
oxyd jedes Gemenge von ſchweflichter Säure und Sauer- 
ſtoff unter Mitwirkung des Waſſers in Schwefelſaure ver⸗ 
wandeln kann, vorausgeſetzt, daß man den auf einander fol⸗ 
genden Reaktionen Zeit läßt, vor ſich zu gehen. g 

1.066. Man wird alſo Schwefelfäure im Großen berei⸗ 
ten können, wenn man Schwefel in einer Bleikammer vers 
brennt, deren Boden mit Waſſer bedeckt iſt, und in dieſelbe 
zu gleicher Zeit Stickſtofforyd auf irgend eine Weiſe treten 
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läßt. Dieſes Stickſtofforyd kann man ſich verſchaffen, ent 
weder indem man Salpeterſäure mittelſt Zuckerſyrup oder 
Kartoffelſtärke behufs der Sauerkleeſäurebereitung zerſezt, 
oder durch Zerſetzung des ſalpeterſauren Kali's mittelſt 
Schwefel ſelbſt, wobei ſich dann ſchwefelſaures Kali bildet, 
während Stickſtofforydgas entweicht. Im letztern Falle ge⸗ 
nügt es auch, einen beträchtlichen Überſchuß von Schwefel 
mit ſalpeterſaurem Kali zu mengen, um dadurch Die gleiche 
zeitige Bildung von ſchweflichter Säure und Stickſtofforyd 
in angemeſſenen Verhältniſſen zu bewirken. 

160. Zur Ergänzung der aufgeſtellten Schwefelſäure⸗ 
Bildungstheorie müſſen wir noch hinzufügen, daß Gay⸗ 
Luſſac einige Zweifel hegte über die Art, wie wir uns 
die Elemente mit einander verbunden denken. Er fand, daß 
wenn man gewöhnliche Schwefelſäure mit ſalpetrichter Säure 
miſcht, ſogleich diejenigen Kryſtalle ſich bilden, die wir ſchon 
weiter oben betrachtet haben. Dieſe Kryſtalle geben, mit we⸗ 
nig Waſſer behandelt, Schwefelſaure und ſalpetrichte Säure; 
mit viel Waſſer in Berührung gebracht, liefern fie Schwefel- 
ſäure, Salpeterſäure und Stickſtofforyd, in Folge der Zer⸗ 
ſetzung welche die ſalpetrichte Säure durch das Waſſer erleidet. 
Gay⸗Luſſac beobachtete ferner, daß, wenn man den Bal⸗ 
lon, der die nach Elements Verfahren bereiteten Kryſtalle 
enthält, von Luft entleert und in denſelben, nachdem man 
ihn mit Kohlenſaͤure gefüllt hat, etwas Waſſer bringt, ſich 
rothe Dämpfe bilden, obgleich das e wie e 
ſich mit der Schwefelſäure verbindet. 50 

Aus dieſen Verſuchen muß amen dene 1.) daß die 
erhaltenen Kryſtalle aus Schwefelſaure und ſalpetrichter Säu⸗ 
re beſtehen; 2.) daß die ſchweflichte Säure in Schwefelſäure 
verwandelt wird auf Koſten des freien Sauerſtoffs und den⸗ 
ſelben nicht aus der ſalpetrichten Säure anzieht; 30) daß die 
Kryſtalle, indem ſie durch das Waſſer zerſetzt werden, "dies 
ſes nicht nur mit Schwefelfänre, ſondern auch mit Salpeter⸗ 
ſäure ſchwängern, vorzüglich wenn man im Großen arbeis 
tet, wo beträchtliche Mengen von Waſſer vorhanden ſind. 
Demnach müßte dann, den von Gay⸗vuſſac beobachteten 
Thatſachen gemaͤß, der Rückſtand ſalpetrichte Säure ſeyn und 
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das Waffen nur! Schwefelſäure enthaltenz oder des könnte 
auch, wenn der“ Rückſtand bloß aus Stickſtofforvd gebildet 


wäre, das Waſſer Schwefelſäure und Salpeterſauren zugleith 


enthalten. Die letztere Folgerung: wird: wirklichn durch! die 
tägliche Erfahrung der Fabrikauten beſtätigt, denn ihr Rück⸗ 
ſtand beſteht immer aus Stickſtofforyd, wenn in dem Appa⸗ 
rate. Mangel an Luft iſt und außerdem enthält auch das zur 
Verdichtung beſtimmte, Waſſer ſehr namhafte Mengen; von 
Salpeterſäure. ii is unn ann noa mpnat nagen 
Wie deut auch ſeyn mag, da die von Gab une 
beobachteten Thatſachen ehr genau ſind, ſo muß mau wenn 
man die weiter oben dargelegte, Theprie von Elöment san 
nimmt, vermuthen, daß die Erſcheinungen einigen Verüände⸗ 
rungen unter Umſtänden, die wir noch nicht ganze kennen, 
unterworfen ſind. ) Uunterſucht man die Theorien von, Gibes 
ment zund Gays Luſſac in Beziehung auf ihre letzten Fels 
gerungen und berückſichtigt man die große Waſſermenge, wel⸗ 
che ſich in den Apparaten worſindet, ſo würde man als End⸗ 
reſultat erhalten, daßt nach Clement, das Stickſtofforgd, 
welches ſich beſtandig wieder erzeugt, eine unendlich, größe 
Menge ſchweflichter Säure in Schwefelſäure umwandeln 
konnte, während nach Gay⸗Luſſac, nachdem die ſalpetrith⸗ 
te Säure in Salpeterſaure und Stickſtofforyd zerſetzt wor⸗ 
den iſt, dieſes Letztere endlich ganz verſchwinden und die ine 
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lichem Mauerwerk aufgeführten Kammer mit einem aus glei⸗ 
chen Theilen Harz, Wachs und Terpentin bereiteten Kitt, den 
er kochendheiß auftrug, zu bekleiden, allein dieſer Verſuch 
mißlang, weil dieſer Kitt ohne Zweifel durch die Säure an⸗ 
gegriffen wurde und die Bedeckung der Kammer nach einer 
achtzehen monatlichen Arbeit plötzlich herabſtürzte. Es iſt je 
doch nicht unwahrſcheinlich, daß man noch dieſe Aufgabe loͤ⸗ 
fen wird, allein wenige Fabrikanten werden den Verſuch im 
Großen wagen wollen, und um Verſuche im Kleinen anzu⸗ 
ſtellen, müßte man dieß durchaus in einer Fabrik thun, wels 
che beſtändig im Gange iſt, damit die angewendeten Stoffe 
ſtets dem Wechſel der Temperatur und der Einwirkung aller 
Subſtanzen ausgeſetzt wären, die im Verlaufe der Fabrika⸗ 
tion nach einander in der Kammer vorhanden ſind. Wollte 
man nach dem Verfahren von CThenard und d' Arcet Kitte 
von verſchiedener Art auf gewöhnliche Steine noch heiß auf⸗ 
tragen und dieſe in Kammern, worin Säure fabrizirt wird, 
einige Zeit lang laſſen, fo würde man, glaube ich, dieſe Anfs 
gabe zu loͤſen im Stande ſeyn. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, 
daß ſich unter den vielen fetten und harzigen Stoffen einer 
fände, der die nöthigen Eigenſchaften in ſich vereinigte; man 
fieht auch nicht wohl ein, was es in einer Kammer ſchaden 
könnte, wenn der Boden und die Decke derſelben aus Blei, 
und deren innere Seitenwände aber mit Backſteinen bekleidet 
wären, welche heiß mit einem Kitt, der durch die Säure 
nicht angegriffen würde, überzogen werden könnten. 
171. Wir kommen nun auf die Bleikammern zurück, 
deren Name ſchon ihre Form im Allgemeinen bezeichnet. 
Es find dieß eigentlich große Behälter von rektangulärer 
Geſtalt, deren Boden auf Steinplatten ruht, welche in 
einer Höhe von 6 Fuß über dem Erdboden denſelben zur 
Stütze dienen und deren Seitenwände und Decke nach 
allen Seiten abgeſondert ſtehen und von einem an der 
Außenſeite befindlichen Gebälke gehalten werden, fo daß ſie 
ringsum 6 Fuß von der Mauer und dem Dache des fie ein’ 
ſchließenden Gebäudes abſtehen. Die Bleiplatten, aus wel 
chen fie beſtehen, find ſorgfältig zuſammen geloͤthet und ſo— 
bald ein Entweichen der Gaſe Statt findet, kann man 
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vermöge der Iſolirung des Apparates dem Übel abhelfen. 
Die Einrichtung der Bleiplatten, woraus man die Kammern 
erbaut, kann im Weſentlichen von zweierlei Art ſeynz jede 
derſelben hat ihre Nachtheile und Vortheile, ſo daß es in 
der That ſchwierig iſt, zu entſcheiden, welche von beiden 
vorgezogen zu werden verbients 7 n. 22 05 
172. Die erſte Methode, welche man faſt beſtändig in 
Frankreich angewendet hat, beſteht darin, die Bleiplatten, 
woraus der Boden und die Wände der Kammer gemacht 
werden, mit einander zu verbinden, indem man den Nand 
eines Jeden umbiegt, ſo daß ſie bei ihrer Vereinigung einen 
koniſchen fünf Centimeter breiten und fünf Centimeter tiefer 
Falz bilden. Man ſchabt die innere Fläche dieſes Falzes 
rein ab, und gießt ein aus 1 Theil reinem Zinn und 2 Thei⸗ 
len Blei bereitetes Loth hinein. Die Bleiplatten, welche die 
Wände bilden, werden durch ein überzogenes Gebälke ſo 
gehalten, daß ihr Falz feſt davon gefaßt wird. Dieſelbe 
Methode befolgt man bei der Decke oder dem obern Theil 
der Kammer; nur mit dem Unterſchiede, daß die Bleitafeln, 
woraus ſie beſteht, ſechzehen bis achtzehen Centimeter an ih⸗ 
ren Ränden zurückgebogen ſind, um ſo einen breiten Rand 
zu bilden, welcher außerhalb der Kammer zwiſchen zwei 
Balken eingeklemmt werden kann, deren Länge gleich der 
Breite der Kammer iſt. Die beiden auf die Balken umge⸗ 
bogenen Bleiplatten, laſſen einen koniſchen Falz zwiſchen ſich, 
den man mit dem erwähnten Loth ausfüllt. Dieſe Einrich⸗ 
tung gewährt Feſtigkeit und iſt nicht ſchwierig zu machen z 
allein ſie iſt koſtſpielig wegen der großen Menge Loth und 
der vielen Arbeit, welche ſie erfordert. W e N 
1783. Die zweite Methode, welche ſeit langer Zeit ſchon 
in England angewendet und ſeit Kurzem auch in Frankreich 
eingeführt wurde, iſt von der vorhergehenden davurch unter⸗ 
ſchieden, daß die Löthung der Bleiplatten mittelſt des eng⸗ 
liſchen Lothe 8 geſchieht. Die Bleiplatten werden an ih⸗ 
ren Rändern der ganzen Länge nach vier Centimeter breit 
rein abgeſchabtz hierauf legt man zwei Platten fo auf⸗ 
einander, daß die rein geſchabten Ränder einander berühren 
und gießt daun etwas reines Zinn zwiſchen fie, welches aber 
8 18 * 
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gröftentheils durch einen ſtarken Druck wieder ausgepreßt 
wird. Dieſe ſo zuſammen gefügten Platten bilden gleichſam 
eine einzige große Tafel ohne irgend einen Punkt, mittelft 
welchen ſie an das Gebälke gehalten werden könnten; man 
iſt deshalb auch genöthigt, die Decke der Kammer, fo wie 
ihre Seitenwände mittelſt vieler Bleihaken feſtzuhalten, we 
che an der Kammer ſelbſt befeſtigt ſind und einen der Bal 
ken des äußern Gezimmers umfaſſen. Dieſe Einrichtung iſt 
ökonomiſch und zugleich dauerhaft, wenn die Löthung gut 
ausgeführt iſt; allein wenn man nicht im Stande war, 
den größern Theil des zwiſchen die Ränder der Bleita⸗ 
feln gegoßnen Zinns wieder auszudrücken, ſo greift die 
Schwefelſäure dieſes Metall leicht an und löſt es bald auf, 
wodurch dann Fugen entſtehen, durch welche die Gaſe aus 
der Kammer entweichen können. a 0 >: 

Dieſe Bemerkung veranlaßt uns, ſchließlich noch beſon⸗ 
ders aufmerkſam zu machen, wie nöthig es iſt, die Bleikam⸗ 
mern ſo zu bauen, daß ſie von allen Seiten abgeſondert ſte⸗ 
hen und ihre ſämmtlichen Theile deren Lichte wohl ausgefetzt 
ſind. Da das Gebäude, welches ſie einſchließt, beinahe ſtets 
beſonders dazu gebaut wird, ſo würde es ein großer Fehler 
ſeyn, ſich nicht der Mittel zu verſichern, welche erforderlich 
ſind, um ihren Zuſtand beaufſichtigen und die ſchadhaft ge⸗ 
wordenen Stellen leicht ausbeßern zu können. Letztere rüh⸗ 
ren entweder von urſprünglich bei der Konſtruktion begange 
nen Fehler oder von der Abnutzung, oder endlich, was nur 
zu häufig der Fall iſt, von unbemerkten Fehlern her, welche 
in den Bleiplatten vorhanden ſind und die von Zeit zu Zeit 
oft ſchon durch einen leichten Stoß ſichtbar werden können 

174, In jeder Bleikammer erhält man Schwefelſäure, 
allein die Menge derſelben hängt von mehr oder minder gün⸗ 
ſtigen Verhältnißen ab, denn die eine Kammer verdichtet in 
einer gegebenen Zeit alle Gaſe, während die andere eine 
mehr oder weniger beträchtliche Menge davon verloren ge⸗ 
hen läßt. Die geeigneten Dimenſionen laſſen ſich nicht be⸗ 
rechnen und die meiſten Fabrikanten, welche nur eine Kam 
mer beſitzen, werden nur ſchwierig die Vorzüge oder Nach“ 
theile genau ausmitteln können, welche aus den von ihnen 
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angenommenen Groͤßenverhältnißen erwachſen. Man findet 
deshalb auch Kammern von allen Dimenſionen. Während 
man in Frankreich diejenigen für die beſten anſah, welche 
wenigſtens 5000 oder höchſtens 10000 Kubickfuß hielten, fo 
baute man in England in gewiſſen Fabriken Kammern von 
100000 Fuß Kubickinhalt; dagegen in andern vermehrte man 
die Anzahl der Kammern, indem man ihnen nur 1500 bis 2000 
Fuß Kubickinhalt gab. Dieſelbe Ungewißheit trifft man 
noch heut zu Tage, denn während viele Fabrikanten darin 
übereinſtimmen, eine einzige Kammer von 20000 Kubickfuß 
als ſehr zweckmäßig zu betrachten, giebt es wieder andere, 
welche dieſen Raum wieder in mehrere auf einander folgende 
Kammern theilen, wie wir ſpäter ſehen werden. 

So viel iſt gewiß, daß man nie dahin gelangen wird, 
alle Kammern mit Vortheil auf eine gleiche und unveränder⸗ 
liche Dimenſion zu reduziren. Man muß hierbei in Betracht 
ziehen: die mögliche Fabrikation, den Preis, zu welchen die 
Säure abgeſetzt werden kann, ſo wie andere rein merkanti⸗ 
liſche Rückſichten, welche in vielen Fällen, die aus den Dir 
menfionen ſich ergebenden Nachtheile oder Vortheile wieder 
vernichten könnten. Übrigens dürfte es nicht unwichtig ſeyn, 
die in einigen beſtimmten Fällen zu einer vollkommenen Ver⸗ 
dichtung des Gaſes am meiſten geeigneten Dimenſionen einer 
Kammer genau kennen zu lernen. So viel iſt gewiß, daß man 
in den meiſten Fabriken noch weit entfernt iſt, ſo viel Säure zu 
gewinnen, als eigentlich möglich wäre, obgleich man jetzt ſchon 
weit mehr als früher erhält. Man kann dieſen Verluſt nur ei⸗ 
nem Fehler in den Dimenſionen der Kammer zuſchreiben; denn 
die einmal verdichtete Säure, kann nicht wieder im Verlaufe“ 
der aufeinander folgenden Operationen verlohren gehen. 

175. Verbrennung des Schwefels in den Kam- 

mern. In jener Zeit, wo man anfing die Schwefelſäure 
mittelſt des Verfahrens von Lefévre und Lémery zu bes 
reiten, operirte man, wie bereits erwähnt worden, in Glas⸗ 
gefäßen. Dieſe Operation wurde folgendermaſſen ausge- 
fuhrt: man wandte glaſerne Ballone mit weitem Hals, von 
ungeheurer Größe an, die, wie man verſichert, ſelbſt bis 
300 Liter faßten. In dieſe Ballone, welche in zwei Reihen, 
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die Hälſe nach außen gekehrt, auf einem langen Sandbad 
ſtunden, brachte man Waſſer. In jedem beinahe wagrecht 
ſtehenden Halſe befand ſich ein Ziegelſtein, auf welchen ein 
Arbeiter einen rothglühenden mit einem Gemenge von Schwer 
fel und Salpeter angefüllten eiſernen Löffel ſetzte; der Hals 
wurde hierauf mit einem hölzernen Spund verſchloßen, man 
wiederholte dieß auf gleiche Weiſe beim darauffolgenden 
Ballon und fuhr ſo fort, die ſämmtlichen Ballone der Reihe 
nach zu bedienen, ſo daß man am Ende wieder zu dem erſten 
zurückkam in dem Augenblicke, wo die Verdichtung in demſelben 
beendigt war. Der Arbeiter hatte hier nun den Löffel wiederum 
heraus zu nehmen, einen neugefüllten an deſſen Stelle zu brin⸗ 
gen und die Operation auf gleiche Weiſe wie vorher fortzuſez⸗ 
zen. So lange man ſich auf den Gebrauch gläſerner Gefäße 
beſchränkte, war an dieſem Verfahren nur wenig zu verbeſ— 
ſern, weil alle Theile wohl geordnet und verbunden waren. 

176. Man behielt eine ganz ähnliche Einrichtung bei, 
als man auf den Gedanken kam, durch Bleikammern die Glas, 
gefäße zu erſetzen, deren Größe, obſchon ſehr beträchtlich, 
dennoch nothwendigerweiſe beſchränkt waren. Es iſt ſelten, 
daß bei menſchlichen Erfindungen der Ausgangspunkt nicht 
in der Folge einige Spur zurückläßt, die erſt nach langer 
Zeit ſich verwiſcht. Die Bleikammern waren anfangs klein, 
erſt nach und nach vergrößerten ſie ſich, bis man ihnen end⸗ 
lich 8 bis 10000 Fuß Kubickinhalt gab. Dieſe Kammern ſtell⸗ 
ten den Ballon vor. Man brachte auf den Boden derſelben 
eine mehrere Zoll hohe Waſſerſchicht, und machte in eine 
der Wände eine Offnung, welche die Stelle des Halſes des 
Ballons vertrat und mittelſt einer Schiebthür nach Belieben 
geöffnet und verſchloſſen merden konnte. Durch dieſe Thüre 
ſchob man einen eiſernen Wagen, worauf ſich eine oder 
mehrere Pfannen von Gußeiſen befanden, welche mit einem 
angezündeten Gemenge von Schwefel und Salpeter gefüllt 
waren. Letzterer wurde in dem Verhältniße von 12, 15 ja 
20 Prozent genommen. War die Verbrennung beendigt und 
die Säure hinreichend in dem auf dem Boden befindlichen 
Waſſer verdichtet, ſo öffnete man die Thür, durch welche 
der Wagen hineingebracht wurde, und zog dieſen zurück, um 
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den Rückſtand fortzuſchaffen; er wurde nun aufs Neue be⸗ 
laden und die Operation wieder fortgeſetzt. In einigen 
Fabriken fand man es vortheilhafter, anſtatt den Boden 
der Kammer mit Waſſer zu bedecken, von Zeit zu Zeit mit⸗ 
telſt einer ſeiherfoͤrmig ſich endigenden Spritzpumpe Waſſer 
gegen die Wände zu ſpritzen. Die Säure, welche man auf 
ſolche Weiſe erhielt, hatte 40 bis 50 Grad nach dem Baus 
mé'ſchen Areometer; fie wurde hierauf in bleiernen Keſſeln 
bis auf 60° abgeraucht und dann in gläſernen Retorten kon⸗ 
zentrirt, welche in doppelten Reihen zu 20 oder 40 Stk. in 
einem Sandbade ſtunden, welches durch ein einziges Feuer, 
das der Länge nach unter demſelben wegſtrich, geheitzt wurde. 
Die Konzentration wurde bis auf 60“ getrieben. Damals 
erhielten die geſchickteſten Fabrikanten ſelten 200 Säure, ge⸗ 
wöhnlich aber nur ungefähr 150 für 100 angewandten Schwe⸗ 
fel. 100 Thl. Schwefel aber, ſollten wenigſtens 306 Säure 
geben, denn wenn man die Säure zu 66° als eine reine Vers 
bindung von Waſſer und Schwefelſaure in beſtimmtem Ver⸗ 
hältniße annimmt, fo findet man, daß dieſelbe beſteht aus: 

Schwefel 100,58 

Sauerſtoff 150,00 

Waſſer 50,24 

506,82 
was, wenn man die Brüche unbeachtet läßt, gerade 306 
giebt. Man müßte, nach Parkes, noch 12 Thl. Waſſer 
hinzufügen, was dann im Ganzen 318 Säure zu 66° oder 

1,84 ſpez. Gewicht ausmachen würde. N 

Jetzt iſt man in der Fabrikation viel weiter fortge⸗ 
ſchritten, demungeachtet aber erhalten doch die meiſten 
Fabrikanten nicht mehr als 250 bis 260 Säure zu 66° für 
100 Schwefel ). Diefer Verluſt hängt ohne Zweifel von 


) Hr. d'Areet, der ſich Überhaupt um dle techniſche Ghemle in Frankreich 

ſo hochverdient gemacht, hat auch die Schwefelſaurefabrikgtion möglichſt vervoll⸗ 
tommnet. Hr. d Arcet erhält nämlich in den nach feiner Methode beſonders 
tonſtruirten Kammern von 100 Schwefel 320 gewöpnlicht Schweſelſaure von 
6 G, Obgleich dieß meyr if, als die Theorie zu liefern verſpricht, fo in 
doch Hr. d'ArCEr des tonſtanten Erfolges gewiß und iR bereit, ihm Jeden. 
der nach ſeiner Angabe die Kammern baut und die Fabrikation leitet, zu 
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ſehr fuinen unbemerkbaren Urſachen ab, denn außerdem würde 
derſelbe längſt ſchon durch die ſehr geſchickten Perſonen ver⸗ 
mieden worden ſeyn, welche ſich mit dieſer Fabrikation be⸗ 
e 793 - 
taz. Die jetzt exiſtirenden Fabriken befolgen zweier⸗ 
lei Verfahrungsarten; die eine, bereits ſchon ziemlich alte, 
beſteht darin, daß. die Verbrennung in verſchloſſenen Räu⸗ 
men vorgenommen wird. Dieſe iſt alſo, wie man ſogleich 
ſieht, die Methode mit den Ballonen, die der Kammern mit 
Wagen, oder auch bie der zueuern Kammern, in welchen der 
Wagen, durch einen feſtſtehenden Ofen erſetzt wurde. Die 
zweite neuere Verfahrungsweiſe wurde 1774 von einem Kat⸗ 
tunfabrikauten in Rouen, der die Bleikammern in Frankreich 
eiufithrte, angegeben und zuerſt verſucht. Dieſe Art iſt wer 
ſentlich von der vorhergehenden dadurch verſchieden, daß 
bie Kammer nicht verſchloſſen iſt, und daß ein darin ange⸗ 
brachter Schornſtein einen beſtändigen Luftzug unterhält 
Dieſes ſehraſinureiche Verfahren wurde anfangs ſchlecht aufs 
genommen, bis endlich Chapftal ihm ſeinen Erfolg ſicherte! 
Wir wollen beide Methoden nun beſchreiben. | 
178. Unter den gegenwärtig üblichen Verfahrungsar⸗ 
ten wird die älteſte die Methode mit unterbrochener 
Verbrennung genannt. Eigentlich iſt dieſe nichts ander | 
res als eine leichte Abänderung des Verfahrens mit dem 
Wagen. Auſtatt von Zeit zu Zeit eine mit brennenden 
Schwefel gefüllte Pfanne hineinzuſchieben, ſtellte man in 
das Junere der Kammer einen Ofen, auf welchem ſich gut 
eisen, breite, fache mit kurzem Rande werfehene, Pfau 
nen befinden, die man Verbrenuungsſchalen (patöres) naunter 
Man füllt dieſe mit einem Gemenge von Schwefel, und Sal⸗ 
peter aper auch blos mit Schwefel, wenn man Stickſtofforyd 
mittelſt Salpeterſäure und einer Pflanzenſubſtanz in die 
die Kammer ſich mit, ſchweſflichter⸗ und ſalpetrichter Säure 
eee neee en ee eee ee ene! 7 
bactanteon. Much been whfinditzher güugetung, dürfte diet mit der chem" | 
chen pro dertonglehre tun 20 tverſpruche ſtehende praktische Reſultat nur dar / 
du zu vetläcen ſehn, daß der Maſſergehalt der Schwefelſaure von 60 o B. 
nao ch ichp grngu wer ing benimmt worden iſt e , 
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augefüllt hat, fo läßt man eine beſtimmte Menge Waſſer⸗ 
dampf aus einem kleinen Dampfkeſſel hineinſtrömen. Dringt 
der Dampf unter etwas ſtarkem Drucke in die Kammer, fo 
bildet derſelbe einen Strahl, der kräftig genug wirkt, um 
in dem Gasgemenge eine heftige Bewegung hervorzubringen, 
welche die Verbindung deſſelben begünſtigt. Während ſich 
der Waſſerdampf verdichtet, ſchlägt er die Schpefelſaͤure 
mit nieder, und es entſteht dadurch ein leerer Raum in der 
Kammer, der jedoch bald mittelſt der vorhandenen Klappen 
durch die von außen hereindringende Luft ſich wieder füllt. 
Nach Verlauf von einigen Stunden iſt die Verdichtung vol⸗ 
lendet, die Atmosphare der Kammer vermittelſt der Klappen 
wieder erneuert und man kann nun eine neue Operation 
beginnen. In dieſen Fabriken bringt man die Säure bis 
auf 45 oder 800. Baum é. un N 
1 179. Wir gehen jetzt zu der ausführlichen Darſtellung 
dieſes Verfahrens über, wie es von Payen ausgeführt wor⸗ 
den iſt. „ A: 17 8 f 
Nehmen wir an, es handle ſich darum, daſſelbe in eis - 
ner Kammer A Tafel 7. Fig. 3. von 20000 Fuß Kubickin⸗ 
halt in Ausführung zu bringen. Die Erfahrung lehrte, daß 
die günſtigſten Verhältniſſe für die Länge 50 Fuß, für die 
Breite 27 Fuß und für die Höhe 15 Fuß ſind. Zwar kann 
man dieſes Verfahren in jeder Kammer anwenden, allein 
ſorgfaͤltig angeſtellte Beobachtungen zeigten, daß der Erfolg 
um ſo zuverläßiger iſt, wenn die Groͤßenverhältniſſe den ans 
gegebenen entweder proportional oder gleich ſind. Ein bleier⸗ 
ner Zylinder B von 8 Fuß im Durchmeſſer und 6 Fuß Höhe 
geht 10 Zoll über den Boden CC an einem Ende der Kar 
mer in dieſe hinein. Dieſer Zylinder iſt innen in DD anf 
gebogen, wodurch eine mit dem Zylinder konzentriſch lau⸗ 
fende Rinne gebildet wird, in welcher man ſtets ein gleiches 
Niveau von Säure GG erhält, um die ſtarke Erhitzung des 
Blei's zu vermeiden und um zugleich die Wärme vortheil⸗ 
haft zu benützen, welche die nun hinzukommende Säure be⸗ 
ſtändig konzentrirt. Das Ganze ruht auf einer Malter H. 
in deren Mitte eine hohle ſchalenförmige Platte R von Guß⸗ 
eifen ſich befinden, welche 3 Fuß 4 Zoll im Durchmeſſer, 
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1 Zoll dicke und 3 Zoll hohe Ränder hat. Unterhalb ders 
ſelben iſt eine Feuerſtelle LL, welche die ganze Fläche ihres 
Bodens zu erhitzen beſtimmt iſt. Gleich hoch mit dem Rande 
dieſer Platte, iſt in dem bleiernen Zylinder eine Thür M 
von 2 Fuß Höhe und 18 Zoll Breite angebracht, welche an 
der Unterſeite mit einem Loche N von 1 Zoll im Durchmeſſer 
verſehen iſt; an dem andern Ende der Kammer ſind 2 mit 
Waſſer geſperrte Klappen P von 18 Zoll im Quadrat vors 
handen, über. welchen die beiden hölzernen Schornſteine Q 
ſich befinden, die fo hoch (wenigſtens 15 Fuß) hinaufgeführt 
ſind, daß ſie einen ſtarken Luftzug bewirken können. Soll 
die Arbeit begonnen werden, ſo zündet man, nachdem die 
Thüre und die Klappen geſchloſſen worden, das Feuer un⸗ 
ter der Platte an; iſt dieſe ſo heiß geworden, daß eine 
Hand voll Schwefel, auf dieſelbe geworfen, ſich augenblick⸗ 
lich entzündet, ſo füllt man ſie mit Schwefel, wovon 
man für jede Operation 50 Kilogr. nöthig hat. Zu gleicher 
Zeit bringt man in eine Platinſchale N, welche auf einem 
eiſernen Dreifuß ruht, ein Gemenge von 4 Kilogr. 300 Gr. 
Salpeterſäure und 500 Gr. Zuckerſyrup. Das ſich in Maſſe 
entbindende Stickſtofforyd ſtrömt auf dieſe Weiſe über den 
brennenden Schwefel hin und mengt ſich ſchnell mit dem 
ſchweflichtſauren Gas. Mit der Gasentbindung fährt man 
fort, bis die Erzeugung des Stickſtofforydes aufhört, und 
gewinnt dann aus dem Rückſtande Sauerkleeſäure. Unge⸗ 
fähr zwei Stunden nachdem die Verbrennung des Schwe— 
fels begonnen hat, öffnet man den Hahn eines Dampffefs 
ſels 8, deſſen Röhre in die Mitte der Kammer geht; dieſe 
Röhre T hat 1 Zoll im Durchmeſſer, dagegen iſt ihre Öff 
nung in U nur 6 Linien weit, damit der Dampf gewaltſam 
heraus zu dringen genöthigt werde. Das Einſtrömen des 
Dampfes muß ſo lange dauern, bis die zur Verdichtung der 
Säure nöthige Menge davon in die Kammer getreten iſt, 
Zu jeder Operation find 50 Kilogr, erforderlich; die Heitz 
fläche des Keſſels, welche dieſe Maſſe von Dampf erzeugen 
ſoll, hat 5 Quadratfuß. Einige Minuten nachdem das Ein⸗ 
ſtrömen des Dampfes in die Kammer begonnen hat, kann 
man ſchon die Verdichtung im Innern wahrnehmen; man 
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muß dann das kleine in der Thüre des Zylinders angebrachte 
Loch N öffnen, um der atmosphäriſchen Luft Zutritt zu verſchaf⸗ 
fen. Die Verbrennung des Schwefels und die Entbindung 
des Stickſtofforyds find wenigſtens eine Stunde eher als das 
Einftrömen des Waſſerdampfes beendigt;z hat auch letztere 
aufgehört, fo läßt man die Dämpfe, nachdem alle Zugänge 
verſchloſſen worden, ſich ruhig verdichten. Iſt die Verdich⸗ 
tung endlich vollendet, ſo öffnet man die Thüre des Zylin⸗ 
ders und die beiden Klappen, um die Luft in der Kammer 
fo vollkommen als möglich zu erneuern, und beginnt hierauf 
mit einer neuen Operation. di 

Man kann deren vier in vier und zwanzig Stunden 
vornehmen, allein bei fortgeſetzter Arbeit bietet dieß ſchon 
Schwierigkeiten dar; zweckmͤßiger iſt es, nur dreimal während 
24 Stunden die Arbeit zu erneuern, ja ſogar es iſt vorzu⸗ 
ziehen nur zweimal des Tags zu arbeiten, indem man mehr 
Produkt erhält und minder ſorgfältig zu wachen nöthig hat, 
weil man weniger Unfällen ausgeſetzt iſt. Die Verdichtung 
iſt in dem letztern Falle vollkommner und die Bleiplatten 
der Kammer, welche dann weniger dem Wechſel der Tem⸗ 
peratur ausgeſetzt ſind, werden minder angegriffen. 

Der ganze Boden der Kammer muß beſtändig mit einer 
Schicht von Flüſſigkeit bedeckt ſeyÿn. Da er eine Neigung 
von 18 Centimeter hat, ſo ſteht dieſe Flüſſigkeitsſchicht an 
dem einen Ende 22 Centimeter und an dem andern 4 Gent, 
hoch; man darf deshalb jeden Tag nur diejenige Menge 
Säure abzapfen, welches dieſes Niveau überſchreitet. Die 
ſo täglich gewonnene Säure muß ungefähr 40% nach Bau⸗ 
me habenz man kann ſie etwas ſtärker erhalten und einige 
Fabrikanten thun dieß in der Abſicht, um das zur Konzen⸗ 
tration nöthige Brennmaterial zu ſparen; allein ſie bekommen 
dann weniger Säure. Hat man die Säure in der Kammer 
ſogar bis auf 500 und darüber gebracht, ſo abſobirt fie bei 
dieſem ſpezif. Gewichte einen Theil der ſalpetrichten Säure, 
welche ihr nur ſchwer bei der Konzentration wieder entriſſen 
werden kann; dieſe Nachtheile heben dann die durch die ver⸗ 
minderten Abdampfungsunkoſten erzielte Erſparniß nicht nur 
ganzlich wieder auf, ſondern können ſelbſt dieſe noch übers 
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wiegen. Die auf dieſem Wege erhaltene Säure enthält beis 
nahe keinen ſchwefelſauren Kalk (Gyps), da alles erforder⸗ 
liche Waſſer als Dampf in die Kammer gelangt und mithin 
deſtillirtes Waſſer iſt. ) 

Geht man bei dieſem Verfahren mit Vorſicht und Auf⸗ 
merkſamkeit zu Werke, ſo kann man ſelbſt 300 Säure zu 669 
für 100 Schwefel erhalten. Sollte auch in dieſer Angabe 
etwas Übertreibung ſeyn, ſo weiß ich doch von einem Fabris 
kanten, der ein nach dieſer Angabe eingerichtetes Etabliſſe— 
ment beſitzt, daß er bei angeſtelltem Vergleiche zwiſchen ſei⸗ 
ner alten und neuen Kammer einen entſchiedenen Vortheil 
bei der Letztern fand, durch welche er jene erſetzte. 

180. Ein Umſtand bei dieſer Fabrikation kaun manch⸗ 
fache Unfälle herbeiführen; es iſt dieß nämlich die Zerſtö⸗ 
rung der ſalpetrichten Saure in Folge ihrer Umwandlung in 
Salpeterfüure, Später werden wir ſehen, daß die ſalpetrich⸗ 
te Säure in Berührung mit Waſſer und einer reichlichen 
Menge Luft dieſe Umänderung in vollkommenem Maaße er⸗ 
leidet. Das Waſſer zerſetzt dieſelbe in Salpeterſäure und 
Stickſtofforyd; dieſes, nachdem es gasförmig geworden, ent⸗ 
bindet ſich, kommt mit der Luft in Berührung und geht nun 
wieder in ſalpetrichte Säure über, welche aufs Neue auf 
das Waſſer einwirkt und fo beftändig fort. Man begreift 
wohl, daß, wenn das in den Kammern befindliche Waſſer 

dieſe Wirkung hervorbringen konnte, ſich kaum Schwefelſäure 
bilden würde, indem alle ſalpetrichte Säure vom Anfange 
der Verdichtung an zerftört werden müßte. Ob gleich nun 
das reine Waſſer auf ſolche Weiſe wirkt, ſo ſcheint doch das 
mit Schwefelſäure geſchwängerte hierzu untauglich zu ſeyn. 
Aus dieſem Grunde iſt es alſo nöthig in der Kammer beſtän⸗ 
dig Säure von 12 bis 159 zu laſſen. Würde man dagegen 
bloß reines Waſſer hinein bringen, ſo iſt wohl kein Zweifel, 
daß man faſt keine Schwefelfäure erhalten würde. Derſelbe 
Fal Bm are ee wenn man den Dampf zu ſchnell in 


Ye versteht fa, daß hier nur die wide! von kalkhaltigem Waſſer if. särte 
man Mafer, welches feine e K de Ru tamt En Rück ſicht — 
nicht in Betracht. | 
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die Kammer ſtroͤmen ließe, ſo daß er im Verhältniß zu dem 
Gaſe in zu großer Menge vorhanden wäre. Dieſe prakti⸗ 
ſchen Erfolge laſſen ſich beßer nach Gay⸗Luſſac's Theorie 
als nach der von Clôment erklären, weil Letzterer nur die 
ſalpetrichte Säure im Gaszuſtande in der Kammer annimmt, 
während Gay⸗Luſſac ſolche als einen Beſtandtheil der Kry⸗ 
ſtalle betrachtet, welche durch das Waſſer zerſetzt werden; 
Auf dieſe Weiſe würde die ſalpetrichte Säure nothwendiger⸗ 
weiſe in Berührung mit dem Waſſer kommen, während im 
andern Falle dieſe Berührung nur zufällig Statt fände (160), 
Übrigens wäre ſowohl nach der einen ſo wie nach der ans 
dern Annahme die Thatſache erklärlich und das Mittel, ihr 
zu begegnen, würde das Nämliche ſeyĩ n.. 
Wenn man wegen vorzunehmender Reparaturen ber 
aus andern Gründen genöthigt war, alle in der Kammer be⸗ 
findliche Säure herauszunehmen, ſo muß manu, ehe man die 
Arbeit aufs Neue beginnt, den ganzen Boden wiederum mit 
ſchwacher Säure von 10 bis 120 Baum éè bedecken z denn 
brächte man nur reines Waſſer oder vielleicht nichts in die 
Kammer, ſo würde man Gefahr laufen nur wenig oder kein 
Produkt zu erhalten. Viele Fabrikanten, welche dieſen Punkt 
nicht beachteten, ſcheiterten ſchon vollkommen an dem Ver⸗ 
ſuche, welchen ſie mit dieſem Verfahren anſtellten, das ohne 
dieſen Fehler ſehr gute Reſultate hätte liefern können. 
1391. Die ſalpetrichte Säure zu ſparen, iſt gewiß ein 
ſehr weſentlicher Punkt bei dieſer Fabrikation und deshalb 
haben auch in der letztern Zeit die ältern Werhoden große 
Abänderungen erlitten. ant dg ARE 

Ehedem vermengte man den Schwefel nur oberſachlich 
mit 12 bis 15 Prozent Salpeter, breitete dieſe Gemenge in 
den Verbrennungsſchalen aus und warf im Anfang der Ope⸗ 
ration an verſchiedene Punkte derſelben kleine Portionen des 
breunenden Gemenges, um die Maſſe zu entzünden. Man 
bekam auf dieſe Weiſe ſchweflichtſaures Gas, Stickſtofforyd 
und als Rückſtand ſchwefelſaures Kali. Später kam man 
auf den Gedanken, Stärke oder Zuckerſyrup in einem befons 
dern Kolben mit 1 zu. ne — leitete 


Ne 
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brannte zu gleicher Zeit auf den eiſernen Platten reinen 
Schwefel. Auf dieſe Weiſe erhielt man ſchweflichtſaures 
Gas, Stickſtofforyd und Oralſäure. Als man aber bemerkte, 
daß die Gaſe ſich ſchwierig mengten, ſo ließen Payen und 
Cartier die Salpeterſäure in Platinſchalen mitten in dem 
brennenden Schwefel auf die Stärke einwirken. Es war 
jedoch ſchwer dieſes Verfahren allgemein einzuführen; denn 
der Abſatz der Sauerkleefaure in Frankreich iſt äußerſt ges 
ring und die Engländer können übrigens auch dieſelbe zu 
einem ſo niedrigen Preis liefern, daß unſere Fabrikanten un⸗ 
möglich mit ihnen zu konkurriren im Stande waren. Der 
Gewinn, den dieſe Fabrikation abwirft, iſt demnach zu ge⸗ 
ring, um den Verluſt an Salpeterſäure, welchen fie, veran⸗ 

laßt, wieder zu decken. Da die Einwirkung ſehr raſch von 
Statten geht, fo wird ein Theil derſelben in Stickſtoffoxydul, 
ja ſelbſt in Stickſtoff reduzirt, welche Gaſe für die Schwefel⸗ 
ſäurebereitung ganz untauglich find. A ee 
um dieſen Verluſt zu vermeiden und um zu gleicher 

Zeit die Entbindung der ſalpetrichten Säure, nach dem Be⸗ 
lieben des Fabrikanten, unabhängig von der ſchweflichten 
Säure zu machen, ſo wendet man nun allgemein ein ſehr 
einfaches Mittel an, welches ſich auf eine Reaktion anderer 
Art gründet. Die ſchweflichte Säure und Salpeterſäure in 
Gasgeſtalt mit einander in Berührung gebracht, verwandeln 
ſich in Schwefelſäure und ſalpetrichte Säure in dem Augen- 
blicke der Miſchung und erzeugen dann die nämliche kryſtal⸗ 
liniſche Verbindung, von der bereits oben die Rede war. 
Es genügt alſo ſchon, wenn man Salpeterfäure in Dampf⸗ 
form mitten in ſchweflichtſaures Gas ſtreichen läßt. Um dieß 
zu erreichen, ſtellt man auf die Schale, worauf die Verbren⸗ 
nung des Schwefels Statt findet, einen kleinen Keſſel von 
Gußeiſen, der ein Gemenge von Salpeter und Schwefelſäure 
enthält. Die ſalpeterſauren Dämpfe treffen mit der ſchwef⸗ 
lichten Säure zuſammen, verwandeln ſie in Schwefelſäure, 
gehen dadurch ſelbſt in ſalpetrichte Säure über, die Kryſtalle 
bilden ſich, werden wieder durch das Waſſer zerſetzt u. ſ. w. 
Bei allen dieſen Verfahrungsarten muß man ſtets Sor⸗ 

ge tragen, daß ſich das ſchweflichtſaure Gas bilde, ehe ſich 
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das Stickſtofforyd, die ſalpetrichte Säure oder die ſalpeter⸗ 
ſauren Dämpfe entbinden, und mit der Erzeugung dieſer Letz⸗ 
tern noch immer fortzufahren, nachdem der Schwefel zu bren⸗ 
nen ſchon aufgehört hat, wenn nämlich in der Kammer mit 
Unterbrechung gearbeitet wird. 

162. Nach dem von Chaptal angenommenen Sofiem, 
welches man mit dem Namen der Methode der unun⸗ 
terbrochenen Verbrennung bezeichnete, errichtet man 
außerhalb der Kammer einen Ofen, in welchem die Ver⸗ 
brennung des Schwefels vorgenommen wird. Das ſchwef— 
lichtſaure Gas wird in die Kammer geleitet mittelſt eines 
kurzen Schornſteinrohrs und um einen Zug zu bewirken, er⸗ 
richtet man in der entgegengeſetzten Ecke der Kammer einen 
Schornſtein, der beſtändig offen bleibt, oder man ſtellt auch 
den Ofen fo, daß er eine Eiſenplatte erhitzt, die ſich im Ins 
nern der Kammer in einer der Ecken etwas über dem Nis 
veau des Bodens befindet. Durch eine Schiebthür, welche 
vor der Platte angebracht iſt, wird dieſe nach Belieben ge⸗ 
füllt und wieder entleert, und durch ein kleines in der Thür 
zwei Zoll hoch über dem Niveau des Schwefels befindliches 
Loch ferömt die zur Verbrennung nöthige Luft ein. Der 
Boden der Kammer iſt mit Waſſer bedeckt, welches ſowohl 
zur Bildung als zur Verdichtung der Schwefelſäure dient. 
Dieſes Verfähren bietet durch die ununterbrochen fortgeſetzte 
Arbeit große Vörtheile dar; denn ſobald die Säure der Kam⸗ 
mer 40 bis 45% B zeigt, fo läßt man einen Theil derſelben 
ab und erſetzt ſie wieder durch eine entſprechende Menge 
Waſſer. Man würde die Saͤure, ohne der Verdichtung zu 
ſchaden, nicht ſtaͤrker als 45° B erhalten können. Wenn die 
Verbrennung ununterbrochen fört Statt findet, ſo kann man 
in einer Kammer von den angegebenen Dimenſionen täglich 
mehr Schwefel verbrennen als in einer ähnlichen Kammer, 
in welcher mit Unterbrechung gearbeitet wird. Dieſer Vor⸗ 
theil aber wird wieder, wenn man nur eine einzige Kammer 
anwendet, durch den Verluſt an ſchweflichter Säure und 
Schwefelſäure aufgehoben, der unaufhörlich durch den Zug 
ver urſacht wird. Auch erhält man weniger Schwefelſaure 
auf dieſe Weiſe, als durch die andere Methode. Außerdem 
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zeigen ſich noch bedeutende Nachtheile, die zwar durch eine 
gute Einrichtung des Ofens vermieden werden können, ger 
gen welche man ſich aber nicht immer mit vollkommner Si⸗ 
cherheit verwahren kann. Wollte man die Platte ſehr ſtark 
erhitzen, fo würde der größte Theil des Schwefels ſich werz 
flüchtigen ohne zu verbrennen und dann als Schwefelblumen 
in die Flüſſigkeit der Kammer niederfallen. Daſſelbe würde 
ſich ereignen, wenn man nicht genug, erhitzte, und der 
Schwefel ſich nicht ſchnell entzündete. Dieſe übertriebenen 
Annahmen finden jedoch wirklich nicht Statt, allein etwas 
Ahnliches zeigt ſich von Zeit zu Zeit, wenn nämlich das 
Material zur Heitzung der Platten feiner Natur nach fähig 
iſt, veränderliche Wirkungen zu erzeugen und die Verbren⸗ 
nung des Schwefels oder des Gemenges ſelbſt Veranlaßung 
zu einem jeden Augenblick veränderlichen hohen Temperatur 
ſtand geben kann. Wollte man endlich, wenn die Platten 
etwas zu ſtark erhitzt ſind, die Sublimation des Schwefels 
vermeiden, ſo dürfte man nur den Zug befördern, was aber 
nothwendigerweiſe einen beträchtlichen Verluſt an ſchweflich⸗ 
ter und ſalpetrichter Säure herbeiführen müßte, ſo daß ein 
Theil des ſchweflichtſauren Gaſes fortgeriſſen würde und der 
andere, theilweiſe der ſalpetrichten Säure beraubt, « fidy 
nur unvollkommen verdichten könnte. Aus dieſen Bemer⸗ 
kungen erklärt ſich, warum Chaptal, wenn er alle Fehler 
feiner Ofen vergrößerte, nach Belieben entweder Schwefel 
blumen oder ſchweflichte Saure erhalten konute, während: 
er mit einem gut regulirten Ofen nur Schwefelſäure erhielt. 
Dieſe Verflüchtigung des Schwefels iſt ein Hauptfeh⸗ 

ler. Derſelbe zeigt ſich in den Kammern mit unterbrochener 
Verbreunung und das einzige Mittel, was man zu ſeiner 
Vermeidung anwenden könnte, beruht leider in der Anwen⸗ 
dung auf einem unſichern Grunde. Es iſt dieß nämlich bie, 
einfichtsvolle Leitung der Verbrennung, welche allein von der 
Gewohnheit und der Aufmerkſamkeit des Arbeiters abhängt, 
der ſie beaufſichtigt. Hat ſich aber ein Unfall ereignet, ſog 
kann man demſelben leicht wieder auf folgende Weiſe abhel⸗ 
fen: man läßt die Säure ſich ruhig abſetzen, zieht den ge⸗ 
klärten Theil ab, wäſcht den zurückbleibenden Schwefel in 
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bleiernen Käften und trocknet ihn nachher an der Luft. Die⸗ 
ſer Schwefel wird dann wieder verbrannt und das Waſch⸗ 
waſſer in die Kammer gegoſſen. 

185. Das Vorhandenſeyn des Schwefels in der Säure 
würde bedeutenden Verluſt verurſachen, wenn man nicht Sorge 
trüge, ihn ruhig abſetzen zu laſſen, und man etwa die damit 
noch verunreinigte Säure ſogleich konzentriren wollte. Währ 
rend der Konzentration würde der Schwefel auf die Schwefel 
fäure wirken und ſich nicht nur ſelbſt, ſondern auch Letztere in 
ſchweflichte Säure verwandeln. 100 Th. Schwefel würden 
612 Th. Schwefelfäure v. 66% zerſetzen, ſo daß, wenn man 
zu dieſer Letztern diejenige Säuremenge hinzufügt, welche die 
100 Th. Schwefel hätten hervorbringen können, ein reiner 
Verluſt von 918 Thl. konzentrirter Säure von 66% dadurch 
erwachſen müßte. Man kann nicht genug die Aufmerkſam⸗ 
keit der Fabrikanten auf dieſen Punkt hinlenken, wenn es 
noch, wie Kuhlmann verſichert, ſolche giebt, welche ihre 
Säure abrauchen, ohne den Schwefel vorher abzufondern; - 

0 Dieſer Chemiker hat Säuren geſehen, welche durch die 
Gegenwart des ſehr fein zertheilten Schwefels milchig wur⸗ 
den und ſich nicht mehr durch Ruhe klärten. In dieſem Falle 
iſt es einleuchtend, daß man zur Filtration durch einige Sand⸗ 
ſchichten ſeine Zuflucht nehmen muß; allein in allen Fabri⸗ 
ken, welche ich geſehen habe, war die Säure klar, während 
der Schwefel ſich auf dem Boden der Kammern abgeſetzt 
hatte. Dieſe Verſchiedenheiten laſſen ſich leicht erklären und 
mögen wohl von der mehr oder minder feinen Zertheilung 
des Schwefels herrühren. Die einzigen Regeln, welche man 
in Beziehung auf dieſen Gegenſtand geben kann, beſtehen im 
Allgemeinen darin: die Sublimation des Schwefels, wo möge 
lich zu vermeiden und wenn ſie wirklich Statt gefunden hat, 
dieſen durch ruhiges Abſetzen ger: durch Filtration zu ent⸗ 
fernen. 

184. Dieſe Nachtheile haben die Anwendung, der unun⸗ 
terbrochenen Verbrennung ſehr unſicher gemacht. Ja, man 
darf wohl ſagen, daß bei allen Fabrikanten, welche dieſes 
Verfahren nur mit einer Kammer auszuführen verſuchten, 
der Erfolg ſchlecht war. Zwei Dinge find, eigentlich bei die⸗ 
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ſem Syſtem zu befürchten, das eine davon betrifft die Vers 
brennung ſelbſt. Wollte man ſorgfaͤltig die örtlichen Umſtände 
beachten, fo würde man immer im Stande ſeyn, fie entwer 
der gänzlich oder doch wenigſtens einigermaßen zu reguliren. 
Der andere Gegenſtand betrifft die Verdichtung. Es iſt leicht 
einzuſehen, daß dieſe nicht gehörig vor ſich gehen kann, wenn 
die Säure der Kammer ſchon ziemlich konzentrirt iſt; als 
lein eben fo wenig iſt man auch im Stande, dieſelbe im— 
mer im ſchwachen Zuſtande zu erhalten. Die Theorie giebt 
hier an, daß man in dieſem Falle die Gaſe in eine ſehr 
lange geneigte Röhre ſtreichen laſſen und in entgegengeſetz— 
ter Richtung einen Strom Waſſer ganz langſam durchleiten 
müßte, fo daß bei ihrem Eintritt die Gaſe in Berührung 
mit Säure von 5 und nahe bei ihrem Austritt aus der 
Röhre mit reinem oder wenigſtens beinahe reinem Waſſer 
zuſammen kommen. 

Seit einigen Jahren benützen mehrere Fabrikanten eis 
nen beinahe ähnlichen Apparat, welcher aber noch von kei— 
nem derſelben weder dem Prinzipe nach, noch in ſeinen ein— 
zelnen Theilen bekannt gemacht worden wäre. Payen und 
Cartier dagegen haben erſt vor Kurzem ein Verfahren 
dieſer Art, welches ihnen ſehr befriedigende Reſultate gab, 
bekannt gemacht. (Annales de Industrie t. 1.) Sie erhal⸗ 
ten wenigſtens 300 Säure für 100 Schwefel, was beweiſt, 
daß ihr Verluſt nicht größer iſt, als in den Kammern mit 
unterbrochener Arbeit. Ihr Apparat beſteht aus einem Ver— 
brennungsofen, welcher mit der erſten Kammer in unmittel— 
barer Verbindung ſteht; aus dieſer gehen die Gaſe in eine 
zweite, welche wiederum in eine dritte mündet und dieſe end— 
lich in eine vierte, je nachdem es das Bedürfniß erheiſcht. 
Die letzte Kammer hat keinen Schornſtein, denn dieſer iſt 
von ihr entfernt und durch einen ſanft geneigten Kanal das 
mit verbunden. In der erſten Kammer erhält man Säure 
von 48 oder 500, in der zweiten von 38 bis 409 und in der 
dritten von 15 bis 130. Die Boͤden der verſchiedenen Kam- 
mern erheben Mi ch nach einander dergeftalt, daß man mittelſt 
eines Hebers einen Theil der Säure aus der zweiten in die 
erſte und aus der dritten in die zweite leiten kann, ſo bald 
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man nämlich aus der erſten Kammer Säure zur Abdampfung 
abzieht. Übrigens ſpritzt man beſtändig Waſſerdampf in die 
Endröhre und auch von Zeit zu Zeit in jede der einzelnen 
Kammern, um die Verdichtung zu befördern. 1 
Vergleicht man dieſen letztern Apparat mit demjenigen, 
in welchem die Verbrennung mit Unterbrechung vorgenom⸗ 
men wird, ſo erkennt man leicht, welche großen Vortheile 
er gewährt. Jede Kammer wird in ziemlich gleicher Tem— 
peratur erhalten, wodurch die nachtheiligen Veranderungen 
vermieden werden, welche die Bleiplatten durch das zu häufige 
und zu raſche Zuſammenziehen und Aus dehnen erleiden. Die 
Verbrennungsſchalen werden aus demſelben Grunde eben⸗ 
falls weniger abgenuzt. Die erhaltene Menge Säure iſt 
für eine gegebene Zeit und in Kammern von gleichem 
Rauminhalt beinahe ein Drittel größer. Das Arbeitslohn 
koſtet um die Hälfte weniger und das zum Verbrennen des 
Schwefels nöthige Brennmaterial iſt um ch reduzirt. Man 
erhitzt auch wirklich die Verbrennungspfanne nur im An⸗ 
fange; iſt der Schwefel einmal entzündet, ſo ſetzt ſich. die 
Verbrennung von ſelbſt weiter fort. Der Zuſatz von Sat 
peter beträgt nicht mehr als 8 Prozent. 220 21 
Übrigens iſt es ſehr leicht beide Syſteme mit einander zu 
verbinden und in den Kammern ununterbrochen zu arbei— 
ten, während man zugleich die bereits beſchriebene Einrichtung 
nach Payen und Cartier beibehält. Es würde dann nach 
ihrer Angabe hinreichend ſeyn, nach und nach das Zuftrümen 


der Luft in dem Verbrennungsofen zu hemmen, endlich bie 


ſelbe ganz abzuſchließen und dagegen fortzufahren, in die 
Kammern Dampf ſtrömen zu laſſen, und endlich die Luft in 
denſelben zu erneuern ſobald die Verdichtung beendigt iſt. 

1595. Konzentration der Schwefelſauxre. Da 
die Säure der Bleikammern nur von einer zwiſchen 40 und 
50 B ſchwankenden Stärke erhalten werden kann, ſo muß 
dieſelbe nachher noch konzentrirt werden, um ſie auf 669 zu 
bringen, ſo wie fie im Handel gewöhnlich gefordert wird, 
Es muß hier als weſentlich bemerkt werden, daß die mei— 
ſten Operationen, welche eine Anwendung der Schwefeljäure 
erheiſchen, ohne weiters mit der unmittelbar von der Kam- 
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mer kommenden ausgeführt werden koͤnnen. Man hat die 
Anwendung dieſer Säure vielfach bei techniſchen Zwecken 
eingeführt, und die Konſumenten wenden ſie viel lieber an, 
weil fie die Koſten der Konzentration erſparen. Wenn ein 
Fabrikant Schwefelſaͤure von 50% oder darunter anwendet, 
ſo kann er ſich ſtets der unmittelbar aus der Kammer kom— 
menden Säure bedienen, wenn nicht die vermehrten Trans— 
portkoſten den Unterſchied des Preiſes wieder aufwiegen 
würden. 

186. Der Hauptzweck der Konzentration beſteht das 
rin, die Säure, wie ſie aus den Kammern kommt, von dem 
überſchüſſigen Waſſer zu befreien. Dieſe Operation zerfällt 
in zwei ganz verſchiedene Arbeiten. Die erſte kann in 
Bleigeſäßen ausgeführt werden, die andere dagegen erfor— 
dert die Anwendung von Glas- oder Platingefäßen. 

Man kann die Säure in Bleigefäßen nur bis zu einem 
gewiſſen Grade erhitzen, denn es tritt ein Zeitpunkt ein, 
wo das Blei angegriffen und ſogar geſchmolzen werden 
würde. Wenn die ſchwache Säure nur wenig auf das Blei 
einwirkt, fo verwandelt dagegen die konzentrirte ſiedende 
Säure dieſes Metall in ein ſchwefelſaures Salz, indem ſie 
ſelbſt hierbei zum Theil in ſchweflichte Säure übergeht. 
Außerdem aber ſiedet auch die konzentrirte Säure erſt bei 
310%, während das Blei ſchon bei 260% ſchmilzt. Da man 
nun die letzten Antheile Waſſer nicht verjagen kann, ohne die 
Säure auf den Siedepunkt zu erhitzen, ſo iſt es klar, daß 
eine Grenze vorhanden iſt, welche nicht überſchritten werden 
darf. Dieſe Grenze iſt in den Fabriken etwas verſchieden. 
Einige Fabrikanten ſind mehr, andere minder dreiſt in die— 
fer Beziehung. Chaptal konzentrirte feine Säure bis zu 
60° B in den Bleikeſſeln, andere hören bei 55 auf und die 
Beſorgteſten ſchon bei 50. Es iſt in dieſer Beziehung eine 
wichtige Bemerkung zu machen, nämlich daß bei Annäherung 
dieſer letztern Konzentrationspunkte der Siedepunkt der Säure 
ungemein ſchnell ſteigt. Eine Saure von 15 B. z. B. fie 
det bei 104» C. und die von 25% ſiedet bei 1039 C.; hier fin⸗ 
det alſo ein Steigen von ih Thermometer Grad für jeden 
Grad des Areometers Statt. Die Säure von 50 B, abet 
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ſiedet bei 145% C. während dagegen Saure von 600 B. ſchon 

195% C. zum Kochen erfordert, was eine a A 
hung von 50% C. im Ganzen oder 5 C. für jeden Areome⸗ 
tergrad beträgt. Endlich finden wir, daß von 60 B. zu 
60 B. der Siedepunkt von 195 C. bis auf 310% C. ſteigt, 
was mithin eine Vermehrung 1159 in dem Siedepunkte für 
6° B. oder 195 0 für einen einzigen Areometergrad aus— 
macht. Wenn wir alſo die Säure von verſchiedenen Kon⸗ 
zentrationspunkten betrachten, ſo finden wir für jeden Grad 
der Zunahme ihrer Dichtigkeit, entweder 0,4 oder 5, ja für 
gar 18 bis 10 Grad Unterſchied in dem Siedepunkt. 

Es geht daraus klar hervor, daß man beim Abrauchen 
in Bleigefäſſen nicht aufmerkſam genug ſeyn kann, weil man 
ſich dem Anſcheine nach noch ſo weit von dem Schmelz⸗ 
punkte des Blei's entfernt wähnen kann, daß man nichts 
befürchten zu dürfen glaubt, während dann eine geringe 
Vermehrung der Dichtigkeit denfelben plotzlich erreichen und 
überfchreiten macht. Glücklicherweiſe gehen auf dieſem Punkte 
die Veränderungen in der Dichtigkeit langſam vor ſich, denn 
die Säure hält dann ihr Waſſer ſo ſtark zurück, daß immer 
geraume Zeit erforderlich iſt, bis ſie nur kleine Mengen von 
Waſſer wieder verliert. Nichts iſt übrigens einfacher als 
dieſe Abdampfung. Man nimmt ſie in weiten, ziemlich 
flachen, viereckigen Bleipfannen vor, in welchen die Säure 
höchſtens 12 bis 15 Zoll hoch ſtehen darf. Nachdem die 
Pfannen gefüllt worden, macht man Feuer unter dieſelben, 
und ſobald häufige Dämpfe ſich entbinden, unterhält man, 
nur ein gelindes Feuer, ohne daſſelbe ſpäter wieder zu ver— 
ſtärken. Die vorhandene ſchweflichte Säure, ſo wie ein Theil 
des Waſſers entbindet ſich und wenn endlich die Säure ent⸗ 
weder auf 50, 55 oder 60° B,, je nachdem es das angenommene 
Verfahren des Fabrikanten erheiſcht, gebracht iſt, ſo thut 
man ſie in Gefäße von Glas, Steingut oder Platin, um 
die Konzentration zu vollenden. 5 

167. Die Steingut oder Glasgefaͤße find gewöhnliche 
große Retorten. Man ſetzt dieſelben, nachdem ſie wohl mit 
Thon beſchlagen worden, auf einen Galeerenofen. Jede 
Retorte faßt 50 Kilogr. Säure und gewohnlich werden das 
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von 100 Stük in einen Oſen eingeſetzt. Um das Stoßen 
der Flhſigkeit während des Kochens zu vermeiden, wirft 
man in jede Retorte einige Glasſcherben oder noch beſſer Pla⸗ 
tinſtückchen. Da aber ſtets einige dieſer Gefäſſe zerſpringen, 
ſo ſtellt man ſie alle in eine gewiſſe Entfernung von einan⸗ 
der, ſo daß die Säure im unglücklichen Falle in einen bleier⸗ 
nen darunter geſtellten Behälter fließen kann. Die Glasre⸗ 
torten können öfter als einmal dienen, allein wenn man die 
in Anſchlag bringt, welche theils in Feuer zerſpringen, theils 
beim Einfüllen, Ausgießen und Reinigen zerbrochen werden, 
ſo zeigt ſich, daß eine Retorte im Durchſchnitt nicht mehr 
als fünf Deſtillationen aushält. Nimmt man nun den Preis 
einer Retorte zu 35 Centimen (S. 233), ſo findet man, daß 
für 100 Kilogr. konzentrirter Säure die Koften für Glas 
70 Gent, betragen; damit aber dieſe Konzentrationsweiſe 
vortheilhaft befolgt werden kann, muß man in der Nähe eis 
ner Glashütte ſich befinden, welche hartes Glas zu billigem 
Preis liefert. Das zu alkaliſche Glas wird angegriffen. 
Außerdem iſt auch das Füllen und Ausleeren der Retorten 
eine lange und ſchwierige Arbeit; das unterbrochene Heitzen 
und Wiedererkalten verurſacht einen Verluſt an Brennma⸗ 
terial; alle dieſe Umſtände werden dagegen vermieden durch 
die Anwendung eines Abdampfgefäſſes von Platin. 

Hielte nicht der hohe Preis des Platins mehrere 
Fabrikanten noch ab, ſo würde die Anwendung dieſes Me⸗ 
talls allgemein Statt finden, Denn es würde eine Vereinfa⸗ 
chung und Veſchleunigung in die Arbeit gebracht, wonach ſtets 
bei techniſchen Operationen geſtrebt werden muß. Ein Pla⸗ 
tinkeſſel hat die Form eines gewöhnlichen Kolbens. Er 
darf, nachdem er zu zwei Drittel angefüllt iſt, hoͤchſtens den 
vierten Theil der täglichen Produktion der Fabrik faſſen, weil 
man gewöhnlich des Tages nur vier Konzentrationen darin 
vornimmt, obgleich man, wenn der Ofen zweckmäßig gebaut 
iſt, ſechs bis ſieben nach Bedürfniß damit verrichten kann. 
Ein Helm, gleichfalls von Platin, iſt auf den Kolben geſetzt 
und leitet die entbundenen Dämpfe in ein bleiernes Schlau 
genrohr, worin fie verdichtet werden. Da durch die Deſtil⸗ 
lation eine ziemliche Menge Säure mit fortgeriſſen wird, ſo 
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müſſen die Dämpfe verdichtet werden, weil außerdem, wenn 
ſie in dem Fabrikgebäude oder außerhalb deſſelben ſich ver⸗ 
breiteten, bedeutender Schade angerichtet werden würde. 
180. Iſt die Säure auf 600 Baums gebracht, fo ent 
leert man den Keſſel mittelſt eines angebrachten Platinhe⸗ 
bers; da man dieſelbe. nun, um jeden nachtheiligen Einfluß 
zu vermeiden, in Gefäße aus Steingut bringt, ſo muß ſie 
unterwegs abgekühlt werden. Um dieß zu erreichen, macht 
man den äußern Schenkel des Hebers etwas lang (ungefähr 
2 Meter) und hüllt ihn in eine zweite größere kupferne Röhre 
ein, in welche man beſtändig von unten nach oben einen Strom 
kaltes Waſſer leitet. Die Säure kömmt fo ziemlich abgekühlt 
an dem äußern Ende des Hebers an, ſo daß ſie die Stein⸗ 
gutgefäße, von welchen ſie aufgenommen wird, nicht mehr 
zerſprengen kann. Man bringt ſie nachher in große Ballone 
von Glas oder Steingut und verpackt dieſe mit Stroh in ges 
flochtene Körbe, woran ſich Handhaben befinden. Dieſe Balz 
lone verſchließt man mit Pfropfen aus Steingut, welche, verſe⸗ 
hen mit einem Rande, durch Thon oder geſchmolzenen Schwefel 
gut verkittet und mittelft eines Stückes getheerter Leinwand feſt 
N gebunden werden; ſo kommen diefelben dann in den Handel. 
190. Eine Platinretorte, in welcher 150 Kilogr. Säure 
auf einmal deſtillirt werden können, koſtet jetzt ungefähr 
20000 Franken; nimmt man nun an, daß täglich damit vier 
Operationen vorgenommen werden, fo kommen von den In⸗ 
tereſſen des Kapitals, welches dieſer Platinapparat koſtet, 
50 Centimen auf 100 Kilogr. Säure, Dieſe würden auf 30 
Gent, reduzirt werden, wenn man in 24 Stunden 7 Deſtil⸗ 
lationen machen wollte, was allerdings noch möglich iſt. 
101. Um dieſe Operationen noch öfter vornehmen zu 
können, hat Hr. Bréant einen Heber ausgedacht, mittelſt 
deſſen man die Säure viermal ſchneller abziehen kann. Die⸗ 
fer neue Heber, der Tafel 6. Fig, 5, 4 und 5 im Längen⸗ 
und Queerdurchſchnitt dargeſtellt iſt, beſteht aus einer Röhre 
A, welche in den Platinkeſſel B hinein reicht; dieſe läßt viers 
mal ſo viel durchlaufen, als die gewöhnlichen Heber. Die 
dicke Röhre iſt gebogen und mit 2 Trichtern CC verſehen, 
welche nach Belieben durch zwei geſtielte Stöpſel DD ver— 
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ſchloſſen werden; mittelſt jener kann der Heber ſehr leicht gez 
füllt werden. Fig. 4. a ſtellt einen dieſer Trichter mit ſei—⸗ 
mem Stöpſel im vergrößerten Maaßſtabe dar. Etwas unters 
halb des zweiten Trichters theilt ſich die Rohre in vier an⸗ 
dere gleichweite Röhren EEE E, welche zuſammen genommen 
gerade fo viele Flüſſigkeit durchlaſſen, als die große Röhre. 

Die vier kleinen Röhren, welche ihrer größten Länge 
nach mit Hülfe der Bänder FF in paralleler Richtung ges 
halten werden, vereinigen ſich in ihrem untern Ende wieder 
in eine einzige Röhre 8, welche den nämlichen Durchmeſſer, 
wie die in den Keſſel hineinreichende hat. An ihrem Ende 
befindet ſich ein Hahn, der denjenigen der alten Heber ähn⸗ 
lich iſt, aber eine viermal größere Offnung hat. Eine ‚weis 
tes kupfernes Rohr II, welches durch die Deckel JJ an die 
beiden Enden des Hebers befeſtigt iſt, dient zur Abkühlung 
der Säure, während ihres Abfließens, indem ein Strom kal⸗ 
tes Waſſer durch einen Hahn K nach dem untern Theil ges 
leitet wird und von da wieder nach oben drängend, durch 
eine gebogene Röhre L (vide -trop - plein) wieder abfließt. 

Durch dieſen Heber muß in einer gegebenen Zeit vier⸗ 
mal fo viel abfließen, als durch einen gewöhnlichen Heber; 
ſeine abkühlende Oberfläche ſteht mit dieſem Abfließen im Ver⸗ 
hältniß, nämlich fie iſt viermal größer als bei andern Hebernz 


übrigens iſt es einleuchtend, daß die Erniedrigung der Tem⸗ 


peratur der Säure dieſelbe ſeyn muß. 


Um ein 150 Kilogr. haltendes Platingefäß mit einem 


einfachen Heber auszuleeren, iſt ungefähr eine halbe Stunde 


Zeit nöthig; dagegen find bei der Anwendung des neuen Ap⸗ 


parates nicht mehr als 6 Minuten höchſtens für jedes Abs 
ziehen erforderlich. Summirt man die ſiebenmal ſich wieder⸗ 
hohlende Zeit⸗Erſparniß von 25 Minuten, ſo hat man beis 
nahe 3 Stunden, oder die zu einer Konzentrirung von 150 
Kilogr. nöthige Zeit. Auf ſolche Weiſe kann man die täg⸗ 
liche Produktion von 1050 auf 1200 Kilogr. Säure bringen, 
was ein unbeſtreitbarer Gewinn iſt. 


102. Während dieſer letzten Operation hat die Säure 


erſtlich alles Waſſer, welches durch bloße Anwendung der 
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Wärme ihr entzogen werden kann, verloren, ferner die Sal 
peterſaͤure, welche fie in der Kammer aufgenommen hatte, fo 
wie endlich die ſchweflichte Säure, welche noch in ihr zurück 
blieb; allein ſie enthält nun noch Bleioxyd, Eiſenoryd, Kali 
und Kalk mit Schwefelſäure verbunden. Da dieſe Salze 
nicht in Menge vorhanden ſind, ſo ſchaden ſie nicht, wenn 
die Säure zu techniſchen Zwecken angewendet wird, allein zu 
genauen Unterſuchungen oder Analyſen muß man die Säure 
rein haben und in dieſem Falle muß man ſie durchaus deſtilli⸗ 
ren. Man kann zu dem Ende die eben beſchriebenen Apparate 
anwenden und eine Vorlage mit den Gefäßen in Verbindung 
bringen; das Feuer wird, wenn die Säure 66° B. erreicht 
hat, verſtärkt, um die Deſtillation zu befördern. Da dieſe 
Operation viel häufiger im Kleinen als im Großen ausge⸗ 
führt wird, ſo nimmt man ſie gewöhnlich im Laboratorium 
vor. Man wählt hierzu eine gläſerne Retorte und bringt 
damit einen tubulirten Ballon in Verbindung, ohne die Fugen 
mit einem Kork oder Kitt zu verſchließen, da beide nur von 
der Säure angegriffen würden. Letztere gießt man nun in 
die Retorte und legt einige Platinſtückchen hinein, erhitzt dann 
anfangs gelinde und verſtärkt endlich das Feuer bis die 
Säure im vollen Kochen iſt. Wenn dieſer Zeitpunkt eintritt, 
ſo unterhält man das Kochen bis die Deſtillation beendigt 
iſt. Wollte man eine etwas größere Menge Säure deſti— 
liren, fo müßte man eine Retorte und eine Vorlage mit las 
gem Hals nehmen, damit die Dämpfe oder die verdichtete 
Fluͤſſigkeit, ſich etwas abkühlen konnten, ehe ſie in den mit 
kaltem Waſſer umgebenen Rezipienten gelangen. Ohne dieſe 
leicht zu beobachtende Vorſicht, könnte die Vorlage zerſprin⸗ 
gen. Zur Vermeidung eines ſolchen Unfalles ſetzt man zwi⸗ 
ſchen die Retorte und die Vorlage einen glaſernen Vorſtoß 
(S. Tafel 3. Fig. 6. b.) ſo ein, daß der Retortenhals un⸗ 
mittelbar in den Vorſtoß und dieſer wieder in die Vorlage 
geht. 

Die ſchwefelſauren Salze bleiben in der Retorte zurück. 
und wenn die Flüſſigkeit nicht durch heftiges Kochen zum 
Theil mit übergeriſſen wurde, ſo iſt die deſtillirte Säure voll⸗ 
kommen rein und ſtets farblos. 
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103. Benutzung der Schwefelſäure. Die reine 
oder waſſerfreie Schwefelſäure wurde bis jetzt noch nicht in 
den Künſten angewendet. 


Die ſächſiſche rauchende Säure könnte man allenthal- 
ben da anwenden, wo man die gewöhnliche Säure nimmt, 
allein ihr hoher Preis erlaubt ſie nirgends anders anzuwen⸗ 
den, als zur Bereitung der Indigoauflöſungen. Hier blos 
iſt die Anwendung der gewöhnlichen Säure mit Verluſt ver⸗ 
knüpft, denn 10 Theile rauchende Säure, welche in Beziehung 
auf den reinen Säuregehalt nur 11 Thl. gewöhnlicher Säure 
entſpricht, wirkt gerade fo viel, als 15 Thl. von dieſer Letz⸗ 
tern, wenn es ſich um die Auflöſung des Indigos handelt. 
Wendet man daher letztere an, fo bringt man , Säure 
mehr in die Indigoauflöͤſung und die Farben, welche man 
mit dieſer vermiſchen will, werden durch dieſe überſchüſſige 
Säure oft auf eine hoͤchſt nachtheilige Weiſe weggeaͤzt. Es 
wäre deshalb ſehr zu wünſchen, daß für die franzöſiſchen, 
Färber an einigen Punkten Frankreichs die Fabrikation der 
rauchenden Säure eingeführt werden möchte, 


Die gewöhnliche Schwefelſäure findet fo vielfache und 
wichtige Anwendung, daß man ſie gewiſſermaſſen als den 
Hebel aller chemiſchen Induſtriezweige betrachten kann. Um 
davon nur das Weſentlichſte zu erwähnen, führen wir die 
Zerſetzung des Kochſalzes und Verwandlung in ſchwefelſau— 
res Natrum an, woraus dann die künſtliche Soda gemacht 
wird, welche man zur Fabrikation des Glaſes, der Seifen 
u. ſ. w. gebraucht; die hierbei zugleich erhaltene Salzſäure 
wird gleichfalls wieder zu mancherlei Zwecken verwendet, 
vorzüglich aber zur Chlorfabrikation. Wir nennen ferner 
die Bereitung der Salpeterſäure, der reinen Eſſigſäure, ſo 
wie die der meiſten bekannten Säuren, die Scheidung des 
Goldes vom Silber, die Gewinnung des Alauns, des ſchwe— 
felſauren Kupfers (Kupfervitriol) und des künſtlich bereite 
ten ſchwefelſauren Eiſens, als Induſtriezweige, welche ſämmt— 
lich von der Schwefelfänre abhängen. In der Bleicherei 
der Zeuge, der Fabrikation des Runkelrübenzuckers, der Fär⸗ 
berei und bei einer Menge anderer Gewerbe wird die Schwe⸗ 
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felfäure täglich gebraucht, allein fie iſt hier nun als Haupt⸗ 
wirkungsmittel zu betrachten. 

Dieß mag genügen, um zu zeigen, daß dieſe Säure 
faſt in allen Fabriken angewendet wird und eine wichtige 
Rolle bei Erzeugung einer großen Menge von Induſtriepro⸗ 
dukten ſpielt. Alle Bemühungen, ihren Preis zu vermindern 
müſſen daher ſorgfältig aufgemuntert werden und wir ſind 
von der Wahrheit dieſer Behauptung ſo durchdrungen, daß 
wir dieſen Gegenſtand nicht verlaſſen können, ohne darü⸗ 
ber noch einige Betrachtungen anzuſtellen. 

104. Die Kunſt die Schwefelſäure mittelſt des jetzt 
üblichen Verfahrens zu bereiten iſt ihrer Vollkommenheit 
ſchon fo nahe, daß man von Veränderungen, die an den 
Apparaten oder in ihrem Gange noch angebracht werden könn⸗ 
ten, keine bedeutende Verminderung im Preiſe der Säure 
mehr erwarten darf. Man müßte alſo nur in einem nie⸗ 
drigern Preiſe der rohen hierzu nöthigen Stoffe die Mittel 
zur Verbeſſerung ſuchen. Zu dem Ende führen wir hier die 
Durchſchnittspreiſe der zur Fabrikation erforderlichen Ele⸗ 
mente au. Wir finden ſie in der Statiſtik des Seinedepar⸗ 
tements (1826. Tafel 114.), deren Herausgabe von dem 
Grafen Chabrol beſorgt wird. Die nachfolgenden Reſul⸗ 
tate gelten für acht in dem Seinedepartemenke befindlichen 
Etabliſſemente zuſammen genommen. 

Intereſſen des Kapitals . . 74,400 Franken. 
Arbeltsloh n „ „ „ 21,460 
Koſten im Allgemeinen 57,020 
Steinkohle 5,850 

1,0585 71 Kilogr. Schwefel 1 „ 289,057 

05265 ſalpeterſaures Kalt . 152,424 
A Totalſumme 695,201 Franken. 

Man erhält davon 2,964000 Kilogr. Schwefelſäure, 
welche ungefähr für 660000 Fr. mithin zu 29 Fr. die 100 
Kilogr. verkauft werben, 

Der Gewinn des Fabrikanten iſt ſo gering als moͤg⸗ 
lich angeſchlagen; derſelbe Fall findet bei den Intereſſen 

des angewendeten Kapitals, des Arbeitslohns und der Ko⸗ 
ſten überhaupt Statt; folglich if es bloß bei der Heitzung 
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und dem Preis des Schwefels und Salpeters, wo man noch 
Verminderungen erwarten darf. Die Heitzung bezieht ſich 
hier beinahe nur allein auf die Abdampfungen, mithin kann 
man nicht viel auf Verbeſſerungen hierbei rechnen, wenig⸗ 
ſtens möchten ſie ſehr ſchwierig anzubringen ſeyn. Es iſt 
ſomit alſo nur der Preis des Schwefels und Salpeters noch 
übrig, wovon man allein nur eine Preiserniedrigung der 
Schwefelſaͤure erwarten kann. 


105. In Beziehung auf dieſen Letztern bemerken wir, 
daß er nur z des Preiſes der Schwefelſäure, wie fie dem 
Konſumenten geliefert wird, beträgt. Dieſer Bruch redu⸗ 
zirte ſich auf vg, wenn der ungeheure Eingangszoll auf den 
oſtindiſchen Salpeter aufgehoben würde, der den Preis deſſel— 
ben doppelt ſo hoch als in England ſtellt. Der Preis der 
Schwefelſäure würde um z oder um 11 auf 100 ſinken, wenn 
dies Eingangsrecht nicht mehr bezahlt werben dürfte. Alle 
diejenigen Produkte, zu deren Erzeugung man Schwefelſäure 
nöthig hat, werden dann verhältnißmäßig billiger zu liefern 
ſeyn, und viele davon würden gewiß Gegenſtände der Aus- 
fuhr werden, indem ſie heut zu Tage die Konkurrenz mit 
den engliſchen Erzeugnißen nicht aushalten können. 


Betrachten wir in dieſer Beziehung den Schwefel, fo 
drängt ſich uns eine ähnliche Bemerkung auf. Man hat den⸗ 
ſelben ſogar im rohen Zuſtande noch mit einem Eingangs- 
zolle von 20 Prozent feines Werthes belegt. Derſelbe bes 
trägt ungefähr in vom Preiſe der Säure, würde nun der 
agen aufgehoben, ſo müßte ſich der Werth desſelben 
auf iu reduziren. Nimmt man nun dieſe beiden Preisver⸗ 
minderungen zuſammen, fo. all: ſich daraus die Mögliche 
keit, die Schwefelſäure um i oder z billiger herzuſtellen. 
Dieſe Preisverminderung aber wird noch beträchtlicher, wenn 
man die daraus erwachſenen kommerziellen Erleichterungen 
mit der faſt um ein Viertel verringerten Auslage beim Aus 
kaufe der rohen Stoffe zugleich in Anſchlag bringt. N 
Es iſt traurig für unſere Induſtrie, daß dieſe beiden 
Stoffe, von denen wir hier ſprechen, zur Bereitung des 
Schieß pulvers noͤthig find, und daß politiſche Rückſichten ſich 
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jetzt Bewilligungen entgegen ſtellen, welche von allen Freun⸗ 
den der Gewerbe lebhaft gewünſcht werden. 

106. Gehen wir ſtets von demſelben Geſſchtspunkte 
aus und nehmen wir an, daß die Eingangszoͤlle nicht vers 
mindert werden, ſo bleibt uns hinſichtlich des Salpeters keine 
Hoffnung übrig; allein anders verhält es ſich mit dem Schwe⸗ 
fel. Hier mag es am rechten Orte ſeyn, eines Fabrikations— 
Syſtems zu erwähnen, worauf Clément früher ein Patent 
genommen hatte, welches meines Wiſſens aber nicht in Aus⸗ 
führung gebracht worden iſt. Nach dieſem Plan ſollte die 
ſchweflichte Säure anſtatt durch Verbrennung des Schwefels, 
mittelſt Röſtung des Schwefeleiſens im Maximum (Schwe⸗ 
felkies) bereitet werden. Frankreich beſitzt dieſen Stoff an 
ſehr vielen Orten; er hat beinahe keinen Werth, während 
der faſt ausſchließlich vom Auslande bezogene Schwefel viel 
theurer iſt. Es mochten zwar bei der Ausführung dieſes Vor⸗ 
ſchlages Schwierigkeiten zu überwinden ſeyn, allein man 
würde nach einiger Zeit gewiß zum Ziele gelangen; das 
nöthige Brennmaterial würde zwar viel höher zu ſtehen kom⸗ 
men, dagegen müßte das ſchwefelſaure Eiſen, was man aus 
den Rückſtänden ziehen koͤnnte, einen Theil der Koſten def 
ken, vorzüglich wenn man im Stande wäre, es in Maſſe ab» 
zuſetzen; Letzteres möchte vorzüglich durch deſſen Anwendung 
zur Fabrikation der rauchenden Schwefelſäure erreicht wer— 
den koͤnnen. Bei dem jetzigen Stand der Dinge würde aller⸗ 
dings die Schwierigkeit, dieſes Produkt abzuſetzen, das 
Haupthinderniß, ja vielleicht das einzige ſeyn, was man zu 
beſiegen hätte. 

Ein anderer Gedanke Elements, der gleichfalls in 
dem abgelaufenen Patente begriffen war, verdient neuerdings 
den Fabrikanten zur Beachtung empfohlen zu werden. Die 
von der Verbrennung in den Kammern herrührenden Rück⸗ 
ſtände enthalten den gröften Theil der angewandten Salpe⸗ 
terfänre in dem Zuſtand von ſalpetrichter Säure. Sollte 
es unmoglich ſeyn dieſes Produkt zu verdichten und wieder 
ſalpeterſaures Kali daraus zu erzeugen? Ich glaube nicht. 
Clement ſchlug vor, eine Art künſtlicher Salpetergrube mit 
der Kammer in Verbindung zu bringen. Vielleicht würde 
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es ſchon hinreichend ſeyn, die Gaſe durch einen mit befeuch⸗ 
teten Kalk- oder Kreideſtücken angefüllten Kanal zu leiten. 
Auf dieſe Weiſe erhielte man ſalpeterſauren und ſchweflicht— 
ſauren Kalk, welchen man von Zeit zu Zeit herausnehmen 
müßte, um das ſalpeterſaure Salz daraus abzuſcheiden. 
Dergleichen Apparate wären beſonders leicht in den Kam⸗ 
mern mit ununterbrochener Verbrennung anzubringen. 


Unter ſchwefelſäure. 


(Synonyme. Lat. Acidum hyposulphuricum. 
Franz. Acide hyposulfurique,) 

197. Dieſe Säure. wurde bisher noch nicht techniſch 
benützt, allein ſie ſcheint ſich unter ſehr vielen Umſtänden, 
welche täglich bei techniſchen Operationen Statt finden, zu 
erzeugen. Es ſcheint ſogar, daß man die konzentrirte Schwe⸗ 
felſaͤure nicht mit Pflanzen- oder Thierſtoffen bei gewohnlicher 
Temperatur zuſammenbringen kann, ohne Wechſelwirkungen 
zu veranlaſſen, welche ſtets Unterſchwefelſaure erzeugen, 
oder wenigſtens doch die Schwefelfänre durch die Verbindung 
mit der organiſchen Subſtanz ſo verändern, daß ſie die Haupt⸗ 
kennzeichen der Unterſchwefelſäure beſitzt. Man muß deshalb 
letztere kennen; ſie wurde vor einigen Jahren von Welter 
und Gay⸗Luſſac entdeckt. 

Eigenſchaften. Dieſe Säure iſt tropfbarflüſſig, farb⸗ 
los, und hat ſelbſt im hoͤchſt konzentrirten Zuſtande keinen Ges 
ruch. Sie röthet das Lakmus, ſchmeckt rein ſauer und kann 
nie im waſſerfreien Zuſtand erhalten werden. Unter den 
Rezipienten der Luftpumpe mit Schwefelſäure gebracht, kann 
ſie, ohne zu verdampfen oder eine Veränderung zu erleiden, 
konzentrirt werden, bis fie ein ſpezif. Gewicht von 1,347 er⸗ 
reicht hat; will man die Konzentration weiter treiben, ſo 
fängt, fie an, ſich in ſchweflichte Säure, welche entweicht 
und in Schwefelſäure, welche in der Fluͤſſigkeit zurückbleibt, 
zu zerſetzen. 

Wenn man ſie in ſehr verdünntem Zuſtand der Eins 
wirkung der Wärme unterwirft, ſo giebt ſi ſie nur anfangs 
Waſſer ab; enthält fie aber nur wenig davon, ſo erleidet 


Unterſchwefelſaͤure. I; 505 


fie, dieſelbe Zerſetzung, wie im luftleeren Raume; ſchon die 
Wärme des Marienbades bringt dieſe Wirkung hervor. 
Obgleich der Schwefel noch nicht mit Sauerſtoff in dieſer 
Verbindung geſättigt iſt und die ihm fehlende Menge deſſel⸗ 
ben noch aufzunehmen ſuchen muß, um in Schwefelſäure 
überzugehen, fo verändert ſich doch die Unterſchwefelſäure 
nicht, wenn ſie in Berührung mit Sauerſtoff oder atmos⸗ 
phärifcher Luft iſt. Das Chlor, die konzentrirte Salpeter— 
ſäure und das rothe ſchwefelſaure Manganoryd bringen in 
derſelben in der Kälte gleichfalls keine Veränderung hervor. 
103. Bereitung. ) Man erhält die Unterſchwe⸗ 
felſäure, wenn man ſchweflichtſaures Gas, bereitet aus 
Schwefelſaͤure und Kohle, in Waſſer leitet, welches fein 
pulveriſirtes Manganhyperorxyd (Braunſtein) aufgeſchlämmt 
enthält; es bildet ſich ſogleich und zwar bei gewöhnlicher 
Temperatur eine vollkommene neutrale Auflöſung, beſtehend 
aus unterſchwefelſaurem und ſchwefelſaurem Manganorydul 
indem nämlich das Hyperoxryd einen Theil feines Sauerſtoffs 
der ſchweflichten Säure abtritt, und dadurch ſelbſt in Oxy⸗ 
dul reduzirt wird. Nach Verlauf von einigen Stunden oder 
ſchon eher enthält die Flüſſigkeit hinlänglich unterſchwefel⸗ 
ſaures Salz; man gießt nun ab, um das im Überſchuß vor⸗ 
handene Hyperoryd zu entfernen und ſetzt allmählig geloͤſch— 
ten Kalk hinzu, von dem man einen kleinen mittelſt Kurku— 
ma Papier merkbaren Überſchuß zugiebt. Der‘ Kalk fällt 
alles Manganoxydul, indem er ſich mit der Schwefelfäure und 
Unterſchwefelſäure verbindet; da aber der ſchwefelſaure Kalk 
beinahe unauflöslich iſt, fo folgt daraus, daß die Flüſſigkeit 
welche nun filtrirt wird, faſt nur unterſchwefelſauren Kalk 
enthalten kann, der mit etwas wenigem ſchwefelſaurem Kalk 
) Eine ausführliche und ganz vorzügliche Abhandlung über die Bereitung der 
Unterſchweſelſäure und ihrer Salze lieferte Friedrich Heeren. (S. An⸗ 
nalen der Dhnf, und Chem. von Poggendorf. Bd. 7. Stk. 1. oder Jahrg. 
1826. Stk. 5. Wir empfehlen ſie Jedem zu leſen, der in den Fall kommen 
dürfte dieſe Saure, oder ihre Salze im Großen bereiten zu müſſen. Hr. Dr. 
Heeren giebt darin genau die Methoden und Kunſtgriffe an, deren er ſich 
bei der Darſteuung dieſer Verbindungen bediente und wodurch er ſich ganz 
ausgezeichnet ſchöne Kryſtalle von verſchiedenen unterſchweſelſauren Salzen ver⸗ 

ſchaffte, die wir feld zu bewundern @rlegenbeit hatten. A. u. E, 
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und dem kleinen hinzugefügten Kalküberſchuß gemengt iſt. 
Man fügt hierauf Atzbaryt in hinreichender Menge hinzu, 
um die Kalkſalze zu zerſetzen, und erhält ſo einen neuen 
Niederſchlag von ſchwefelſaurem Baryt und reinem Kalk. 
In der Flüſſigkeit bleibt nun aufgelöſt, unterſchwefelſaurer 
Baryt mit etwas Baryt und vielleicht überſchüſſigem Kalk. 
Man entfernt beide, indem man einen Strom Kohlenſäure 
durch die Auflöſung jagt und dieſe nachher filtrirt, um die 
ſich in Flocken abſetzenden Fohlenfauren Verbindungen auf 
dem Filtrum zurück zu halten; gut iſt es, wenn man die 
Flüſſigkeit vor dem Filtriren etwas aufkochen läßt, um die 
aufgelöfte Kohlenſäure zu verjagen, wodurch ein kleiner Ans 
theil der kohlenſauren Salze in Auflöſung erhalten werden 
könnte. Endlich läßt man das unterſchwefelſaure Salz kry⸗ 
ſtalliſiren, löſt es wieder in Waſſer auf und zerſetzt es nun. 
durch Zuſatz von Schwefelſäure dergeſtalt, daß man ge 
rade nur fo viel zugiebt, als zur Fällung der Baſis noͤthig 
iſt. Hierauf trennt man die in Waſſer aufgelöfte Unter⸗ 
ſchwefelſaͤure durch Filtration von dem gefällten ſchwefel⸗ 
ſauren Baryt und konzentrirt dann die verdünnte Säure 
unter dem Rezipienten der Luftpumpe, indem man Sorge 
trägt, die Abdampfung zu unterbrechen, wenn das ſpezif. 
Gewicht derſelben ſich 1,347 nähert. 
19. Zuſammenſetzung. Die Unterſchwefelſäure, 
im waſſerfreien Zuſtand angenommen, beſteht aus 
a 2 At. Schwefel == 402,32 oder 44,59 
5 At. Sauerſtoff = 500,00 55,41 
2 At. Säure == 902,352 100,00 
Keine der weiter unten in Beziehung auf die Unter⸗ 
phosphorſäure, ſalpetrichte Säure und unterphosphorichte 
Säure aufgeſtellten Anſichten kann hier geltend gemacht wer⸗ 
den. Die Unterſchwefelſäure erſcheint daher, ſowohl ihrer 
Eigenſchaften als auch der ihrer Salze zufolge, durchaus 
als eine einfache Shure 
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f od! Bereitung. Dieſe Verbindung bildet ſich ſehr 
leicht, wenn Chlor und Schwefel bei gewohnlicher Tempera⸗ 
tur mit einander in Berührung kommen!“ Zu dem Ende 
läßt man einen Strom Chlor laugſam auf Schwefelblumeſt 
ſtreichen; dieſe backen anfangs zusammen, werden nachher 
teigartig und verwandeln ſich zuletzt in eine mehr oder wer 
niger orangerothe Flüſſigkeit, welche Chlorſchwefel it Der 
hierzu nöthige Apparat beſteht aus einem Kolben, in wer 
chem ſich Chlor erzeugt, (Tafel 4. Fig. 2.) aus einem Glas; 
zylinder, der mit Chlorcalcium zur Entwäſſerung des Gaſes 
angefüllt iſt, (Tafel 3. Fig. 5.) und endlich aus einem trock⸗ 
nem Glaszylinder, der die Schwefelblumen enthält und auf 
deſſen Boden die Rohre, aus welcher ſich das Chlor entbin⸗ 
det, hinabreicht. Letzteres Glas iſt noch mit einer zweiten 
Rohre verſehen, welche man in den Schornſtein e laßt, 
wn das überſchüſſige Chlor fortzuleiten: f 

201. Eigen ſchaften. Der Chlorſchwefel iſt topf 
han fluͤſſig, bald heller, bald dunkler vomeranzenfarbig, 
ohne Zweifel je nachdem er mehr oder weniger Schwefel 
bloß aufgelöst enthält. Er iſt ziemlich flüſſig, durchſichtig 
und hat ein ſpezif. Gewicht von 1,68 bis 1,7; "fein Siede⸗ 
punkt ſchien mir veränderlich zu ſeyn, was. beweiſt, daß die⸗ 
fer Körper nicht immer gleich zuſammengeſetzt iſt. In Berüh⸗ 
rung mit feuchter Luft ſtößt er weiße Dämpfe aus. Sein 
äußerſt ſtarker und 5 Geruch Fee an: Chlor, 
iſt aber viel ſtinkender. 105 

Er zerſetzt das Waſſer bei ewöhnüccher e 
unter Entbindung von Wärme und Erzeugung von Chlor⸗ 
See Schwefelſaure, ſchweflichter Saure und 

Schwefel, welcher letztere ſich in größerer oder geringerer 
Menge ablagert. Er wirkt auch und en noch lebhafter 
auf den Alkohol und Schwefeläther. 
202. Das trockne Ammoniak zerſetzt den Chlorſchwefel 
ſchon im kalten Zustande; bringt man nämlich Ehtorſchwe⸗ 
Dumas Handbuch Is 20 
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fel in ein kleines Glasfläſchgen, welches man einem Appa⸗ 
rate anpaßt, der trocknes Ammoniak entbindet, ſo ſieht man 
bald weiße Dämpfe in Menge erſcheinen und es findet, wenn 
man die Temperatur der Chlorverbindung etwas erhöht, zus 
letzt eine vollſtändige Zerſetzung Statt. Es bildet ſich ein 
Niederſchlag von ſalzſaurem Ammoniak und Schwefel, indem 
Stickſtoff ſich gleichzeitig entbindet. Iſt das Ammoniak in 
Waſſer aufgelöſt, ſo bilden ſich andere Produkte: es wird 
ſalzſaures, ſchwefelſaures und ſchweflichtſaures Ammoniak er⸗ 
zeugt, während ſich zugleich Schwefel abſetzt und Stickſtoff 
als Gas entweicht. Die dabei hervorgebrachte Wärme iſt 
ſehr bedeutend; die Wechſelwirkung wird dadurch beſchleu⸗ 
nigt und ein Theil des Produktes verflüchtigt ſich, indem 
dicke röthliche oder violette Rauchwolken ſich bilden, welche 
das Experiment ſehr auszeichnen, 

Beinahe alle Metalle werden durch dieſen Körper ſelbſt 
in der Kälte ſchon in Schwefel- und Chlor Verbindungen 
verwandelt. Es würde ſogar gefährlich ſeyn, wenn man mit 
etwas größern Mengen operiren wollte, denn die entbundene 
Wärme iſt groß genug, um entweder den Chlorſchwefel zum 
Theil oder die gebildeten Chlor- und Schwefelverbindungen 
ſo zu verflüchtigen, daß eine Art von Detonation entſteht. 
Man bringe z. B. ein halbes Gramm Chlorſchwefel in ein 
Uhrglas und laſſe nun darauf ein Stückchen Kalium fallen, 
welches man an das Ende eines einige Fuß langen Stäb⸗ 
chens gelegt hat. Wenn man dieſes Metall mitten in 
die Flüſſigkeit wirft und das Kalium beſitzt eine friſche Schnitt 
fläche, ſo geſchieht die Einwirkung unter Entbindung von 
Waͤrme und Erſcheinung von rothem Lichte, verbunden mit 

einer lebhaften Detonation, welche das Glas zerſchmettert 
und den überflüſſigen Chlorſchwefel weit fortſchleudert. Die 
Detonation hat oft erſt nach 30 bis 40 Sekunden Statt; 
bisweilen bleibt ſie ganz aus und man findet dann im Glaſe 
etwas Chlorkalium. Es iſt wahrſcheinlich, daß die Verpuf⸗ 
fung von der ſchnellen Temperaturerhoͤhung herrührt, die 
plötzlich eine beträchtliche Menge Chlorſchwefel in Dampf 
verwandelt. Beinahe eben ſo verhalt ſich das Queckſilber. 
Bringt man in ein Glas zehen Gramm Queckſilber und eben 
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ſo viel Chlorſchwefel, welche man, um ſie zu mengen, mit 
einem Stäbchen umrührt, fo verdickt und erwärmt fiche bald 
das, Gemenge, wird glühend und entbindet Dämpfe in Men 
ge) welche von der Verſlüchtigung des überſtüſſigen Ehror⸗ 
ſchwefels, des freien Queckſilbers, ſo wie des Chlor- und 
Schwefel⸗Queckſtlbers herrühren Als Rückſtand bleibt je⸗ 
doch noch ein Theil dieſer beiden letztern Körpern. 


P 


en 1 At. Schwefel 204,10 oder 3̃ 2 
2 At. Chlor \ 442% . 68,6 a 112 in 
1 At. Glasſchwefef 64,0 100% . 


in dieſem Falle in geringer Menge erzeugt. Nicht bloß durch 


das Waſſer kann man die Analyſe des Chlorſchwefels mas 
chen; beſſer noch iſt es, wie Amä dee Berthotlet, ein 


reſpektiven Mengen beider zu beſtinmmen. ed 
Wir haben dieſen Körper etwas ausführlicher betrach⸗ 
tet, weil wir dadurch in den Stand geſetzt werden, die Be⸗ 
trachtung der Eigenſchaften ähnlicher Verbindungen in Zu⸗ 
kunft abzu kürzen wa ee 
e in ann erging dad, dpa bit and ee 
| £ Bromſchwefe WEN ze 
(Synonyme. Franz. Bromure de soufre.) 


Das Brom verbindet ſich mit dem Schwefel bei gewöhns 
licher Temperatur. Man braucht nur Brom auf Schwefel— 
blumen zu gießen, um die Verbindung zu bewerkſtelligen. 
Der Bromſchwefel ift flüffig, von öhlartiger Konſiſtenz, röth— 
licher Farbe, und dunkler als der Ehlorſchwefel. Er ver 
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breitet wie dieſer bei Berührung mit ber eilt weiße Däm⸗ 
pfe und riecht auch beinahe ſo. 

Für ſich ſelbſt ſchon röthet er ſchwach das Lackmus, al⸗ 
lein durch Zuſatz von Waſſer röthet er daſſelbe ſehr ſtark. 
Diefe Flüſſigteit wirkt indeſſen bei weitem nicht ſo kräftig 
auf ihn, als auf den Chlorſchwefel und ihre Einwirkung geht 
im Gegentheil bei gewöhnlicher Temperatur nur langſam vor 


ſich ; bei 1000 aber findet die Reaktion plötzlich mit einer Art 


von Detonation Statt. Es bildet ſich Bromwaſſerſtoffſäure, 
Schwefelſäure und Schwefelwaſſerſtoff, woraus man erſieht, 
daß ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen der Wirkungsweiſe 
des Chlorſchwefels und Bromſchwefels exiſtirt, der übrigens 
vielleicht auf den verſchiedenen Mengenverhältnißen ihrer 
Beſtandtheile beruht. Das Chlor verwandelt den Broms 
ſchwefel in Chlorſchwefelund Brom oder Chlorbrom. 

Die Beſtandtheile des Bromſchwefels up noch nicht 
quantitativ beſtimmt worden. 


Jodſchwefel. 
(Synonyme. Franz. Jodure de soufre,) 


205. Mit Hülfe einer gelinden Wärme verbindet ſich 
der Schwefel mit dem Jod, allein die Verbindung iſt ſo 
ſchwach, daß ſie aufgehoben wird, ſo bald man die Tempe⸗ 
ratur, bei welcher man operirt hat, etwas überſchreitet. Der 
Jodſchwefel iſt ſtarr, ſchwarzgrau und im Bruche ſtrahlig, 
wie das Schwefelantimon. Mit der Zeit ſondert ſich, ſelbſt 
in verſchloſſenen Gefäßen „ein Theil Jod daraus ab. Et 
zerſetzt das Waſſer weder in der Kälte noch in der Wärme, 
allein durch das Kochen mit Waſſer wird die Verbindung 
zerſtört, indem ſich das Jod gänzlich abſcheidet und mit dem 
Waſſerdampf verflüchtigt wird. 
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Selen, — Selenwaſſerſtoffſlüre. — Selen, 
a — Selenichte Säure, Selenſäure. — 
Ehlorſelen, Bromſelen, 1 hr 
* Schwefelſelen. Li mne e 


del ns Entdeckung des Gelen ſchreibt ga aus 
e letztern Jahren her; man verdankt ſie Berzelius, der 
dieſen Stoff in reinem Zuſtande aus einigen eigenthümlichen 
Rückſtänden gewißer Arten von Schwefel darſtellte, welche 
man in Schweden bei der Schwefelſaurefabrikation gebraucht. 
Bei ſorgfaͤltiger Unterſuchung dieſer zufällig erhaltenen Pro⸗ 
dukte, die man ihrer röthlichen Farbe wegen, bisher mit 
Schwefelarſenik verwechſelte, ſchied er im Jahr 1619 nicht 
ohne Mühe, einen neuen einfachen Stoff daraus, dem er 
den Namen Selen gab. Er nahm dieſen Namen von dem 
griechiſchen Wort Selene (der Mond) her, wegen der 
Ahnlichkeit mit dem Tellur, welches, in einiger Hinſicht we⸗ 
nigſtens, anfänglich mit dem Selen verwechſelt werden zu 
können ſchien. Man wird hier gewiß nicht ohne Intereſſe 
die Geſchichte dieſer Entdeckung leſen, die als eine Art Er⸗ 
gänzung zu demjenigen dienen kann, was wir oben in Be⸗ 
15 auf die Schwefel⸗ und Schwefelſenrefabrikation geſagt 
en. n 
„ Man bedient ſich, fat Vestel, zur Bereitung 
des Schwefels in Fahlun der Schwefelkieſe, die ſich an 
mehreren Orten in den Kupfergruben in Menge finden. 
Dieſe Schwefelkieſe ſind oft mit Bleiglanz, Blende und meh⸗ 
rern andern frembartigen Stoffen gemengt. Man bringt 
dieſelben auf eine Lage von trockenem Holz in lange hori⸗ 
zoͤntale Roſtöfen, die oben mit Erde und verwitterten Schwe⸗ 
feltieſen bedeckt werden; der Rauch geht aus dieſen Ofen in 
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horizontale Kanäle, die vorn anfangs aus Backſteinen, übri⸗ 
gens aber aus Holz gemacht ſind. Man zündet das Holz 
von unten an, der Kies geräth dadurch in Brand und die 
Hitze des untern brennenden Kieslagers verſtüchtigt den Über⸗ 
ſchuß (119) des Sch Ae der, zunächt darüber liegen⸗ 
den Kiesſchicht. wefel wird in Dampfform von 
dem heißen Luftſtrom. je örrgeführt‘ und legt ſich dann als 
Sch blumen in den Kanälen an. Das Schwefelmehl, 
welches man durch dieſe Operation erhält, enthält viel 
Schwefelſänre; man wirſcht es in Waſſer, läßt es ſchmel⸗ 
zen und deſtillirt nun die erhaltene, Maſſe von Neuem, um 
ſie zu reinigen. Der geſchmolzene, nicht deſtillirte Schwefel 
iſt eine grünlich graue, Maſſe, die im Bruchs ſttahlenformig 
iſt und fremdartige Theile erkennen läßt. Der während des 
Winters fabrizirte Schwefel kaun nicht ohne große Koſten 
gewaſchen werden, daher lüßt man ihn noch mit der ſauren 
Feuchtigkeit, von welcher er durchdrungen iſt, ſchmelzen. 
Bricht man die geſchmolzene Maſſe von einander und läßt 
man ſie dann einige Tage lang liegen) ſoß dringen aus der 
friſchen Bruchflüche kleine, ſehr ſaure Tropfen hervor, wel⸗ 
che aus Schwefelſäure, Arſenikſäure, een Ei 
und ſchwefelſaurem Zinn beſtehen.. U = 
„Bedient man ich dieſes len: Schwefel, Im 
mittelſt der Verbrennung Schwefelſäure daraus zu bereiten, 
ſo, ſchlägt ſich auf dem Boden der Bleikammer eine röthlidie 
Fu Pulverform nieder. Bjugg ren beobachtete, ſchon 
ſeit langer Zeit dieſen Umſtand, da er noch Beſitzer der 
Schwefelſäurefabrik in Gripsholm war. Er fand, daß 
dieß nicht ſtatt fand, wenn man ſich eines andern Schwo⸗ 
fels bediente; er wandte auch den fahluner Schwefel micht 
mehr au, als er von einem Aimee eig Halte, 55 
e Stoff müſſe Arſenik enthalten. ur 8177 
Seitdem Gahn, Eggertz und ch dieſe Fabrit 2 
baden gt wurde nichts anderes als fahluner Schwefel ver⸗ 
braunt. Der rothe Bodenſätz, welcher ſich in der flüffigem 
Säure erzeugte, blieb immer auf dem Boden der Kammer und 
hatte ee ee daß es ie Linie dicke 
Lage; bildete!“ — tlan hun nd N IH Er EN 
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Da man außerdem in dieſer Fabrik die Verdichtungs⸗ 
methode anwandte, welche darin beſteht, daß man der ſchwef⸗ 
lichten Säure Dämpfe von Salpeterſaure zuführt, ſo geſchah 
es, daß die Gefäße, worin die Salpeterſäure verdampft 
wurde, immer mit einem röthlich braunen Rückſtand überzo⸗ 
gen waren, der zuerſt Berzelins's Aufmerkſamkeit auf ſich 
zog. Dieſer Rückſtand ſchien einige Eigenſchaften des Tel⸗ 
lurs zu beſitzen, aber eine aufmerkſamere Prüfung ließ die 
Anmefenheit eines eigenthümlichen Stoffs darin vermuthen, 
Als Berzelius hierauf die ſeit langer Zeit in der Kammer 
abgeſetzte Schicht ſorgfältig ſammeln ließ und der Analyſe une 
terwarf, erhielt er daraus Queckſilber, Kupfer, ur Eis 
fen, Zink, Blei, Arſenik und Selen. ; 


Seit der Zeit hat man im Harz bei 90th 0 Allertde 
verſchiedene Selenmetalle entdeckt, aus denen man heutiges 
Tages Selen gewinnt, nämlich: Selenblei, Selenblel mit Se 
lenkupfer, Selenblei mit Selenqueckſſlber, und Selenblei mit 
Selenkobalt. Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſe verſchtedenen 
Selenmetalle, wenigſtens das zweite und dritte, mit arſenik⸗ 
haltigem Schwefelelſen gemengt, Urſache aller der Erſchei⸗ 
nungen geweſen find, welche Berzelius beobachtete: Wir 
werden auch wirklich in der Folge ſehen, daß das Selen 
durch Einwirkung der Luft mit Hülfe der Hitze in gasförmi⸗ 
ges Selenoxyd oder flüchtige ſelenichte Säure verwandelt 
wird; dieſe beiden Verbindungen treten jedoch ihren Gehalt 
an Sauerſtoff der ſchweflichten Säure ab, welche dann in 
Schwefelſäure übergeht und ſo wird das Selen frei. Auf dieſe 
Weiſe erklärt ft ich die Gegenwart von freiem Selen in ber 
Kammer, ſo wie der verſchiedenen Selenmetalle, welche ſich 
nach der Verbrennung des Schwefels bilden oder während 


derſelben durch den Luftſtrom mit fortgeführt werden Wan, 


ten. — 


Man kann den Fabrikanten nicht genug anempfehlen, 
von Zeit zu Zeit die Rückſtände ihrer Operationen im Großen 
zu unterſuchen, beſonders wenn ſich ihnen eigenthümliche Er⸗ 
ſcheinungen darſtellen. Auf ſolche Weiſe hat man das Jod, 
das Brom, das Selen entdeckt und dieſer Weg wird eine 
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offene, nicht ſo bald ne Duelle: een e 
bleiben. v un In3 e Det 
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en inn nimue Selenium) 17 20 


2 N08. eigenſchaften. Das Selen ir bet der two 
lichen Temperatur ein ſtarrer Körper; es beſttzt eine geringe 
Härte und wird leicht mit dem Meſſer geritzt; es iſt zer⸗ 
brechlich wie Glas und leicht in Pulver zu verwandeln. Sein 
ſpezifiſches Gewicht wechſelt von 4,30 bis 4,32, weil es mit⸗ 
ten in ſeinen Maſſe ſahr häufig Heine Höhlungen hat. Seine 
Farbe und fein Ausſehen ſind nicht immer gleich. Geht es 
auß dem geſchmolzenen Zuſtand ſchnell in den ſtarren über, 
ſo nimmt ſeine Ob erſläche einen metalliſchen Glanz und: eine 
ſehr dun le braune Farbe au. Es gleicht dann einem po⸗ 
irten lutſtein; im Bruche, iſt. es muſchlig, glasartig, blei⸗ 
grau, von. Farbe und hat ein vollig metalliſches Anſehen. 
Geht aber das Selen! vom geſchmelzenen Zuſtand ſehr lang⸗ 
fan. in den ſtarcen über, ſo iſt ‚feine, Oberfläche rauh und, 
körnig, bleifarbig, aber nicht mehr rein polirt; fein Bruch, 
iſt gleichfaus körnig, matt, und gleicht vollkommen dem des 
Kobaltmetalls. Wird es, mittelſt Zink oder ſchweflichter 
ee kalt. aus einer, Aa ene Wi von 1 


re 


ein goldgelbes, glänzendes de ER na 


Das Selen iſt in ſehr kleinen Stücken oder in Bee 
Fäden durchſcheinend und läßt ein rubinrothes Licht ug 
gehen. 

In welchem Zuſtand es ſich auch befinden mag, ſo iſt 
fein. Pulver doch immer dunkelroth; reibt man es, ſo bäckt 
es leicht zuſammen und bekommt dann eine glatte Oberfläche 
von grauer narben 3 wie dies auch beim tine udn n 
muth der Fall iſt. N n on 
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Einer Hitze von weniger als 100 Grad ausgeſetzt, wird 
das Selen weich; einige Grade darüber wird es halb⸗ 
flüſſig und ſchmilzt völlig; beim Erkalten bleibt es, wie Sie⸗ 
gellack, längere Zeit weich: man kann es zwiſchen den Fin⸗ 
gern kneten und lange ſehr elaſtiſche Faͤden daraus ziehen. 
Es kocht in einer die Rothglühhitze nicht erreichenden Tem⸗ 
peratur und verflüchtigt ſich. Erhitzt man es in einer Re⸗ 
torte, ſo erzeugt es einen dunkelgelben Dampf, der zwiſchen 
Schwefeldampf und Chlorgas die Mitte hält und ſich im Hals 
der Retorte in ſchwarzen Tröpfchen wieder verdichtet; er⸗ 
hitzt man es in freier Luft oder in ſehr weiten Gefäßen; ſo 
bildet es einen rothen Rauch, der keinen eigenthümlichen Ge⸗ 
ruch beſitzt und der ſich in Geſtalt eines zinnoberrothen Pul⸗ 
vers abſetzt. Iſt die Hitze ſtark genug, um es zu ae 
15 verbreitet das Gas einen Rettiggeruch. 

Das Selen iſt weder Wärme- noch Electrizitäts⸗detter. 

Es hat wenig Neigung zu kryſtalliſtrenz doch, wenn 

es 10 langſam aus einer Aufloͤſung von ſelenwaſſerſtoffſau⸗ 
rem Ammoniak ſcheldet, ſo bildet es auf der Flüſſigkeit ein 
Häutchen, deſſen obere Fläche eine bloße Bleifarbe hat und 
glatt erſcheint, während k die entgegenſetzte, untere Fläche wes 
niger dunkelgefürbt te und von k el. glänzenden Punkten 
bedeckt erſcheint. Unter idem Mikroſcop laſſen beide Flä⸗ 
chen ein kryſtalliniſches Gefüge erkennen, welches der Wür⸗ 
fels oder Parallalipipedgeſtalt anzugehören ſcheint. Zuweilen 
bilden ſich auch an den Wänden des Gefäßes baumartige 
Anflüge, welche unter dem Vergrößerungsglas betrachtet, aus 
prismatiſchen, mit pyramidalen Endſpitzen i Kry⸗ 
ſtallen zuſammengeſetzt zu ſeyn ſcheinen. 
Das Selen in Dampfform entzündet ſich uicht br die 
Berührung mit Sauerſtoffgas z es erzeugt ſich dabei nur et⸗ 
was Selenoryd, das dieſem Gas den Geruch von faulem 
Kohl mittheilt; leitet man aber einen Strom Sauerſtoffgas 
auf kochendes und in einem engen Raum befindliches Selen, 
ſo brennt es mit einer Flamme, deren Licht unten matt und 
weiß, an der Spitze und gegen die Ränder hin aber grün 
oder bläulich-grün iſt. Es ſublimirt ſich en Säure 
dabei, mit etwas Selenoxyd gemengt. 


* 
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Das Selen verflüchtigt ſich in der freien Luft unverärs 
dert; in einem verſchloſſenen und mit Luft gefüllten Gefäß er⸗ 
hitzt, verwandelt es ſich zum Theil in Oxyd; läßt man es 
aber in Berührung mit der Luft zum Sieden kommen und 
bringt man dann einen brennenden Körper in die Nähe, ſo 

bekommt die Flamme deſſelben an den Rändern eine ſehr 
reine laſur⸗blaue Farbe und das Selen verdampft, indem es 
ſehr ſtark nach faulem Kohl riecht. 

Das Selem zerſetzt reines Waſſer nicht; es zerſetzt dafs 
ſelbe aber mit Hülfe mehrerer anderer Körper und verbindet 
fi dann mit dem Waſſerſtoff. 

Die Salpeterſäure greift das Selenium bei minderer 
Temperatur faſt gar nicht an; aber in der Wärme löſt fie 
es mit Lebhaftigkeit auf und verwandelt es in ſelenichte Sau⸗ 
re. Das Königswaſſer löſt es noch leichter auf, 

Das Selen Iöft ſich auch in fetten Olen und in geſchmol⸗ 
zenem Wachs auf, verbindet ſich aber nicht ben mit Nächte 
gen Olen. 

208. Bereitung: Dir werben dieſe bei der Selen, 
ſaure beſchreiben. 


Selenwaſſerſtoffſäure. 


(Synonyme. Hydroſelenſäure. Lat. Acidum hy- 
droselenicum. Franz. Acide hydroselenique.) 
209. Eigenſchaften. Der Selenwaſſerſtoff ift ein 
farbloſes Gas, beſitzt einen dem Schwefelwaſſerſtoffgas völ⸗ 
lig ähnlichen Geruch, erzeugt aber ein ſtechendes, zuſammen⸗ 
ziehendes und ſchmerzhaftes Gefühl, wie das Fluorkieſelgas, 
und zwar noch weit ſtärker. Es iſt außerordentlich gefährlich. 
Berzelius ward durch das Einathmen einiger Glasblaſen 
von der Größe einer Erbſe ſehr beläſtigt. In Berührung mit 
der atmosphäriſchen Luft und Feuchtigkeit zerſetzt es ſich ſehr 
ſchnell; im Waſſer iſt es weit leichter löslich als Schwefel⸗ 
waſſerſtoffgas. Das mit dieſem Gas geſchwängerte Waſſer 
hat nur einen ſchwachen Geruch; es ſchmeckt nach faulen 
Eiern, färbt die Haut braun und röthet die Lackmustinctur; 
mit der Luft in Berührung gebracht, zerſetzt es ſich und das 
Selen fällt zu Boden. Es ſchlägt alle Metallauflöſungen 


Selenwaſſerſtofffaure . 515 


nieder, ſelbſt die des Eiſens und Zinks, wenn fle ſich im neu⸗ 
tralen Zuftand, befinden. Mit den Auflöſungen des Zinks, 
Mangans und Ceriums bildet es ſleiſchfarbene Selenmetalle; 
mit den audern Metallen ſchwarze und braune Selenverbin⸗ 
dungen. Mit alkgliſchen oder erdigen Baſen giebt es, ganz 
wie das Schwefelwaſſerſtoffgas auflösliche Selenverbindungen. 
Die Schwofeſwaſſerſtoffſäure beſteht aus: 
At. Selen 4451 oder 97/50 
In: 2 At. Waſſerſtoff ee eee eee 

2 At. Selenwaſſerſtofffäure ‚508,39 100% 
210. Bereitung. Der Waſſerſtoff und das Selen 
verbinden ſich miteinander, wenn ſie im Augenblicke des Kreis 
werdens aus ihren Verbindungen „in wechſelſeitige Berüh⸗ 
rung kommen; ſo 42 B. wenn man Selenkalium mit Chlor⸗ 
waſſerſtoffſäure behandelt. Die Selenwaſſerſtoffſäure, die 
ſich nun bildet, iſt in ihren Eigenſchaften der Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoffſäure fo ähnlich, daß man vermuthen kann, die zur Bes 
reſtung des letztern Gaſes gebränchlſchen Methoden würden 
auch für die Gewinnung der erſtern anwendbar ſeyn. Ber⸗ 
zelius bediente ſich dabei das Selenkaljums' in Stücken, 
welche er in eine kubulirte Retorte that und dann mit ver⸗ 
dünnter Ehlorwaſſerſtoffſäure bezoß. Das Gas entwickelte 
ſich hierauf und würde unter Qlleckſilber aufgefangen. 
A J Sun 13158 mW i 


ee Selenoryd. wos 


44 0 


= 21697. 331198 iim) 
ri Berzelin 8..hat dieſe Verbindung nicht näher unter« 
121247 7. 5 Lig ri 


etwas großen Recſpienten vorgenommen werden. Er konnte 
es nicht rein darſtellen. 
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f Selenichte Säure hin 
pere, Lat. Acidum 1 Franz. 
Xoeide selenieuz) 

212. Die ſelenichte Säure in 9 Ziff iſt feſt, 
farblos und hat einen eigenthümlichen Glanz; fie hat einen 
rein ſanren Geſchmack, welcher ein brennendes Gefühl auf 
der Zunge zurück laßt; beim Erhitzen ſchmilzt ſie nicht, ver⸗ 
flüchtigt 'ich aber ſchon bei einer geringern Temperatur als 
nöthig iſt, um die Schwefelſäure zu deſtilliren. Ihr Dampf 
hat einen ſtechenden Geruch, wie die Säuren überhaupt und 
zeigt die Farbe des Chlors. Sie verdichtet ſich an den Wän⸗ 
den der. ‚Gefäße, in fehr., langen, vier ſeitigen Nadeln. Aus 
der Luft zieht ſie ſehr raſch Feuchtigkeit an, bekommt ein mat⸗ 

tes Ausſehen, zerfließt aber nicht. Sie if lelcht auſlöslich in 
sh er, beſonders in heißem. Bel langſamer Erkaltung kry⸗ 
ſtalliſirt ‚fe, in geſtreiften. Prismen, bei ſchneller in kleinen 
Körnern und bei freiwilliger Verdampfung fteruförmig, 

Sie, löſt. ſich auch in großer Menge in Alkohol Hi 
Die ſelenichte Saure wird ſowohl auf naſſem als trocknem 
Wege, leicht reduzirt. SR fie, mit Chlorwaſſerſtoffſaure oder 
Schwefelſäure gemengt, ſo wird ſie durch Eiſen oder Zink 
reduzirtz das Selen ſetzt ſich auf dieſen Metallen ab, iſt 
aber, wenn man Schwefelſäure angewendet hat, mit Schwe⸗ 
fel gemengt. Das beſte Mittel das Selen aus einer Auf— 
löſung von ſelenichter Säure auszuzſehen, beſteht darin, daß 
man die 1 7 ſauer macht, erhitzt, und ſchwefelicht⸗ſau⸗ 
res Ammonkak zuſetzt. Die’ freie Säure trennt die ſchwe⸗ 
felichte Saͤnre vom Ammonlak, welche dann, anf Koſten des 
Sauerſtoffs der ſelenichten Sture, in Schwefelſäure übergeht, 
während dus freigewordene Selen ſich nieder ſchlagt. Das 
ſelenichtfaure Kali, mit chlorwaſſerſtofffanrem Ammoniak 
3 erhitzt, reduzirt das Selen ebenfalls; es verflüch 
tigt ſich aber dabei etwas ſelenichte Säure. Das Schwefel⸗ 
waſſerſtoffgas reduzirt die ſelenichte Säure, wobei ſich Schwe⸗ 
felſelen von dünkeler Orangefarbe bildet. Um dieſe Schwe⸗ 
felverbindung vollkommen abzuſcheiden, muß man etwas 
Chlorwaſſerſtoffſäure zur Flüſſigkeit hingufegen und fe dann 
erhitzen. 
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Die ſelenichte Säure iſt eine ziemlich ſtarke Säure. 
Sie ſcheint im Allgemeinen mit der Arſenikſäure überein zu 
kommen; fie wirkt auf die Metalle, ſelbſt auf die orydirbarſten 
wenig ein! mit den Alkalien bildet ſie keine neutralen Salze. 
Sie zerſetzt das ſalpeterſaure Silber und das Chlorblei. 
! 213. Bereitung. Man erhält fi fi e auf verſchiedene 
Weiſe: 10 Indem man das Selen in einer Glaskugel von 
einem Zoll im Durchmeſſer erhitzt, durch welche man einen 
Strom von Sauerſtoffgas leitet. Das Selen eutzündet ſich; 
die ſelenichte Säure, die ſich bildet, kryſtalliſirt in der Rohre, 
in welche die Kugel ausläuftz mau verliert aber bei dieſem 
Verfahren Selen, wegen der Bildung einer beſtimmten Quan⸗ 
tität Selenoryd, welches ſich verflüchtigt; 2.) erhält man 
dieſe Säure, indem man Selen mit Salpeterfäure erhitzt. 
Das Selen ſchmilzt und wird dann aufgelöſt; die Säure 


wird zerſetzt, es entwickelt ſich Stickſtofforydgas und durch 


das Erkalten der Flüſſigkeit erhält man ſelenichte Säure in 
ſchönen und langen prismatiſchen Nadeln, welche wie die 
des ſalpeterſauren Kalis geſtreift ſind; 3.) auf eben dieſe 
Weiſe kann man ſich einer Miſchung von Salpeterſäure und 
Salzſäure (Königswaſſer) bedienenz man verdampft, ſobald 
das Selen ſich anfgelöft hat, die Flüſſigkeit langſam zur 
Trockne. Es bleibt eine weiße Maſſe zurück, welche ſich 
bei ſtärkerer Hitze ſublimirt. Dieß iſt dann 3 reine 
ſelenichte Säure. 
214. Zu ſam meuſet un gen Die ſelebſchke Säure iſt 
gebildet aus: 
1 At. Selen 8 495,01 oder 1,27 
2 At, Sauerſtoff == 200,00 28,75 
2 At. ſelenichte Säure = "605,91 100,00 
Sie entſpricht vollkommen der ſchweſlichten Saure. 


| Selenfäure. 
(Synonyme. Lat. Acidum selenium. Franz. 
5 Acide sélénique.) 


Es fehlte unter den Selemerbindungen ein Körper, 
den man mit der Schwefelſaͤure hätte vergleichen können. 
Mitſcherlich füllte dieſe Lücke aus, indem er eine neue 
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Säure kennen lehrte, von der wir nun die wichtigſten Ei⸗ 
genſchaften aufzählen woll ess. N 
218. Eigenſchaften. Diefe Säure iſt eine farb⸗ 
loſe Flüſſigkeit, welche man bis auf 2309 C. erhitzen kann, 
ohne daß ſie ſich merklich zerſetzt; über dieſer Temperatur 
aber beginnt die Zerſetzung raſch; bei 2909 erhält man ſchon 
Sauerſtoff und ſelenichte Säure. Bei einer Wärme von 
165° iſt ihre Dichtigkeit 2,5245; bei 2679 iſt ſie 2,00 und bei 
285° 2,025; ſie enthält dann ſchon etwas ſelenichte Säure. 
Die Selenſäure enthält immer Waſſer, doch iſt deſſen Menge 
ſehr ſchwer zu beſtimmen, da ſie ſchon bei 280% anfängt ſich. 
zu zerſetzen: eine Säure, welche man über 280% erhitzt hatte 
und welcher man die Quantität ſelenichter Säure, welche fie 
enthalten konnte, entzogen hatte, enthielt 84,21 Selenſäure 
und 15,75 Waſſer. Wenn der Sauerſtoff des Waſſers ſich 
zu dem der Säure wie 1 zu 8 verhält, ſo müßten 100 Thl. 
Säure 87,62 trockne Säure und 12,38 Waſſer enthalten. 
So viel iſt gewiß, daß die Selenſäure noch eher anfängt ſich 
zu zerſetzen, als fie die letzten Autheile des enthaltenen Waſ— 
ſers fahren läßt. Sie verhält ſich hierin, wie die Schwefel: 
fäure, wenn dieſe ſchon ſich bei 2300 zerſetzte; vorausgeſetzt, 
daß dieſe Säure erſt bei 520° Waſſer genug verloren hat, um 
eine waſſerhaltige Säure zu bilden, welche ähnlich den neu⸗ 
tralen ſchwefelſauren Verbindungen zuſammengeſetzt iſt.) 
Die Selenſäure hat eine große Verwandtſchaft zum 
Waſſer und erhitzt ſich mit demſelben gleich der Schwefel⸗ 
ſäure. Eben fo wie Letztere verhält fie ſich zum Schwefel 
waſſerſtoffgas; ſtie wird nicht davon zerſetzt und man kann 
ſich daher der Schwefelwaſſerſtoffſaͤure bedienen, um das fe» 
lenſaure Blei oder Kupfer zu zerſetzen. Mit der Chlorwaſ⸗ 
ſerſtoffſäure verhält ſie ſich auf eine eigenthümliche Weiſe; 
wenn man die Miſchung davon kocht, ſo bildet ſich Chlor und 
ſelenichte Säure, und man kann Gold und Platin darin 
auflöfen, wie in Königswaſſer. Löͤſt man Zink und Eiſen 
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) Die Aynlichkeit der Zuſammenſetzung beücht namlich darin, daß, wenn man 
Dierbei das Hafer als eine ſchwache Valid betrachtet, dieſes, gleichwie die 
Bafen der neutralen ſchweſelſauren Salze ein Drittel der Sauerſtoffmenge 
enthält, weiche in der damit verbundenen Schwefelſaurt exiſtict, u. u. &. 
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in der Selenfänre auf, fo entbindet ſich Waſſerſtoffgas, beim 
Auflöſen von Kupfer bildet ſich ſelenichte Saͤure z fe Löft 
auch Gold, aber nicht Platin auf. Die ſchwefelichte Säure 
wirkt gar nicht auf die Selenſäure, wahrend fie die ſelenichte 
Säure leicht reduzirt. Will man daher das Selenium aus 
einer Selenfänreauflöfung erhalten, ſo muß man dieſelbe, 
bevor man die ſchwefelichte Säure damit zuſammen bringt, 
mit Chlorwaſſerſtoffſäure zu kochen anfangen. — 

Die Selenſäure ſteht in ihrer Verwandtſchaft zu den 
Baſen der Schwefelfäure wenig nach; fo wird zum Beiſpiel 
der ſelenſaure Baryt von der Schwefelſäure nicht vollſtän⸗ 
dig zerſetzt; ſit gehort alſo zu den ſtärkſten Säuren. Ihre 
Verbindungen find mit denen der Schwefelſäure iſomorph 
und haben ſowohl dieſelben Kryſtallgeſtalten als die nämlichen 
chemifchen Eigenſchaften und man gewahrt deshalb an ihnen 
alle Erſcheinungen der ſchwefelſauren Verbindungen nur mit 
ſehr leichten aber auch ſehr intereſſanten Abänderungen. 

216. Bereitung. Man ſtellt ſie leicht dar, indem 
man ſalpeterſaures Kali oder Natron mit Selen, ſelenichter 
Säure „einem Selenmetall oder einem ſelenichtſauren Salz 
5 zuſammen ſchmilzt. Man bedient ſich hiezu vorzugsweiſe des 
Selenblei's, da man dieß bisher in der größten Quantität 
gefunden hat; doch iſt es ſehr ſchwierig die Selenfänre aus 
dieſer Metallverbindung rein darzuſtellen, da ſie gewöhnlich 
von Schwefelmetallen begleitet iſt. Man behandelt die Se⸗ 


llenverbindung, ſo wie man ſolche aus der Erde erhält, mit 


gemeiner Salzſäure, um die kohlenſauren Verbindungen auf⸗ 
zulöſen; der Rückſtand, der ohngefaͤhr ein Drittheil der gan⸗ 
zen Maſſe ausmacht, wird mit einer gleichen Gewichtsmenge 
ſalpeterſaurem Natron gemengt und portionsweiſe in einen 
rothglühenden Schmelztiegel geworfen; das Blei wird ory⸗ 
dirt und das Selen verwandelt ſich in Selenſäure, die ſich 
mit dem Natron verbindet. Die geſchmolzene Maſſe wird 
nun mit ſiedendem Waſſer behandelt, welches nur das ſelen— 
ſaure, ſalpeterſaure und unterſalpetrichtſaure Natron auflöſt. 
Der wohl ausgewaſchene Rückſtand enthält dann kein Selen 
mehr. Man laßt die Auflöfung ſchnell kochen, und während 
dieſer Operation ſcheidet ſich das waſſerfreie ſelenſaure Na⸗ 
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ron aus; läßt man dann die Auflöſung erkalten, ſo ſchießt 
das ſalpeterſaure Natron in Kryſtallen an. Bringt man die⸗ 
ſelbe von Neuem zum Kochen, ſo erhalt man eine friſche 
Quantität des ſelenſauren Salzes und eben ſo wieder ſalpe⸗ 
terſaures Natron beim Erkalten. Auf dieſe Weiſe fährt 
man fort, bis man alles ſelenſaure Natron erhalten hat. 
Mit dem ſchwefelſauren Natron hat dieſes Salz die Eigen⸗ 
ſchaft gemein, bei einer Temperatur von ungefähr 330 o ſei⸗ 
nen größten Grad der Auflöslichkeit im Waſſer zu haben; 
darüber und darunter löſt es ſich weniger leicht auf. Um 
es vollkommen rein darzuſtellen, muß man das unterſalpe⸗ 
trichtſaure Natron in ſalpeterſaures verwandeln, indem man 
ihm Salpeterſäure zuſetzt. Da aber das Mineral Schwefel⸗ 
metall enthält, ſo enthält das ſelenſaure Natron auch ſchwe⸗ 
felſaures Natron, welches man durch die Kryſtalliſation nicht 
davon trennen kaun. Alle Verſuche, um die Selenfäure von der 
Schwefelſäure zu trennen, waren ohne Erfolg, ſo zum Beiſpiel 
das Kochen der Selenſäure, die etwas Schwefelfäure enthielt, 
mit ſelenſaurem Baryt oder Barythydrat. Selbſt wenn man 
dem ſelenſauren Baryt nur die Hälfte der Schwefelſäure zuſetzt, 
die zur Sättigung des in ihm enthaltenen Baryts noͤthig iſt, 
ſo wird man zwar einen großen Theil Selenſäure abſcheiden, 
aber doch wird dieſe immer noch Schwefelſäure enthalten. 
Man iſt daher genöthigt das Selen aus dem friſchbe⸗ 
reiteten unreinen ſelenſauren Salz auszuziehen. Um dieß zu 
bewirken, mengt man es mit ſalzſaurem Ammoniak, und er⸗ 
hitzt es, wobei man Selen, Stickſtoffgas und Waſſer erhält. 
Dieſes Selen iſt rein; mittelſt überſchüſſiger Salpeterſäure 
verwandelt man es in ſelenichte Säure. Man ſättigt die bei⸗ 
den Säuren mit kohlenſaurem Natron, dampft das Gemenge 
aus ſelenichtſaurem und ſalpeterſaurem Natron zur Trockne 
ab und ſetzt es der Rothglühhitze aus; es bildet ſich da⸗ 
durch wieder ſelenſaures Natron, das man auf die beſchrie⸗ 
bene Weiſe ausſcheidet. Man löſt dieſes Salz im Waſſer 
auf und zerſetzt es durch ſalpeterſaures Blei. Es bildet ſich 
unauflösliches ſelenſaures Blei und auflösliches ſalpeterſau— 
res Natron. Der Niederſchlag wird nun ausgewaſchen, in 
Waſſer wieder aufgeſchlämmt und ein Strom Schwefelwaſ⸗ 
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ſerſtoffgas durchgelettet, welches auc d felblei 
erzeugt und die Selenſäure frei macht. iefe wird nun 
filtrirt und hierauf mit. 11 2 abged Inge 385 
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Es beſteht au- u te ed 
At. Selen 00 oder 35,864 N { 
2 At. Chlor 80% N 
e 9 che 2 1570% 1000 4433) 1111 
en Seger here N enen 
( Protochlorüre de 'Selenium,) 10 


Man erhält dieß aus dem eben Wwiſchriabenen Selen⸗ 
chlorid. Erhitzt man dieſe Verbindung mit Selen, ſo bildet 
ſich ein öliger Körper von bräunlichgelber Farbe, der durch» 
ſcheinend und flüchtig iſt. Dieſer Körper zerſetzt ſich langſam 
im Waſſer, indem ſich dieſes mit Ehlorwaſſerſtoffſaͤure und 
ſelenichter Säure ſchwängert, wobei ſich aber Selen abſetzt. 
Dias Seleuchlorür ſcheint viermal fo viel Selen als das 
Selenchlorid bei ns Wplornenge⸗ zu enthalten. 


eg 


EL inäalhf ‚Bromfelen. 
 Chnonsme Franz. Bromure de 881önium}' 


* re Das Brom ſcheint mit. 3 Selen verſchiedene 
Verbindungen zu bilden, welche Serullas eutdeckt und unter⸗ 
ſucht hat z er glaubte zu bemerken daß die beſtändigſte Ver⸗ 
bindung aus einem Theil Selen auf fünf Theile Brom, bes 
fteht, Um diefe. Bromverbindungen zu bereiten, pulveriſirt 
man das Selen und thut es in eine Röhre, welche Brom 
enthält, Die Verbindung geht unter Entwicklung von Wärme 
und Ziſchen vor ſich, jedoch ohne Lichtentwicklung. 
Das Bromſelen iſt ſtarr, rothbraun, es raucht an der 
Luft und giebt einen Geruch wie Chlorſchwefel von ſich. Es 
zerſetzt das Waſſer und geht dann in Bromwaſſerſtoffſäure 
und ſelenichte Säure über. Wenn es einen Überſchuß von 
Brom oder Selen enthült, fo werden dieſe Stoffe frei. 
Hieraus ſieht mam, daß das Bromſelen vollkommen dem 
Mae 0 t, und daß er wie 1 aus Dit un 
unn 00 era 
ee ee 
051 17000 0 
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Rh Schpwefelſelenn n cu. 5323 
Erhitzt man das Vromſelen, ſo wird es theils flüchtig, 


theils in Brom und Selen zerſezz t. 
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205 d we Schwefelſelen . 89 unt, une 
Sononyme. Franz. Sulfüre de Selenium)“ 
220. Man findet in der Nakür ſerenhaltigen Schwefel; 
es iſt deshalb Infebeffait diefe Verbindung etwas näher zu 
betrachten. Das Schwefelſelen wid leicht in reinem Zuſtan⸗ 
de dargeſtellt, wenn man die in Waſſer N 
Säure mittelſt Schwefelwaſſerſtoffgas zerſetzt. Es bildet ſich 
Waſſer und Schwefelſelen. Dieß PEN, ſchwer 
von der Share, der es eine ilchige Beſchaffenlheik und 
zitronengelbe Farbe mittheilt, trennen. Setzt man aber Ehlot⸗ 
waſſerſtofffäuxe bazu und läßt es kochen, o bäckt es in eine 
zuſammenhangende, elaſtiſche, dünkeloraſigegeſbe“ Maſſe zus 
ſammen. Man kaun es dann leicht abſcheiden And waſchen. 
Es beſteht nochweudiger Weiſe als: 9 95 i 
1 dee ©. 
2 Atom Schwefel! = 408,58, es 


1 Atom Selen = 495% 1 oder 

Atom Schwefelſelen . 500,8. 00% 

d e N ee 
über 1000 6. erhizt, flüſſtg. Stärker erhigt kocht es und deſtil⸗ 
lirt; nach dem Erkalten bleibt es duͤrchſcheinend. Es hat ei⸗ 
nige Ahnlichkeit mit den geſchmolzenen Auripigmeuk. An der 
Luft erhitzt entzündet es ſich, wobei anfangs der, Schwefel, 
dann das Selen verbrennt; ſon daß man anfänglich nur den 
Geruch der ſchwefelichten Säure, nachher aber noch den nach 
verfaulten Köhl wahrnimmt. Geſchſeht die Werbtemung in ei⸗ 
ner engen an beiden Enden offenen Röhre, jo verbrennt der 
Schwefel allein und Selen ſublimirt ſich in faſt reinem Zus 
ſtande. Behandelt man dagegen das Schwefelſelen mit Sal 
peter-Salzſäure (Königswaſſery, fo wird das Selen ges 
ſäuert, während der Schwefel rein zurück bleibt. Daß dies 
ſer kein Selen mehr enthält, erkennt man daran, wenn er 
beim Erkalten und Starrwerden feine ſchöͤne gelbe Farbe wie- 
der annimmt. N 

In der That macht ſchon zo Selen den Schwefel ſchmuz⸗ 

zig gelb; fo wie auch ſchon 18 Schwefel die ſchoͤne rubinro⸗ 
21* 
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the Farbe des Selen's umändert, obgleich er die Durchſich⸗ 
tigkeit deſſelben vermehrt. Es reicht dieß ebenfalls hin, „ um 
dem Selen die Eigenſchaft ſich zu verdicken mitzutheilen, 
wenn man es einer ſtarken Hitze ausſetzt; dagegen macht 
aber auch eine Beimiſchung von Schwefel daſſelbe ſchon bei 
einer niedrigern Temperatur ſchmelzbar. N ag 

Selenhaltigen Schwefel fand man an verſchiedenen Or⸗ 
ten, aber immer auf, vulfa iſchem Boden. Auch hier liegt, 
wie beim Chlor, Jod und b Wem bie Bemerkung e daß 
Stoffe N die Ahnlichkeit in ihrem chemifchen. Verhalten unter⸗ 
einander. haben, auch ſehr häufig unter gleichen Lagerungs⸗ 
verhaltniſſen vorkommen, und in der Natur Mee gemengt! und 
Bi 1 verbunden 1 werden. 


. 


a ham dlelelbe wil der iner Gewichtsmenge Waſſers verdünnt. Das 
in der verdünnten Gäurn nicht mehr auflögliche Seen wird als röthlichbrans 
an 1 Miederſchlag gefaut und kann nun gesammelt werden. Operirt man nicht 
- mit ſehr großen Mengen eee Säure, ſo krbelt man nur 2 we. 
‚main: N x, 
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nimum und im Maximum. — Phosphoroxyd, 
Phosphorſäure, phosphorichte Säure, Unter⸗ 
Shosphorfäure und unterphosphorichte Sau ⸗ 
wer ‚Ehtorphesphor, Brompposphon Job, 
10 und eee Er 


2581. De Seele iſt bekanntlich ein chr a 
User Körper; biejen Namen gaben die alten Chemiker le. 
dem Korper, e fäl ig war, leuchtend zu werden, ohne daß 
lan ihn zu 13 u, Unter allen ihren ſogenannten, 
hosphoren, 1 ae Be beibehielt, der ein⸗ 
zige, der wirkli Elgenſch iften eines einfachen Stof's 
hat; alle e N a zitchfäch e Verbin dungen, de⸗ 
ren Zahl ſich loch j jeden Tag veritehren kann. Wir verſte⸗ 
hen heutiges Tags Ri Phosphor einen einfachen Körper, 
der in einiger Bezlehung dem Schwefel und Selen gleicht, 
der aber auch wieder in anderer Hönſicht weſentlich davon 
abweicht, und belenders durch ſelge große Brenübarkeit, 
denn. er verbrennt ſchon bei der gewohnlichen Tempetatur in 
der Luft. Seine Eutdecung m ſich vom Jahr 1677 und 
war die Frucht von an altenden erf uchungen eines Alchy⸗ 
Ae jener Zeil. Je t wiſſen wir, daß ſich im faulenden 
Harn eln phosphorſällres Doppeſſag aus 9 und 
Natron findet, welches in der Glühhitze durch die Kohlen 
zerſetzt wird, fo daß das Ammonlak in feine Beſtandtheile 
zerfällt oder entweicht, während der mit ihm verbundene Ans’ 
theil Phosphorſäure 5 „unter Einfluß des Kohlenſtoff'e, in 
Kohlenorpd und Phosphor verwandelt. 
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. Durch ein geeignetes Verfahren kann man den Phos⸗ i 
2 aus dem Harn ausziehen, doch ift dieß ſo ſchwierig, daß 
man ſelbſt heut zu Tage Mühe haben würde, es auszufüh⸗ 
ren, obgleich man jetzt völlig vertraut iſt mit den verſchiede⸗ 
nen Wirkungen, welche die in dem Harn enthaltenen Stoffe 
bei ihrer wechſelsweiſen Berührung hervorbringen müſſen. Es 
läßt ſich deshalb erklaren, wie die Bereitung des Phosphors 
ſeit ſeiner Entdeckung im Jahr 1 7 bis zum Jahr 1757 forte 

Mh Ad Ara bieten koͤnn 0 em Kr wohl, daß et 
aus dem Urin ausgezogen 1 — aber Allen welche ſeine 
een erer mißlang dieſelbe vollkommen, ſo daß 
fie. ia 1 de ſammeln zu konnen, kaum ſo viel ‚Betas 
men, um ihn in den Vorlagen brennen zu ſehen. Kaum wüur⸗ 

de man- ſich erklären können, wie bie Alchymiſten Jener Zeit 

dieſen Körper erhielten, wüßte man nicht, daß fie gerade im 

Urin das geiſtige Agens zu finden hofften, das fie für nöthig 
e a wand Ae dr der Metalle hielten. Punke, der dem 
101 er feinen 15 a Pate su, 11 if daß, wüßte, 
a en, Werth 1 ng, zu ſchätzen, man einen einzigen 
e der Se ore u 1 15 eklagen würde. Daher ift 
nicht „nern „ daß die Alchymiſten, bei dieſem 

Site a die 1 des Harüs, braethe Beobachtun⸗ 

gen mach e che geeignet, waren, ſie in ihren Manipula⸗ 
tionen, nik lemlicher Sicherheit auf bieſen Stoff zu leiten, 

— Ri sig gendes, if, 19 Geſchichte ber Entdeckung die⸗ 

ſes ei ut lichen Körpers, Brandt, ein ‚Hamburger, Bir, 

200 1 5 Is ſich ft e ei e mühfamen Uns, 

Her den 1 Gen geheimnißs, 
u 1 finden, das d 425755 e 1 0 old verwand deln 
ſoll te... Wie Andere, feines G Gleichen fand er nicht, was er, 
ſuchte, glücklicher 10 0 Als ſt e,, erhielt, er, was er nicht ſu Ai 
Ex entdeckte den Pho . und wenn auch dieſer Erfolg, 9 f 
e viel ur ‚Berdefferung, je) einer Vermögens⸗ 
fl de b beitrug, fo würde doch wenigsten ſein, Name der 
Sad ſt auß ewahrt, f BIBSTNG die, 1 5 vielleicht 
geſchicktern, aber wen 5 la er vom Zufall begünſtigten 
Alchymſſten uicht zu wurde. Er theilte Kunkel 
jene Entdeckung mit; Mr lam hierauf nach Hamburg. 
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und bewog Kraft, einen feiner Freunde, ſech auch dahin zu 
begeben, in der Hoffnung, daß ſie, vielleicht vereinigt in 
Brandt's Geheimniß eindringen könnten. Kraft begab 
ſch auch wirklich dahin; aber ohne Künckel nur zit ſehen, 
händelte er für ſich allein und kaufte vom Erfinder das ganze 
Verfahren um 200 Reichötheler, unter det ausbridtichen Des 
dingung, daß er es Kunckel A mittheilen diirfte. 
Kunckel ward dürch dieſe Treuloſtgkeit fehr Uufge⸗ 
bracht und begab ſich nach Haufe nach Wittemberg; er 
unterwarf nun den Harn jo vielen eignen Unterſuchungen, daß 
es ihm gelang, wirklich Phosphor daraus zu erhalten, ja er 
bekam ihn ſogar reiner als Brandt. Er fuhr fort, dieſen 
Stoff zu bereiten, der von nun an unter dem Namen Kun⸗ 
ckels Phosphor bekannt wurde 2 
Auch der berühmte Boyle in England, der Phosphor 
in Kraft's Händen geſehen hatte und wußte, daß man ihn 
aus einem im menſchlichen Körper vorkommenden Stoff bereite, 
ſtellte eine Reihe von Verſuchen an, mittelſt welcher er, nach 
Verlauf eines Jahres, dahin gelangte, ebenfalls Phosphor 
darzuſtellen. Ern theilte ſein Verfahren Godfrey Hanks 
wit mit, der nach Bople's und Kunckel's Tod viele Jah⸗ 
re lang allein im Beſitz des Handels mit dieſer Subſtanz war, 
die noch immer ausnehmend ſelten blieb und nur in den rei⸗ 
chen Sammlungen der damaligen Zeit aufbewahrt wurde. 
So viele Verſuche man auch anſtellte, ſo gelangte doch 
Niemand dahin, ein ſicheres und in ſeinen Erfolgen gleich⸗ 
bleibendes Verfahren anzugeben. Endlich kam im Jahr 1732 
ein Fremder nach Paris und verkaufte der Regierung eine 
Verfahrungsart, das Hellot auszuführen und zu unterſu⸗ 
chen beauftragt wurde. Er that dieß auch in Verbindung 
mit Geoffroy, Dufay und Duhamel. Das Verfahren 
gelang und die Beſchreibung davon wurde in den Memoires 
de académie vom Jahr 1787 öffentlich bekannt gemacht. 
Um ſich einen Begriff von den Schwierigkeiten dieſer Verfah⸗ 
rungsart zu machen, bedarf es bloß der Bemerkung, daß 
man aus fünf Faſſern (jedes von ungeführ 288 Kannen oder 
Maag) Urin, nach der langweiligſten und mühſamſten Arbeit, 
30 Pfund Rückſtand durch die Abdampfung erhielt, woraus 


satt Buch I. Cap. IX. "Nihtihetallifhe Körper. 


a N Reit 5 


3037 uuns 
U 1 Moines u 1 
Hr 7755 100 ache en aß biken Berfahren, 0 
2 RR 5 47 dieses aber bold, ganz u 1175 10 
15 np Glahn die Gegenwart der Phps⸗ 
11 5 Bi in den Rachen aller Thiere e 
0 8, dieſeg,bezeket BA Ani; ht 15 Tage den 
. Ait won Nur won un dh J hu ithnyd 
d nen N Ach. 1 400 Hun Jian 
19 si male 5 105 sn Pposphere le Mag mi 84 
TR) mes Pat. Phosphor vs. BSR hot 
en M name nia nn NON nd eee nz MD 
223. Eigenſchaften Der phesgchor in bel hero 
cher Teinprratur deln foſter Körper; er iſt in reinem Zu⸗ 
fande geſchmacklos; woll er in Waſſer unlöslich iſt ; eine! 
Auſtöfungen ſchmeckon etwas knoblaucharkig. Er iſt ſo biegſam/ 
daß man eine Stange ſieben oder achtmar in entgegengeſogter 
Richtung biegen kann, ohne daß ſolche braͤche. Ein Zu ſatz von 
2 Sthwefel reicht ſchon hin, um ihn zerbrechlich zu unnchhen. 
Mit allen ſchneidenden Werkzeugen kann man ihn ohne Shwle⸗ 
rigkeit thellen; ſelbſt o durch die Finger und Nagel wirdler 
heicht geritzt. Sein Geruch iſt ſchwach; er erinnert aundem 
Geruchn des Knoblauchs oder des unreinen Waſſorſtoſſgaſesd 
Oft; iſt der Phosphor durchſcheinend und farblos; zuweilen 
iſt er gelblich, zuweilen auch gelblich und durchſchoinend rote? 
Horn. Mehrmals deſtillirt und folglich in ſehr reinem Zu⸗ 
ſtande, erlangt er die ſonderbare Eigenſchaft' durch plötzliches ' 
Erkalten ſchwarz zu werden. Um dieſe Erſchelnung zu jeher? 
muß man den Phosphor bei 60 oder 700 ſchmelzenz⸗ theilt 
man hierauf denſelben in zwei Theile und läſſt den einen da⸗ 
von langſam erkalten, ſo behält er ſeine Durchſichtigkeit und 
beruſtein⸗ ähnliche Farbe; der andre hingegen wird ſogleich 
ſchwarz werden, wenn man ihn ſchnell in kaltes Waſſer wirft. 
Man kann dieſe Farbe nalh Belieben verſchwinden und wie⸗ 
der erſchrinen machen, wenn man ihn auf die eben böſchrie⸗ 
bene : Weiſe ſchmilzt und iſchnell wieda Waſſer bah 
Thenard beobachtete dieſe Eigenſchaft zuerſt e. 
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wird, das man in einer emperatitr von 60 1 ) 
finde do 8Tew at a er 

phor wird. gt, verdichtet ſriy wieder iim Waſſer und 
fuͤllt in iii efulten⸗Gefeß⸗ zun Boden. Nan 
muß ſehr ſorgfältig zu Werke gehen, um didſe Operction, 
auszuführen; übrigens wendet man ſle auch nur ſeiten an. 
Wenn die Retorte erkaltet, kann lelcht Waſſer in ſie tritenz 

e würde dam zerſpringen und: der Phosphor könnte auf 

eu Operckkenr geworfen werden „der Gefahr liefe, ſoreck⸗ 
lich davon werbramut zu werben Es iſt daher beſſer eine 
mehrmals gekrümmte Röhre anzuwenden, in wolche mar koh⸗ 
lenſaures over trocknes Waſſorſtoffgas einſtromen⸗ läßt. Der 
Phosphor wird in die erſte Krümmung der Röhre gelracht 
und hier erwärmt, die darauf folgende Krümmung dient 
dann ats Recipient. Iſt die Deſtillation vollendet, ſo bricht 
man die Röhre entzwei und weilt ſo den Theil, de: den, 
deſtillirten Phosphor enthält nachdem man etwas Waſſer 
auf ihn gegoſſen hat. Man ſchmilßt den Phosphor und formt 
ihn auf die gewöhnliche Weiſe⸗ Selten hat man eine große 
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Quantität deſtillirten Phosphors noͤthig z. ubrigens iſt dieſes 
Verfahren ſtets dem erſtern vorzuziehen. 
„„ 2, Bei gewöhnlicher Temperatur brennt der Phos⸗ 
phor langſam in der Luft. Er wird darin ſogleich leuchtend 
und verbreitet ſaure Dampfe, welche nichts anders als Un⸗ 
terphospherſaure find. Dieſe langſame Verbrennung geht 
leicht in Eine ſehr lebhafte über, wobei daun Phvsphorſcure 
erzeugt Wird, Zit dem Ende reicht es ſchon hin die Tempe⸗ 
ratur des Phosphors nur durch die Berührung mit der Hand 
etvas zül erhöhen, oder idem man mehrere Stücke Phos⸗ 
phor neben einander in die Luft legt; im Sommer aber iſt 
ſchon ein der Luft ausgeſetztes Stück hierzu hinreichend. 
Es if deen picchaus notbiwendig, den Pheſ phon während 
men ihn aufaßt, unter Waſſer liegen zu laſſen; ſoll er aber 
aus demſelben herausgenommen werden, ſo muß man ver⸗ 
me den, ihn zu berühren, oder ihn von Zelt zu Zelt wieder 


ins Waſſer tauchen, um ihn kalt zu halten; bel Verſuchent 


muß man ech beſonders hüten, mehrere Stücke dicht neben 
e 7 

Hieraus ergiebt ſich natürlich, daß man den Phosphor 
nur in einer nicht Sanerſtoff haltigen Gasart oder im Waſ⸗ 
fer zufbewahren kann. Letztre Aufbewahrungsart wendet 
man als die bequemſte vorzugsweiſe an. Man bringt die, 
Phosphorſtängel in eine Flaſche mit eingeriebenem Glasſtöp⸗ 
ſel und füllt ſie mit ausgekochten Waſſer an. Iſt Luft im 
Waſſer oder in der Flaſche geblieben, ſo erzeugt ſich bald 
Untewhosphorſäure, welche im Waſſer aufgelöſt bleibt. Iſt 
die Faſche den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt, ſo bedeckt ſich der 
Phosꝛhor mit einer dicken, undurchſichtigen, pomeranzen⸗ 
farbigen Kruſte: dieß iſt rothes Phosphororyd. Wenn 
nur iidirektes Sonnenlicht oder zerſtreutes Licht den Phos⸗ 
phor trifft, ſo wird er gleichfalls auf ſeiner Oberfläche uns 
durchſchtig, allein die gebildete Haut iſt dann weiß und bes 
ſteht aus Phosphororydhydrat. Verwahrt man die Flaſche 
vor dem Einfluß des Lichts ganz, ſo behält der Phosphor 
ſeine Durchſichtigkeit unbeſtimmte Zeit. Ich erhielt ihn ſo 
mehrere Jahre lang unverändert. cap hi 


Vogel ſah den Phosphor auch im leeren Raum, in 
Stickgas und Waffe unter dem Einfluß der Sonnen⸗ 
ſrahlen roth werden; dieß würde beweſſen, daß die eben 
beſprochene Veränderung nicht des Zutritt's der Luft bedarf, 
und daß dieſelbe wahrſcheinlich durch die Zerſetzung des Waſ⸗ 
Dieſe Umſtände beweiſen, wie ſchwierig es iſt, Phos⸗ 
phor aufzubewahren, ohne daß ſich nicht etwas Oryd daran 
bilde; auch bleiht beim jedesmaligen Deſtilliren ein um fo, 
reichlicherer other Rückstand, als der Phosphor längere Zeit 
n eben erwähnten Einflüſſen ausgeſetzt war. 


er 


den verſchiedene 
225. Bereitung. Wir wollen nichts von dem alten 
erfahren era, da es längſt nicht mehr gebräuchlich 
iſte Die heu zu Tage allgemein angewendete Bereitungs⸗ 
methode gründet ſich auf die Anweſenheit einer beträchtlichen 
Menge baſiſch phosphorſauren Kalks in den Knochen und 
aus, dieſem Salz gewinnt man nun den Phosphor. Zu die⸗ 
ſem Ende behandelt man es mit Schwefelſäure und verwan⸗ 
delt es ſo in ſauern phosphorſauren Kalk, welchen man mit 
Kohle mengt und in einer Retorte von Steingut kalzinirt. 
Die. überthüfige Shure zerfept fh, tele ihren Sauertof 
der Kohle mit, bis (ih, in Kohlenorup, verwandelt, während 
der freigewordene Phosphor ſich in dem Recipienten berdich⸗ 
tet, Die Theorie 16 Operation iſt ſehr einfach, nicht fo 
ihre Ausführung z e ſind hierbei verſchiedene Vorſichtsmgaß⸗ 
regeln zu beobachten, die wir ſogleich angeben wollen. 
, Die Knochen, welche man gewöhnlich dazu anwendet, 
ſſnd von Ochſen, Schafen oder Pferden. Sie enthalten auſ⸗ 
ſer dem baſiſch phosphorfauren Kalk auch kohlenſauren Kalk 
und noch einige „andre Salze in unbedeutender Menge, auſ⸗ 
ſerdem aber auch 59 Prozent thieriſche Stoffe, die man zuerſt 
zerſtören muß; man erreicht dieß durch die Verbrennung. Zu 
dem Endzweck macht man in einem großen Reverberirofen 
Feuer und wirft zuerſt nur einige Knochen durch die Offnung. 
des Ofengewölbes. Sind dieſe wohl angebrannt, ſo fügt 
man neue hinzu und fährt ſo fort, bis der Ofen halb voll 
if, Man bewirkt zugleich einen ſtarken Zug, indem man 
ein Rohr auf die Kuppel ſetzt und dieſes in den Schornſte in 
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K Bit "weiteres" Zuthun vor ſich. Die kalzluirten 
Knochen nim | | 115 
W ui print Meise dutch die Sffuuiig der Kuppel Hin 
ein. Doch muß man vorſichtig ſeyn und nicht eine c Is 
Mg any ene e ee wie auch das Aſchenloch 
rein 1 0 „ damit die Vetbreünung vollſtändig Statt finde 
lid bie eibpickelten Gäſe die Umgebüngen icht belästigen 
föniieh, "Anka ſteht, daß dleſe Operäfioh keine große Aus 
die big eien rechen fen eK, dee 


1 


verbrönnt.“ Sollen zu vleke ſchwarze Theile nach in dell 
901 9 helm e jepn „ ſe muß man fie 
e Fenner en 2 ı ar 

0 Nach berübigtem Brennen Yulverifirt man die 
Knöchel, ſtebt das Pulver theilt es in Portionen zu ſechs, 
Kllogrätm ab und thut diſſe in eben fo viele höolzetne Kik⸗ 
bel. Maß fügt dem Pfler eine Hintängtiche Menge Waf⸗ 
1185 und gießt dann 


nach vlet öber fünf Kilegrapiut konzenttirte Schwefelſtare 


immer dicket und würde ſelbſt ganz hart und feit werden, 
wenn man nicht ſchnell ohngefähr zwanzig Liter Waſſer du⸗ 


— 
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zu göße. Man, tt das Gemenge 24 Stunden ruhig ſtehen, 
damit die Säure Zeit gewinne, auf allen Punkten einſurdir⸗ 
ken. Nach Verlauf dieſer Zeit fuͤllt man den Kübel mit fies 
dendem Waſſer, thut das Ganze auf ein Tuch und preßt 
den feſten Rückſtand aus; ſo erhält man ein tes aſch⸗ 
waſſer. Man verdünnt jest den Rückſtand mit eller ‚feifthen 
Portion fiedenden Waſſer's, bringt ihn von een ups 
Tuch, drückt ihn wie vorher wieder aus und hal ‚anf, dieſe 
Weiſe ein zweites Waſchwaſſer. Endlic wiederhöot malt die 
ganze Operation, zum dritten Malz der ce muß, dann 
geſchmacklos ſeyn und kann weg geworfen n, denn er 
enthält nichts weiter als 1 Das! nt “ Waſch⸗ 
waſſer wird beſonders b bei Seite geſtellt, man läßt * Ka ab⸗ 
ſetzen und dampft die klare Klüfipfeit ab; das zweite und 
dritte dienen dazu, um die zwei erſten Waſchungen in einem 
neuen Kübel vorzun ien, für welchen! man alſo nr“ kiue 
Waſchung und zwar die letzte mit reinem Waſſet macht. So 
fährt man von Kübel 1 Kübel fort, indem, matt kiimer't das 
erſte Waſſer ab dampft, das zweite und dritte aber ar ben 
erſten beiden e des folgenden Küdels ! ufhebt. 
6275 Die ene w. aſſer er thalken ſauken, 5 Öl, 
ren Kalk, Schweſe elfähre np: hpefefänt ren Ka 115 
der wegen des 5 | gewendeten en 1 205 ers, und 10 
Überſchuß an Sau re e ſeine Aufloſüng! ktleichtkrt, in ce 
Meg vorhanden iſt, . uß nun zuefſt entfernt! werdet. Man 
erreicht dieſen 9 indem man A ‚Saft geit in 19 05 
bleiernen oder kupfer hen Keſſel beinahe bis zur Trockte ab⸗ 
dampft. Der ſchwefelſaure; Kalk 1 0 in ee Na⸗ 
deln an. Man gießt hierauf das 5 oder vierfache Volum 
153 Mückſtands an Waſſer hinzu, kocht die 1 a bringt 
e auf das Filtrum. er ſchw ure Kalk bleibt dann 
beinahe ganz auf dem f Fi iltrum 50 ni { "teile Fluͤſſig⸗ 
keit beſteht aus ſaurem, ee uren Kalt, der faßt sein 
iR. 55 nur freie Seh sure enthält, f 
„185 Man dampft ſie nun von Neuem bis zt Sheraton. 
ſtenz ab und bringt 635 ann in einen kupfernen Keſfel, deſſen 
Boden außen mit Ka chlagen iſt. Man ſetzt der u vier⸗ 
ten Theil ihres Gerichts 0 Kohle er fol 2 wel⸗ 
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che aus dem Ofen der Bäcker tömmt und vorher pulderiffet 
worden, hinzu; man erau N 
bis der Boden des Keſſels rothglühend wird. Der Thon⸗ 


7 * 


ar 


ſchreiben wollen. Es muß hinſechtlich dleſes Gemenges be⸗ 
merkt werden, daß die erſten Chemiker, die ſich deſſelben be⸗ 
dienten, der Meinung waren, die Phosphorſäure befände 
‚sich darin in reinem Zuftande und habe allen ihren Kalkge⸗ 
halt an die Schwefelſaure abgegeben. Später fanden Four⸗ 
eroy und Vauquelin, daß aus dem baſiſchen Salz nur 
ſautes phosphorſaures geworden ſeh; mau wurde deshalb 
zu dem Schluſſe veranlaßt, daß es gut ſeyn würde, eiſte 
größere Menge Schw 11 2 anzuwenden, um fo den ges 
brannten Knochen, 15 alk zu entziehen und den Vekluſt 
der Säure zu vermeiden, die im neutralen phosphorſauren 
Salze zurück bleibt, Diefe Meinung würde von J 4041 
derlegt, welcher ſich überzeugte, daß die relle Phobphorſture, 
mit Kohle gemengt, nur wenig oder keinen Phosphor giebt. 
Sie berſtüchtigt ſich ſchon bei einer Temperatur, die evi 
ger iſt, als die zu ihrer Zerſetzung erforderliche und entgeht 
ſo dem Einfluß der Kohle; ein phosphorſaurer Kalk, der zu 
viel Säure enthält, iſt alſo auch aus denselben runde fach 
anwendbar, denn ein Theil der Säure ſublimirt ſich ſchon 
unter der zur Reaction der Kohle nothwendigen Temper 


\ 
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tur. So hatte der Zufall den Chemikern, welche ich zuerſt 
mit dieſer Operation beſchäftigten, einen größern Dienſt ge⸗ 
Teiftet, als ſie dachten. Ja val machte ſogar den Vorſchlag, 
die Menge der Schwefelſäure zu vermindern, ſtatt ſie zu 
vermehren, allein die Reſultate der Fabrikation im Großen 
heißen dieſe Vorſicht unntz zr: 
220. Auf die Einrichtung des Apparats muß vlel Sorg⸗ 
falt verwendet werden. Man bringt das Gemenge, welches 
von drei Behandlungen der kalzinirten Knochen, jede zu h Kilo⸗ 
grammen, herrührt in eine Retorte von Steingut, ſo daß unge⸗ 
fähr vier Fünftheile voll werden. Dieſe Retorte muß beſonders 
ausgewählt und von ſehr feuerfeſtem Steingut ſeyn / muß Ferner 
mit der größten Vorſicht mit Thon beſchlagen werden und zwar 
ziemlich lange vor dem Gebrauch, damit der Beſchlag gehörig 
trocknen kann. Man bringt ſie in einen großen Reverberiroſen, 
(Tafel 7. Fig. 6.) befeſtigt au ihren Hals eine weite fupferne 
Röhre (8), welche gebogen iſt und bis zum Boden eines zur 
Hälfte mit Waſſer gefüllten Glaſes reicht. Dieß Glas wird 
durch einen Stöpſel verſchloſſen, durch welchen die Rchre 
läuft; es iſt in demſelben noch außerdem eine gerade brei 
Fuß lange und wenigſtens einen halben Zoll weite Nihre 
angebracht, damit ſich nicht während der Deſtillation der Phos⸗ 
phordam zu ſehr darin anhäufe und fie verſtopfe 
Außerdem verkittet man 
Kittes die Stelle, wo der Retortenhals in das kupferne Rohr 


Zug hindern und außerdem ſelbſt die Retorte zu zerſpringen 


veranlaſſen könnten. Ze 
250. Iſt der Kitt trocken, fo zündet man Feuer im 
Aſchenloch an und unterhält es darin drei Viertel Stunden 
oder eine Stunde lang. Man bringt das Feuer dann in 
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Veſchaffenheit des Zugs und der- Geräumigkelt des Ofens 
muß. man alle fünf, ja el e ERGO 
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der Kuppel ein fünf oder ſechs Fuß langes Oſeurohr an, 


zu glühen aufüngt, entwickeln eich Gaſe ihre, Eraengiin 


alf, ſo ist zu befbrchten, daß, ee 
Fa 


ſo muß man das Ofeurohr, waguehmen und mit der ee 
Geſicht wehen, um zu bemerken, ob fe, 0 Blei 
N ö 


Kuppel mit einem. Backſsein, nimm das Feuer heraus, 0 
es in einen Kohlendämpfer und zerbricht die, Retorte, fol ald 
ſie erkaltet iſtz den, Muückſtand igt man in eiue 15 Re⸗ 
wette und fängt unn, Wiebe Lon aut gu ir 


7 
7 
* 


wendet werden kaun. Aus, dieſem Grunde | 1 N 
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Knochenaſche liefern, wenn fie gut geleitet wird, zwei Kilo⸗ 
grammen rohen Phosphor. an, 
Die ſehr reichlichen gasförmigen Produkte, dies ſich bil⸗ 
den, machen die Abſorptjon während der ganzen Dauer der 
Deſtillation unmoglich, vorausgeſetzt, daß das Feuer beſtan⸗ 
dig unterhalten wird. Gegen das Ende vermeidet man fie, 
uüdem man das Glas, welches die Vorlage bildet, etwas 
eukt, ſo daß die Röhre nicht tiefer als einen Zoll im Waſſer 
iſt. Auf dieſe Weiſe dringt nach und nach die Luft wieder 
in die Retorte und die Abkühlung geſchieht ruhig. 227 
2251. Setzt man an die Stelle der geraden, Rohre eine 
gekrümmte, welche man unter volle Waſſerflaſchen bringt, ſo 
kaun man die Gasarten, welche ſich entbinden, ‚auffangen 
und unterſuchen,, Mau wird dann bemerken, daß, im Aus 
genblick, wo die Retorte glühend wird, ſich Kohlenorydgas 
und Kohleuwwaſſerſtoffgas erzeugt, welche augenſcheiglich dur 
die Zerſetzung des Waſſers mittelſt der Kohle entſtehen. N. 9 
pier oper Fünfftüldigem Feuer wochſelt die Natur der Gaſe, 
der Phosphor fängt an überzüugehen und man erhült Kohlen⸗ 
orpdgas und Phesphorwaſſerſtoſfgas. Wenn dag letztere 
8 entwickelt, ſ muß man annehmen, daß Waſſer in 
der Maſſe ENT daß dieß zerſehe Waller Koblenz 
drhdggs und Phrsyhörwaſsorſtoffgas giebt; aber der größte 
ar des Kehlenerpdggſes rührt von der Zerſetzung ber 
9 hosphorſäure ſelbſt her. Dieſe beiden letzten Gagarten fah⸗ 
zen fort, ſich während der ganzen Dauer der Operation zu 
“engen, Es wäre nicht ohne Nutzen, zu unterſſchen, ob, 
das entzundliche Gas, das ſich bildet, auch wir e 
herwaſſerſtoſfgas ict, wie man behauptet, oder ah eg Acht, 
blos mit Phosphordampf gefättigtes Kohlenorydgas if, web, 
0 menue au ache eee bes Berlhrung 
mit der Luft zu entzünden. Ein ſehr betracht icher Antheil 
Phosphor Rwe immer bei der Verdichtung. Es geh 
derſelbe durch den Rezipienten und ſetzt ſich als Staub auf 


den Wänden des Rohrs lt. 
252. Der Phosphor, der beim Anfang der Operation 
übergeht, ft faſt rein z nicht fo der, welcher gegen das Ende 
zu ſich bildet: während erſterer ſchnell in das Vorlügglas 


Dumas Handbuch J. A 


336 Buch J. Cap. IX. Michtmetalliſche Korper. 


fließt, verdichtet ſich letzterer in der Verlängerungsroͤhre, ja 
ſelbſt im Hals der Retorte und widerſteht hier einer ziemlich 
hohen Temperatur, ohne zu ſchmelzen; dieſer hat ſtatt der 
zitrongelben Farbe und der gewöhnlichen Durchſichtigkeit des 
Phosphor's eine röthliche Farbe, erſcheint zuweilen ſelbſt 
ſchwärzlich und iſt undurchſichtig, was anzeigt, daß er mit 
einem fremden Stoff vermiſcht iſt. Man nahm bisher an, 
daß er mit Kohle verbunden ſey; ich möchte eher vermuthen, 
daß es Kieſel oder Silicium iſt, welches von den Wänden 
der Retorte herrührt. ) * N 
um den rohen Phosphor zu reinigen, nimmt man ein 
Stück ſämiſch gegerbtes Leder, benetzt es hinlänglich mit kal⸗ 
tem Waſſer, thut den Phosphor mit etwas Waſſer hinein und 
bindet nun das Leder in einen Beutel feſt zuſammen. Man 
bringt dieſen Beutel nun in eine Schüffel voll ſiedenden 
Waſſers und hält ihn ſo lange darin, bis das Waſſer auf eine 
Temperatur von 45 oder 50% C. herabgeſunken iſt, dann 
preßt man ihn ſtark, entweder mit den Handen oder mit einer 
Zange. Der Phosphor dringt nun ſehr rein und durchſich⸗ 
tig durch, während die fremdartigen Stoffe im Säckchen zu⸗ 
rück bleiben. Dieß enthält dann ein ſchwärzliches, häufiger 
aber ein rothes Pulver, welches, mit ſchwacher Salpeter- 
fänre erhitzt, noch mehr reinen Phosphor liefert. Die Säure 
zerſtört die fremdartigen Stoffe, deren Natur man noch nicht 
genau kennt. 3 e 
Das Stück ſämiſch Leder kann man nicht mehr als 
einmal hiezu gebrauchen; denn da es von den unreinen 
Stoffen ganz durchdrungen iſt, ſo würden dieſe, wenn man 
es von Neuem anwenden wollte, zugleich mit dem Phosphor 
durchgepreßt werden. ar 
235. Es bleibt nun noch übrig dem Phosphor eine bes 
queme Form zu geben, die gewöhnlich in langen, dünnen 


) Wir weiſen einſtweilen auf eine Tafel 1%, Fig. 6, 7 u. 8. befindliche Zeich⸗ 
nung eines Ofens hin, der zur Bereitung des Photphort im Großen in den 
Pariſer Fabriket angewendet wird. Ein ſolcher Ofen nimmt 6 große Retor⸗ 
ten auf einmal auf und liefert mittelſt einer eimigen Deſtilatton 36-40 
pfand Dhosehor.;. Der Verfaßer wird deſſen ausführliche Beſchreibung nach. 
folgen laßen. A. u. E. 
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Stangen beſteht. Man erreicht dieß, indem man ihn in 
Glasröhren formt. Hiezu wählt man etwas 1 f bis 
10 Zoll lange und ohngefähr zwei Linien im Durchme fer Ha 
tende Röhren. Man taucht das eine Ende einer Röhre in 
den geſchmolzenen Phosphor und fange mit dem Munde läng⸗ 
ſam am andern Ende, bis der Phosphor fo weit emporge⸗ 
ſtiegen iſt, daß er noch ein oder zwei Zoll vom Munde ent⸗ 
fernt iſt. Dann ſchließt man die untere Offnung da Röhte 
mit dem Finger, nimmt fie heraus und taucht fie räfd in 
ſehr kaltes Waſſer ein. Der Phosphor wird Babe schnell 
feſt und man ſtößt ihn dann aus der Röhre miktelſt eines 
Holz⸗ oder Glasſtäbchens. Befürchtet malt hlebel chien 
übeln Zufall, der ſich bisweilen wirklich ſchon etelgiiäte, fo 
kann man ſtatt des Aufzlehens mit dem Munde eine Blaſe 
von elaſtiſchem Gummi anwenden, die man zuſammendrückt 
und wieder aufſchwellen läßt; man befeftigt einen ſolchen 
Beutel an das Ende der Roͤhre mittelſt eines Stoͤpfels, druckt 
fie dann zuſammen, um die Luft daraus zu entfernen, taucht 
das andre Ende der Rohre in den Phosphor und überläßt 
nunkdie Blaſe nach und nach ihrer natüclichen Elaſtlzirtz'ſte 
ſchwillt nun wieder an, der Phosphor ſtelgt dadurch in die 
Röhre hinauf; fo bald er die gehörige Höhe erreicht hat, 
bringt man die Röhre unter den angegebenen Vorſichtsmaaß⸗ 
regeln ins kalte Waſſer. Statt des Aufziehens mit dem 
Munde kann man viele andre ganz gefahrloſe Verfahrüngs⸗ 
arten auwenden und man ſollte von jenem nur iim hochſten 
Nothfall Gebrauch machen, da die geringſte Unächkfammkel 
hiebei ſehr gefährlich werden kannn. —— 
2234. Benutzung. Der Phosphor wird vorzüglich in 
Laboratorien gebraucht; man bediente ſich deſſen früher bei 
Verarbeitung des Platins, was man aber jetzt ganz aufgegeben 
hat; er wird nun noch zur Verfertigung von dreierlei Sorten von 
Feuerzeugen angewendet, welche häufig gebraucht werden. 

Die erſte und einfachſte Art beſteht darin, daß man 
ein Stückchen Phosphor in einem kleinen Flaͤſchchen, oder in 
einer verſchloſſenen Röhre von ungefähr einem Zoll Länge 
ſchmilzt. Sobald der Phosphor geſchmolzen iſt, verſchließt 
man das kleine Gefäß mit einem Korkſtöpſel und dann iſt 
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das Feuerzeug fertig. Bek feinem Gebrauche nimmt man 
zwei Zündhölzchen, das eine etwas ſtark, das andre wie ge 
wohnlich; man taucht das erſte in das Feuerzeug, kratzt da⸗ 
mit die Oberfläche des Phosphors, um von dieſem etwas 
mit wegzunehmen, das am Schwefel hängen bleibt. Es iſt 
dann ſchon hinreichend, das Ende des Zündhölzchens auf 
einem Stück Filz oder rauhem Kork ſchnell zu reiben, damit 
der Phosphor Feuer fange und den Schwefel anzünde. Die 
Phoephorſcure „die ſich bildet, durchdringt das Holz des 
Zuündhölzchens und verhindert häufig fein Fortbrennen, fo 
daß es faſt immer auslöfcht, ehe man Zeit hatte, ſich deſſel⸗ 
ben zu bedienen. Man vermeidet dieſen üblen Umſtand, in⸗ 
dem man das erſte Schwefelhölzchen benützt, um das zweite 
damit anzuzünden. Dieſes hat immer Zeit anzubrennen und 
löſcht nicht wieder aus, wenn es einmal Feuer gefangen hat. 
Wenn man das Zündhölzchen mit dem Phosphor auf einem 
harten und glatten Körper, z. B. auf Glas, Porzellan riebe, 
fo würde es ſich nicht entzünden. 

Das zweite Feuerzeug unterſcheidet ſich vom erſten da⸗ 
durch, daß man in das kleine Gefäß, welches den Phosphor 
enthält, während dieſer im Schmelzen iſt, ein kleines roth⸗ 
glühendes Eiſenſtabchen eintaucht, um ihn anzuzünden. Wie⸗ 

derholt man dieſe Operation zwei bis dreimal, ſo bildet ſich 
etwas Phosphoroxyd, welches mit einem Überfchuß von Phoss 
phor vermengt bleibt und dieſen von freien Stücken entzünd⸗ 
lich macht. Man verkorkt das Fläſchchen forgfältig, läßt es 
erkalten und hebt es wohl verſchloſſen zum Gebrauch auf. 
Will man Feuer machen, jo braucht man nur das Zündhölz⸗ 
chen hinein zu tauchen, um etwas von dem darin enthalte⸗ 
nem Gemenge herauszunehmen. Bei der Berührung mit der 
Luft entzündet es ſi ch und da die Quantität des herausge- 
nommenen Phosphor's geringer iſt als im vorhergehenden 
Fall, ſo löſcht es ſeltner wieder aus. Dieſe Feuerzeuge zie⸗ 
hen jedoch ſehr viele Feuchtigkeit aus der Luft an, da ſich zu 
gleicher Zeit mit dem Phosphoroxyd auch etwas Phosphor“ 
ſaure gebildet hat und fo kann man ſich öfters ſchon nach 
wenigen Tagen derſelben nicht mehr bedienen. 
b Die dritte Art Phosphorfeuerzeuge iſt unter dem go 
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men der Feuerzeuge von entzündlichem Kitt (mastio in- 
flammable) bekannt. Das Zündhölzchen fängt bei der Be⸗ 
rührung mit der Luft ohne Reiben Feuer. Dieſe Feuerzeuge 
ziehen auch aus der Luft keine Feuchtigkeit an und erhalten 
ihre guten Eigenſchaften immer bei. Ihre Verfertigungsart 
wird geheim gehalten; doch kann man ſie ziemlich leicht nach- 
machen. Dieſe Feuerzeuge müſſen Phosphoroxyd und alſo 
auch Phosphorfäure enthalten; damit dieſe letztere keine 
Feuchtigkeit aus der Luft anziehe, muß man fie mit einer ers 
digen Baſis, z. B. Kalt oder Magneſia verbinden. Wie es 
ſcheint, wendet man vorzugsweiſe Letztere an. Man berei⸗ 
tet das Feuerzeug ganz wie die zweite ſchon beſchriebene 
Sorte, thut dann etwas gebrannte Magneſia hinzu und rührt 
gut um, bis der Phosphor erſtarrt iſt. Man erhält ſo fein 
zertheilten Phosphor mit Oryd gemengt; die Phosphorſäure, 
welche ſich erzeugt hat oder ſich in der Folge erſt bildet, giebt 
mit der Magneſia ein baſiſch phosphorſaures Salz, welches 
die Feuchtigkeit aus der Luft nicht anzieht. Man behauptet 
allgemein, daß durch dieſes Verfahren, wodurch man zwar 
recht gute Feuerzeuge erhält, doch die weiter oben unter dem 
angeführten Namen bezeichneten nicht von völlig ſo guter Be— 
ſchaffenheit bereitet werden können und die Magneſia-Feuer⸗ 
zeuge eigentlich nur eine Nachahmung derſelben ſind. 

Im Handel wendet man gewöhnlich kleine bleierne 
Fläſchchen ſtatt der gläſernen an; bei dieſen aber löthet ſich 
der Stöpſel, der ebenfalls von Blei iſt, nach einiger Zeit ſo 
feſt an, das man das Feuerzeug gar nicht mehr gebrauchen 
kann. Es würde angemeſſener ſeyn, dieſe Bfeiftöpfel durch 
einfache Korkpfropfe, die man mit heißem Wachs getränkt 
hat, zu erſetzen, um ſie auch für Luft und Feuchtigkeit wents 
ger durchdringlich zu machen. 


Phosphorwaſſerſtoff im im 
(Synonyme. Waſſerſtoffphosphorhaltiges Gas. 
Davy's Phosphorwaſſerſtoffgas. Franz. 
Hydrogöne protophosphor6,) 

255. Eigenſchaf ten. Dieſer Stoff iſt gasfoͤrmig, 
farblos, hat einen ſtarken Knoblauchgeruch, iſt wenig auflos⸗ 
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lich in Waſſer, das nach Davy z ſeines Volums davon aufs 
lot, und wirkt nicht auf die Pflanzenfarben. Seine Dich⸗ 
tigkeit. iſt = = 1,214. Es läßt ſich unverändert aufbewahren, 
wenn man es vor der Berührung mit lufthaltigem Waſſer 
ſchützt. Es läßt ſich bei gewöhnlichem Luftdruck mit der Luft 
oder ſelbſt mit Sauerſtoff vermengen, ohne ſich zu entzün⸗ 
den; macht man aber das Gemenge unter einem ſchwächern 
Luftdruck, fo findet eine Detonation ftatt, Die Produkte der 
Verbrennung ſind manchfaltig; iſt der Sauerſtoff in Über⸗ 
fluß vorhanden, ſo bildet ſich Waſſer und Phosphorſäure; 
iſt dagegen das Phosphorwaſſ erſtoffgas vorwaltend, ſo bil⸗ 
det ſich Waſſer und phosphorichte Säure, auch ſelbſt phos⸗ 
phorichte Säure und freies Waſſerſtoffgas. Man bewirkt 
gewöhnlich dieſe Verbrennung, indem man die Temperatur 
des Gemenges erhoͤht, oder indem man einen elektriſchen Fun⸗ 
ken durchſchlagen läßt, 


Durch Chlor wird es ſchnell zerftörtz es findet hierbei 
eine lebhafte Verbrennung und Bildung von Chlorwaſſerſtoff— 
fänre und Chlorphosphor ſtatt, wenn man dieſes Phosphor- 
waſſerſtoffgas in das Chlor bringt; im umgekehrten Fall ent⸗ 
ſteht Ehlorwafferftofffänre, Chlorphosphor und freier Phos⸗ 
phor. Auch durch Brom muß dieſes Gas in der Kälte zer⸗ 
ſetzt werden; Jod und Schwefel greifen es bloß unter Mit⸗ 
wirkung von Wärme an. Es bilden ſich dabei immer Wafs 
ſerſtoffſäuren und der Phosphor wird frei oder verbindet ſich 
mit dem Überſchuß des angeioenbefeit Körpers, 


Die Jodwaſſerſtoffſüure verbindet ſich mit dem Phos- 
phorwaſſerſtoffgas augenblicklich. Die Verbindung beſteht 
dann aus gleichen Raumtheilen beider Gasaxten; fie iſt feſt, 
weiß, flüchtig, in Würfeln kryſtalliſirt und wird ſehr leicht 
zerſtört, ſowohl durch Waſſer als auch durch ſtarke Baſen 
oder durch die waſſerhaltigen Säuren. In allen Fällen wird 
das Phosphorwaſſerſtoffgas frei, die Jodwaſſerſtoffſäure 
bleibt i im Waſſer aufgelöft, oder mit den Baſen verbunden; 
hat man aber eine ſchwache Säure angewendet, ſo löſt ſich 
jene Verbindung i in dem Waſſer fü welches dieſe Säu⸗ 
re enthielt. 
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Nicht alle Säuren wirken jedoch auf gleiche Weiſe. Die 
Schwefelſäure kann ſich wirklich mit dem waſſerſtoffphosphor⸗ 
haltigen Gas verbinden und löſt es mit bemerkenswerther 
Schnelligkeit auf. Dieſe kurz dauernde Verbindung wird je⸗ 
doch bald verändert, ſchon bei der gewöhnlichen Temperatur. 
Es entwickelt ſich ſchweflichte Säure und Phosphor ſetzt ſich 
ab; auch das Waſſer zerſtört ſie; dabei entweicht das Gas 
und entzündet ſich zuweilen, vermöge der hohen Temperatur, 
welche die Säure, indem ſie ſich mit dem Waſſer verbindet, 
plötzlich erzeugt. Es iſt daher wahrſcheinlich, daß dieſe Säu⸗ 
re das jodwaſſerſtoffſaure Phosphorwaſſerſtoffgas dergeſtalt 
zerſetzt, daß die Jodwaſſerſtoffſäure frei wird und ſich das 
Phosphorwaſſerſtoffgas mit der Schwefelſäure verbindet. 

Dieſe Reſultate beweiſen, daß das waſſerſtoffphosphor⸗ 
haltige Gas bei ſtarken Säuren die Rolle einer Baſis ſpielt. 

Die meiſten Metalle bemächtigen ſich unter Einfluß der 
Wärme des Phosphors vom Phosphorwaſſerſtoffgas, machen 
das Waſſerſtoffgas frei und gehen in Phosphormetalle über. 

256. Bereitung. Man erhält dieſes Gas, wenn man 
die konzentrirte Unterphosphorſäure in einer kleinen Retorte 
einer gelinden Hitze ausſetzt. Es entwickelt ſich dann waſſer⸗ 
ſtoffphosphorhaltiges Gas und Phosphorſäure bleibt zurück. 

Wir werden weiter unten ſehen, daß die Unterphos— 
phorſäure als eine Verbindung der Phosphorſäure mit phos— 
phorichter Säure betrachtet werden kann. In dieſem Fall 
würde nur die letztere wirken, weswegen wir auch nur ſie 
in Betracht ziehen. Folgendes ift der genaue Ausdruck Dies 
ſer Wechſelwirkung: 

Angewendete Atome.“ 
4 At. phosphorichte Säure == 2769,20 


6 At. Waſſer = „537,46 , 
| 3106,06" 
Erzeugte Atome, 
5 . Phosphorſäure = 2676,90 
4 At. Phesrhorwoſsertoͤſgas i. Min. = 429,70 
3100, 


Man ſieht hjerans, daß das Waſſer nothwendiger Weife 
zerſetzt wird und während ſich ſein Sauerſtoff mit einem Theil 
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der uhssphorichten Säure verbindet, fo entzieht fein Waſſer⸗ 
ſtoff einem andern Theil den Phosphor und der nun frei ge 
wordene Sauerſtoff tritt nun Neuen 15 den erſtern Thel 
der Säure, 20 

VOTE Zuſamm enteh üg. um fie genau zu beſtim⸗ 
men, muß man das freie Waſſerſtoffgas, welches ſich biswei⸗ 
len in dem auf eben angeführte Weiſe bereiteten Gas vor— 
findet, in Anſchlag bringen. Hiezu bedient man ſich des 
ſchwefelſauren Kupfers, welches das Phosphorwaſſerſtoffgas 
abſorbirt und nicht auf das freie Waſſerſtoffgas wirkt. Dann 
behandelt man das Gas mit Chlorqueckſilber oder auch mit 
metalliſchem Kupfer unter Mitwirkung der Wärme und be⸗ 
ſtimmt dadurch den Antheil Waſſerſtoffgas, den es enthält. 
Im erſten Fall bildet dieſes Chlorwaſſerſtoffſäure; im zwei⸗ 
ten wird es frei. Man macht das Experiment unter einer 
gebogenen engen Glasglocke; das Phosphorwaſſerſtoffgas 
wird allein zerſetzt und man ſieht dann, daß ein Volumen 
drei Volumtheile Chlorwaſſerſtoffſäure oder ein und ein hal⸗ 
bes Volumen Waſſerſtoffgas giebt. Läßt man dieſes Gas 
mit einem Überſchuß von Sauerſtoffgas detoniren, fo findet 
man außerdem, daß es hiervon ſein doppeltes Volumen ver⸗ 
langt. Wenn vier Volumtheile waſſerſtoffphosphorhaltiges 
Gas acht Volumtheile Sauerſtoffgas abſorbiren, ſo wurden 
drei davon vom Waſſerſtoffgas, fünf vom Phosphor ver⸗ 
braucht. Weiter unten werden wir ſehen, daß fünf Maaß 
Sauerſtoff zwei Maaß Phosphor erheiſchen, um * 
ſäure zu bilden. Man findet alſo! 


1 At. Phosphor . 2 196/18 oder 9½8 
5 At Waſſerſtoff = 18,73 8,72 


2 At. Phosphorwaſſerſtoffgas im Min. = 214,88 100,0 


Phosphorwaſſerſtoffgas im Maximum. 
(Synonyme. Leicht entzündliches Phosphorwaſ— 
ſerſtoffgas, Phosphorluft, phosphorhaltiges 

r Franz. Gaz hydrogene 
perphosphoré.) 

Eigenſchaf ten. Dieſe Verbindung unterſcheldet ſich 

wenig von der vorigen; ſie iſt ebenfalls gasförmig, farb⸗ 
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los, wenig auflöslich im Waſſer, ohne Wirkung auf die Far⸗ 
ben. Ihre Dichtigkeit iſt 1751; ſie wird eben ſo durch Chlor, 
Jod, Brom und Schwefel verändert. Sie verbindet ſich 
auch mit Jodwaſſerſtoffgas; die Verbindung gleicht dem vori⸗ 
gen, enthält aber nur ein halbes Volumen leicht entzündli⸗ 
ches Phosphorwaſſerſtoffgas auf ein Volumen Gas der Säu⸗ 
te; fie wird unter denſelben Umftänden, wie die vorige, zer⸗ 
ſtört, allein es fest ſich beſtändig Phosphor daraus ab und 
waſſerſtoffphosphorhaltiges Gas entweicht. Eine ähnliche 
Wirkung bringt die konzentrirte Schwefelſäure hervor; das 
Gas wird wahrſcheinlich abſorbirt, indem es ſich in waſſer⸗ 
ſtoffphosphorholtiges Gas verwandelt, denn es ſetzt ſich auf 
der Stelle Phosphor ab. Auch * Metalle wirken eu dies 
ſelbe Weiſe darauf. 

Der merkwürdigſte Unterschied beſteht in der Art, wie 
die atmosphäriſche Luft und der Sauerſtoff auf daſſelbe eins 
wirkt. Während man das waſſerſtoffphosphorhaltige Gas 
mit dieſen beiden Gasarten unter dem gewöhnlichen Luftdruck 
mengen kann, bildet ſich dagegen bei Anwendung des leicht 
entzündlichen Phosphorwaſſerſtoffgaſes ſogleich Waſſer und 
phosphorichte Saure. Die Entzündung iſt lebhaft und zeigt 
ſich immer, wenn man das Gas nicht vorher mit neun oder 
zehn Raumtheilen Waſſerſtoffgas gemengt hat; in dieſem 
Fall entzündet es ſich nur unter Mitwirkung der Wärme. 

Laͤßt man das leicht entzündliche Phosphorwaſſerſtoffgas 
Blaſe für Blaſe in die Luft treten, ſo entzündet ſich jede der⸗ 
ſelben plötzlich und es erzeugt ſich dabei Waſſer und phos⸗ 
phorichte Säure, welche ſich in Form von weißen Dämpfen 
in die atmosphäriſche Luft erheben. Dieſe Dampfe nehmen 
faft immer Kronen- oder Ringform an, welche ſich in dem 
Maafe, als ſie in der Luft aufſteigen, erweitert und zuletzt 
verſchwindet. Dieſe Erſcheinung zeigt ſich beim Rauche des 
Geſchützes und in vielen andern Fallen, es iſt aber ſchwer 
dieſe Erſcheinung bei einer andern Verbrennung als der des 
leicht entzündlichen Phosphorwaſſerſtoffgaſes auf eine ſich fo 
gleich bleibende und merkwürdige Weiſe auszuführen, 
Läßt man das Gas, ſtatt in die Luft, in Sauerſtoffgas 
treten, ſo entſteht eine ſo lebhafte Verbrennung, daß das 
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Auge den Glanz gar nicht ertragen kann. Nichts deſtoweni⸗ 
ger ſetzt ſich immer Phosphor dabei ab. 

Das leicht entzündliche Phosphorwaſſerſtoffgas läßt ſich 
ſelten einige Tage lang aufbewahren; oft wird es ſchon nach 
wenig Stunden zerſtoͤrt. Es zerſetzt ſich ſchon weit unter der 
Rothglühhitze; bei Oe, ja ſelbſt weit leichter noch bei einer 
niedrigern Temperatur wird es zerftört. Eine Anzahl electris 
ſcher Funken zerſtört es ebenfalls. In allen Fällen ſetzt ſich 
Phosphor ab und das Gas geht in waſſerſtoffphosphorhal⸗ 
tiges Gas über. N 

230. Bereitung. Man erhält es, indem man einige 
Gramm Waſſer in ein mit Queckſilber angefülltes und in 
der Queckſilber Wanne umgeſtürztes Cylinderglas (Taf. 1. 
Fig. 15.) thut und in dieſes gepulvertes und in ein Stück 
Löſchpapier gewickeltes Phosphorkalcium oder Phosphorbar⸗ 
vum bringt. Anfangs iſt die Reaktion ſehr raſch; ſie endigt 
ſich aber erſt nach einigen Stunden. Es entwickelt ſich leicht⸗ 
entzündliches Phosphorwaſſerſtoffgas und Waſſerſtoffgas; im 
Waſſer bleibt dann unterphosphorichtſaurer Baryt oder Kalk 
zurück. — 

Man erhalt es auch, wenn man den Phosphor in der 
Wärme mit einer ſtarken in Waſſer aufgelöften oder damit ans 
gerührten Salzbaſe in Berührung bringt; hiezu zieht man das 
Kali oder den Kalk den übrigen vor. Man bringt eine Ras 
liauſlöſung in eine kleine Retorte, fügt einige Stückchen Phos⸗ 
phor hinzu, paßt eine gekrümmte Röhre an die Retorte und 
erhitzt nun langſam. Das Gas entwickelt ſich bald; ſobald 
es in den leeren Raum der Retorte tritt, fangt es an zu 
brennen, bis der Sauerſtoff ganz oder doch größtentheild abs 
ſorbirt iſt. Diefe Verbrennung hört bald auf und das zurück⸗ 
bleibende Stickgas wird ausgetrieben; ſobald ſich das Gas 
am Ende der Röhre entzündet, kann man dieſe unter Waſſer 
oder Queckſilber bringen und das Gas auffangen. Wenn 
man die Röhre früher eintauchen würde, fo könnte das Waſ⸗ 

fer oder Queckſilber, wegen des leeren Raums, der durch 
das Verſchwinden des Sauerſtoffgaſes entſteht, in den Appa⸗ 
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Will man Kalk anwenden, ſo muß man ihn zum 
dicken Brei anrühren und daraus Kugeln formen, in deren 
eittelpunkt man ein kleines Stückchen Phosphor legt; dieſe 
Kugeln bringt man in eine Phiole, (Taf. 1. Fig. 14.) welche 
man zu drei Vierteln mit gelöſchtem, gut mit Waſſer gefäts 
tigten Kalk anfüllt. Man befeſtigt eine krumme Röhre an 
die Phiole (Taf 4. Fig. 13.) und erhitzt dieſe gelind; brennt 
das Gas am Ende der Röhre, ſo bringt man den Apparat 
ebenfalls unter Waſſer und fängt das Gas auf, 
In den beiden letztern Fällen erhält man ebenfalls leicht⸗ 
entzündliches Phosphorwaſſerſtoffgas, Waſſerſtoffgas und un⸗ 
terphosphorlchtſaure Salze. Würde man die Erwärmung zu 
lange fortſetzen, ſo würden die unterphosphorichtſauren Salze 
wieder zerſtört werden, es würde ſich viel Waſſerſtoffgas 
und etwas waſſerſtoffphosphorhaltiges Gas bilden; am Ende 
der Operation wird auch die Entwicklung des Gaſes, die 
ſchon faſt aufzuhören ſchien, plötzlich wieder ſehr lebhaft, be⸗ 
ſonders wenn man ſich des Kalks bedient. Man erhält 
große Qnantitäten des Gaſes, aber es iſt nicht mehr von 
ſelbſt entzündlich. Bei der Betrachtung der Oryde und uns 
terphosphorichtſauren Salze werden wir auf die eigentliche 
Theorie dieſer Erſcheinungen wieder zurückkommen. 
240, Zuſammenſetzung. Dieſes Gas wird auf 
dieſelbe Weiſe analyſirt, wie das vorhergehende; es enthält: 


3 At. Phosphor == 588,45 oder 04,02 
6 At. Wafferftoff, == 37,40 5,98 


4 At. Phosphorwaſſerſtoffgas in Mar. = 625,91 100,00 
| 241. Natürliches Vorkommen und Benutzung. 
Die beiden im Vorhergehenden betrachteten Gasarten werden 
nicht benützt. Sie kommen, wie man glaubt, in der Natur 
vor und ſollen Urſache der Irrlichter ſeyn, welche man auf 
Sümpfen und feuchten Kirchhöfen beobachtet. Das im Ins 
nern der Erde gebildete Gas entweicht durch die Spalten 
derſelben und entzündet ſich in der atmosphäriſchen Luft. In 
Ermangelung genauer Beobachtungen, kann ich eine That⸗ 
ſache anführen, welche mit dieſer Annahme ganz überein, 
ſtimmt. Das Muſeum in Genf hatte eine große Quantität 
unreinen Weingeiſt, der zur Aufbewahrung von Thieren, 
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und, ſo viel ich mich erinnere, vorzugsweiſe zur Aufbewah⸗ 
rung von Fiſchen gedient hatte. Ein geſchickter Apotheker, 
Lerdyer, übernahm es, ihn wieder zu reinigen. Man des 
ſtillirte ihn über Chlorcalcium, mit ungeloͤſchtem Kalk ge⸗ 
mengt und dampfte dann den Rückſtand an der freien Luft 
‚ab, um das angewendete Chlorid wieder zu erhalten. Zu 
Anfange der Verdampfung zeigte ſich nichts Beſonderes; for 
bald aber das Chlorcalcium eine Syrupkonſiſtenz angenom⸗ 
men hatte, entwickelten ſich Gasſtroͤme, die ſich an der Luft 
entzündeten und alle Eigenſchaften des leichtentzündlichen 
Phosphorwaſſerſtoffgaſes beſaßen. Dieſe Gasentwicklung 
dauerte mehrere Stunden und hörte erſt auf, als die Maſſe 
ſchon faſt ganz trocken war. Man kann fie blos aus der 
Zerſetzung eines im Weingeiſt aufgelöſten animaliſchen Stoff's, 
durch den Kalk oder das angewendete Feuer erklären. Es 
iſt übrigens bekannt, daß die Hirnſubſtanz Phosphor in einem 
eigenthümlichen Zuſtand und in nicht unbedeutender Menge 
enthält. Die Leichname auf Kirchhöfen und die todten 
thieriſchen Körper an fuinpfigen Orten können wahrſcheinlich 
Einwirkungen erleiden, die die Entſtehung von leicht entzünd⸗ 
lichem Phosphorwaſſerſtoffgas begünſtigen, ſo daß hierdurch 
die Erſcheinung der Irrlichter auf eine leichte und unge- 
zwungene Weiſe erklärt werden kann. 


4 Phosphoroxyd. 
(Synonym. Lat. Oxydum phosphori, Franz.“ 
. Oxide de phosphore.) * 
242. Der Phosphor verbindet ſich in mehrern Ver⸗ 
hältniſſen mit dem Sauerſtoff. Er bildet vler von einan— 
der wohl zu unterſcheidende ſaure Verbindungen, welche leicht 
zu bereiten find, deren Zuſammenſetzung aber keine natür⸗ 
liche Reihe bildet. Überdieß bildet er noch andre Verbindun— 
gen, welche man als Phosphoroxyde beſchrieben hat, welche 
aber bei weitem noch nicht genau genug bekannt find, um mit 
Beſtimmtheit etwas über ſie ſagen zu koͤnnen. So oft bei 
Operationen mit Phosphor pulverige Rückſtände bleiben, die 
das Vermögen beſitzen, ſich in der Wärme zu entzünden, in⸗ 
dem ſie dieſelben, obwohl minder leicht ſchmelßzbare Produkte, 
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wie der Phosphor liefern, welche ſich von ſelbſt entzünden koͤn⸗ 
nen, betrachtet man ſie vorzüglich aus Phosphoroxyd gebil⸗ 
det. Der ſehr reine und friſchdeſtillirte Phosphor liefert we⸗ 
nig oder gar kein Oxyd; letzteres zeigt ſich nur unter fol⸗ 
genden Umſtänden: 2 


Wenn man Phosphorſtücke unter Waſſer in einer ſchlecht 
verſchloſſenen Flaſche, bei zerſtreutem Licht ſich ſelbſt über⸗ 
läßt, ſo bedecken ſie ſich mit einer weißen, pulverigen, mehr 
oder weniger dicken Kruſte; dieſe beſteht aus Phosphoroxyd⸗ 
Hydrat. Deſtillirt man ferner ſo veränderten Phosphor, ſo 
bleibt ein orangerothes Pulver zurück, das man als waſſerfreies 
Phosphoroxyd anſieht. Daſſelbe zeigt ſich auch, wenn man 
Phosphor, der mit weißem Oryd überzogen iſt, im Sauer⸗ 
ſtoffgas oder in der atmosphäriſchen Luft verbrennt. Dieſe 
beiden Produkte ſind weniger brennbar und flüchtig als 
Phosphor. Doch weiß man, daß der mit Oryd. gemengte 
Phosphor leichter entzündlich iſt, ven hu reine, 9 feine 
widerſprechende Erſcheinung iſt. 5 


Einige Chemiker betrachten bas rothe und ange: Pre, 
dukt als zwei verſchiedene Oryde; aber iſt es überhaupt 
nur gewiß, daß es Oxyde ſind ? noch bedarf dieſer Gegen⸗ 
ſtand einer neuen Unterſuchung. Den mit Oryd verunrei⸗ 
nigten Phosphor reinigt man entweder durch Schmelzen und 
Auspreſſen durch ſämiſch Leder, oder durch Kochen mit et⸗ 
was ſchwacher Bahekerſaute, 8 das 4 ei der 
Stelle ſäuert. 


phosphorſäure. 


(Synonyme. Knochenſäure. Lat. Acidum phos- 
phoricum, Franz. Acide phosphorique,) 


243. Wir kennen die Phosphorſäure wie die Schwe⸗ 
felſäure in zwei verſchiedenen Zuſtänden waſſerfrei und als 
Hydrat. Sie theilt mit dieſer auch die Eigenſchaft, das Mar 
ſer ſo ſtark feſt zu halten, daß ſie, einmal mit demſelben vers 
bunden, es in der Wärme nicht fahren läßt. 
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Waſſerfreie Phosphorfäure, 


244. Bufammenfegung. Die Phöspherfäure iſt 
zuſammengeſetzt aus 
2 At. Phosphor = 392,3 oder 43, 
0 en Sauerſtoff = 500,0 50,05 
1 At. Säure =. 392,3 100,00 { 
| 858 Bereitung. Man kann ſie nur durch lebhafte 
m des Phosphor's in trocknem Sauerſtoffgas⸗ oder 
trockner atmosphäriſcher Luft erhalten. Man ſtellt eine mit 
ungelöſchtem Kalk gefüllte Untertaſſe auf das Queckſilber und 
deckt eine große mit Luft gefüllte Glasglocke darüber. Nach 
einigen Stunden iſt dieſe trocken; dann ſtellt man auf eine 
andre recht trockene Untertaſſe eine Kapelle aus Knochenaſche, 
welche ebenfalls recht trocken ſeyn muß; in dieſe bringt man 
zwei oder drei ſorgfältig abgetrocknete Stücke Phosphor, 
zündet dieſe an und deckt die mit trockner Luft gefüllte Glas⸗ 
glocke darüber. Die Verbrennung des Phosphor's erzeugt 
Phosphorſaure, welche ſich in der Glocke in Form weißer 
dicker Dämpfe verbreitet; ſie verdichtet ſi ſich bald und ſtellt 
dann ſchneeige Flocken dar. Sobald es in der Glocke am 
Sauerſtoffgas zu fehlen N kann man mittelſt eines He⸗ 


Kalk enthält, etwas trockne euft hineinbringen. Iſt die Ver⸗ 
brennung beendigt und haben ſich die Dämpfe niedergeſchla⸗ 
gen, ſo nimmt man die Glocke und Kapelle weg und wirft 
letztere ins Waſſer, um die Verbrennung des Phosphors, den 
fie noch enthalten kann, zu verhindern. Man ſammelt nun 
die Phosphorſäure, welche ſich wie ein Spinnengewebe auf 
der Schale, dem Queckſilber und den innern Wänden der Glocke 
abgeſetzt hat. Kaum iſt ſie mit der Luft in Berührung ge⸗ 
kommen, ſo hat ſie ſchon Feuchtigkeit abſorbirt; es iſt alſo 
faſt unmöglich fie, waſſerfrei aufausergahsen und ihre Bio 
ſchaften kennen zu lernen. 

246. Eigenſchaften. Wir wir geſehen haben, it 
ſie ſtarr y weiß „ pulverig, ſchwerer als Waſſer, fehr ſauer, 
ſehr auflöslich im Waſſer, wahrſcheinlich ſchmelzbar und flüch⸗ 
tig bei einer hohen Temperatur. 


— 
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Ius Waſſer geworfen, verbindet fie ſich damit und löſt 
ſich darin mit einer ſo lebhaften Wärmeentwicklung auf, daß 
dabei ein Ziſchen entſteht, wie wenn man ein glühendes Ei⸗ 
Ten in Waſſer taucht. Dampft man dieſe Flüſſigkeit wies 
der ab, ſo 1 0 5 5 wafl kei ren als Rück⸗ 
1 0133 
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ar. Eigenſchaften. Sie iſt ſtarr, farb- und geruch⸗ 
los, ſchmeckt ſehr ſauer und ſelbſt ätzend; fie roͤthet das Lack⸗ 
muspapier ſtark und iſt ſchwerer als Waſſer. Sie wird weit 
unter der Rothglühhitze weich, und bleibt dann, wenn ſie ein⸗ 
mal geſchmolzen iſt, bei dieſem Wärmegrad im Fluß; beim 
Erkalten erſtarrt ſie und bildet ein durchſichtiges Glas. In 
der Rothglühhitze und darüber verflüchtigt ſie ſich. Man be⸗ 
dient ſich eines Platintingels, um fle zu ſchmelzen, da ſie im 
Fluß Glas und irdene Gefäße angreift und ſchnell durchlö— 
chert; ſie wirkt ſogar auf Silber bei der Berührung der Luft, 
indem dieſes Metall den Sauerſtoff derſelben ee und 
eine phosphorſaure Verbindung eingeht. 

Die Phosphorſäure greift Platin nicht an, wenn es nicht 
mit Kohle oder kohlenhaltigem Gas in Berührung kommt. 
In dieſem Fall würde ſich ſogleich ein ſchmelzbares Phosphor- 
platin bilden und der Tiegel würde durchlöchert werden. 

Sie wirkt weder auf den Sauerſtoff, noch auf die at⸗ 
mosphäriſche Luft; allein ſie bemächtigt ſich ſchnell, ſowohl 
bei gewöhnlicher als auch bei niedrigerer Temperatur des 
Waſſers, das dieſe Gaſe enthalten. un 

248. Bereitung. Man erhält ſie, laden man Chlor; 
phosphor im Maximum mit Waſſer behandelt, oder indem 
man den Phosphor mit Salpeterſäure verbrennt, oder durch 
Zerſetzung des phosphorſauren Ammoniak's in der Hitze, durch 
Zerſetzung des phosphorſauren Baryt's mit Schwefelfänre, 
oder endlich wenn man phosphorſaures Blei durch Schwefel⸗ 
waſſerſtoffſaure zerſetzt. 

240. Das erſte Verfahren iſt ſehr einfach. Man wirft 
den Chlorphosphor im Maximum portionenweiſe ins Waſſer 
und ſchüttelt die Flüſſigkeit, um die Vermengung zu erleich⸗ 
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tern. Der Chlorphosphor verſchwindet und vas Waſſer wird 
ſtark ſauer. Es erzeugt ſich Chlorwaſſerſtofffaure und Phos⸗ 
phorſäure durch die Zerſetzung des Waſſers“ Wenn mau 
die Flüſſigkeit abdampft, ſo geht das üͤberſchuſſige Waſſer und 
und die Chlorwaſſerſtoffſaure fort und reine Phosphorſaure 
bleibt zurück. Die Operation geſchieht in einer Retorte, bis 
die Säure eine Syrupkonſiſtenz erlangt hat; da fie aber jetzt 
das Glas angreifen würde, ſo muß man ſie in einem Pla⸗ 
tintiegel bringen, der wiederum in einen irdenen geſetzt 
wird. Man erhitzt nun nach und nach bis zum ſchwachen 
Rothglühen und gießt die Säure aus, welche zu einer gla⸗ 
ſigen Maſſe erſtarrt. Sie muß hierauf noch warm in eine 
trockne mit gut eingeriebenem Glasſtopſel verſehene Flaſche 
gebracht und darin aufbewahrt werdemem n. 
250. Das zweite Verfahren iſt weniger leicht ausführ⸗ 
bar, wegen der vielen Gasarten, die ſich wahrend der Re 
agtion entwickeln. Man bringt in eine Retorte von Glas 
30 Grammen Phosphor, fügt 200 Gramm Galpeterfäure 
von 200 des Beaumsé' ſchen Areometers hinzu und ſtellt 
die Retorte auf einen Ofen, nachdem man einen tubulirten 
Ballon, der in eine gerade oder gebogene Röhre auslauft, 
damit in Verbindung gebracht hatz einige unter die Retorte 
gebrachten Kohlen reichen hin, um die Reaction hervprzu⸗ 
bringen. Die Salpeterſaure zerſetzt ſich, giebt entweder theil⸗ 
wriſe oder ganz ihren Sauerſtoff an den Phosphor ab, es 
vildet ſich Phosphorſäure, welche in der Retorte zurück bleibt 
und Stickſtofforvd oder Stickſtoff, welche gasförmig entwei⸗ 
chen. Die Erzeugung dieſer Gasartenge ſchieht zuweilen ſo une 
geſtüm, daß man, wenn die Operation im Gange iſt, ſehr auf 
merkſam ſeyn muß, um Unfälle zu verhüten. Das Aufbrauſen 
der Flüſſigkeit kann dazu dienen, um das Feuer zu dirigi⸗ 
ren; iſt es zu ſchwach, ſo erhöht man die Temperatur; im 
entgegengeſetzten Fall nimmt man das Feuer weg. Da die 
vorgeſchriebene Säuremenge zur, vollſtändigen Verbrennung 
des Phorphors gewöhnlich nicht hinreicht, ſo bringt man die 
überdeſtillirte Flüſſigkeit nach vollendeter Deſtillation von 
Neuem in die Retorte, da ſie noch viele nicht zerſetzte Säure 
enthält. Iſt aller Phosphor aufgeloſt oder geſauert, ſo Tebb 
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man die Deſtillation fort, bis die Flüſſigkeit anfängt eine 
Syrupkonſiſtenz zu gewinnen, wo man fie dann in einen Pla⸗ 
tintiegel gießt, um die Abdampfung darin zu beendigen. 

251. Das dritte Verfahren iſt von allen das gebräuch⸗ 
lichſte. Man pulveriſirt das phosphorſaure Ammoniak und er⸗ 
hitzt es in einem Platintiegel nach und nach bis zum Glühen; 
das Ammoniak zerſetzt ſich oder entweicht in Gasgeſtalt und 
die wäſſerige Säure bleibt in ihrer gewöhnlichen Form zur 
rück. Das Waſſer kommt vom phosphorſauren Salz, wel 
ches man nicht waſſerfrei erhalten kann. Nach, Dulonug 
hält die ſo bereitete Säure etwas Ammoniak zurück, ſelbſt 
nachdem ſie lange Zeit der Wirkung des Feuers. ausgeſetzt 
war. Man braucht nur den Rückſtand mit etwas Salpeter⸗ 
fäure zu wiederholten Malen zu benetzen und jedesmal die 
Temperatur bis zum Glühen zu erhöhen, ſo geht, die Zer— 
ſetzung vollſtändig vor ſich. Die reine Säure, ſobald ſie in 
etwas Waſſer aufgelöft und mit Atzkaliſtückchen gemengt wird, 
verbindet ſich mit dem Kali, * ammoniakaliſchen Geruch 
zu verbreiten. 


252. Das vierte Berfahren iſt ſicherer. Man verſchafft 
ſich phosphorfanven, Baryt durch doppelte Zerſetzung, loͤſt ihn 
noch feucht in Salpeterſäure auf, verdünnt dieſe Auflöfung 
mit Waſſer und ſetzt genau die zur Präzipitation des Baryt's 
nothwendige Quantität Schwefelfäure hinzu. So hat man un⸗ 
aufloͤslichen ſchwefelſauren Baryt, welchen man durch Filtriren 
entfernen kann und die Flüfigkeit enthält dann nur Sal⸗ 
peterſäure und Phosphorſäure, deren Scheidung ma durch 
einfache Deſtillation bewerkſtelligt. 

2053. Das fünfte, wenig gebräuchliche Inder. beſteht 
darin, daß man das phosphorſaure Blei, welches man durch 
doppelte Zerſetzung erhalten und mit Waſſer gemengt hat, 
mit einem lange anhaltenden Strom von Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
ſäure behandelt. Es bildet ſich unauflösliches Schwefelblei, 
Waſſer und Phosphorſäure wird frei. Durch Filtriren und 
Abdampfen erhalt man dieſe letztere im geſonderten Zuftand, 

Es iſt klar, daß die drei letzten Verfahrungsarten die 

wohlfeilſten ſind, weil es nicht 8 iſt, Phosphor da⸗ 
Dumas Handbuch J. 2³ 


* 


355 Buch 1. Cap. IX. Nichtmetalliſche Körper. 


zu anzuwenden und alle phosphorſauren Salze auf billigem 
Wege aus gebrannten PHOBIEN erhalten werden konnen. 

254. Benutzung. Im reinen Zuſtande wird dieſe 
Säure nicht benutzt; aber ihre Verbindungen finden einige nütz⸗ 
liche Anwendungen. Das phosphorſaure Natron wird in der 
Medizin als Purgirmittel gebraucht »); des phosphorſauren 
Kalks bedient man ſich zur Verfertigung von Probir-Kapel⸗ 
len; in den Glasfabriken gebraucht man ihn auch zur Berei— 
tung des Milchglaſes. Das phosphorſaure Blei findet ſich 
in der Natur und man gewinnt in einigen Bergwerken dar— 
aus das Blei. Das phosphorſaure Kobalt dient zur Ber 
reitung der fchönen blauen Farbe, welche unter dem Namen 
Thenard's Blau bekannt iſt. Phosphorſaures Eiſen 
endlich und phosphorſaures Mangan finden ſich ziemlich 
oft in der Natur und begleiten verſchiedene Eiſenminern, 
bei deren Zugutemachung ſie ſehr nachtheilig einwirken und 
dem daraus gewonnenen Eiſen ſchädliche Eigenſchaften mit⸗ 
theilen. 

Phosphorichte Säure. 


(Synonyme. Lat. Acidum phosphorosum. Franz. 


Acide phosphoreux.) 

255. Eigenſchaften. Man kennt ſie nur im waſſer⸗ 
haltigen Zuſtand; fie iſt weiß, fehr ſauer, geruchlos und kry— 
ſtalliſirt in unregelmäßig gruppirten Nadeln. Durch die Wär⸗ 
nie verwandelt ſi ſie ſich in waſſerſtoffphosphorhaltiges Gas, 
welches entweicht und in Phosphorfäure, welche in Syrup— 
konſiſtenz zurückbleibt; man ſieht hieraus, daß das Waſſer 
zerſetzt worden iſt, und daß ſein Sauerſtoff und Waſſerſtoff 

auf gleiche Weiſe beitragen, die phosphorichte Säure in 
Phosphorſaͤure zu verwandeln (256). 

256. Zu ſammenſetzung. Dieſe iſt ſehr einfach, 
denn die phosphorichte Säure beſteht aus: 

2 At. Phosphor = 392,30 oder auch 56,67 


3 At. Sauerſtoff = 300,00. 43,35 
1 At. Säure = 692,30 100,0 


— 


) Das Doppelſalß von phbsphorſaurem Natrum und Ammoniak wird bei Loth 
rohrverſuchen als Flußmittel ſehr häufig angewendet. A. u, E. 


Anterphosphorſäure. Idute, 385 


Sie kann aus der Zuſammenſetzung des Ghlorphosphors 
im Minimum (260) abgeleitet werdeit,;,fo wie man die der 
Phosphorſäure aus der des Kblewbespherk im Maximum 
herleiten kaun (267). 

257. Bereitung. Man aun fich biefe Säure nur 
durch Einwirkung, des Waſſers auf den, Chlorphosphor im 
lm berfchaffeit: das Waſſer wird durch dieſe Chlor; 
verbindung zerſetzt z ſein Waſſerſtoff verbindet ſich mit, dem 
Chlor und ſein Sauerſtoff mit dem Phosphor, wodurch Chlor⸗ 
waſſerſtoffſäͤure und phosphorichte Säure gebildet werden. 
Wird, dieſes Gemiſch gehörig abgedampft, jo entweicht das 
berſchüſſige Waſſer, ſo wie die, Chlorwaſſerſtoffſäure, wäh⸗ 
rend die Phosphorichte Säure in der Retorte Mrüc bleibt 
und b beim, Erkalten kryſtalliſirt. — 

Ni ip 


e san Unterphosphorfäu re,. 


Synonyme, Phosphatiſche Saure. Lat. Acidam 
ee Franz. Abide hypophos- 
ei phorique ou phosphauigque) n 
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phorſäure in Phosphorſäure zu verwandeln, wie es Du long 
that. Sie beſteht aus: 
6 At. Phosphor = 1176 oder 44,33 
13 At. Sauerſtoff = 1300 55,07 
2476 10 
Auch kann man die Zuſammenſetzung auf folgende Weiſe 
feſtſtellen: 
4 At. Phosphor ＋ 10 Sauerſtoff = 2 At. Phosphorſäure 
2 At. Phosphor + 3 Sauerſt. = 1 At. phosphorichtern 
a ? 5 Säure. 
Letztere Annahme widerſpricht viel weniger den bis jetzt 
bekannten chemifchen Verbindungsgeſetzen, als die ſonderbare 
Zuſammenſetzung, welche die Analyſe giebt, wenn man die 
Unterphosphorſäure als einfache Säure betrachtet. Alle ihre 
Eigenſchaften laſſen ſich übrigens leicht erklaren, wenn man 
annimmt, daß fie aus 2 Atomen Phosphorſäure und 1 Atom 
phosphorichter Säure gebildet wird. 5 0 1 
260. Die Unterphosphorfäure iſt immer tropfbar flüſſig, 
dichter als Waſſer, klebrig, farblos, ſehr ſauer und beſitzt 
einen ſchwachen Knoblauchgeruch; man konnte ſie bis jetzt 
weder in feſtem Zuſtande, noch waſſerfrei darſtellen. N 
Im konzentrirten Zuſtand der Einwirkung des Feuers 
ausgeſetzt, zerſetzt ſie ſich ſchnell und bildet ſyrupdicke Phos⸗ 
phorſäure, welche im Gefäß zurück bleibt und Phosphorwaſ—⸗ 
ſerſtoffgas im Minimum wird frei. Sie verhält ſich in dies 
ſem Fall wie phosphorichte Säure, nur llefert fie mehr Phos- 
phorſäure und weniger Phosphorwaſſerſtoffgas im Minimum. 
261. Man verſchafft ſich die Unterphosphorſäure durch 
ein zwar viele Zeit erforderndes, übrigens aber ſehr einfaches 
Verfahren. Man nimmt Glasrohren, welche am einen Ende 
an der Lampe dünn ausgezogen wurden; in jede derſelben 
bringt man ein Stück Phosphor, das etwas kürzer als die 
Röhre ſelbſt iſt; ſolche Röhren ſtellt man nun 30 bis 40 ne 
ben einander in einen Trichter, den man auf eine Flaſche 
ſetzt, welche auf einen mit Waſſer bedeckten Teller geſtellt 
wird; man muß dabei zu verhüten ſuchen, daß die Phos⸗ 
phorſtangen einander nicht berühren. Der Apparat wird 
dann mit einer Glocke bedeckt, welche an den Seitenwänden 
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mit zwei einander gegenüberſtehenden Öffnungen verſehen iſt 
und deren Rand im Waſſer des Tellers ſteht. Durch dieſes 
Mittel bleibt die Luft in der Glocke immer feucht, ihre Erz 
Neuerung geht langſam von Statten, welches den Berluft der 
Säure und die allzuſchnelle Verbrennung verhütet. Es iſt 
auſſerdem nöthig, daß die Luft feucht bleibe, damit die er— 
zeugte Unterphosphorſäure ſich mit Waſſer ſättigen und in 
den Trichter und von da in die Flaſche fließen kann; ohne 
dieſe Vorſicht würde ſich auf der Oberfläche der Phosphor: 
ſtangen ein Überzug bilden und die Verbrennung würde ge— 
hemmt werden. Die ſo bereitete Säure iſt ſchwach; man 
konzentrirt ſie anfangs durch eine gelinde Wärme und dann 
durch Schwefelfänre im luftleeren Raume, 


Unterphosphorichte Säure. 


(Synonyme. Lat. Acidum hypophosphorosum,. 
Franz. Acide hypophosphoreux.) 

202. Eigenſchaften. Dieſe Säure iſt flüſſig, von 
ſtarkem Geſchmack und nicht kryſtalliſirbar; fie iſt ſchwerer 
als Waſſer, und kann nicht im waſſerfreien Zuſtand 
dargeſtellt werden. Der Einwirkung des Feuers ausgeſetzt 
fängt fie ſogleich an, ſich in Phosphorwaſſerſtoffgas im Mir 
nimum, welches entweicht, in Phosphor, welcher frei wird, 
und in Phosphorſäure zu zerſetzen. Sie iſt in allen Verhält— 
niſſen im Waſſer auflöslich; verſchiedenen orydirten Körpern 
entzieht ſie den Sauerſtoff auf ſehr kraftige Weiſe; aber fie 
kann ſich auch mit vielen Salzbaſen verbinden und eigens 
thümliche Salze bilden. Alle dieſe Salze find hinſichtlich ih 
rer großen Auflöslichkeit merkwürdig, ſie kryſtalliſiren nur 
ſehr ſchwer und find gewöhnlich zerſließlich. 
265. Bereitung. Dulong entdeckte dieſe Säure, 
welche ſich immer bei der Behandlung eines Phosphoralkali's 
mit Waſſer bildet; letzteres zerſetzt ſich, woraus dann unter— 
phosphorichte Säure, oder vielmehr ein unterphosphoricht⸗ 
ſaures Salz und Phosphorwaſſerſtoffgas im Maximum her, 
vorgehen. Man zieht das Phosphorbaryum zu dieſem End⸗ 
zweck vor, weil es leicht iſt, allen Baryt mittelſt einer hits 
reichenden Menge ſchwacher Schwefelſäure nie derzuſchlagen, 


358 Buch J. Cap XI. Nichtmetalliſche Körper. 


ſobald das Waſſer aufhört zu reagiren. Enthält die Flüſſig⸗ 
keit keinen Baryt und keine Schwefelſäure mehr, ſo filtrirt 
man und dampft anfänglich mit Hülfe einer gelinden Wär⸗ 
me ab, beendigt aber dann die Konzentration unter dem 
Rezlpienten der cee Wiften Ponentfirtef Schwefel- 
fäure, Uns 
Ro ſe hat vor kurzem die unterphosphorichtſauren Salze 
unterſucht und fand das angegebene Verfahren ziemlich un⸗ 
ſicher; er zieht folgendes vor. Man rührt Baryt mit Waſ⸗ 
ſer an, ſetzt Phosphor dazu und läßt das Gemenge kochen; 
es entwickelt ſich Phosphorwaſſerſtoffgas und es bildet ſich 
unterßhösphorichtſaurer Baryt. Sobald die Operation been⸗ 
digt iſt, filtrirt man die Flüſſigkeit, welche dieſes Salz ent⸗ 
hält und ſetzt einen Uberſchuß, von Schwefeſſäure dazu. Der 
ſchwefelſaure Baryt wird hierauf durch iltriren abgeſchie⸗ 
den und die neue Fluſſigkeit mit kohlenſaurem Blei oder Blei⸗ 
oryd zuſammen gebracht. Es bildet ſich unauflösliches ſchwe⸗ 
kelfaures Blei und ſehr auflösliches unterphosphorichtſaures 
Blei. Die von Neuem filtrirte Flüſſigkeit bringt man mit 
einem Strom von Schwefelwaſſerſtoffgas in Berührung, wel⸗ 
ches das Blei als Schwefelblei ausſcheidet und die unter⸗ 
phosphorichte Saure frei macht. ö 
264. Zuſammenſetzung. Die unterphosphorichte 
Säure kann auf zweierlei Weiſe betrachtet werden: mr ein⸗ 
fache Säure und dann würde fie enthalten?! 
At. Phosphor = 784,60 oder 7235 e 
an gen Sauerſtoff = == 500,00 25,66 | 
1 At. Säure = 1664,50 160,00 
oder als ein ſaures Salz mit Ppesphorwaffertoſfnas⸗ in 
Maximum als Baſis, und fie würde dann beſtehen aus? 


2 At. Phosphor = 392,30 


1 At. Phosphorſäure 5 At. Sauerſtoff 2 800,00 
2 At. e ee 5 2 At. Phosphor = 392,30 
gas im Maximum 4 At. Waſſerſtoff 24,0 


1 At. ſaures phosphorſaures Phosphorwaſſerſtoffgas = 1509,50 

Wenn man nun dieſe Säure aualyſirt, indem man ſie 
in Phospht ſläure verwal delt, fo muß 1055 wirklich auch 5 
Atome Salikrſtoff hinzufetzen, um den Phosphor des Phoß⸗ 
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phorwaſſerſtoffgaſes zuerſt zu ſäuern, ferner zwei Atome 
Sauerſtoff um den Waſſerſtoff zu verbrennen, was 7 Atos 
me giebt. Da nun die Phosphorſäure nur 10 Atome ent⸗ 
hält, fo ſchließt man, daß die angewendete Säure nur 5 ent— 
halte, obgleich ſie recht gut 5 und ſelbſt mehr wegen des 
freien Waſſerſtoffes enthalten könnte. 

Bei dieſer letztern Annahme müßten die Produkte, wel⸗ 
che die Säure durch Einwirkung des Feuers liefert, nothwen⸗ 

diger Weiſe Phosphorſäure, Phosphor und Phosphorwaſſer⸗ 
ſtoffgas im Minimum feynz fo lehrt es auch die Erfahrung. 

Die unterphosphorichte-Säure und Unterphosphorſäure 
ſind alſo wahrſcheinlicher Weiſe zweifache Verbindungen und 
nicht urſprüngliche Säuren, wie die Phosphorſäure und die 
phosphorichte Säure. 

Außerdem iſt die Phosphorſäure die einzige Verbindung 
von Sauerſtoff und Phosphor, welche ſehr beſtändig iſt; alle 
andern gehen durch Einwirkung der Wärme in ſie über; fie 
thun dieß auch durch Einwirkung vieler orvdirter Koͤrper, 
denen ſie den Sauerſtoff entziehen; das Chlor, Brom und 
Jod bewirken dieſelbe Umwandlung, indem ſie das Waſſer 
dieſer Säuren zerſetzen und ſelbſt in Chlorwaſſerſtoffſäure, 
Bromwaſſerſtoffſäure und Jodwaſſerſtoffſäure übergehen. 
d'Arcet der Sohn zeigte, daß man mittelſt Unterphosphor⸗ 
ſäure und Jod bei gelinder Wärme ſehr reine Jodwaſſerſtoff— 
fäure in Gasform erhält; dieß Verfahren iſt dem vorzuzie— 
hen, welches bei der Bereitung der Jodwaſſerſtoffſäure and 
gegeben wurde. 


Verbindungen des Phosphors mit Chlor. 


(Chlorures de phosphore,) 


265. Man kennt deren zwei. Beide kann man unmit⸗ 
telbar erhalten, und beide haben viele Eigenſchaften mit ein⸗ 
ander gemein. Ihr größter Unterſchied beſteht in der Zu⸗ 
ſammenſetzung. Es wird uns leicht werden, fie zu gleicher 
Zeit mit einander zu betrachten. 


1 


\ 


’ 
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phosphorehlorid. 

(Synonyme. Franz. Perchloruredephosphore,) 

266. Eigenſchaften. Dieſer Korper ift weiß, ſtarr, 
flüchtig; er röthet das Lackmuspapier, wenn daſſelbe vorher 
auch noch ſo ſorgfältig getrocknet worden iſt. Er wird in der 
Rothglühhitze vom Sauerſtoff zerſetzt, indem Chlor frei wird 
und Phosphorſäure ſich bildet; durch Waſſerſtoff wird er auf 
ähnliche Weiſe in Chlorwaſſerſtoffſäure und in Phosphor zer⸗ 
fest; außerdem wird das Phosphorchlorid durch viele Me⸗ 
talle zerlegt, welche ſich in Chlormetalle und Phosphorme— 
talle verwandeln. Es verbindet ſich mit waſſerfreiem Ammo⸗ 
niak und erzeugt dabei eine weiße, geſchmack- und geruchloſe, 
feuerfeſte, im Waſſer wenig auflösliche und durch Alkalien 
wenig veränderliche Maſſe. Nach Grouvelle würde ſich 
dieſe jedoch durch Einwirkung des Feuers in neutrales chlow 
waſſerſtoffſaures und phosphorfaures Ammoniak verwandeln 
können. Mit Waſſer bildet dieſe Chlorphosphorverbindung 
zuerſt ein flüffiges Hydrat, allein es iſt ſchwierig, dieſes Hy— 
drat zu bereiten, denn wenn es nur ganz kurze Zeit mit ei— 
nem Überſchuß von Waſſer in Berührung bleibt, zerſetzt es 
daſſelbe und geht in Chlorwaſſerſtoffſäure und Phosphorſäure 
über. Das Phosphorehlorid verbreitet in der Luft weiße, 
ziemlich dicke und ſehr ſtechende Dämpfe. 

267. Zuſammenſetzung. Es beſteht aus: 


5 At. Chlor ö == 1106,60 oder 84,94 
1 At. Phosphor = 106,15 15,06 
2 At. Phosphorchlorid = 1302,75 100,00 


Dulong hat fid auf direkte Weise hievon überzeugt, 
indem er nämlich den durch eine beſtimmte Menge Phosphor 
gebildeten Chlorphosphor gewogen hat, 


Phosphorehlorür. 


(Synonym. Franz. Protochlorure de phosphore.) 

268. Eigenſchaften. Es iſt flüſſig, farblos, durch⸗ 
ſcheinend, dichter als Waſſer, ſehr rauchend und ſtark ätzend. 
Es kocht bei as C. Die Dichtigkeit feines Dampfes iſt gleich 
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4,3 8. Sehr trocknes Lackmuspapier röthet es nicht. Das 
Ammoniak ſchlägt Phosphor daraus nieder und verwandelt 
es in Phosphorchlorid, mit welchem es ſich verbindet. s 
verhält ſich übrigens zum Sauerſtoff, Waſſerſtoff und zu den 
Metallen, wie Phosphorehlorid. Es löſt den Phosphor leicht 
auf, beſonders in der Wärme. Während dem Erkalten ſetzt 
ſich dieſer bald als Pulver, bald in kryſtalliniſcher Form dar⸗ 
aus ab. Das Waffer fchlägt den Phosphor daraus nieder 
und zerſetzt das Phosphorchlorür wie gewöhnlich. Durch 
gelindes Abdampfen wird das Chlorür verflüchtigt und der 
Phosphor bleibt zurück. Taucht man ein Stück Fließpapier 
in dieſes mit Phosphor geſchwängerte Chlorür, ſo fängt es in 
einigen Augenblicken Feuer, nachdem das Chlorür verdampft 
iſt und der Phosphor fein zertheilt, ſich auf dem Papier ab⸗ 
geſetzt hat und nun mit der Luft in Berührung kömmt.“ 
209. Zuſammenſetzung. Das Phosphorchlorür 
beſteht aus: 7 
3 At. Chlor = 663,96 oder 77,19 
1 At. Phosphor = 106,15 22,81 
2 At. Phosphorehlorür = 860,11 100,00 
Man beweiſt dieß, indem man eine beſtimmte Menge 
Phosphorchlorür mit Waſſer behandelt, die Chlorwaſſerſtoff— 
fäure mittelſt ſalpeterſaurem Silber niederſchlägt und das 
wohl gewaſchene und getrocknete Chlorſilber wagt. Iſt das 
Gewicht des Chlor's einmal bekannt, ſo erhält man durch 
Abziehen das des Phosphor's. 
ü 270. Bereitung. Beide Chlorverbindungen werden 
auf dieſelbe Weiſe bereitet. Man bringt Phosphor in eine 
recht trockene tubulirte Retorte und läßt durch die Offnung 
einen Strom von ebenfalls ganz trockenem Chlor gehen. Der 
Phosphor entzündet ſich, verbindet ſich mit dem Chlor und 
erzeugt zuerſt flüſſiges Phosphorchlorür. Unterbricht man 
le Operation etwas, bevor aller Phosphor verſchwunden iſt, 
verſchließt dann die Retorte und laßt fie einige Tage lang 
ruhig ſtehen, fo wird alles gebildete Phosphorchlorid in Phos- 
phorchlorür verwandelt. Man deſtillirt dann bei gelinder 
Wärme, um den überfchüffigen Phosphor abzuſcheiden. Dies 
ſer bleibt in der Retorte und das Phosphorchlorür geht über. 
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Läßt man im Gegentheil ſtatt die Operation, wie oben ges 
ſagt, zu unterbrechen fortwährend Chlor einſtrömen und zwar 
ſo lange bis die ganze Maſſe feſt geworden iſt, und ſelbſt 
etwas länger, ſo bekommt man Phosphorchlorid mit etwas 
freiem Chlor; dieſes entweicht aber bei gelinder Hitze und 
nimmt nur ſehr wenig Phosphorchlorid mit, ſobald man die 
Temperatur von 100 c. nicht überſchreitet. 


Verbindungen des Phosphors mit Brom. 


(Synonym. Franz. Brömures de phospho re.) 


271. Balard lehrte uns zweierlei Arten Bromphos⸗ 
phor kennen. Man erhält fie, wenn man Phosphor und 
Brom, beide vollkommen trocken, mit einander in Berührung 
bringt. Die Wirkung iſt lebhaft; fie iſt von Wärme- und 
Lichtentwicklung begleitet. Es bilden ſich beide Bromverbin— 
dungen zu gleicher Zeit, und unterſcheiden ſich darin, daß 
das Phosphorbromür flüſſig, das Phosphorbromid aber feſt 
und kryſtalliſirt iſt. Bringt man eine neue Menge Brom mit 
Phosphorbromür zuſammen, fo verwandelt ſich derſelbe in 
Phosphorbromid und umgekehrt wird dieſes wieder Phosphor 
bromür, ſobald man überſchüſſigen Phosphor hinzubringt. 
Das Phosphorbromür kann ſelbſt noch überſchüſſigen Phos— 
phor auflöſen, aber durch die Deſtillation wird dieſer leicht 
wieder entfernt. 

Das Phosphorbromür iſt bei 120 noch flüſſig; es vers 
breitet in der Luft ſtechende Dämpfe; mit Waſſer zuſammen— 
gebracht, bildet es phosphorichte Säure und Bromwaſſerſtoff— 
ſaͤure. 

Das Phosphorbromid, obgleich bei der gewohnlichen 
Temperatur feſt, kann geſchmolzen werden und bildet dann 
eine rothe Flüſſigkeit, welche bei ftärferer Hitze ſich in Däm— 
pfe von derſelben Farbe verwandelt. Beim Erkalten kryſtal⸗ 
liſirt es in Rhomboedern oder Nadeln von gelber Farbe. | 
erzeugt auch in Berührung mit der Luft Dämpfe. Mit Wal 
fer zerſetzt er ſich; es bilden ſich Phosphorſäure und Brom“ 
waſſerſtoffſaure. 
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5 li g e, | * 
(Synonym. Franz. Jodure de phosphore,) 
272. Der Phosphor verbindet ſich mit Jod in verſchie— 
denen Verhältniſſen unter Wärmeentwicklung, aber ohne Licht⸗ 
erſcheinung. Ein Theil des erſten giebt mit acht Theilen 
vom zweiten eine braun⸗orangerothe Verbindung, die bei 
ohngefähr 100% ſchmelzbar iſt und ſich bei einer hoͤhern Tem⸗ 
peratur verflüchtigt! Mit Waſſer in Berührung gebracht, 
gebracht, entwickelt ſich Phosphorwaſſerſtoffgas; es wird 
Phosphor in Flocken niedergeſchlagen und das farbloſe Waſ⸗ 
ſer enthält phosphorichte Säure und Jodwaſſerſtoffſäure. 
f Ein Theil Phosphor und ſechzehn Theile Jod geben 
eine grau⸗ſchwarze, kryſtalliſirte, bei 299 ſchmelzbare Maſſe. 
In Waſſer gebracht, bildet ſich daraus farbloſe Jodwaſſer⸗ 
ſtoffſäure und phosphorichte Säure, ohne daß Phosphorwaſ⸗ 
ſerſtoffgas dabei entweicht. 
Ein Theil Phosphor und 24 Theile Jod geben einen 
ſchwarzen, bei 400 theilweiſe ſchmelzbaren Körper. Das 
Waſſer loͤſt denſelben mit lebhafter Wärmentwicklung auf, 
aber die Auflöſung hat eine ſehr intenſiv⸗braune Farbe, wel⸗ 
che erſt nur dann verſchwindet, wenn man ſie längere Zeit 
einer gelinden Wärme ausſetzt. N. nnr 
Die Proportion von 1 Phosphor zu 16 Jod ergiebt ſich 
ungefähr aus dem Verhältniß des Phosphor's zum Jod, 
wenn man annimmt, daß ſich der Phosphor in phosphorichte 
Säure verwandelt. Die folgende Proportion von 1 Phos- 
phor zu 24 Jod würde Jodwaſſerſtoffſäure geben, wenn der 
Phosphor ſich in Phosphorſäure verwandeln würde. Iſt 
aber das angewendete Waſſer in zu großer Menge da, fo 
bleibt freies Jod zurück, welches ſich in der gebildeten Jod⸗ 
waſſerſtoffſaure auflöſt und es erzeugt ſich nun phospho⸗ 
richte Säure. Dieſe verwandelt das Jod nur durch die Kon⸗ 
zentration in Jodwaſſerſtoffſaure, indem fie ſelbſt in Phos⸗ 
phorſäure übergeht; aus dieſem Grunde erhält man aus der 
Verbindung von 1 Theil Phosphor und 24 Theilen Jod eine 
ſehr gefärbte Säure, weil fie viel Jod aufgeloſt hält. Man 
ſſeht alſo, daß ſich immer phosphorichte Säure bildet, ſo⸗ 
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bald Phosphor im Überſchuß vorhanden iſt, und Phosphor- 
ſäure, ſobald das Jod über 16 Theile auf 1 Theil Phosphor 
beträgt und man die Fluſſigkeit abdampft. 


Schwefelphosphor. 
(Synonym. Franz. Sulfure de phosphore.) 

278. Eigenſchaften. Schwefel und Phosphor bil⸗ 
den zuſammen mannigfaltige Verbindungen, welche alle bei 
gewöhnlicher Temperatur die Zerſetzung des Waſſers bewir⸗ 
fen und Schwefelwaſſerſtoff, Phosphorſäure und phospho⸗ 
richte Säure erzeugen. Bei einer Temperatur von 30 oder 
1000 geht dieſe Reaktion ſelbſt ziemlich raſch vor ſich und 
bringt heftige Exploſſonen hervor. Dieſe Verbindungen ſind 
gewöhnlich durch Phosphororyd und andre darin enthaltenen 
Stoffe verunreinigt. Die Schwefelphosphorverbindungen 
ſind flüchtig, von weißlichter Farbe, die bald ins Grüne, bald 
ins Rothe ſpielen; fie ſind theils flüſſig, theils halbfeſt, auch 
feſt je nach den verſchiedenen Verbindungsverhältniſſen. Bei 
gewöhnlicher Temperatur entzünden ſie ſich leichter als Phos⸗ 
phor. Sie ſind leichter ſchmelzbar als Schwefel oder Phos⸗ 
phor und ſind ſelbſt zuweilen bei der gewöhnlichen Tempe⸗ 
ratur noch tropfbar flüfig. 

Wenn man eine dieſer Verbindungen mit einer Aufloͤ⸗ 
ſung von Ammoniak ſchüttelt und ſie einige Stunden ſtehen 
läßt, fo verſchwinden alle Unreinigkeiten, ſo wie ihre röthliche 
oder braune Farbe, und es erſcheint dieſelbe hellgelb von Far 
be, halbdurchſichtig und wird flüſſiger. Ins Waſſer gebracht, 
bewirkt ſie ſelbſt in mehrern Wochen in demſelben keine merk⸗ 
liche Veränderung. 

Eine auf dieſe Weiſe von Faraday bereitete Verbin 
dung, welche ohngefähr 5 Theile Schwefel und ? Theile Phos— 
phor enthielt, war bei — 6,7“ nicht feſt und bei Oo noch ſehr 
flüſſig. Einige Wochen in einer Flaſche unter Waſſer auf⸗ 
bewahrt, ſetzte ſie reinen Schwefel in Kryſtallen ab. Ihre 
Schmelzbarkeit wurde vermindert; fie nahm kryſtalliniſche Ge⸗ 
ftalt an, nachdem fie einige Stunden in einer Atmosphäre 
bei 3 oder 4 Grad Wärme geſtanden hatte und bildete ohne 
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Zweifel eine Verbindung in beſtimmtem Verhältniß. Dieſe 
Maſſe ſchien aus 4 Theilen Schwefel und 8 Theilen Phos⸗ 
phor gebildet zu ſeyn; man erhält auch wirklich, wenn man 
beide Körper im angegebenen Verhältniß vereinigt, eine Ver⸗ 
bindung, welche die nämlichen Eigenſchaften darbietet.“ Übri⸗ 
gens darf man dieß Verhältniß nur als ein der Wahrheit 
ſich näherndes betrachten, welches anzuzeigen ſcheint, daß das 
Produkt aus 1 Atom Schwefel und 2 Atomen Pbsepher be⸗ 
ſtand!:! un 

Folgende Tabelle zeigt nach P eite ti ers. Berfuchen bie 
Schmelzbarkeit der n in ver⸗ 
ſchiedenen Werhahn an: 


di Schnelhpuntt 
100 Phosphor und 125 Scwepe bei 250 0 
100 — — 25⁵ — — 15⁰ 
100 — — 50 — — 10e 
100 — — 100 — — 50 
100 — — 200 — — 12½ 
100 — — 5⁰⁰ — 37, 


Man wird ſich aus dem früher Geſagten noch erinnern, 
daß der Aang bei 420 C. und der Schwefel bei 1070 erft 
ſchmilzt. 

274. Bereitung Es iſt dieſe nicht ohne einige 
Schwierigkeit, man mag beide Stoffe trocken oder unter Waſ— 
ſer verbinden. In letzterem Fall kann die Zerſetzung des 
Waſſers offenbar ſogleich geſchehen. Man vermeidet, daß ſie 
nicht zu ſchnell Statt finde und mithin Gefahr bringe, indem 
man die Temperatur nur auf ungefähr 60% erhöht, nie aber 
über 70%, Man bringt 10 Gramme Phosphor in ein Zylinders 
glas (Taf. 1. Fig. 15.), ſetzt eine angemeſſene Menge Schwer 


felblumen und 30 oder 40: Gramme Waſſer von 60% hinzu; 


das Glas wird nun in ein Marienbad geſtellt, deſſen Waſſer 
90 Grad hat, um die Temperatur des Gemenges zu erhal⸗ 
ten; endlich rührt man dieſes mittelſt eines Glasſtabs um, 
bis die Verbindung vollſtändig Statt gefunden hat. 

Will man den Phosphor und Schwefel trocken verbin⸗ 
den, ſo muß man ſich ſehr hüten, die Stoffe auf einmal in 
die Röhre zu bringen. Man wählt in dieſem Fall eine Röhre, 
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bald Phosphor im Überſchuß vorhanden iſt, und Phosphor- 
ſäure, ſobald das Jod über 10 Theile auf 1 Theil Phosphor 


re und man bie Fluſſigkeit abdampft. 


Schwefelphosphor. 
(Synonym. Franz. Sulfure de phosphore.) 

278. Eigenſchaften. Schwefel und Phosphor bil- 
den zuſammen mannigfaltige Verbindungen, welche alle bein, 
gewöhnlicher Temperatur die Zerſetzung des Waſſers bewir— 
ken und Schwefelwaſſerſtoff, Phosphorſäure und phosphos 
richte Saure erzeugen. Bei einer Temperatur von 30 oder 
100° geht dieſe Reaktion ſelbſt ziemlich raſch vor ſich und 
bringt heftige Exploſtonen hervor. Dieſe Verbindungen find 
gewöhnlich durch Phosphororyd und andre darin enthaltenen 
Stoffe verunreinigt. Die Schwefelphosphorverbindungen 
find flüchtig, von weißlichter Farbe, die bald ins Grüne, bald 
ins Rothe ſpielen; ſie ſind theils flüſſig, theils halbfeſt, auch 
feſt je nach den verſchiedenen Verbindungsverhältniſſen. Bei 
gewöhnlicher Temperatur entzünden fie ſich leichter als Phos— 
phor. Sie ſind leichter ſchmelzbar als Schwefel oder Phos— 
phor und find ſelbſt zuweilen bei der gewöhnlichen Tempe⸗ 
ratur noch tropfbar flüſſig. 

Wenn man eine dieſer Verbindungen mit einer Auflö— 
ſung von Ammoniak ſchüttelt und ſie einige Stunden ſtehen 
läßt, fo verſchwinden alle Unreinigkeiten, ſo wie ihre röthliche 
oder braune Farbe, und es erſcheint dieſelbe hellgelb von Far— 
be, halbdurchſichtig und wird flüſſiger. Ins Waſſer gebracht, 
bewirkt ſie ſelbſt in mehrern Wochen in demſelben keine merk— 
liche Veranderung. 5 

Eine auf dieſe Weiſe von Faraday bereitete Verbins 
dung, welche ohngefähr 5 Theile Schwefel und 7 Theile Phos— 
phor enthielt, war bei — 6,7 nicht feſt und bei Oo noch fehr 
flüſſig. Einige Wochen in einer Flaſche unter Waſſer auf⸗ 
bewahrt, ſetzte ſie reinen Schwefel in Kryſtallen ab. Ihre 
Schmelzbarkeit wurde vermindert; fie nahm kryſtalliniſche Ge 
ſtalt an, nachdem ſie einige Stunden in einer Atmosphäre 
bei 3 oder 4 Grad Wärme geſtanden hatte und bildete ohne 
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Zweifel eine Verbindung in beſtimmtem Verhältniß. Diefe 
Maſſe ſchien aus 4 Theilen Schwefel und 8 Theilen Phos⸗ 
phor gebildet zu ſeyn; man erhält auch wirklich, wenn man 
beide Körper im angegebenen Verhältniß vereinigt, eine Vers 
bindung, welche die nämlichen Eigenſchaften darbietet.“ Übri⸗ 
gens darf man dieß Verhältniß nur als ein der Wahrheit 
ſich naͤherndes betrachten, welches anzuzeigen ſcheint, daß das 
Produkt aus 1 Atom Schwefel und 2 Atomen Keek be⸗ 
ſtand. 
Folgende Tabelle zeigt nach Pelle tiers derſuchen die 
Schmelzbarkeit der Rh in ver⸗ 
ſchiedenen Verhaltniſſen an: 


6 Schmelzpunkt 
100 Phosphor und 12 eme bei 250 
100 — — 2⁵ — — 15⁰ 
100 — — 50 — — 10 
100 — — 100 — — 50 
100 — — 200 — — 12% 
100 — — 5⁰⁰ — — 37, 


Man wird ſich aus dem früher Geſagten noch erinnern, 
daß der Phosphor bei 420 C. und der Schwefel bei 1025 erſt 
ſchmilzt. 0 
274. Bereitung. Es iſt dieſe nicht ohne einige 
Schwierigkeit, man mag beide Stoffe trocken oder unter Waſ— 
fer verbinden, In letzterem Fall kann die Zerſetzung des 
Waſſers offenbar ſogleich geſchehen. Man vermeidet, daß ſie 
nicht zu ſchnell Statt finde und mithin Gefahr bringe, indem 
man die Temperatur nur auf ungefähr 60° erhöht, nie aber 
über 20o. Man bringt 10 Gramme Phosphor in ein Zylinder⸗ 
glas (Taf. 1. Fig. 15.), ſetzt eine angemeſſene Menge Schwer 
felblumen und 30 oder 40 Gramme Waſſer von 60 hinzu; 
das Glas wird nun in ein Marienbad geſtellt, deſſen Waſſer 
90 Grad hat, um die Temperatur des Gemenges zu erhal⸗ 
ten; endlich rührt man dieſes mittelſt eines Glasſtabs um, 
bis die Verbindung vollſtändig Statt gefunden hat. 

Will man den Phosphor und Schwefel trocken verbin— 
den, ſo muß man ſich ſehr hüten, die Stoffe auf einmal in 
die Röhre zu bringen. Man wählt in dieſem Fall eine Röhre, 
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welche einen Zoll im Durchmeſſer auf ſechs bis 6 Zoll Länge 
hält. Zuerſt ſchmelzt man den Phosphor darin und wirft dann 
Stangenſchwefel ſtuͤckchenweiſe hinzu. Jedes Stückchen bewirkt 
ein Verkniſtern, begleitet durch ein ſchwaches Ziſchen, welches 
von dem in geringer Menge ſich entwickelnden Schwefelwaſ⸗ 
ſerſtoffgas herrührt, das vom Waſſerſtoff des Schwefels und 
Phosphor's kommt oder von einer kleinen Menge Waſſer, 
das noch an dieſen Stoffen hängt, gebildet wird. Man muß 
immer warten bis das Stückchen völlig verſchwunden tft, ehe 
man ein Neues hinzufügt: man erkennt dieß, indem mau mit 
einem Stäbchen um rührt. nz 
Benutzung. Man wendet dieſe Verbindungen nicht 

an; man könnte ſie jedoch zur Bereitung der Phosphorfeuer— 
zeuge gebrauchen, wegen der Leichtigkeit, mit welcher fie bei 
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„Capitel X. 
Stickſtoff. — Ammoniak. — Atmosphäriſche 
Luft. — Stickſtofforydul und Stickſtoffe 
oxyd. — Unterſalpetrichte Säure. — 

Salpetrichte Säure. — Salpe⸗ 
terſäure. — Chlorſtickſtoff und 
Jodſtickſtoff. on. 


275. Der einfache Körper, deſſen Beſchreibung der 
Gegenſtand dieſes Kapitels iſt, wird mit Recht als einer der 
merkwürdigſten Stoffe betrachtet, den uns die Natur darbie⸗ 
tet. Seine Verbindungen beſitzen ſehr ausgezeichnete Eigen⸗ 
ſchaften; ſie ſind im Allgemeinen wenig beſtändig, doch giebt 
es einige, welche den zerſetzenden Wirkungen ziemlich viel 
Widerſtand leiſten, wie wir ſogleich ſehen werden. Es iſt 
ſchwer zu erklären, warum der Stickſtoff faſt niemals ſich 
mit den andern einfachen oder zuſammengeſetzten Körpern 
direkt verbinden kann. Bis jetzt kennt man in der That kei⸗ 
nen Stoff, der unter irgend einem Einfluß und in kürzerer 
Zeit ſich mit dem gasförmigen Stickſtoff zu verbinden fähig 
iſt. Deshalb kennt man auch kein directes Mittel, welches 
die Gegenwart des Stickſtoff's in einer Zuſammenſetzung oder 
einem gaſigen Gemenge nachwieſe. Alle Eigenſchaften die⸗ 
ſes Körpers ſind negativ, man nimmt deshalb au, daß ein 
Gas Stickgas ſey, ſobald es keine der Eigenſchaften beſttzt, 
welche die übrigen bekannten Gasarten charakteriſiren. Auf 
dieſe Weiſe kann man ſich auch die beſondern Schwierigkei⸗ 
ten erklären, welche die Unterſuchung dieſes Körpers den Che: 
mikern des letztverfloſſenen Jahrhunderts darbieten mußte. 
Während ſich Lavoiſier's Theorie ſogleich auf alle andern 
bekannten Subſtanzen anwenden ließ, konnte der Stickſtoff 
und ſeine Verbindungen lange nicht dadurch erklart werden, 


I 
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weil man ſeine Gegenwart durch kein ſpezielles Reagens nach⸗ 
weiſen konnte. 1 

Es bedurfte der vereinigten Anſtrengungen der geſchick— 
teſten Chemiker jener Epoche ſowohl als unſerer Zeit noch, 
um die zahlreichen und wichtigen Erſcheinungen, welche die 
fer Körper in ſeinen Verbindungen darbietet, auf eine ein— 
fache und zugleich ſtrenge Weiſe genügend zu erklären. Doch, 
Dank dieſen Anſtrengungen, die Geſchichte des Stickſtoff's 
kann gegenwärtig als Muſter dienen, und wenn noch einige 
Schwierigkeiten zu überwinden bleiben, ſo find dieſe wenig—⸗ 
ſtens in eine Reihe heutiges Tags ſo dunkler Erſcheinungen 
verwieſen, daß die Enthüllung ihrer Urſachen vielleicht einer 
neuen Revolution in der Chemie vorbehalten iſt. 

Das Stickgas, welches man anfänglich mit der Koh⸗ 
lenſäure verwechſelte, wurde von Rutterks rt im Jahr 
1772 zuerſt davon unterſchieden. 

Wir werden die Geſchichte dieſes Körpers und ſeiner 
Verbindungen einigermaſſen ausführlich geben. Seine Wich⸗ 
tigkeit beim Studium der chemiſchen Erſcheinungen iſt leicht 
einzuſehen, da er einen der weſentlichen Grundſtoffe der 
Atmosphäre, welche die Erdkugel umgiebt, ausmacht und 
da er ein Beſtandtheil der meiſten thieriſchen und mehrerer 
Pflanzenſtoffe iſt, da er ferner zur Bildung des Ammoniak's, 
der Salpeterſäure oder des Scheide waſſers und deswegen 
auch des Salpeters und Schießpulvers beiträgt, und da er 
endlich in bedeutender Menge im Berliner Blau enthalten ift, 


Stickſtoff. 


(Synonyme. Stickluft, Salpeterſtoff, verdorbe⸗ 
ne Ba Lat. Nitrogenium, Franz. Azote, 
Nitrogene 


276; Eigenſchaften. Der Stickſtoff iſt in reinem 
guſtand immer gasförmig. Bei der gewöhnlichen Tempera— 
tur und dem gewohnlichen Luftdruck iſt er farblos und ohne 
Geruch und Geſchmack; er löſcht brennende Körper aus. Bei 
gleicher Temperatur und gleichem Luftdruck verhalt ſich 
‚fein Strahlerbrechungsvermögen zu dem der Luft wie 1,020 


zu 1,000. Nach Berzelius und Dulong iſt feine Didys 
tigkeit gleich 0,976; nan 
272. Bereitung. Man verſchafft ſich den Stickſtoff faſt 
immer aus der Luft, indem man den Sauerſtoff durch Phosphor, 
die Koͤhlenſäure durch Kali und den Waſſerdampf durch Chlor⸗ 
calcium abſorbiren läßt. Zu dieſem Endzweck nimmt man 
eine Glasglocke, die zwei oder drei Liter hält und ſtellt auf 
eine Korkplatte von geringerem Durchmeſſer als die Glocke, 
eine Kapelle aus Knochenerde mit zwei oder drei Gramm 
Phosphor. Sobald man die Korkplatte auf die Waſſerwan⸗ 
ne ſo gelegt hat, daß ſie auf der Oberfläche der Fluüſſigkeit 
ſchwimmt, ſo zündet man den Phosphor an und, bedeckt ihn 
mit der mit Luft erfüllten Glocke, wobei man Sorge tragen 
muß, daß die Offnung etwas unter die Waſſerfläche kommt, 
um die Verbindung zwiſchen der darin eingeſchloſſenen und, 
der äußern Luft zu unterbrechen. Die Luft kann ſich demnach 
uicht erneuern und man bringt daher eine beſtimmte Menge der⸗ 
ſelben mit einem Überſchuß von Phosphor in Berührung, der, 
in voller Verbrennung begriffen iſt. Dieſe Luft wird nun auf 
einmal zwei verſchiedenen Einflüſſen ausgeſetzt, erſt lich 
dem des Phosphor's, der ſich ihres Sauerſtoff's bemächtigt 
und zweitens dem der Hitze, die ſich während der Verbren— 
nung entwickelt. Während ſein Volum durch die erſte Urſa⸗ 
che vermindert wird, wird es durch die zweite vermehrt und 
letztere Wirkung iſt in den erſten Augenblicken des Experiments 
weit ſtärker als die andre. Man ficht deshalb auch von allen 
eiten die in der Glocke enthaltene Luft unter dem Glocken⸗ 
rand hervortreten, und muß deshalb dieſe unterſtüzen, da 
das Entweichen der Luftblaſen fie umwerfen könnte. Aber 
bald wird das Verſchwinden des Sauerſtoff's überwiegend, 
und man ſieht die Fluſſigkeit in der Glocke ſteigen, während 
die Flamme des Phosphor's blaſſer wird und endlich aus⸗ 
löſcht. Die weißen Dampfe der Phosphorſaure, welche ſich 
anfangs an den Wänden der Glocke als Flocken abſetzten, lö⸗ 
ſen ſich ſogleich im Waſſer auf, welches die Wände berührt. 
Das Gas, welches nach dieſer Opetation zuruacbleibt / 
15 noch nicht rein. Es enthält noch eine kleine Menge Sauer⸗ 
off, ohlenfänte und Phosphordampf. 1 zun undi: Init 
Dumas Handbuch ll. 2 2——˙ 
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Der Sauerftoff wird nun vollends weggeſchafft, indem 
man in das Gas einige Phosphorſtangen bringt, die auf 
Glasröhren gelegt werden. Man läßt ſie einige Stunden 
darin, oder noch beſſer, bis der Phosphor endlich aufgehört 
hat, im Dunkeln zu leuchten. 

Um ſich nun auch der Kohlenſäure und des Phosphor⸗ 
dampfs zu entledigen, läßt man das Gas in Flaſchen mit 
eingeriebenem Glasſtöpſel treten, worin man noch etwas Waſ⸗ 
ſer gelaſſen hat. Man bringt dann einige Stücke Kali oder 
Kalkhydrat hinein, wobei man immer Sorge trägt, den Hals 
unter Waſſer zu halten; hierauf verſchließt man die Flaſchen, 
nachdem man die Stöpſel vorher mit etwas Fett eingerieben 
hat, nimmt ſie dann aus dem Waſſer und ſchüttelt ſie einige 
Minuten ſtark um. Das Kalihydrat löft ſich auf, abſorbirt 
die Kohlenſäure und dabei entſteht etwas kohlenſaures Kali. 
Der Phosphordampf wird niedergeſchlagen, und um das Gas 
auch waſſerfrei zu erhalten, braucht man es blos jetzt in Fla⸗ 
ſchen auszuleeren, welche man damit vollkommen füllt und 
in welche man Chlorcalcium in Stücken oder recht friſchen 
ungeloſchten Kalk thut. Nach Verlauf von 24 Stunden iſt 
das Gas voll kommen waſſerfrei und trocken. 

278. Benützung. In dieſem Zuſtand der Reinheit 
wird das Stickgas nur zu einigen chemiſchen Experimenten 
gebraucht. Da es faſt auf keinen bekannten Körper wirkt, 
fo dient es ſehr vortheilhaft zur Bildung künſtlicher Atmos⸗ 
phären, innerhalb welcher man Körper in Berührung bringt, 
welche auf den Sauerſtoff der Luft oder auf andre Gaſe 
wirken würden, wenn ſie ſich darin befänden. Seine Ans 
wendung in dieſem reinen Zuſtande iſt alſo ſehr beſchränkt. 


Ammoniak oder Stickſtoffwaſſerſtoff. 


(Synonyme. Ammonium, flüchtiges Laugenſalz. 
Lat. Ammoniacum. Franz. Ammonia que.) 
Das Ammoniak war den alten Chemikern bekannt. Sie 
bezeichneten es mit dem Namen flüchtiges Alkali, wel⸗ 
chen es noch jetzt führt. Seine Zuſammenſetzung war ihnen 
unbekannt, und man muß bedauern, daß ſein Name nicht 
verändert wurde, als Berthollet dieſelbe nachwies. 
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Das Ammoniak erzeugt ſich durch direktes Zuſammen⸗ 
bringen ſeiner Beſtandtheile nur unter ſeltenen und keines⸗ 
wegs ökonomiſchen Umſtänden, deren man ſich nie zur Fabri⸗ 
kation bedienen konnte. Alles dasjenige, welches gewonnen 
wird, es mag nun frei oder mit andern Stoffen verbunden 
ſeyn, kömmt aus thieriſchen Stoffen, welche entweder nach 
und nach durch den Einfluß der Zeit oder ſchnell durch eine 
erhöhte Temperatur zerſetzt werden. In der That enthält 
der Harn beinahe aller Thiere Ammoniak in Menge, wenn 
er in Faulniß übergegangen iſt. Viele Jahrhunderte lang 
gewannen die Egyptier aus dem Harn und Miſt der Kameele 
ehlorwaſſerſtoffſaures Ammoniak (Salmiak), womit ſie allein 
handelten. 7 DR? 


Seit einigen Jahren erzeugt man durch die Deſtillation 
thieriſcher Stoffe in Frankreich mehr Ammoniak und Ammo⸗ 
niakſalze, als man gebrauchen kann. Wir werden dieſe Kunſt 
weiter unten beſchrelben; Beaume war es, welcher zuerſt⸗ 
zeigte, daß man ſie vortheilhaft betreiben kann. 


279. Bereitung. Wenn man in einem kleinen Mör⸗ 
ſer ungefähr gleiche Theile ungelsſchten Kalk und Salmiak 
zuſammenreibt und das Gemenge unter die Naſe bringt, ſo wird 
man einen lebhaften, durchdringenden Geruch empfinden, wel⸗ 
cher die Schleimhaut der Naſe und des Schlundes reitzt und 
zugleich auf die Augen wirkt und Thränen erzeugt. Dieſe 
eigenthümliche Wirkung rührt vom Entweichen eines gasför⸗ 
migen Stoffes her, den man leicht auffangen kann- Man 
nehme 50 Gramm ungeloſchten Kalk und eben ſo viel Sal⸗ 
miak, pulveriſire jedes für ſich und menge es dann ſo ſchnell 
als möglich; hierauf bringe man dann das Ganze in eine 
Glasretorte und fülle dieſe zu drei Viertheilen voll; man befe⸗ 
ftigt hierauf eine kleine gekrümmte Röhre an ihren Hals, taucht 
dieſe unter Queckſilber und erhitzt nun die Retorte allmäh⸗ 
lig, entweder durch Kohlfeuer oder durch eine Weingeiſtlampe. 
Bald wird ſich dann ein Gas entwickeln, das man in zylin— 
driſchen Probierglaͤſern, die man zuvor mit Queckſilber ans 
gefüllt hat, auffangt. Man kann von der gänzlichen Ents 
fernung der Luft aus den Gefäßen und der Reinheit des Ga⸗ 


7 
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ſes überzeugt ſeyn, ſobald Letzteres von etwas Waſſer, welches 
man in das Probierglas bringt, vollkommen abſorbirt wird. 
Um die Vorgänge bei dieſer Operation gehörig begrei— 
fen zu können, muß man bemerken, daß das Ammoniakgas 
alkaliniſche Eigenſchaften beſitzt. Davon kann man ſich leicht 
überzeugen, indem man ein Stück feuchtes Kurkumapapier 
in ein mit dieſem Gas angefülltes Probierglas bringt, wos 
durch dann augenblicklich eine Röthung deſſelben bewirkt wird; 
oder man kann ſtatt deſſen etwas durch Veilchenſyrup blau— 
gefärbtes Waſſer hinzubringen, fo wird das Gas davon ab» 
ſorbirt werden und die Flüſſigkeit wird grün gefärbt; auch 
etwas Waſſer, was durch Schwefelfäure oder Chlorwaſſer— 
ſtoffſäure ſchwach geſäuert worden, kann man einbringen und 
das Gas wird zwar bei einer ſehr geringen Quantität Säure 
noch gänzlich davon abſorbirt werden, allein die Fluͤſſigkeit 
wird alle Kennzeichen einer alkaliniſchen Auflöſung noch beibe— 
halten und dieſe Eigenſchaft erſt durch Zuſatz einer neuen 
Menge Säure endlich ganz verlieren. Weiß man nun, daß 
der Salmiak, wie wir ſpäter ſehen werden, aus Chlorwaſſer⸗ 
ftofffäure und Ammoniakgas beſteht und daß er folglich chlors 
waſſerſtoffſaures Ammoniak iſt, ſo wird daraus äußerſt ein⸗ 
fach und leicht der angeführte Verſuch erklärt und verſtanden 
werden können. Der Wafferftoff der Chlorwaſſerſtoffſäure 
und der Sauerſtoff des Kalk's bilden zuſammen Waſſer, das 
Chlor verbindet ſich mit dem Calcium, es bildet ſich Chlor— 
calcium, welches ſelbſt wieder mit einem Theil des Kalk's 
eine Verbindung eingeht, um eine eigenthümliche, aus Chlor 
calcium und Calciumoxyd beſtehende, Verbindung zu bilden. 
Das freigewordene Ammoniak entweicht in Gasgeſtalt, 
welche ihm bei gewöhnlicher Temperatur und gewöhnlichen 
Luftdruck eigenthümlich iſt. 
200. Phyſiſche Eigenſchaften. Das auf dieſe 
Art bereitete Ammoniakgas iſt farblos, ſehr ſcharf und ätzend; 
fein ſtarker und ſtechender Geruch läßt es leicht erkennen; 
man kann es nicht athmen, ohne ſchnell einen Reitz auf der 
Schleimhaut der Naſe und des Mundes zu fühlen; es vers 
urſacht Thränen. Als Alkali ſteht es an Starke dem Kali 
und Natrum kaum nach. Seine Wirkung auf den Veilchen⸗ 
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forup und das Kurkumapapier iſt ſehr ſtark; feine Dichtig⸗ 
keit iſt = 0,591, fein Strahlenbrechungsvermögen = 1,509. 

Bis auf die neueſte Zeit glaubte man, das Ammoniak 
ſey ſtets gasförmig, wie die meiſten Gasarten; Faraday 
aber zeigte zuerſt, daß es fähig iſt, in den flüſſigen Zuſtand 
überzugehen. Clouet und Hachette hatten bemerkt, daß, 
ſobald man einen Strom dieſes Gaſes in ein Gefäß, das 
bis zu — 419 C. erkältet worden, leitet, ſich eine kleine Menge 

Flüſſigkeit abſetzt. Man ſchrieb dieſe Erſcheinung dem waſſer— 

haltigen Zuſtand des Gaſes zu und die geringe Menge der er⸗ 

haltenen Flüſſigkeit erlaubte keine weiteren Unterſuchungen. 
281. Nicht fo verhält es ſich mit Faraday's Unter⸗ 
ſuchungen (Kaſtners Archiv Bd. 1. S. 97.). Um ſich vor 
jedem Einwurf zu ſichern, ſuchte er zuerſt waſſerfreies Amts 
moniak zu bekommen; er fand dieß auch in einer eigenthüm⸗ 
lichen Zuſammenſetzung, welche er Gelegenheit hatte zu un⸗ 
terſuchen. Das trockne Chlorſilber abſorbirt das Ammoniak 
gas auch waſſerfrei und zwar mit einer ſolchen Leichtigkeit, 
daß 1 Gramm Chlorſilber 320 Kubik Centimeter Ammoniakgas 
condenſiren kann. Dieſe übrigens wenig gekannte Verbin⸗ 
dung iſt ſehr unbeſtändig. Bei 380 C. zerſetzt ſie ſich, das 

Ammoniakgas nimmt ſeine elaſtiſche Geſtalt wieder an und 

entweicht; das Chlorſilber verändert ſich dabei nicht. Far g⸗ 

day ſchloß eine beſtimmte Quantität dieſer Verbindung in 

eine gekrümmte Glasröhre ein, welche er forgfältig an der 

Lampe zuſchmolz. Er erhitzte das Ende, wo ſich das Chlor⸗ 

ſilber befand, welches bald ſchmolz und dann kochte. Er er, 

kaltete das andere Ende mit etwas Eis, worauf das freige— 
wordene Ammoniakgas ſich bald im kalten Theile der Glass 
röhre in flüſſiger Geſtalt zu condenſiren anfteng. 

In dieſem Zuſtand iſt das Ammoniak ohne Farbe, durch⸗ 
ſichtig und ſehr flüfig. Sein Strahlenbrechungsvermoͤgen tft 
ſtärker als das des Waſſer's. Seine Dichtigkeit iſt im Ver⸗ 

gleich zum Waſſer S 0,76. Bei + 10% C. übt fein Dampf 

ſchon einen Druck von 6,5 Atmosphären aus. 

Der zu dieſem Verſuch angewendete kleine Apparat bier 
tet eine eigne Erſcheinung dar. Iſt das Experiment been, 
digt, das Ehlorſilber feines Ammoniaks gänzlich beraubt und 
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dieſes befindet ſich als tropfbare Flüſſigkeit am entgegengeſetz⸗ 
ten Ende der Röhre, fo reicht ſchon die bloße Erkaltung des 
Chlorſilbers hin, um ihm die Eigenſchaft wieder zu ertheilen, 
das Ammoniakgas zu abſorbiren. Dieß tritt auch ſogleich ein; 
die Flüſſigkeit geraͤth ins Kochen und wird der Apparat in 
einer Temperatur von 500 6, erhalten, ſo wird die erſte Verbin⸗ 
dung wieder hergeſtellt, ohne daß nur irgend eine Spur von 
dem vorgenommenen Verſuche zurückbliebe. 


Buſſy ließ Ammoniakgas in eine dünne Glaskugel tre— 
ten, welche durch Verdampfung von flüſſiger ſchweflichter 
Säure an der Luft erkaltet war, und erhielt es ſo ebenfalls 
im flüſſigen Zuſtand. 4 

282, Die Hitze ſcheint auf das Ammoniakgas keinen 
Einfluß zu haben. Prieſtley erwähnt jedoch, daß es ſich 
zerſetzt, wenn man es in eine glühende Porzellan- oder Glas— 
röhre leitet, welche einen kleinen Durchmeſſer hat. Nach 
Thenard aber geht das ganz trockne Gas unverändert 
durch die Röhre, wenn dieſe innen ſehr rein und glaſirt iſt 
und ſich die Temperatur nicht viel über die Kirſchrothglüh— 
hitze erhebt. Indeß iſt es wahrſcheinlich, daß eine höhere 
Temperatur eine gänzliche oder theilweiſe Zerſetzung des Ga— 
ſes hervorrufen würde, beſonders wenn man die Röhren mit 
Porzellanſtückchen anfüllt. Auf jeden Fall kann man mit Gewiß⸗ 
heit annehmen, daß das trockene Ammoniakgas beim Durch— 
ſtreichen durch eine Porzellanröhre von 8 oder 10 Millimeter 
im Durchmeſſer und bei einer Kirſchrothglühhitze oder bei 
noch etwas höherer Temperatur keine Veränderung erleidet, 
wenn es ſelbſt ſehr langſam durchſtroͤmt. Beim Heraustre⸗ 
ten aus der Röhre, über Queckſilber aufgefangen und mit 
Waſſer in Berührung gebracht, tritt dieß in dem Glas for 
gleich in die Höhe und das Gas verſchwindet völlig. Übri⸗ 
gens wirkt es auf Pflanzenfarben, wie gewöhnlich, und hat 
keine ſeiner urſprünglichen Eigenſchaften verloren. 

263. Zuſammenſetzung. Anders verhält ſich dies 
fer Korper gegen die Electrizität; dieſe zerſetzt das Gas und bies 
tet ein wichtiges Hülfsmittel zu ſeiner Analyſe dar. Berthol⸗ 
let entdeckte die wahre Natur des Ammoniak's und mit Hülfe 
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der Electrizität gelang es feinem Sohne das genaue Verhält⸗ 
niß ſeiner Elemente zu beſtimmen. 
Das Ammoniak wird aus 3 Volumtheilen Waſſerſtoff und 
1 Vol. Stickſtoff, die zu zwei Vol. verdichtet ſind, gebildet. 
Um dieß zu beweiſen, unterwirft man ein beſtimmtes Volum 
dieſes Gaſes, der Einwirkung einer Reihe electriſcher Fun— 
ken. Von allen hiezu anwendbaren Apparaten iſt der ges 
wöhnliche Queckſilbereudiometer der einfachſte und er wird 
deshalb auch gewöhnlich vorzugsweiſe dazu angewendet. Die 
Einwirkung iſt fo langſam, daß für 10 Kubikcentimeter dies 
ſes Gaſes, 6 bis 8 Stunden wenigſtens nothwendig find, um 
die Zerſetzung vollftändig zu machen, ſelbſt wenn die ange— 
wendete Elektriſirmaſchiene ſtark iſt. Das Volum des erhals 
tenen Gasgemenges iſt dann doppelt ſo groß geworden. Es 
hat ſeinen Geruch, ſeinen Geſchmack und ſeine Einwirkung 
auf den Veilchenſyrup und das Curkumapapier verloren. 
In einer kleinen Quantität Waſſer iſt es nicht merklich aufs 
löslich. Durch die Analyſe mittelſt Sauerſtoff in den Vol— 
taiſchen Eudiometer findet man, daß der Rückſtand aus 
15 Kubikcentimeter Waſſerſtoff und 5 Kubikcentimeter Stids 
ſtoff beſteht. 
5 Alle übrigen, häufig angeſtellten Unterſuchungen haben 
dieß Reſultat beſtätigt. Das Gas beſteht alſo aus: 
1 At. Stickſtoff = 88,52 oder 82,55 
5 At. Waſſerſt. = 18,75 17,47 
2 At. Ammoniak = 107,25 100,00 
284. Chemiſche Eigenfhaften Man ſollte in 
Folge der Zuſammenſetzung vermuthen, daß die Wirkung des 
Sauerſtoff's auf's Ammoniak ſehr lebhaft ſey. Bei der ger 
wöhnlichen Temperatur iſt dieß jedoch gar nicht der Fall; 
mengt man aber gleiche Theile Ammoniak und Sauerſtoff 
über Queckſilber in einem Zylinderglas und bringt es unter 
eine brennende Kerze, ſo findet Entzündung und Detonation 
ſtatt. Eben dieß it der Fall, wenn das Gemenge in einem 
Queckſilber⸗Eudiometer dem electriſchen Funken preisgegeben 
wird. In dieſem Fall iſt die Wirkung ſo ſtark, daß der Ap⸗ 
parat gewiß zerſchmettert würde, wenn man ein gewoͤhn, 
liches Eudiometer und eine zu beträchtliche Gasmenge an 
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wenden wollte. Man muß ſich alſo eines ſehr dicken Eudio⸗ 
meters bedienen, oder das Gemenge, das man detoniren 
laſſen will, in kleinen Portionen nach und nach nehmen. 
Die Luft kann das Ammoniak ebenfalls zerſetzen; aber 
der Verſuch gelingt nicht gut, wenn man nicht das Gemenge 
der Wirkung der Glühhitze in einer glühenden Rohre aus⸗ 
ſetzt und zwar ſo, daß alle Theile deſſelben nach und nach 
in dieſe Temperatur verſetzt werden. Man läßt Luft und 
Ammoniak getrennt in das eine Ende einer glühenden Por- 
zellanröhre treten und ſammelt dann die Produkte mittelſt 
emer am andern Ende angebrachten, gebogenen Röhre. 
Operirt man mit einem Gemenge von Sauerſtoff und 
Ammoniak, ſo ſind die Produkte Waſſer, Stickſtoff und eine 
kleine Menge Salpeterſäure oder ſalpeterſaures Queckſil⸗ 
ber.) Nimmt man ſtatt des Sauerſtoffs atmosphäriſche Luft, 
ſo bleiben die Produkte dieſelben, man muß nur den in der 
Luft enthaltenen Stickſtoff in Rechnung bringen, der ſich mit 
demjenigen vereinigt, der aus dem Ammoniak hervorgeht. 
Daraus läßt ſich nun einſehen, was vor ſich geht, ſo— 
bald man eine angezündete Kerze in ein mit Ammoniakgas 
gefülltes Zylinderglas taucht. Wie man leicht vorausſehen 
kann, erlöfcht ſie; bringt man aber die Kerze langſam und 
mit Vorſicht hinein, ſo ſieht man, daß die Flamme größer 
wird, eine gelbe, dann blaue Farbe annimmt und endlich 
völlig verſchwindet. Dieſe Erſcheinungen rühren von der 
Gegenwart einer kleinen Quantität Luft her, welche das die 
Flamme unmittelbar umgebende Ammoniakgas zerſetzt, we⸗ 
gen der hohen Temperatur der erſteren. Dieſe Wirkung 
zeigt ſich noch deutlicher, wenn man das Eintauchen der 
Kerze mehrmals wiederholt, was die Mengung der Luft er— 
leichtert, oder wenn man mit einem im Voraus gemachten Ges 
menge von Ammoniak und atmosphäriſcher Luft den Verſuch 
anſtellt. 0 . 
Nach der Zuſammenſetzung dieſes Gaſes erfordern 100 
Vol. deſſelben 75 Vol. Sauerſtoff, um ſich in Waſſer und 


7) Das ſalpeterſgure Oueckſilber entſteht namlich durch die Einwirkung der ge⸗ 
bildeten Salpeterſaure auf das Queckſilber, über welchem die Gaſe aufgefan 
gen werden. 
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Stickgas zu verwandeln; aber durch die zufällige Bildung 
einer kleinen Menge Salpeterſäure erhält man kein ganz rei⸗ 
nes Reſultat. Das Gemenge detonirt mit Hülfe der Hitze 
oder des electriſchen Funken's in allen Verhältniſſen, welche 
innerhalb der Gränze von 3 Sauerſtoff und 1 Ammoniaf ei⸗ 
nerſeits und 2 Ammoniak und 1 Sauerſtoff andrerſeits ein⸗ 
geſchloſſen ſind. . 

Der Waſſerſtoff wirkt nicht auf das Ammoniak. Chlor 
und Jod dagegen wirken im kalten Zuſtande auf dieſen Koͤr⸗ 
per und geben mit ihm verſchiedene Produkte, welche wir 
ſpäter unterſuchen werden (Chlorſtickſtoff, Jodſtick— 
ſtoff). Für jetzt genügt es einſtweilen, zu erwähnen, daß 
das Chlor das gasförmige oder in Waſſer aufgelöſte Ammo⸗ 
niak zerſetzt, den Stickſtoff frei macht, in Chlorwaſſerſtoff⸗ 
ſäure übergeht und dann chlorwaſſerſtoffſaures Ammoniak 
bildet. Sind Chlor und Ammoniak in Gasform, ſo findet die 
Einwirkung unter Wärme und Lichtentwickelung ſtatt. Daſ⸗ 
ſelbe geſchieht zwiſchen gasförmigem Chlor und flüſſigem Am⸗ 
moniak, nicht mehr aber, wenn beide im Waſſer aufgelöft 
find. Jod, in Berührung mit trocknem Ammoniak, abforbirt 
dieſes Gas und bildet eine ſchwärzliche Flüſſigkeit. Der 
Schwefel wirkt nur in der Hitze darauf, und es bildet ſich 
dann ſchwefelwaſſerſtoffſaures Ammoniak und Stickſtoff. 

285. Bei gewöhnlicher Temperatur und gewoͤhnlichem 
Luftdruck, löſt das Waſſer eine große Menge Ammoniakgas 
auf; es abſorbirt wenigſtens den dritten Theil ſeines Ge— 
wicht's oder ungefähr vier bis fünfhundertmal fein Volum. 
Setzt man Waſſer in Berührung mit einem, mit reinem Am⸗ 
moniakgas gefüllten Gefäß, fo ſtürzt die Flüſſigkeit in daſ— 
ſelbe, wie in den leeren Raum hinein. Das Probierglas 
wird ſelbſt ſehr oft durch den heftigen Stoß der Waſſer⸗ 
ſäule zerbrochen. Das Aufſteigen wird weniger raſch ſeyn, 
wenn das Gas eine ſehr kleine Blaſe atmosphäriſcher Luft 
oder eines unauflöslichen Gaſes enthält. Selbſt vom Eis 
wird das Ammoniakgas abſorbirt. Bringt man ein kleines 
Stuck Eis in ein mit dieſem Gas augefülltes Zylinderglas, 
welches durch Queckſilber geſperrt iſt, ſo ſchmilzt es bald, 
abſorbirt das Gas und das Queckſilber ſteigt raſch bis zur 
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Spitze des Probierglaſes. Während dieſe Auflöſung vor ſich 
geht, ſteigt die Temperatur des Waſſer's; auch iſt es un⸗ 
umgänglich nothwendig, die Gefaͤße erkalten zu laſſen, wenn 
man eine beträchtliche Quantität der Auflöſung bereiten und 
ſie konzentrirt erhalten will. Gleichzeitig vermehrt ſich das 
Volumen der Flüſſigkeit und die Dichtigkeit vermindert ſich. 
Man berechnet die Vermehrung des Volums auf ein Neun⸗ 
tel des angewendeten Waſſers, eine Berechnung, welche man 
jedoch nicht als völlig ſicher betrachten darf. Davy machte 
drei Verſuche um die Gasmenge, welche der Dichtigkeit der 
Auflöſung entſpricht, zu beſtimmen. Nach dieſen Verſuchen 
entwarf er folgende Tabelle, indem er annahm, daß, wenn 
man Waſſer und eine Ammoniakauflöſung mengt, die Dich⸗ 
tigkeit des Gemenges gleich iſt der mittlern Dichtigkeit bei⸗ 
der Flüſſigkeiten. Man darf alſo die Zahlen in dieſer Tas 
belle nur als Annäherungen zur Wahrheit betrachten: 
1.) weil fie auf zu wenig Thatſachen beruhen, 2.) weil fie 
auf die Abſorption in Volumen gegründet ſind und Davy 
ſie nach der Dichtigkeit des Ammoniakgaſes berechnet hat, 
die er nur 3 mal fo groß als die des Waſſerſtoffgaſes ans 
nahm, während fie doch eigentlich in der Wirklichkeit 8,5mal 
größer als dieſe iſt. Es folgt daraus, daß die auf der Ta⸗ 
belle angegebenen Mengen von Ammoniakgas ungefähr u, 
durchgängig zu gering angegeben ſind; doch kann man ſich 
dieſer Tabelle immer mit Nutzen bedienen, bis man eine beſ— 
ſere beſitzt. Die drei Sternchen zeigen die durch die Expe— 
rimente erhaltenen Reſultate an. 

Hundert Theile der Auflöfung enthalten dem Gewicht 
nach: 
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0, 8750 . * * * 32,50 * . * * * 67,50 
0,8975 „ * * * * 20,5 * * 9 0 „ 70,75 
0,9000 . + . . * „ . * 5 * + 24,00 
0/0 c „ „ 25,7 „ 268 
0,16 22% .ũ 2705 
0% s „ 19,59 80,46 
0,828 0 0. 15 . 82,48 
0,8838 „153 34,12 
0% % 5 14,53 R 35,47 
0,70 air 18,6, 4 636,54 
0,9513 Sr 12,40 7 > 9 7,60 
0,9545 , e 
0%5755· ide 99/18 
0,9597 0 * * * + 10,17 * 0 „ 5 . 80,85 
0,9619. et 9,60 2. 000 0. 90,40 
0,9692” EEE 90,50 ' 


Die wäfferige Ammoniakauflöſung iſt farblos, hat einen 
ſtarken, ätzenden Geſchmack, einen durchdringenden Geruch, 
der dem des Gaſes ähnlich iſt; ſie wirkt auf Kurkuma und 
Veilchenſaft, wie die Alkalien; bei — 400 C, wird fie feſt, 
undurchſichtig und verliert ihren Geruch; bei der Siedhitze 
verliert fie faſt alles in Auflöfung gehaltene Gas; der freien 
Luft ſchon bei der gewöhnlichen Temperatur ausgeſetzt, findet 
daſſelbe ſtatt; um ſie aufzubewahren, muß man ſie in Fla⸗ 
ſchen mit eingeriebenen Glasſtöpſeln bringen und ſorgfältig 
verſchließen. 

286. Benutzung. Man wendet das Ammoniak fait 
immer nur in der eben angeführten Form an. Als Reagens 
wird dieſe Auflöfung in den Laboratorien viel gebraucht; in 
der Medizin wendet man es als Reizmittel an. Außerlich 
bedient man ſich deſſelben zu Einreibungen, ſowohl in reinem 
Zuſtand als in Verbindung mit fetten Olen. Auch innerlich 
wird es gebraucht; in dieſem Fall nur, in Gaben von eini⸗ 
gen Tropfen, und zwar mit viel Waſſer verdünnt, um ſeine 
ätzende Eigenſchaft zu mindern. Mit dem Drei oder Vier 
fachen feines Volum's Waſſer gemiſcht, und zu einigen Eß⸗ 
loͤffeln gegeben, vertreibt es das Aufblähen des Vieh's, das 
vom Genuß friſcher Pflanzen, wie z. B. von Luzernerklee oder 
ſpaniſchem Klee herrührt. Dieſe Krankheit iſt unter dem Nas 
men des Auflaufens bekannt, und iſt beinahe immer Folge 
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der plötzlichen Entwicklung einer Menge Schwefelwaſſerſtoff— 
ſäure und Kohlenfänre im Magen. Man wendet das wäſſerige 
Ammoniak auch in den Künſten beſonders in der Färberei an. 

287. Bereitung des in Waſſer aufgelöften 
Ammoniaks. Um die wäſſerige Auflöſung dieſes Gaſes zu 
erhalten, bedient man ſich in den Laboratorien des Woulf' 
ſchen Apparats, den man mit einer vexkitteten Glas- oder 
Steingutretorte, die zu zwel Drittheilen mit einem Gemenge 
von gleichen Theilen ungelöfchten Kalk's und Salmiak's ans 
gefüllt iſt, in Verbindung bringt. Man erhitzt die Retorte 
allmählig, bis die Gasentwicklung aufhört, welches erſt bei 
der Glühhitze oder einer derſelben ſich nähernden Tempera— 
tur eintritt. Man muß Sorge tragen, daß die Röhre, wel⸗ 
che die Retorte mit dem Apparat in Verbindung bringt, von 
weitem Durchmeſſer iſt. Ohne dieſe Vorſicht konnte ſie von 
einer kleinen Menge Salmiak, die der Zerſetzung entgieng, 
verſtopft werden; denn dieſer ſublimirt ſich und kryſtalliſirt 
in ihrem Innern. 

Dieſe Methode, welche man leicht ausführen kann, ſo— 
bald man nur eine kleine Menge Ammoniakauflöſung bedarf, 
iſt bei der Bereitung im Großen nicht auwendbar. Die Glas⸗ 
retorten brechen zuweilen beim Anfang der Operation und 
gegen das Ende hin leiden ſie durch die anfangende Schmel— 
zung, was dann eine mehrmalige Benutzung verhindert. Die 
Steingutretorten ſind ebenfalls zerbrechlich und haben außer⸗ 
dem noch einen andern Übelſtand. Überläßt man ſie nämlich 
nach beendigter Operation ſich ſelbſt, ſo zieht die kleine Men⸗ 
ge Chlorkalk, welche an der innern Wand hängen bleibt, 

auch wenn man den Rückſtand heraus nimmt, die Feuchtig⸗ 
keit der Luft an und bildet bald eine Auflöſung, welche in 
die Maſſe der Retorte dringt. Setzt man ſie nun in dieſem 
Zuſtand von Neuem der Wirkung der Hitze aus, ſo verwan— 
delt ſich das Waſſer der Auflöfung in Dampf und die Ne 
torte zerſpringt nach allen Richtungen. Manchmal finden 
ſelbſt kleine Exploſionen ſtatt, welche von den Wänden der 
Retorte breite Splitter losreißen. Man kann zwar dieſem 
Übelſtand abhelfen, indem man die Retorte von Neuem füllt, 
wenn der Apparat auseinander genommen iſt und man gleich 
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an eine neue Operation geht; immer aber iſt das Zerſprin⸗ 
gen zu befürchten und ich glaube, es iſt ſehr felten, daß ein 
und dieſelbe Retorte zweimal gebraucht werden kann. 


Übrigens iſt es auch ſchwierig einen Kitt zu finden, der 
der Einwirkung des Gaſes widerſteht. Der and Eiweiß und 
und Kalk bereitete ſcheint noch der beſte zu ſeyn, doch muß 
man ihn vollkommen trocken werden laſſen. Ohne dieſe Vor— 
ſicht dringt das Gas allmählich durch und entweicht zuletzt in 
die Luft. Der Kitt aus Wachs, Harz und Terpentin würde 
vorzuziehen ſeyn, aber er legt ſich nur gut an die Röhren 
und Tubulirungen, fo wie auf die Stöpfel, wenn dieſe recht 
trocken und warm ſind. Wird die Operation nicht vorſichtig 
angeſtellt, fo findet das Gas zwiſchen Kitt und Glas einen 
Ausweg, und man muß die Operation unterbrechen. 


288. Alle dieſe Unbequemlichkeiten verſchwinden, wenn 
man vom folgenden Apparat Gebrauch macht (Fig. 1. Taf. 12). 
Er beſteht in einer Retorte aus weichem Gußeiſen mit einer 
weiten Tubulirung, welche mittelſt eines Stöpſels von Eiſen, 
der ſorgfältig abgedreht und eingerieben iſt, verſchloſſen wird. 
Der Hals der Retorte hat gleichfalls einen Stöpfel von gedreh⸗ 
tem Eiſen, woran ein eiſernes Rohr geſchweißt iſt, welches bez 
ſtimmt iſt, den Ofen und die Theile des Apparat's, welche von 
Glas ſind, etwas entfernt von einander zu halten. Dieſes Rohr 
iſt entweder direct, oder wieder mittelſt einer Röhre von Glas 
oder Blei mit der erſten, mit einem Hahn verſehenen, Woulf, 
ſchen Flaſche in Verbindung gebracht. Dieſe muß leer ſeyn; 
fie iſt beſtimmt etwas von der öhligen Materie, welche faſt 
immer das Gas begleitet, und von den Unreinigkeiten des 
chlorwaſſerſtoffſauren Ammoniaks oder dem Fette der Stöpſel 
herrührt, zu verdichten. Hat ſich eine bedeutende Menge 
Waſſer und bituminöſen Stoff's angehäuft, fo öffnet man den 
Hahn, fängt das ſtark mit Ammoniak geſchwängerte Product 
auf und gießt es in die Retorte, wenn man eine neue Oße⸗ 
ration anfängt, Die zweite Woulfiſche Flaſche, zu drei 
Vierteilen mit Waſſer angefüllt, dient zur Bereitung des 
flͤſſigen Ammoniak's. Um die Auflöſungen von beſtimmter 
Starke zu erhalten, reicht es hin, die Höhe des Waſſers an⸗ 
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faͤnglich und nach beendigter Operation zu bezeichnen. Hat 
man dieß an der Flaſche angemerkt, ſo iſt nichts leichter, als 
das Product, nachdem es die gewünſchte Stärke erhalten, 
wegzunehmen, und es durch eine neue Menge Waſſer zu er⸗ 
ſetzen. Eben ſo kann man es mit der dritten Flaſche machen, 
welche beſtimmt iſt, das Gas zu verdichten, welches in der 
erſteren nicht abſorbirt wurde; das darin enthaltene Waſ— 
ſer erlangt ſehr lange nicht den Sättigungspunct, da die 
große Löslichkeit des Gaſes macht, daß nicht eine einzige 
Gasblaſe aus der erſten Flaſche entweichen kann, bevor das 
Waſſer, welches fie enthält, den Sättigungspunct wirklich 
erreicht hat, oder demſelben wenigſtens nahe gekommen iſt. 
Wenn aus der Retorte ſich kein Gas mehr entbindet, nimmt 
man den Stöpfel mittelſt eines eiſernen Hebels weg. Müßte 
man hiezu eine zu große Gewalt anwenden, ſo muß man 
Sorge tragen, den Stöpfel mit einem Stück feuchter 
Leinwand abzukühlen, ohne die Tubulirung damit zu berüh⸗ 
ren, und dann wird die Zuſammenziehung des Eiſens dieſe 
Operation ſehr leicht machen. Hierauf nimmt man mittelſt 
eines mit einem Stiel verſehenen Löffels die Maſſe aus der 
Retorte heraus; der Bauch derſelben muß glühen, um den 
Chlorkalt in geſchmolzenem Zuſtand zu erhalten, was die Rei⸗ 
nigung viel leichter macht; zuletzt nimmt man das Feuer 
weg, und wenn die Retorte erkaltet iſt, kann man ſie von 
Neuem füllen und die Operation wieder beginnen. Iſt die⸗ 
ſer Apparat einmal eingerichtet, ſo leiſtet er ſehr lange ſeine 
Dienſte; dieß erlaubt, daß man die Fugen des Wonlfr 
ſchen Apparats ſehr forgfältig verkitten kann. Zu biefent 
Zweck kann man ſich ſowohl der Glasroͤhren als Bleiröhren 
bedienen. 

200. In einigen Fabriken bedient man ſich eines Topfs 
von Gußeiſen, worauf man mit Bleiloth einen gleichfalls 
aus Gußeiſen gefertigten Deckel auflöthet, der in ſeiner 
Mitte eine eiſerne Röhre trägt. Der Deckel ruht auf einem 
an der innern Wand des Gefäßes befindlichen ringförmigen 
Vorſprung aus Loth, der zwei Zoll unter dem Rand ange 
bracht iſt (Fig. 2. Taf. 12.). Der leere Raum wird mit 
Waſſer angefüllt, das man erneuern muß, um das Schmel⸗ 
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zen des Loths zu verhüten. Iſt die Operation beendigt, fo 
ſchmelzt man das Loth und nimmt den Deckel ab, um den 
Topf auszuleeren. Dieſer Apparat, den man überall leicht 
verfertigen kann, empfiehlt ſich durch ſeine Einfachheit. Man 
ſieht hieraus, daß man bei ſehr ſtarker Fabrikation ſtatt der 
Retorte und des Topfs einen Zylinder von Gußeiſen, wie 
diejenigen, deren man ſich zur Bereitung der Chlorwaſſerſtoff— 
ſäure bedient, anwenden könnte. In dieſem letztern Fall 
würde man aber einen Vortheil vermiſſen, der den beiden 
vorerwähnten Apparaten eigenthümlich iſt. Er beſteht darin, 
daß man das Pulver von ungelöſchtem Kalk durch einen 
Kalkbrei erſetzen kann. Die Gegenwart des Waſſers macht 
die Gasentwickelung viel leichter, indem dieſes das chlorwaf- 
ſerſtoffſaure Ammoniak auflöft, fo daß man die Operation 
bei einer viel niedrigern Temperatur vornehmen kann. 

200. Man bereitet das Ammoniak ſeit langer Zeit mit⸗ 
telſt des eben beſchriebenen Verfahrens; es läßt ſich jedoch 
viel erſparen, wenn man ſtatt des chlorwaſſerſtoffſauren Am⸗ 
moniaks, ſchwefelſaures nimmt. Dieſes enthält 38 Procent 
Ammoniak, jenes 29. Der Unterſchied iſt, wie man ficht, 
gering, wenn man beide Salze gleich trocken annimmt. Der 
Preis des chlorwaſſerſtoffſauren Ammoniaks übertrifft aber 
den des ſchwefelſauren beinahe um das Vierfache, und man 
erſpart daher 60 Prozent wenigſtens, wenn man das letztere 
Salz anwendet, das auch Payen mit Recht den Fabrikan⸗ 
ten empfiehlt.) In Bezug auf die Apparate findet keine 
Anderung ſtatt. Nimmt man Waſſer zur Operation, ſo bleibt 
der Gang derſelben der nämliche. Operirt man dagegen 
trocken, fo muß man die Maſſe mit der größten Sorgfalt pul⸗ 
veriſiren und ſehr innig zuſammen mengen. Dieſe Vor⸗ 
ſicht erfordert der Unterſchied zwiſchen dem ehlorwaſſerſtoff⸗ 
ſauren und ſchwefelſauren Ammoniak in ihrem Verhalten 
— 


*) Es hängt dies bloß von Lofalverhältnisen ab, denn nicht überau hat man 
ſchwefelſaures Ammoniak fo billig, wie es in Paris der Fau ſeyn mag. In 
mehrern uns bekannten deutſchen Fabriken erhält man ſogleich ſalzſaures Am⸗ 
moniak als Nebenprodukt bei der Magneſtabercitung aus ſalzſaurer Bitter⸗ 
erde und kohlenfaurem Ammoniak, fo daß mithin durchaus kein ſchweſelſaures 
Ammoniak gewonnen wird. Zu Deutſchland würde demnach an vielen Orten 
das ſchwefelſaure Ammoniak theurer ſeyn, als der Salmiak. A. u. €, 
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zur Wärme. Beim erſteren macht ſich das Gemenge, da es 
flüchtig iſt, von ſelbſt; beim letztern würde eine Zerſetzung 
eintreten, da es nicht flüchtig iſt und ein Theil des Ammoniaks 
müßte verlohren gehen; denn das ſchwefelſaure Ammoniak; 
wurde ſich in ſchweflicht ſaures Ammoniak, in Waſſer und 
Stickſtoff verwandeln. n 


Atmosphärische Luft. 


201. Wir haben ſchon oben bei Gelegenheit des Stick 
ſtoffs der Zuſammenſetzung der atmosphäriſchen Luft erwähnt, 
Sie beſteht aus Stickſtoff, weil wir dieß Gas daraus abs 
ſcheiden konnten; aus Sauerſtoff, weil der Phosphor darin. 
brennt und dabei Phosphorſäure gebildet wird; aus Kohlen— 
ſäure, weil das Kali ſich in baſiſch kohlenſaures Kali darin 
verwandelt und endlich enthält ſie auch Waſſer in Dampf⸗ 
form. Das Verhältniß eines jeden dieſer Körper, die allge— 
meinen Eigenſchaften der Luft und und ihre Modifikationen 
müſſen nun im Folgenden ein Gegenſtand ſorgfältiger Ber 
trachtung werden. Num nahere ur 

202. Man kann ſich leicht überzeugen, daß die Luft 
unter den gewoͤhnlichen Umſtänden Waſſerdampf enthält. Zu 
dieſem Behufe macht man ein Gemenge aus dritthalb Pfund 
geſtoßenen Eiſens und einem Pfund gepulverten Kochſalzes, 
thut dieß in ein Gefäß, das außen ganz trocken iſt und ſtellt 
es an einen dem Anſcheine nach recht trockenen Ort. Nach 
wenigen Secunden wird das Gefäß von einem Rauch umge⸗ 
ben ſeyn, der vom Niederſchlagen des Waſſerdampfes her- 
rührt und ſeine Wände werden bald mit kleinen Kryſtallen, 
von erſtarrtem Waſſer bedeckt ſeyn, wie der Reif ausſehend, 
der den Erdboden oft bedeckt. Die Menge des Dampfs ik 
verſchieden, man kann übrigens in den Lehrbüchern der Phyſik 
das Weitere hieher gehörige finde...... 

293. Eben fo leicht kann man die Kohlenſäure in der 
Atmosphäre nachweiſen. Zu dem Ende darf man nur Kör⸗ 
per hineinbringen, welche die Eigenſchaft beſlzen, dieß Gas 
zu abſorbiren und ſie werden nach Verlauf eines ziemlich Fur? 
en Zeitraums davon völlig geſättigt ſeyn. Dieß findet ſtatt 
beim Kalk, Natron, Baryt, Strontian, und Kalk⸗Hydrat 
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oder den wäſſerigen Auflöſungen dieſer Stoffe. Der Verſuch 
iſt leicht, beſonders mit Baryt, Strontian, oder Kalk, welche 
unauflösliche Salze bilden. Bringt man zwei oder drei Liter 
wäſſeriger Kalkauflöſung in eine Schüſſel und ſetzt ſie der 
Luft aus, ſo bedeckt ſich die Oberfläche der Flüſſigkeit bald 
mit einem weißen Häutchen, das ſich durch Umſchütteln leicht 
in kleine Schuppen theilt, welche bald auf den Boden des 


Gefäßes niederfallen. Ein neues Häutchen erſetzt dann 
bald wieder das erſtere, und indem man ſo die Flüſſigkeit 


von Zeit zu Zeit umſchüttelt, erhält man zuletzt eine anſehn⸗ 
liche Menge dieſes Stoffs, den man leicht für kohlenſauren 
Kalk erkennt, aus der Eigenſchaft, welche er beſitzt, kohlen⸗ 
ſaures Gas zu liefern, wenn man z. B. Salpeterfäure dar⸗ 
auf einwirken läßt, wobei dann ſalpeterſaurer Kalk gebildet 
wird. f 14901 er ati nt 
2004. Nicht ſo leicht als die Exiſtenz der Kohlenſaͤure in 
der Luft nachzuweiſen, iſt es, die Menge derſelben genau zu 
beſtimmen; dieß Verhältniß wechſelt, wie man ſchon leicht 
aus der Urſache vermuthen kaun, welche die Erzeugung die- 
ſes Gaſes bedingt. Ohne Zweifel find: die Entſtehungsquel⸗ 
len der in der Atmosphäre befindlichen Kohlenſaure das Ath⸗ 
men der Thiere, die Zerſetzung der organiſchen Stoffe nach 
dem Tod und die Verbrennung der in dieſen Stoffen enthaltenen 
Kohle, wenn wir uns derſelben zur Heitzung und Beleuchtung 
bedienen. Fügt man zu allen dieſen verſchiedenen Urſachen, 
welche der Atmosphäre ihren Sauerſtoff zu entziehen ſuchen, 
noch die Einwirkung einer andern Urſache, welche im entge⸗ 
gengeſetzten Sinn ſtatt findet und nach den Jahrszeiten wech⸗ 
ſelt, fo wird man ſich eine Idee machen können von der Un⸗ 
beſtändigkeit des, Verhältniſſes der Kohlenſäure in der Luft, 

t frühe oder ſpäter ihres 
Sauerſtoffs ganz beraubt werden würde, wenn nicht die Zer⸗ 
ſetzung der Kohlenſäure ſelbſt wieder auf ihre tägliche, Bildung 
unmittelbar folgte. r H j n 
2095. Dieß iſt die wichtige Rolle, welche der grüne 
Stoff der Pflanzen ſpielt. Alle vegetabiliſchen Theile, die 
dieſe Farbe haben, beſitzen die Eigenſchaft, die Kohlenſäure 
unter dem Einfluß des Sonnenlichts zu zerſetzen, ſich des 
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Kohlenſtoffs, den ſie enthält, zu bemächtigen und allen Saner⸗ 
ſtoff, der ſich in ihnen findet, im freien und reinen Zuſtand 
auszuhauchen. Dieſe Erſcheinung wird ſpäter noch forgfültis 
ger unterſucht werden müſſen; das, was wir hier vorläufig 
davon erwähnten, reicht hin, um zu zeigen, daß ſie als eine 
Folge eines der merkwürdigſten Naturgeſetze anzuſehen iſt. 
Es iſt alſo nicht auffallend, daß, trotz der beträchtli⸗ 
chen Menge Kohlenſäure, die durch die angeführten Urſachen 
entſteht, die Menge derſelben in der gewöhnlichen Luft aus⸗ 
nehmend gering iſt. Auch würde man vergeblich ſich bemü⸗ 
hen, ihr Bo zu beſtimmen, indem man eine bekannte 
Menge Luft in einer graduirten Röhre mit einer Kaliauflö⸗ 
fung umſchüttelt. Das kohlenſaure Gas würde zwar abfors 
birt werden, aber dieſe Abſorption würde im Volum des 
Gaſes keine merkliche Veränderung hervorbringen. 
296. Thenard hat ſich zu dieſer Beſtimmung eis 
nes Mittels bedient, welches die größte Schärfe zu vers 
ſprechen ſcheint. Man begiebt ſich an den Ort, deſſen Luft 
man unterſuchen will, mit einem 10 bis 12 Liter haltenden 
Ballon, der mit einem Hahn verſehen iſt und nimmt eine Luft- 


pumpe mit, an der ein biegſames Rohr angebracht iſt, das 


man an den Ballon befeſtigen kann. Man macht den Ballon 
luftleer und offnet dann den Hahn; man hat fo einen mit 
dieſer Luft gefüllten Ballon, deſſen Luftfaſſungsvermögen, 
unter bekannter Temperatur und Luftdruck, bekannt iſt. Man 
gießt in den Ballon drei oder vierhundert Gramme wäſſe⸗ 
richte Barytauflöſung und ſchüttelt nun, wenigſtens zehen 
Minnten lang, nachdem man vorher den Ballon wieder ge⸗ 
ſchloſſen hat. Der Baryt bemächtigt ſich der Kohlenſäure, 
bildet unauflöslichen kohlenſauren Baryt, und die in dem Bal⸗ 


lon zurückbleibende Luft hat ſich ihres Kohlenſaͤuregehalts voͤl“ 
lig entledigt. Man macht dann den Ballon abermals luft? 


leer und füllt ihn von Neuem mit Luft; man ſchüttelt hierauf 


die Barytſolntion wieder und wiederhohlt fo die Operation 


20 oder zomal. Da man den Rauminhalt des Ballons kennt, 


ſo kennt man natürlich auch das Volum der angewendeten 
Luft. Man wiegt den entſtandenen kohlenſauren Baryt und 
ſchließt daraus auf das Volum der abſorbirten Kohlenſaͤure, 
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nach der bekannten Zuſammenſetzung dieſes Salzes, Folgen⸗ 
des ſind die Ergebniſſe des Verſuchs von Thenard: 285,247 
Liter Luft bei 125 Temperatur und unter einem Luftdruck 
von 9,76 Meter lieferten 0,966 Gramme kohlenſauren, Baryt, 


welcher 0,2158 Kohlenſaͤure entſpricht. Es ergiebt ſich zalſo 


aus dieſem Experiment, daß un, s 1181 
10,000 Raumtheile Luft enthalten 3,71 Kohlenſäure oder 
10,000 Gewichtstheile enthalten 6,05 Kohlenſäure. 90 
Der Verſuch Theuard's wurde im Dezember 1012 an 

einem ſchönen Tage angeſtellt und mit einer Luft, die auf 

der Spitze eines kleinen Hügels genommen war, der von je⸗ 
dem bewohnten Ort entfernt lag. n Dis ae 

2092. Es iſt nicht unmöglich, daß eine Portion. Kohle 

ſäure der Einwirkung des Baryt's in dieſem Experimente enk 

geht. Thenard theilte ſchon ſeine, Voſorgniſſe in dieſer 

Hinſicht mit und Th.de Sauſſſure unternahm ähnliche 


Verſuche, wobeiſer , um: dieſem alten eien, daß 


Verfahren abaͤnderten Er macht) einen großen Ballong it 
leer und, füllt ihn wieder mit den zi anglyſrenden gust in 
ſein Juneres brſugtz erg eine, Jlaſche mit weiter Mündung, 
welche Barptwaſſer enthält. Ex, ſchließt, den, 15 und 
überläßt ihn zwei Monate fish, felbik, nur schüttelt er am won 
Zeit zu Zeit ume Nach, Ablauf dieſes Zeitraums ſammelt 
er den gebildeten kohlenſauren Baryt und wägt. A. 
Methode bietet, ährer Langſamkeit wegen, Schwierigkait in dex 
Anwendung dar; anderer Seits iſt, auch zu befürchten, daß 
die Verſuche nicht die erforderliche Schärfe haben, egen 
der geringen Menge kohlenſauren Baryt's, welche man er⸗ 


hält. Folgendes find. die Reſultate, die Sauſſu re pyn einer 
Luft erhielt, die bei ſtillem Wetter, a Fuß vom Boden, auf 


einer trockenen und luftigen Wieſe am See, eine Stunde von 
Genf genommen worden WAT e eee een Fre 
Meg ichn Aband anf n r eee eee e 
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100,000 Raumtheile Luft haben gegeben: 
* Kohleuſ. Kohlenſ. 
1809 — 31. Januar bei — 5 . 4,2 — 


1810 — 20. Auguſt ah 220 — 7,79 
1811 — 2. Januar — 66 4,66 21 
1811 — 27. Juli ＋ 220 — 6,2 

1812 — 7. Januar ＋ 12% 5,14 * 
1615 — 15. Juli 7 290 — 2,13 


Mittel im Winter 4½9 im Som. 7,15 
10,000 Gewichtstheile Luft würden enthalten 
Mittel im Winter. 7,6 im Som. 10,95 
206. Dieſe Quantität iſt nicht beträchtlich und doch ife fie 
hinreichend groß, um einige Zweifel gegen die Genauigkeit 
der Reſultate einzuſloßen. Die Mittel der Beobachtung find 
zwar ſtrenge, allein es wäre nur zu wünſchen, daß fie bei 
ihrer Anwendung das Reſultat ſchneller lieferte, dann würde 
man dieſe Verſuche unter verſchiedenen Umſtänden wiederho⸗ 
len und das merkwürdige Geſetz, welches Sauſſure aufs 
gefunden zu haben ſcheint, genau im Einzelnen verfolgen 
können. Man ſieht in der That, daß nach ihm das Verhält⸗ 
niß der Kohlenſäure im Sommer viel größer iſt, als im Winter 
und dieß ſcheint im erſten Augenblick im Widerſpruch zu ftes 
hen mit dem Einfluß der grünen Pflanzentheile, welche im 
Sommer mehr Kohlenſäure zerſetzen als im Winter, fo wie 
auch mit dem Neſultat der Unterſuchungen von Edwards, 
nach welchen es gewiß zu ſeyn ſcheint, daß ein und daſſelbe 
Thier beim Athmen im Winter mehr Kohlenſäure als im 
Sommer liefert. 
i Findet aber dieſer Einfluß der Jahreszeiten wirklich 
ſtatt? Wenn er ſtatt findet, muß ſeine Wirkung nicht be⸗ 
ſchränkt ſeyn und muß die beſtändige Bewegung der Atmos⸗ 
phäre nicht ſchnell die Vermiſchung der verſchiedenen Schich⸗ 
ten herbeiführen? Dieſe Fragen find durchaus nicht gelöft- 
Wenn auf der einen Seite die Kohlenſäure der Luft wirklich 


nach den Jahreszeiten und den Umſtänden, unter welchen 


ſich Sauſſure befand, wechſelt, ſo iſt es auf der andern 
Seite fehr wahrſcheinlich, daß die allgemeine Zuſammenſez' 
zung der Luft ſich gleich bleibt, und daß die Mengen-Ver“ 
haltuiſſe des abſorbirten und wieder entwickelten Sauerſtoff⸗ 
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gaſes auf den verschiedenen Punkten ber Erdkugel ſich wech⸗ 
ſelsweiſe das Gleichgewicht halten. Von dzeſem Geſichts⸗ 
punkt aus betrachtet, würden die Reſultate Sauſſure's von 
localen Urſachen herrühren, und könnten keine richtige Idee 
von dem Kohlenſäuregehalt der Atmosphäre geben. 

Wie dem auch ſeyn mag, da die Verhältnißzahlen, die 
er angiebt, höher zu ſeyn ſcheinen, als diejenigen, die ſich 
aus der in ihrer mittleren Zuſammenſetzung genommenen Luft 
ergeben, ſo muß man ſchließen, daß die in der Luft enthal⸗ 
tene Kohlenſäuremenge nie ſehr groß iſt. 

200. Wenn wir ſo eben geſehen haben, daß es leicht 
iſt, zu beweiſen, daß die Luft Kohlenſäure enthält, ſo iſt es 
auch nicht minder ſchwer, zu zeigen, daß fie Sauerſtoff⸗ 
gas enthält. Man kann zu dem Ende eine Menge Experi⸗ 
mente anſtellen; eines, ſchon von Lavoiſier angewendet, 
iſt ſeiner Einfachheit wegen immer vorzuziehen, Es beruht 
auf der Eigenſchaft des Queckſilbers, ſich bei einer beſtimm⸗ 
ten Temperatur zu orpdiren, und, ſobald man dieſe Tempe⸗ 
ratur überſchreitet, ſeinen Metallzuſtand wieder anzunehmen 
und das Sauerſtoffgas wieder fahren zu laſſen. 

Lavoiſier machte das Experiment mittelſt eines Kol 
bens, der 36 Kubikzoll faßte, deſſen Hals ſehr lang war und 
6 bis 7 Linien im Durchmeſſer hatte; er war gebogen, um bis 
an den obern Theil einer über das Queckſilber geſtürzten Glocke 
zu reichen. In den Kolben wurden 4 Unzen Queckſilber ge 
bracht und hierauf ein Theil der in der Glocke enthaltenen 
Luft mittelſt eines Hebers entfernt, wobei man Sorge trug, 
die Höhe des Queckſilbers, die Temperatur und den Druck 
anzumerken. Sobald alles ſo vorgerichtet war, wurde das 
Queckſilber bis zum Sieden erhitzt und zwölf Tage lang faſt 
fortwährend bei dieſer Temperatur erhalten. Während des 
erſten Tages zeigte ſich keine merkwürdige Erſcheinung; das 
Queckſilber verdampfte und verdichtete ſich als kleine Tro⸗ 
pfen in dem obern Theil des Kolbens, welche in der Folge 
wieder auf den Boden fielen, ſobald ſie eine beſtimmte Große 
erreicht hatten. Am zweiten Tag ſah man auf der Ober⸗ 
fläche des Queckſilbers kleine rothe Theilchen ſchwimmen, 
welche während der 4 oder 6 folgenden Tage der Zahl und 
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Große nach zunahmen und die endlich ſich gleich zu bleiben 
ſchienen. Nach Verlauf dieſer Zeit beendigte man die Ope⸗ 
ration und man fand, daß die im Apparat enthaltene Luft 
ar Menge abgenommen hatte, indem ſtatt 80 Kubikzoll nur 
42 oder 43 übrig blieben. Das rothe Qusckſilberoryd wur⸗ 
de geſanmelt und wog 4 Gran; man erhitzte es in einer 
auß kleinen Glasretorte; die mit einem Rezipienten und ei- 
tler gebogenen Röhre verſehen war und zerſetzte es ganz in 
der Glühhitze, wobei man 421 Gran ſtüſſiges Queckſi lber 
und 7 bis 8 Kubikzoll reines Sauerſtoffgas erhielt | 
e Ble Luft hatte alſo unter dieſen Umſtänden eine, dem 
ſechſten Theil ihres Volums gleiche Menge Sauerſtoff abge⸗ 
geben; wir werden jedoch ſehen, daß das Queckſilber nicht 
allen in der Luft enthaltenen Sauerſtoff wirklich abſorbiren 
konnte. 

500. Man bringe in ein Volta ſches Eudiometer 
100 Theile Luft und 100 Theile recht reines Waſſerſtoffgas 
und faffe es detoniren, ſo werden 157 Prozent Gas übrig 
blelben. Hieraus kaun man nun schließen, daß 63 Theile 
des Gemenges ff ſich in Waſſer verwandelt haben, nämlich 
42 Prozent Waſſerſtoff haben ſi ch mit 21 Sauerſtoff verbun⸗ 
dei, Da! aller Sauerſtoff aus der eingeſchloſſenen Luft kam, 
vB, 12 100 Theile derſelben 21 Theile Sauerſtoffgas ent⸗ 

: halte N. 

301 Su denfelben Folgerungen wird man geführt, 
weint man in einer engen graduirten Rohre, uber Onedfib | 
ber 100 Theilk Luft fir Berührung mit einem Phosphorften 
gel bringt, der lang genug iſt, um den ganzen leeren Raum 
der Röhre einzunehmen. Der Phosphor muß an einem dün⸗ 
nen en befeſtigt ſeyn und die Röhre muß eine kleine 
Quantität Waſſ er enthalten. Mittelſt I Vorſichtsmaaß⸗ 
regel wird die Phosphorſäure, welche ſich bildet, ſchnell auf 

gelte, die Luft iſt überall in Berührung mit einer friſchen 
Oberfläche des Phosphor's und die Abſorption des Sauer- 
ſtoffs. geht mit großer Leichtigkeit von ſtatten. Das Expe⸗ 
riment iſt beendigt, ſobald man den Phosphor im Dunkell 
nicht mehr leuchtel, fieht, Dan entfernt alsdann dieſen Kor 
per mittelſt eines Eiſendrahts und mißt den Gasrückſtand 
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nachdem man ihn zuvor einige Augenblicke lang umgeſchüt⸗ 
telt hat, um den Phosphordampf niederzuſchlagen. Im 
Sommer dauert dieſes Experiment einige Minuten; ift 
die Temperatur niedrig, fo dauert es länger und wird manch- 
mal erſt nach Verlauf von drei Stunden beendigt. In jedem 
Fall, wenn man ſich nach dem angegebenen Merkmal richtet, 
iſt man ſicher, 79 Theile Stickſtoff als Rückſtand zu haben. 
302. Da man nicht immer eine zu dieſem Verſuch ge— 
hörig geformte Phosphorſtange zu feiner Dispofition hat, ſo 
zieht man in vielen Fällen die raſche Verbrennung des Phos⸗ 
phors vor und nimmt dieſe in einer gebogenen Glocke über 
Waſſer vor. Zuerſt läßt man in die Glocke 100 Theile Luft 
und bringt dann ein halbes Gramm Phosphor in den gebo⸗ 
genen Theil der Glocke. Hierauf erhitzt man dieſen Körper 
mittelſt einer Weingeiſtlampe. Anfänglich muß man nur lang⸗ 
ſam erwärmen, wegen der kleinen Quantität Waſſer, welche 
in der Krümmung der Glocke zurück blieb; iſt dieß aber ver⸗ 
dampft, fo muß man im Gegentheil raſch und ſtark erhitzen, da⸗ 
mit der Phosphor ſich entzünde. Dieß erkennt man, ſobald 
ſich eine grüne Flamme im Innern der Glocke in Form eines 
Lichtſchimmers zeigt. Bei fortdauernder Erwärmung entfernt 
ſich dieſer Flammenſchimmer allmählig von der Spitze der 
Glocke, durchläuft den ganzen von der Luft eingenommenen 
Raum und ſcheint endlich, ſobald er die Oberfläche des Waſ— 
ſers berührt hat, zu erlöſchen. Man begreift leicht, was in 
dieſem Experiment vor ſich geht. Der Phosphor verdampft 
und ſein Dampf kann nur dann verbrennen, wenn er Sauer- 
ſtoff vorfindet. Die grüne Flamme zeigt alſo zu gleicher Zeit 
den Gang des Phosphordampfs und die Abſorption des 
Sauerſtoff's an. Wir empfehlen raſch zu erhitzen, ſobald 
einmal das Waſſer verdampft iſt. Würde man dieſe Vor- 
ſicht vernachläſſigen, ſo würde der Phosphor verdampfen, 
ohne Feuer zu fangen, die Glocke würde ſich mit einem Ge⸗ 
menge von Sauerſtoff, Stickſtoff und Phosphordampf anfüls 
len, und dann würde, ſobald die Temperatur den zur Ver⸗ 
brennung dieſes Körpers hinreichenden Punkt erreicht hätte, 
die plötzliche und heftige Entzündung des Gemenges eine 
Detonation herbeiführen, welche die Glocke zertrümmern und 
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den entzündeten Phosphor weit umher ſchleudern würde. 
Folgt man der angegebenen Methode, ſo hat man dieſen 
übeln Umſtand nie zu befürchten. Es iſt übrigens klar, daß 
aller Sauerſtoff abſorbirt wurde, daß der Phosphor in Phos⸗ 
phorſäure übergeht und daß das Stickgas frei oder nur mit 
etwas Phosphordampf gemengt iſt, den man leicht durch Um⸗ 
ſchütteln mit Waſſer, in welchem etwas Kali aufgeloſt iſt, 
entfernen kann; 100. -Theile Luft auf dieſe Weiſe behandelt, 
laſſen 29 Theile Stickſtoff übrig. 

305, Die atmosphäriſche Luft beſteht alſo aus 21 Maaß 
Sauerſtoff und 29 Maaß Stickſtoff, einigen Tauſendtheilen 
Kohleuſäure und endlich aus einer wechſelnden Quantität 
Waſſerdampf. Die Kohlenſäure und das Waſſer befinden 
ſich augenſcheinlich bloß beigemengt; es fragt ſich aber, ob 
es eben ſo mit dem Stickgas und Sauerſtoffgas der Fall iſt. 

Prout und einige andere engliſche Chemiker glaub⸗ 
ten das Verhältniß von 21 zu 79, das zwiſchen Sauerſtoff 
und Stickſtoff in der atmosphäriſchen Luft Statt finde, nä⸗ 
here ſich dem von 20 zu 30 oder von 1 zu 4 fo auffallend, 
daß man dieſes Fluidum als eine wirkliche chemiſche Vers 
bindung in beſtimmten Verhältniſſen betrachten könne. Dieſe 
Vermuthung wurde durch die ſeit langer Zeit bekannten That⸗ 
ſachen nicht gerechtfertigt, ja durch die neuern Verſuche von 
Dulong wurde ſie umgeſtürzt. 

Was die ſchon bekannten Erſcheinungen betrifft, ſo iſt 
es ſchon hinreichend, eine einzige nur näher zu unterfuchen, 
Wäre die Luft eine wirkliche chemiſche Verbindung, ſo würde 
ſie ſich im Waſſer vollſtändig auflöfen, während ‚fie doch zu 
dieſer Flüſſigkeit ſich wie ein einfaches Gasgemenge verhält, 
Das Waſſer löſt in der Berührung mit der Luft Sauerſtoff 
und Stickſtoff auf; aber die erſtere dieſer Gasarten wird vers 
hältuißmäßig in größerer Menge davon aufgenommen, als 
fie in der Luft eriftint, Das durch die Erfahrung beſtimmte 
Verhältniß zwiſchen den aufgelöſten Gasarten iſt genau ſo, 
wie es die Rechnung angiebt, wenn man die Luft nur als 
einfaches Gemenge betrachtet. 

Zu dieſem ziemlich direkten Beweiſe fügte Dulong 
einen andern, noch ſprechendern. Alle zuſammengeſetzten 
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Gaſe haben ein größeres oder geringeres Strahlenbrechungs⸗ 
vermögen, als das, welches ihren Elementen zukommt. Die 
Luft dagegen beſitzt ein Strahlenbrechungsvermoͤgen, welches 
dem vom Sauerſtoff und Stickſtoff, aus denen ſie beſteht, zu⸗ 
ſammengenommen, gleich iſt. Sie theilt dieſe Eigenſchaft mit 
allen Gasgemengen, die 1 55 gegenseitig auß einander rea⸗ 
giren. 

Die Luft iſt folglich 8 als ein einfaches Gemenge aus 
Sauerſtoff und Stickſtoff, und nicht als eine chemuüſche Ver⸗ 
bindung dieſer Stoffe zu betrachten. 8 

304. Abgeſehen von dem Waſſerdampf und der Koh⸗ 
lenſäure, ſo erſcheint die Zuſammenſetzung der Luft, wenn 
nicht örtliche und vorübergehende Einflüſſe, z. B. eine Anz 
Hänfung von Menſchen und Thieren in einem eingeſchloſſenen 
Ort Statt gefunden haben, unveränderlich. Man fand die⸗ 
ſelben Verhältuiſſe Sauerſtoff und Stickſtoff in einer großen 
Menge von Städten Europa's, in Egypten, in Amerika und 
endlich ſelbſt in einer Luft, die Gay⸗Lu ſſac in einer Hoͤhe 
von 7000 Meter ſammelte. 

Es wäre zwecklos, die chemiſchen Eigenſchaften der Luft 
ausführlich hier zu unterſuchen; bei jedem Körper werden 
wir jedoch die Wirkungen beſchreiben, die er auf dieſes Flui⸗ 
dum ausübt. Was ihre phyſiſchen Eigenſchaften betrifft, ſo 
ſind ſie allgemein bekannt und gehorchen übrigens denſelben 
et denen die gasfoͤrmigen Körper überhanpt unterwor⸗ 
en ſind. 


a Stigfefferyvut 


(Synonyme. Stidorybul, oxydulirtes Salpeter 
ſtoffgas. Lat. Gasazoticum oxydulatum, 
Franz. Protoxide d’azote.) 


305. Eigenſchaften. Es iſt ein farb⸗ und ber 
loſes Gas, das einen ſußen Geſchmack hat. Seine Dichtig⸗ 
keit iſt gleich 1,5269. Es zeigt eine merkwürdige Anomalie, 
indem es nicht zum Athmen tauglich iſt; es betäubt Thiere 
und Menſchen, indem es dieſelben in eine Art von Trunken⸗ 
heit verſetzt, während es jedoch, die Verbrennung beſſer als 
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die Luft sunterhält. Es zündet ſelbſt gleich dem Sauerſtoff— 
gas ſchwach glimmende Kerzen wieder au, welche man hin— 
eintaucht. Dieſe Thatſache iſt ſchwierig zu erklären, denn, 
wenn es auch bei gleichem Volum mehr Sauerſtoff als die 
Luft enthält, ſo enthält es doch nicht ſo viel als Stickſtoff⸗ 
oxyd, welches dagegen anftatt die Kerzen wieder anzuzünden, 
fie vielmehr auslöfcht. Es verwandelt ſich durch die Einwir— 


kung einer 8 8 in e Säure und 


Stickſtoff. 
Der Sauerſtoff und die Luft ſind 71 eee auf 
daſſelbe bei der gewöhnlichen Temperatur. 


Waſferſtoff verwandelt daſſelbe in Waſſer und Stickgas, 
ſowohl bei der Glühhitze, als beim Durchſchlagen eines elecs 
triſchen Funkens. Chlor, Brom und Jod wirken nicht auf 
daſſelbe. Brennender Schwefel brennt darin fort und bildet 
ſchweflichte Säure. Eben fo verhält es ſich mit Phosphor, 
welcher phosphorſaure bildet. Der Stickſtoff wird in bei⸗ 
den Fällen frei. 

Das Waſſer löſt ungefähr die Holfte ſeines Volums 
davon auf; der Alkohol noch mehr. 


306. Zuſammenſetzu ng. Dieſes Gas beſteht aus 
1 Vol. Stickſtoff und 3 Vol, Sauerſtoff, welche zu einem Vo⸗ 
lum verdichtet ſind. Um dieß zu beweiſen, erwärmt man ein 
beſtimmtes Volum dieſes Gaſes in einer gebogenen Glocke mit 
Schwefelbaryüm, welches ſich alles Sauerſtoffes bemächtigt, 
indem es in ſchwefelſauren Baryt übergeht. Es bleibt 1 Vol. 
Stickſtock, gleich dem Volum des Gaſes übrig. Oder, wenn 
man von 1,5269, als der Dichtigkeit des Stickſtofforyduls, 
0/76, als der Dichtigkeit des Stickſtoffs, abzieht, fo bleibt 
0,5509; eine Zahl, welche von 0,5513, als der halben Dich- 
tigkeit des Sauerſtoffs wenig abweicht. 


Es beſteht demnach aus: 5 


2 At. Stickſtoff = 177,04 oder 62,82 
1 At. Sauerſtoff = 100% 37,16 
2 At. Stickſtofforydul = 277,04° 100,00 


gor, Bereitung. Sie gründet ſich auf eine der 
merkwürdigſten Reaktionen in der Chemie. 


Stickſtofforydul. Acute 395 


Man erhält es, indem man trocknes ſalpeterſaures Am⸗ 
moniak erhitzt. 20 bis 25 Gramme dieſes Salzes werden 
in eine kleine, mit einer gebogenen Röhre verſehene Glas⸗ 
retorte gebracht; dieſe ſtellt man über Kohlenfeuer, erhöht all⸗ 
mählig die Temperatur und trägt Sorge, daß dieſe nicht bis 
zum Dunkelrothglühen ſteigt, denn bei dieſem Grad und ſelbſt 
ſchon etwas darunter, würde die Zerſetzung fo lebhaft vor 
ſich gehen, daß eine Exploſton Statt finden würde; das 
ſalpeterſaure Salz ſchmilzt bald, wird zerſetzt und verwandelt 
ſich in Waſſer, das ſich verdichtet und in Stickſtofforydul, 
das mau in mit Waſſer gefüllten Flaſchen aufſammelt. Es 
iſt nothwendig dieſe Flaſchen ſogleich zu verkorken, wenn 
ſie mit dem Gaſe angefüllt ſind, um zu verhindern, daß das 
aner welches dieſes Gas leicht aufloͤſt, Vaſselbe wieder 

abſorbire. 

Die Produkte dieſer Operation ſind Waſſer und Stick⸗ 

ſtofforydul. Folgendes iſt der Zahlenausdruck dieſer Reaktion: 


Angewendete Atome. Erzeugte Atome. N 

an Mme Zen ade Ta 6 At. Waſſer = 1 6 Eule 
5 Sauerſt. aM. Stiejtof, 44 Stift. 

a A. Salpeterf,= = 5 Stickſt. yon = 2 Sauerſt. 


Das Fhrtheſtine Ammoniak enthält immer Kryſtalliſa⸗ 
tionswaſſer; dieſes entweicht jedoch in dem Maaße, als die 
Zerſetzung vor ſich geht, ohne den Phänomenen Eintrag zu thun. 


Stickſtofforyd. 


Spuonpme. Stickoxyd, Salpetergas, oxydirtes 
Salpeterſtoffgas. Lat. Gas azoticum oxyde- 
tum. Franz. Doutoxide d' Azote, gaznitreux, 

oxide nitreux, oxide nitrique, oxide 
d' Ax o te) 1 
300, Eigenſchaften. Es iſt gasförmig, farblos, 
wahrſcheinlich auch ohne Geruch. Es wirkt nicht auf Lak, 

mustinctur; ſeine ſpezif. Schwere iſt = 1,039, 

Es bosch brennende Körper aus und erregt bei den Thie— 
ren, welche man hineintaucht, eine plöpliche Lähmung. Man 
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kann ſelbſt Luft nicht ohne Gefahr athmen, in welcher ſich 
nur kleine Mengen dieſes Gaſes befinden, - Sobald dieß Gas 
mit der Luft, oder beſſer, mit Sauerſtoff gemengt wird, geht 
es plötzlich in ſalpetrichte Säure über, welche als ſehr dun⸗ 
kelrothe Dämpfe erſcheint. Um ſich davon zu überzeugen, 
darf man nur dieſe Gasarten über Waſſer in einer Glocke 
mengen. Die Dämpfe erſcheinen ſogleich und verſchwinden 
dann wieder nach und nach in dem Maaße, als das Waſſer 
ſelbſt auf die gebildete ſalpetrichte Säure wirkt und dieſe 
abſorbirt. Man kann das Produkt permanent machen, wenn 
man die Gaſe in einem von Luft entleerten Ballon mengt 
und ihn vor der Berührung mit Waſſer ſchützt. 

Das Stickſtofforyd wird durch die Wärme in ſalpetrichte 
Säure und in Stickſtoff zerſetzt, eben fo wie das Stickſtofforydul. 

309. Bereitung. Man erhält es immer, indem man 
Salpeterſäure mit Metallen behandelt. Um es vollkommen 
rein darzuſtellen, muß man ſich des Queckſilbers bedienen, 
Man bringt dieſes Metall in einen kleinen Ballon, gießt Sal⸗ 
peterſäure darüber, erwärmt gelinde und fängt das Gas über 
Waſſer mittelſt einer gekrümmten Röhre auf. Außer dem 
Stickſtofforyd, das entweicht, bildet fich ſalpeterſaures Queck— 
ſilberoxydul oder Queckſilberoryd. 

Gewöhnlich zieht man aber das Kupfer dem Queckſil⸗ 
ber vor, weil dieß Metall nicht fo theuer iſt und der Pros 
zeßß Statt findet, ohne daß man nöthig hätte, die Tempera⸗ 
tur zu erhöhen; doch iſt es in dieſem Fall ſchwer, die Er⸗ 
zeugung von etwas Stickſtofforydul zu verhüten. Sobald 
die Reaction vor ſich geht, ſteigt die Temperatur des 
Gemenges, und bald wechſelt die Natur der Gaſe ſo, daß 
man anſtatt Stickſtofforyd nur ein Gemenge von Stickſtoff⸗ 
oryd und Stickſtofforydul erhält, in welchem am Ende das 
letztere Gas das vorherrſchende wird. Durch folgende Vor⸗ 
ſichtsmaaßregeln kann man dieſem Übelftand zuvorkommen. 
Man nimmt Salpeterſäure, wie ſie im Handel vorkommt, 
fügt anderthalb oder zweimal ihr Volum an Waſſer hinzu, 
und läßt das Gemenge erkalten, In einer Flaſche mit zwei 
Tubulaturen bringt man hierauf 40 oder 50 Gramme Ku⸗ 
pferdrehſpäͤne. Auf die eine Tubulatur ſetzt man eine ges 
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rade Roͤhre, auf die andere eine gebogene (pl. 4, Fig. 12). 
Man ſtellt dieſe Flaſche in eine Schüſſel voll kaltes Waſſer 
und gießt ungefähr 100 Gramme ſchwache Salpeterſänre 
durch die gerade Röhre hinzu. Die Reaktion findet ſogleich 
Statt, das Stickſtofforyd entwickelt ſich und: die in der Fla⸗ 
ſche enthaltene Luft wird röthlich. Nach und nach werden 
nun die gebildete ſalpetrichte Säure und der aus der Luft 
kommende Stickſtoff von dem ſich fortwährend bildenden Stick⸗ 
ſtofforyd ausgetrieben. Daß es rein iſt, erkennt man daran, 
wenn es vollſtändig beim Schütteln mit einer Auflöſung von 
ſchwefelſaurem Eiſenorydul abſorbirt wird. Wenn man das 
in der Schüſſel enthaltene kalte Waſſer immer wieder er⸗ 
neuert, ſobald es ſich erwärmt, fo bildet ſich wenig oder kein 
Stickſtofforyd. Übrigens findet man in der Flaſche eine Auf⸗ 
löfung von ſalpeterſaurem Kupferoxyd. Folgendes iſt der 
Zahlenausdruck dieſer Reaction: 12 ja 

Augewendete Atome. Erzeugte Atome. 
3 A. Kupfer 211977 2 At. Stickſtofforgd = 377 
4 At. waſſerfreie un mogiffücn Gas nin? 

Salpeterſaure 2708,16 3 At. Salpeterſaures 


thun um 57 


ni 92 Kupferoryd 3510,10 
’ Wan 5895,25 2 IH 544531196 3805,23 
sio. Zuſammenſetzung. Das Stickſtofforyd wird 


aus gleichen Volumen Sauerſtoff und Stickſtoff ohne Verdich⸗ 
tung gebildet. Man analyſirt es auf dieſelbe Weiſe, wie 
das Stickſtofforydul; es beſteht aus: n n 

1 At. Stickſtoff == 89,52 oder 46,06 


1 At. Sanerftoff = 100% 0 53,04 
2 At. Stickſtofforyd = 138,52 100, +, 


unter ſalpetrichte Saure, 55 * 


(Synonyme. Lat. Acidum hyponitrosum Franz. 
Aeide hyponitreuxa ) 

511. Dieſe Säure exiſtirt nur im Zuſtand der Verbindung 

mit falzfähigen Baſen. Sie bildet diejenigen Salze, welche 
ſonſt unter dem Namen der ſalpetrichtſauren bekannt wa⸗ 
ren und es iſt zu bedauern, daß dieſe Benennung nicht beibe⸗ 
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halten wurde, denn die unterſalpetrichte Säure entſpricht der 
phosphorichten und nicht der unterphosphorichten Säure, 
wie ihr gegenwärtiger Name anzudeuten ſcheint. 0 
Wir haben hier nur die Zuſammenſetzung dieſer Säure 
zu betrachten, weil man ſie in freiem Zuſtande gar nicht 
kennt. Gay⸗Luſſac hat dieſelbe genau ausgemittelt und 
ihm verdankt man eigentlich die Entdeckung dieſes Körpers, 
denn vor ihm hatte man darüber ſehr verworrene Kenntniſſo, 
Es bildet ſich dieſe Verbindung ſtets, wenn man Stickſtoff⸗ 
oryd mit einer ſehr ſtarken Salzbaſe, die zuvor in Waſſer 
aufgelöſt wurde, in Berührung bringt. Die Reaktion iſt 
langſam, aber vollſtändig. Das Stickſtofforyd verwandelt 
ſich in Stickſtofforydul, welches frei bleibt und in unterſal⸗ 
petrichte Saure, welche ſich mit der Baſe verbindet. Man 
wendet hlerzu eine kouzeutrirte Kaliauflöſung an, bringt 
eine beſtimmte Gasmenge damit in Berührung über Queck⸗ 
ſilber und laßt es ein oder zwei Monate ehen z dann fin⸗ 
det man Stickſtofforydul im Rückſtand und unterſalpetricht⸗ 
ſaures Kali mit überſchüſſigem Kali in der Auflöſung. Hier 
folgen „ des Experiments in Volumen oder 
4 7 0 
Angewendetes Übrigbleibendes Unterſalpetrichte 


Stlickſtofforyd n in an g e / 
Stickſtoff 510% % Ann Bonn eee 50, isip kun 
Sauerſtoff 1000 190 3» Tun 335347) na) 11 And 5 41 75 un ui 


Man findet nämlich 50 Vol. Stickſtoffoxydul im Rück, 
ſtande, bei Anwendung von 200 Vol. Stiekſtofforyd. 

Dieſe Säure bildet ſich ebenfalls jedesmal, wenn Sauer- 
ſtoff mit einem Überſchuß von Stickſtofforyd und einer auf⸗ 
gelöſten mächtigen Salzbaſe in Berührung kommt. Man 
findet alsdann relues Stitkſtofforyd im Rückſtand. Hier geht 
das Eßperiment raſch von Statten, indem, die, Neaction. in 
einigen Minuten vollendet lit, Folgendes ſi ind die Reſultate 


in Mate , eh, U EEE 18 1118 
5 Bei 11 505 0 dielen more bel und nennt "dere eil, welche "aa 


ahnlich w. phosphorichte Curt juſammengeſttzt vd d. h. aus 1 Atomen 
* e % J At. Sauerſtoff fortwährend’ far * Surf. lu. C. 


Salpetrichte Saͤure. 699 
F Atome dun glg ini 
8 At. Sti 10041 1 
6%. ‚Srieftomornp < Er Zen Sue, 
1 At. Sauerſtoff ) InER si 
riet Atome. bsp 


11 % at. ‚Sıimoforp= 5 5 Saueitef Nate 


1 At. n a ee 5 4 Stickſtoff 
Säure = At. Sauerſtof 
Man erhalt namlich mit 6 Vol. Stickſtofforyd, einen Vol. 
Sauerſtoff und einer Kali-Auflöſung, unterſalpetrichtſaures 
Kali und 2 Vol. Stickſtofforyd n 7 1 
petrichte Säure iſt demnach gebildet aus: in 
: 2 At. Stickſtoff = 17 aber 1 142 


3 At. Sauerſtoff 2. 300% 5 5 e 

nung Bun Sähre 3 F n de, 720 

zaun snd 116 106 

Solperrichte She? ragnnis! 

1721 Im OUT 90 n titan nik S nid 

Synonyme, Lab, Kei dum, un Fra uz. Aci 
H An Age en do nitreu xo) ia Das cd 


312. Mit dieſem neee dice Ko eine Zuſam⸗ 
9 welche wir ſchon bei Gelegenheit der Angabe der 
Bereitung der Schwefelſäure erwähnt haben. Es, wäre zweck, 
mäßiger, ſie Unterſalpeterſäure zu nennen, aualog mit der Uns 
terphosphorſäure, denn wir werden ſehom daß ihre Exiſtenz als 
beſondere Säure wenigſtens ſehr zweifelhaft iſt. Gerade wie 
die Unterphosphorſaure kann ſie ſich nicht mit Baſen vers 
binden und bildet mithin keine eigenthümlichen Salze; ſie 
wird ſelbſt vom Waſſer zerftört und ſcheint nicht fähig, ſich 
unverändert mit den ſtarken Säuren verbinden zu konnen! 
Über ihre Eigenſchaften und Zuſammenſetzung walteten Zwei 
deutigkeiten ob, welche jedoch V Mr e 9 
ſehr gut aufgeklaͤrt haben. 

313. Phyſiſche Eigenſchaften. Sie 0 bei der 
gewöhnlichen Temperatur und dem gewohnlichen Luftdruck 
flüſſig. Ihre Farbe wechſelt nach der Temperatur; bei 159 
* 200 C. iſt ſie orangegelb, bel 0% gelbbraun, bei — 100 
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faſt farblos, und bei — 200 ganz farblos. Ihr Geſchmack 
iſt ſehr brennend, ihr Geruch ſtark, ihre Dichtigkeit 1,451; 
fie röthet das Lakmus, vielleicht nur wegen ihrer Zerſetzung 
im Waſſer. Sie Pr * Dart gelb unde serftört fie im Aus 
genblid. 
Unter gewähnüichen Druck kocht ſie bei 28° und vers 
wandelt ſich in ein orangerothes Gas. Ihre Elaftizität iſt 
daher ſtark genug, um rothe Däupfe iu nder Atmosphäre zu 
verbreiten und allen mit ihr in Berührung kommenden Gas: 

arten, ſogleich, ſelbſt bei ſehr niedriger et eine 
8 Farbe mitzutheilen. 

314. Zuſammenſetzung. Die falpetsichte Säure, ift 
leicht zu analyſiren, wenn man ſie mit Kupfer bei erhöhter 
Temperatur zerſetztz fo machte es Dulong. Man gießt die 
Säure in eine Retorte, an welcher ſich eine Porzellanröhre 
befindet, worein man Kupferdraht oder Kupferſpäue gethan 
hat. An das andre Ende der Röhre befeſtigt man ein Gas— 
leitungsrohr. Das Kupfer erhitzt man zum Glühen, läßt die 

die Säure langſam fieden, wobei ſich i ihr Dampf, indem er 
über das Kupfer ſtreicht, zerſetzt, welches letztre ſich orydirt 
und den Stickſtoff frei lüßtz man mißt das Stickgas und wägt 
das Kupfer nach dem Experiment, um die von dem abſor⸗ 
birten Sauerſtoffgas ande e, an Weiche 
au beſtimm enn. 
Schon Gay⸗Luſſac hatte die Bufowsienftäungi der 
ſalpetrichten Säure durch ein ſehr ſcharfſinniges und genaues 
Verfahren beſtimmt und gleichzeitig die Zuſammenziehung ih⸗ 
rer Elemente feſtgeſtellt. Man nimmt einen kleinen Ballon 
und beſtimmt ſorgfältig ſeinen Inhalt z geſetzt nun die ſer ſey 
z. B. 400 Kubikcentimeter, fo. pumpt man die darin enthal⸗ 
tene Luft aus und läßt 200 Kubikcentimeter Stickſtofforyd 
hineintreten; hierauf bringt man ihn durch feinen Hahn mit 
einer, mit trockenem Sauerſtoff gefüllten Glocke in Berbin⸗ 
dung. Das Stickſtofforyd wird ſchnell in ſalpetrichte Säure 
verwandelt werden und man wird nun ſehen, daß 400 Ku⸗ 
bikcentimeter Sanerſtoffgas in den Ballon, getreten ſind; die⸗ 
ſe Menge begreift ſowohl den verbundenen Sauerſtoff, ſo 
wie denjenigen, welcher das durch die Zuſammenziehung der 


Unterſalpetrichte Saure. 401 


Elemente verſchwundene Gas erſetzt hat. Man macht nun 
das umgekehrte Experiment, indem man 100 Kubitcenti⸗ 
meter Sauerſtoff in den Ballon bringt und ihn dann in Ver⸗ 
bindung ſetzt mit einer Glocke, welche trockenes Stickſtofforyd 
enthält. Es bildet ſich hier ebenfalls ſalpetrichte Säure und 
der Ballon wird dann 500 Kubikcentimeter Stickſtofforyd ent⸗ 
halten. Nun iſt im erſten Verſuch die Abſorption gleich 
200 und geſchah durch 200 Stickſtoffoxyd; im zweiten tt fie 
ebenfalls = 200 und muß auch durch 200 deſſelben Gaſes, 
welches in die Verbindung eingegangen iſt, entſtanden ſeyn; 
da man aber nur 100 Sauerſtoff angewendet hat, ſo muß 
die gebildete Säure von 200 Stickſtofforyd und 100 Sauer⸗ 
ſtoff, — die zu 100 condenſirt find, — entſtanden ſeyn und 
iſt demnach gebildet aus 100 Stickſtoff und 200 Sauerſtoff, 
zu 100 condenſirt, wenn man von der Zuſammenſetzung des 
Stickſtofforyd's ausgeht, namlich aus n 


1 At. Stickſtoff = 30,32 oder 30,9 

2 At. Sauerſtoff = 200,00 60. 
1 At. Salpetrichte Säure = 289,52 100% 

Dieſe Zuſammenſetzung kann man auch fo darſtellen: 

1 At. Salpeterfänre = 2 At. Stickſt. ＋=5 At. Sauerſt. 

1 At. Unterſalpetrichte Säure = 2 At. Stickſt. +3 At. Sauerſt. 


At. Stickſt. 5 At. Sauerſt. 
Dieß ſtimmt nuch mit allen ihren Eigenſchaften übereltt. 

„ 315. Chemiſche Eigenſchaften. Trockne Sauer⸗ 
ſtoffgas wirkt nicht darauf; eben fo wenig Chlor, Brom und, 
Jod. Phosphor und Schwefel zerſetzen fie ſchuell unter. Bei⸗ 
hülfe der Wärme und gehen in Phosphorſäure und ſchitef⸗ 
lichte Säure über. Einige Waſſerſtoffſauren entziehen ihr 
den Sauerſtoff; andere hingegen wirken nicht daralif; dieß 
iſt der Fall bei der Chlorwaſſerſtofffäure und der Bromwaß⸗ 
ſerſtoffſüure. Die Sobwafterttgnfäuee, eech ee 
iure und Selenwaſſerſtoffſäure werden aber zerſetzt ul ) des 
ben Waſſer, Jod, Schwefel und Selen. Eben ſo verhält es 
ch mit Phosphorwaſſerſtoffgas im Minimum und im Mark⸗ 
mum, welche ſich bei der Berührung mit dieſer Säure in 
Dampfform raſch entzünden und heftige Detonationen her⸗ 
Dumas Handbuch I. r 
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vorbringen. Die Produkte dieſer verſchledenen Reaktionen 
ſind leicht voraus zu ſehen. Nane 

Die konzeutrirte Schwefelfäure verbindet ſich raſch das 
mit und bildet eine kryſtalliniſche Zuſammenſetzung, deren Ei⸗ 
genſchaften wir ſchou keunen gelernt haben. Die Einwirkung 
der Schwefelfäure wurde ſchon beſchrieben (162). Die Sal⸗ 
peterſäure loſt fie auf ohne fie zu verändern und nimmt je 
nach dem Grad der Konzentration verſchiedene Farben au. 
Gay⸗Luſſac, dem man dieſe Verſuche verdankt, hat gefun⸗ 
den, daß die konzentrirte Säure, wenn ſie 1,510 wiegt, viel 
davon abſorbirt und eine braune Farbe annimmt; wiegt ſie 
1,41, fo abſorbirt fie weniger und wird gelb; noch weniger 
abſorbirt ſie bei 1,32 ſpez. Gewicht und wird dann grünz 
endlich wirkt die von 1,15 oder die noch ſpeziſiſch leichtere 
faſt nur wie Waſſer darauf. Fügt man Waſſer zu den Dich 
ten, ſchon mit ſalpetrichter Säure geſättigten Säuren, ſo ver⸗ 
lieren ſie davon einen Theil und nehmen die ihrer neuen 
Dichtigkeit entſprechenden Farben an. So kann man die 
Säure nach Willkühr braun, gelb, grün und endlich weiß 
machen. Eben ſo kann man ſie, indem man konzentrirte 
Schwefelſäure zur grünen Säure gießt, ſie wieder gelb und 
braun machen, in dem Verhältniß als ihre Dichtigkeit zu⸗ 
nimmt. Daraus folgert Gay-Luſſac, daß die beobachte 
ten Farben der Dichtigkeit der Flüſſigkeit, worin ſie entſte— 
hen, zuzuſchreiben find, . 

Sobald man ſalpetrichte Säure in Dampfform über 
trockenen Baryt bei der gewöhnlichen Temperatur gehen läßt, 
fo wird die Säure langſam abſorbirt; aber bei 2000 C. iſt 
die Abſorption fehr lebhaft, es tritt ein plötzliches Glühen 
ein und es erzeugt ſich ſalpeterſa urer und unterſal⸗ 
petrichtſaurer Barytz es iſt dieſe Erſcheinung in dop⸗ 
pelter Hinſicht merkwürdig, indem die Säure hier wie eine 
Verbindung aus Salpeterſäure und unterſalpetrichter Säure 

wirkt und die beiden Salze fich bei einer viel höͤhern Tempe 
ratur erzeugen, als diejenige iſt, welche fie zerſetzen würde, 
wenn fie e gebildet ſind. Um die Wirkung der wajjer? 
haltigen Baſen zu verſtehen, muß man zuvor die Wirkung 
des Waſſers unterſuchen. Wc . 
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316. Die Wirkung des Waſſers auf dieſen Körper iſt 
ſehr merkwürdig. Wenig Säure und viel Waſſer ſchnell zu⸗ 
ſammengemiſcht, bewirkt eine vollſtäudige Zerſetzung, wobei 
Stickſtofforyd entweicht in Salpeterſäure aufgelöſt bleibt; 
dieß muß in allen Fällen geſchehen, weil die unterſalpetrichte 
Säure ſelbſt durch das Waſſer in Stickſtofforyd und Sal⸗ 
peterſäure zerſetzt wird. Doch da dieſe letztere die ſalpe— 
trichte Säure auflöfen kann, fo begreift man leicht, daß, 
wenn man das Gemenge aus viel Säure und wenig Waſſer 
bilden wollte, ſich kein Gas entwickeln würde und man dann 
nach Willkühr braune, gelbe oder grüne Salpeterſäure ers 
halten würde, da das hinzugefügte Waſſer eine mit ſeiner 
Quantität in Verhältniß ſtehende Zerſetzung hervorbringt. 


Mit konzentrirter Kaliauflöſung finden verwickelte Er⸗ 
ſcheinungen Statt. Die urſprüngliche Wirkung beſteht ohne 
Zweifel in der Bildung von entſprechenden Qnantitäten von 
ſalpeterſaurem und unterſalpetrichtſaurem Kali; das über⸗ 
ſchuͤſſige Waſſer der Kaliauſlöſung aber wirkt ſo auf die ſal⸗ 
petrichte Säure, daß ſie ſich zum Theil in Salpeterſäure und 
in Stickſtofforyd verwandelt, woraus eine neue Quantität 
ſalpeterſaures Kali und eine Entwicklung von Stickſtofforyd 
hervorgeht, die in der That immer geringer iſt, als dieje— 
nige, welche aus der Wirkung des Waſſers hervorgehen 


517. Die Wirkung des trockenen Ammoniaks kennt man 
noch nicht. Im fluͤſſigen Zuſtand wirkt dieſer Körper kräf⸗ 
tig, erzeugt ſalpeterſaures Ammoniak, Stickſtofforyd und 
Stickſtoff; dieſer komplizirte Prozeß iſt leicht zu begreifen, 
wenn man bedenkt, daß das unterſalpetrichtſaure Ammonfak 
nur einige Augenblicke beſtehen kann und ſich in Waſſer und 
Stickſtoff verwandelt. Das Waſſer, welches das Ammoniak 
in Auflöſung hielt, verwandelt feiner Seits einen Theil der 
ſalpetrichten Saure in Salpeterſaure und Stickſtofforyd. 
Alle dieſe Prozeſſe gehen zu gleicher Zeit vor ſich und die Zer⸗ 
ſetzung des unterſalpetrichtſauren Salzes, welche plötzlich ge— 
ſchieht, rührt vielleicht von der erhoͤhten Temperatur her, 
welche die Reaktion bewirkt. en ee l nen 
20 * 


* 


t 
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Da man dle hauptfächlichen Reaktionen der ſalpetrich⸗ 
ten Säure ſo leicht und einfach erklären kann, wenn man ſie 
als eine zuſammengeſetzte Säure betrachtet, fo wäre es äuſ— 
ſerſt wichtig, die Verbindung der Schwefelſäure und falpes 
trichten Säure einer ſorgfältigen Prüfung zu unterwerfen, da 
dieſe Verbindung bei der Gewinnung der Schwefelſäure eine 
ſo bedeutende Rolle ſpielt. Gewiß iſt es, daß in Beziehung 
auf Zuſammenſetzung und ihre wenig gekannten Eigenſchaf⸗ 
ten noch manches problematiſch iſt, welches eine nähere auf— 
merkſame Unterſuchung verdiente. 

316. Bereitung. Nichts iſt leichter als die Berei⸗ 
tung der ſalpetrichten Säure. Zu ihrer Bildung reicht, nach 
der Angabe von Gay-Luſſac und Dulong, die Zerſetzung 
eines trocknen ſalpeterſauren Salzes mittelſt des Feuers hin, 
wenn daſſelbe nur keln Alkalimetall enthält. Das ſalpe— 
terſaure Blei verdient im Allgemeinen den Vorzug, wegen 
der Leichtigkeit daſſelbe trocken zu erhalten. Man pulveriſirt 
dieſes Salz, ſetzt es einige Zeit in einer Schale einer Hitze 
von ungefähr 120 bis 1500 C. aus und bringt es dann in 
eine kleine mit Thon beſchlagene Retorte. Der Schnabel dies 
fer Retorte läuft in eine U förmig gebogene Rohre aus, des 
ren Krümmung von einem Gemenge aus Eis und Kochſalz 
umgeben iſt, welches feine ‚Temperatur bei ungefähr 20% ums 
ter Null erhält. Die gekrümmte Röhre endigt ſich in eine 


Spitze, um dem durchtretenden Dampf oder Gas einigen Wi⸗ 


derſtand zu leiſten. Man erhitzt die Retorte; das falpeters 
ſaure Salz wird zerſetzt; da feine Säure kein Waſſer findet, 
fo wird fie zerſtört und in ſalpetrichte Säure und Sauerſtoff 
verwandelt; letzterer entweicht und erſterer verdichtet ſich 
völlig in der Krümmung. Das Bleioxyd bleibt in der Re⸗ 


torte zurück. 
i Salpeterfäure 


(Synonyme. Salpetergeiſt, Scheidwaſſer. Lat, 
Acidum nitricum, aqua fortis. Franz. Acide 
nitrique, eau forte.) 

319. Die Salpeterſäure iſt die ſauerſtoffreichſte unter 
allen Sauerſtoffverbindungen des Stickſtoffs. Ihr Name, 
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welcher auch Einfluß auf die Namenbildung aller übrigen bis⸗ 
her betrachteten Verbindungen des Stickſtoffs hatte, entfernt ſich 
von den gewöhnlichen Regeln der Nomenklatur und ſteht als ein 
ſtetes Zeugniß der Hinderniſſe da, welche Lavoiſier zu befies 
gen hatte, als er das alte Gebäude der Chemie umſtürzen wollte. 
Durch eine unglückliche Nachgiebigkeit, welche er für noͤthig er— 
achtete, wurde der Name der Stickſtoffſäure ſtatt von ihrer wirk— 
lichen Grundlage, vom alten Namen des ſalpeterſauren Kali's, 
oder wie man es damals nannte, von Salpeter oder Salpe⸗ 
terſalz gebildet. Hievon rühren die Namen ſalpetrichte Säu⸗ 
re, Salpeterſaͤure, ſalpeterſaures Salz ꝛc. her, welche um fo 
mehr in unſerer gegenwärtigen Nomenklatur auffallen, weil 
ſie faſt die einzigen der Art ſind und für ihre unregelmäßige 
Bildung ſich kein einleuchtender Grund findet. Es wäre eins 
mal Zeit, daß die Chemiker dieſe Benennungen der allgemet 
nen Regel unterwürfen und die dem guten Geſchmack und 
der Logik zuwiderlaufenden in n Übereinſtimmung 
abſchafften. ö 


Die Salpeterfäure war ſeit langer Zeit bekannt, ohne 
daß man ihre Zuſammenſetzung gewußt hätte, bis Caven⸗ 
dish endlich, durch ein ſehr merkwürdiges Experiment ihre 
wahre Natur erkannte und ſelbſt das qugntitative Verhältniß 
ihrer Elemente ziemlich genau beſtimmte. Er machte über 
Oneckſilber ein Gemenge pon atmosphäriſcher Luft und 
Sauerſtoffgas, worein er etwas Waſſer mit aufgelöſtem Kali 
brachte. Er unterwarf dieß Gasgemenge der fortgeſetzten 
Einwirkung einer Menge elektriſcher Funken und fand, daß 
ein Theil. Sauerſtoff und ein Theil Stickſtoff nach und nach 
verſchwanden, indem ſich das Waſſer mit ſalpeterſaurem Kali 
ſchwängerte und daß folglich die Salpeterſäure gus e 
und Sauerſtoff gebildet ward. 


In einem im Großen ausgeführten und einen Monat 
lang fortgeſetzten Experiment, wobei man alle Umſtände in 
Rechnung brachte, ſo viel dieß nämlich zu jener Zeit geſche⸗ 
hen konnte, wo die Berichtigungen, welche die Temperatur und 
Spannung des Waſſerdampfes in dem Volum der Gaſe noth, 
wendig machen, noch wicht genau bekannt waren, fand man, 
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daß die Gasarten im Verhältniß von 1 Vol. Stickſtoff und 2,3 
Sauerſtoff verſchwunden waren. Man weiß jetzt, daß jedes 


Volum Stickſtoff 2,5 Sauerſtoff aufnimmt, um die Salpeter⸗ 
ſäuxe zu bilden und der Unterſchied, welcher nur un am 


Sauerſtoff beträgt, rührt ohne Zweifel mehr von der Unrein⸗ 
heit, dieſer Gasart oder den Rechnungsfehlern her, als von 
einem wirklichen Fehler bei Anſtellung des Erperiments, wobei 
man ſehr ſorgfältig zu Werke ging. Nachdem dieſe Zuſammen⸗ 
ſetzung bekannt war, ſo, wurde man dadurch in den Stand 
geſetzt, eine, Menge bereits unterſuchter Phäuomene genauer 
zu erklaren; und da um dieſelbe Zeit Berthollet die wahre 
b Zuſammeuſetzung des Ammoniaks erkannte, ſo gewann die 
Geſchichte. des Stickſtoffs und ſeiner verſchiedenen Verbin⸗ 
dungen, plötzlich einen aten Grad bl Veßßimmthfit und 
Klarheit, 454 munsimmänn? 

320. Eigenschaften, Wir kennen die Salpetersaure 
nicht in waſſerfreiem Zuſtaud. Die reinſte, welche wir uns 
verſchaffen können, hat immer noch 14 oder 15 Prozent Waſ⸗ 
fer; es iſt eine wahre chemifche Werbinhung. yon Waſſer und 
ee in beſtimmtem Verhältniß. 

In dieſem Zuſtaud iſt die Salpererſäure msi / weiß, 
mit eigenthümlichem Geruch begabt, raucht ſtark an der Luft 
und wirkt ſehr ſtark und ätzend auf das Geſchmacksorgan; 
die Haut wird faſt augenblicklich desorganiſirt und es er⸗ 
zeugen ſich gelbe Flecken darauf. Eben ſo wirkt ſie auf alle 
animaliſche Gewebe; im konzentrirten Zuſtand iſt ſie daher 
eines der heftigſten Gifte, ob man ſie gleich mit Waſſer 
verdünnt, ohne Gefahr innerlich nehmen kann. Sie röthet 
das Lakmuüspapier Hart; ihre ſpezifiſche Schwere iſt nach 
Kirwan 1/3543 Gay-Luffaec fand ſie nur zu 1,510 bel 
160 C und Thenard 1,515, Sie kocht bei ohngeführ 900, 
unter einem Druck von 0, 26 Meter; bel 500 unter O er⸗ 
ſtarrt/ fie, zu einer gelblichen Maſſe von der Konſiſtenz der 
Butter. 

Unterwirft man fie. der Einwirkung der Glühhitze, o 
zerfetzt ie ſich faſt gänzlich in ſalpetrichte Säule und Sauer, 
ſtoff. Das Licht bewirkt den nämlichen Effect, Die Säurs 
iſt in reinem Zuſtande, farblos, wird ſie ‚aber. einige Miuu⸗ 
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ten dem directen Siutup der Sonnenſtrahlen ausgeſetzt, fo 
fürbt fie ſich gelb, wie dieß immer der Fall iſt, wenn ſie 
ſalpetrichte Säure euthält, ſelbſt im konzentrirten Zuſtande. 
Wird ſie dem Sonnenlichte anhaltend ausgeſetzt, ſo kann man 
Sauerſtoff daraus erhalten, aber die. ſalpetrichte Säure bleibt 
immer in Auſtöfüng; es tritt dann ein Zeitpunkt ein, wo 
le Reaktion aufhört, indem die zurückbleibende Säure 
durch das Waſſer, welches durch den zerſetzten Theil der 
Säure gebildet wird, ſchwächer wird. Gay-Luſſac be⸗ 
wies, daß die verdünnte Säure bet einer Dichtigkeit von 
1,52 nicht mehr vom Licht verändert wird. Der Sauerſtoff 
wirkt nicht auf ſie, eben fo wenig die Luft. Das Mer, 
Brom, und Jod ändern ſi e ebenfalls nicht, 
Der Waſſetſtoff dagegen zerſetzt ſie leicht. Es bildet 
ſich Waſſer und der Stickſtoff wird frei. Die Reaktion iſt 
fo lebhaft, daß man vermeiden muß, das Gemenge von Waſ⸗ 
ferftoff und Satpererfätite in Dampfform der Glühhitze aus⸗ 
arfegen, indem ſonſt heftige Erploſtonen erfolgen konnten. 
Schwefel und Phosphor zerſetzen ſie ebenfalls bei der 
Siedhitze. Es erzeugt ſich Schwefelſäure oder Phosphor- 
Räure z zugleich mit dem Schwefel wird Stickſtofforyd und 
mit dem Phosphor daſſelbe nebſt Stlckſtofforydul und Stickſtoff 
frei, Die Einwirkung des Phosphors iſt weit lebhafter als 
die d des Schwefels (250). 
321. Die Wirkung der Chtorwaſf erſtoffſaure und Fluor⸗ 
waſſerſtoffſäure auf ſſe werden wir ſpäter betrachten (338, 
556), Die Bromwaſſerſtoffſäure, Jodwaſſerſtoffſäure, Schwer 
felwaſſerſtoffſäure und Selenwaſſerſtoffſäure, in Waſſer auf 
gelöſt oder in gasförmigen Zuſtand, werden durch die Sal⸗ 
peterſäure in der Kälte zerſetzt. Es bildet ſich Waller, Stick, 
ſtofforyd und Brom entwickelt ſſch, oder es ſetzt ſich ſchnell 
Jod, Schwefel und Selen ab. Die Wirkung des Waſſer⸗ 
ſtoff⸗ Schwefels muß eben ſo ſeyn, wie die des Phosphor- 
waſſerſtoffgaſes im Minimum und Marimmm. 
Die Salpeterſäure verwandelt die unterphosphorichte, 
phosphorichte und Unterphosphor Säure in Phosphorfäure, 
Die Wirkung geſchieht jedoch ers 10 der Siedhitze, wobei 
Slickſtofforyd entweicht. ern 
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Mit Hülfe der Würme wirt die Salpeterſaure buch 
ſchweflichte Säure zerſetzt; dieſe verwandelt ſich dabei in 
Schwefelſeure, jene in Fiete Säure. 

Wenn man dieſe. verſchiedenen Reaktionen kennt, fo 
find fast alle übrigen leicht voraus zu ſehen; ſo wirkt z. B. 
dieſe Säure auf Joßſchwefel, indem fie, den, Schwefel ſäuert | 
und das Jod in Freiheit feßt TIER RR | 
22. Unter den übrigen bereits aufgeführten, Körpern 
bietet nur einer merkwürdige Erſcheinungen dar; dieß iſt das 
Stickſtofforyd. Dieß Gas wird von der fongenteirten; Salpe⸗ 
terſüture schnell abſorbirt, die dadurch, gerade wie wenn mau 
fie mit ſalpetrichter Säure miſcht, braun gefärbt wird; wirk⸗ 
lich entwickelt ſi ich beim Erhitzen auch viel ſalbotrichte Säure 
und kein. e woraus man ſleht, daß die Sau 
theilweiſe zerſetzt wurde und daß fie, indem fie ſelbſt in ſal 
petrichte Säure übergieug, dem Stickſtofforyd die nothwen⸗ 
dige Sauerſtoffmenge abgab, um ebenfalls letztere zu bilden. 
Der Erfolg iſt hinſichtlich der Intenſität verſchieden, je nachdem 
Konzentrationsgrad der Säure; wiegt die Säure 1,15, ſo 
wirkt ſie nicht auf das Stickſtofforyd, bei, 1,52, abſorbirt ſie 
etwas davon und wird. grünt, bei 1„4¹ nimmt ſie mehr davon 
auf und wird gelb, bei 1,510 endlich N ird fie braun und abs 
ſorbirt noch mehr von Stickſtofforydgas. Gießt man dieſe 
Auflöſungen in Waſſer, fo, wird ſalpetrichte Säure und Stick⸗ 
ſtoſforyd frei und die Flüſſigkeit, welche nur reine 3 
ſäure enthält, erſcheint farblos (8100. 1 

1 Verſucht man das Waſſer aus der Salpetersaure zu 
entfernen, ſo verwandelt ſie ſich ſtets in Sauerſtoff und fal 
petrichte Säure, wenn man ſie mit dem à oder Sfachen Ge 
wicht konzentrirter Schwefelſäure mengt und erhitzt, ſo ent⸗ 
weichen ſogleich aus dem Gemenge rothe ſalpetrichtſaure 
Dämpfe, welche mit Sauerſtoff gemengt ſind. h 

323. Die Wirkung des Waſſers auf Salpeterſäure bie⸗ 
tet ſehr beachtungswerthe Erſcheinungen war. Mengt man 
beide miteinander, ſo wird Wärme frei, jedoch weniger als 
bei der Mengung mit Schwefelſäure. Je nachdem man 
mehr oder weniger Waſſer hinzufügt, kann man nach Will⸗ 
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kühr die Beſtändigkeit der Salpeterſäure auf eine wirklich 
erſtckunliche Weiſe vermehren oder vermindern. Fu 
Prouſt bemerkte, und ich ſeloſt habe feinen Verſuch 
mit Erfolg wiederholt, daß die Säure bei einem Gewicht 
von 1,48 eine Beſtändigkeit befikt, die größer iſt als die einer f 
ſtärkern oder fhwächern, So orpdirt die Salpeterſäure in 
ihrem gewöhnlichen Konzentrationszuſtaud, welcher ge⸗ 
kinger iſt, das Zinn, das Eiſen und den Zink ſehr raſch. 
Die Wirkung it. fo lebhaft, daß die Tempergtur ſelbſt 
1 bei einigen Grammen ſich weit über 1009 erhebt, und 
daß die Säure, indem fle allen ihren Sauerſtoff abgiebt, 
großentheils in Stickſtoff ſich verwandeſt. Macht man das 
Uieriment in einer Flasche und fanimelt die Gase, fo mp 
man dabel ſehr Vorſſchtig ſeyn, um Exploſionen zu dermels 
den, denn die Entwickelung geht ſehr raſch von Statten. 
Wer würde demnach aber glauben, daß die Säure von 
‚1,48 Eigengewicht, ſo zu ſagen ohne alle Wirkung auf dieſe Me⸗ 
kalle iſt 2 Wirklich goß ich oftmals Säure von dieſer Beſchaf— 
fenheit auf ganz reines und feinzertheiltes Zinn, ohne daß 
es nach 18 oder 20 Minuten das Geringſte von feinem Glanz 
verloren hatte z auch hatte ſſch dabei nichts entwickelt. Wur⸗ 
den dagegen einige Tropfen Waſſer hinzugegoſſen, fo zeigte 
ſich die Wirkung plotzlich mit gewöhnlicher, Heftigkeit. Alſo 
bei einer Säure von 1,45 oder 1,510 erfolgte ſehr lebhafte 
Reaktion, bei 1,48 gar keine. = 


übrigens iſt aber zu bemerken, daß ſelbſt die Säure, 
von 1,48 nachdem fie kürzere oder längere Zeit mit dem Mes 
tall in Berührung geſtanden, endlich wie gewohnlich reagirt. 
Die Wirkung bogann gewöhnlich. nach meinen Verſuchen erſt 
nach Verlauf einer halben Stundez da aber das Gemenge 
der Berührung der Luft ausgeſetzt war, ſoniſt es moglich, 
daß die Säure ſich verdünnte, indem ſie Feuchtigkeit aus 
derſelben anzog. Wie dem auch ſeyn mag, die Thatſache 
iſt, wenn mau nur die Langſamkeit der Wirkung betrachtet, 
darum nicht weniger merkwürdig. Es iſt ſchwierig, dieß 
letzt zu erklären, aber wir werden ſehen, daß ſich bei der 
Bereitung der Salpeterſäure im Großen Erſcheinungen zei⸗ 


L 
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gen, die, wenn man jew: e Aae Van zu er⸗ 
klären find. e e 2 


wähnt, 1155 die reine Säure bei 00 0 bochtz verſucht man 
aber sie, a wee 10 eee ſich ein Kg davon 


übrig f eibenden Säure bel wird. Der Siedepunet er⸗ 
hebt fi allmählig bis zu 1200 oder 1220 €, wo er dann under, 
änderlich derſelbe bleibt, bis alle Säle überdeſtillirt iſt. 
Wenn man dagegen die Säure mit viel Waſſer verdünnt 
und ſie erhitzt, ſo erhöht fi ch der! Siedepuntt, der anfänglich 
bei 103°, oder 1040 war, ‚autnählig: bis zu 1200 und 1220, wo 
er dann ſtehen bleibt. In vieſem Fall aber wird das Waſſer 
zum Theil entwichen ehe Wir finden hier Bierslähntichen 
Erſcheinungen, wie bei der Schwefelſäure. 
Piͤer iſt eine Tabelle, nach Dalton, für die ve 
denen, Grob. des Siedepunkts der Salpeterſaͤure g 


Dichegteit % end u. 8 chen 85 
1011 %% %% bi e and; o Thénard 

4 e e TE big Dalton 
eee uns Derſelbe 

TTS e e eee nes IE e! 
1,40 ’ Ram ng 110 d mar 

D ddl I „zend l 8 17807 

ee mn d een Wind 5% „ nb per 1 
en 081% — 51 


ee ee e er 
172 1715 Ae 5 104 — 2 


157 Dalton ſcheint es ſelbſt, daß der bis auf 14 


geſtiegene Siedepunk durch Zuſatz von etwas Waſſer wieder 


bis auf 1059 ſteigen konnte; ſetzt man noch mehr Waſſer hin⸗ 


zu, ſo füllt er wider auf 104%. Dieſe Thatſache ſcheint ers 
ein zu ſeyn, bedarf aber noch weitere Beftätigung, 


Die Dichtigkeit der Salpeterſäure nimmt in dem 


1 ab, als man ſie mit Waſſer verdünnt, obſchon das 
Waſſer ſelbſt eine Verdichtung erfährt, wenn es mit der 


* 
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Säure zuſammengemengt wird. Folgende Tabelle zeigt das 

Verhältniß zwiſchen dieſer Dichtigkeit und der vorhandenen 

Säuremenge., el N 

Tabelle der Reichhaltigkeit der Salpeterſäure 

zu verſchiedenen Dichtigkeitsgraden bei 10% (. 

Dichtigkeit Waſſerfreie Saure Name des Beobachters 
in 100 Theilen. 0 


1,513 85,7 + . Berechnet 
1,4903 84,2 Theénard 
ass „ 2320 1 e Derſelbe | 
1,454 * 62, N 10 9 — 1 
22 61,9 8 Aa een 

1 ö 9 4 . . Gli 
1.376 + 51,9 1 


Man kann auf dieſe Berechnungen bauen, was ich nicht 
eben ſo gewiß von der folgenden vom Dr. Ure entlehnten 
Tabelle behaupten mochte, Sie iſt zwar viel vollſtäldiger, 
aber es iſt möglich, daß die als Maasſtab angewendete 


Saure nicht gehörig d und vielleicht nicht ganz rein 


war. Die Temperatur bei di d acer 15,5% 
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di 


Prozente m. er 2 5 Prozente 
* Dichtigkeit. waſſerfreier [Säure] Dichtigkeit. waſſerfreier 


Säure. 1.300. Säure. 100 


9⁴ 1 
30 6,06 
60 51 N nee 5 
554] 902 1,2277 31,083 50 
38112212 50,280. 58 
980 1,2143 20,489 | 37 
/ 79 | 1,2084 | 28,002 
; 78 | 1,2019 27,805 
77 | 1,1958 27,098 
2 76 | 1,1895 26,501 
x 75 | 1,1835 25,504 
f 24 | 1,1770 24,707 
73 | 1,1709 25,900 
72 | 1,1648 23,113 
71 | 1,1587 22,516 
1,1526 21,519 
54,995 69 | 1,1465 20,722 
54,196 68 | 1,1403 19,925 
55,599 67 } 1,1545 19,128 
52,602 66 | 1,1286 18,351 
51,805 65 |: 1,1227 17,554 
51.068 64 | 1,1168 16,737 
60211 | 65 | 1,1109 | 15,940 
“a4 | 62 | 1,1051 | 15,145 
48,617 61 | 1,0993 14,546 
47,820 60 1,0935 13,549 
4, | 59.| 1,0878 | 12,752 
46,226 58 | 1,0821 11,955 


57,584 
56,587 
55,790 
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8 Prozente Mer Projente Dre inte 
Dichtigkett.] waſſerfreter | Cäure | Dichtigken.] waſſerfreier | Säure 
Säure, 1 200. Saure. 15 


1,0764 11,158 
1,0708 10,361 
1,0651 9,5064 
1,0505 8,267 
1,0540 7,970 
1,0485 7,173 
1,0450 6,526 


1,0575 5,579 
1,0320 4,782 
‚1,0267 5,985 
1,6212 5,188 
1,0159 2,591 
1,0106 1,594 
1,0055 0,7297 


AON 


526. Zuſammenſetzung. Wir Eure ſchon, 
wie Cavendish dazu kam, fie annähernd zu beſtimmen. 
Gay⸗Luſſac verdanken wir die Entdeckung des Verhalt⸗ 
niſſes, welches zwiſchen Stickſtoff und Sauerſtoff, ſowohl in 
dieſer Verbindung als in der ſalpetrichten und unterſalpetrich⸗ 
ten Säure beſteht; auf folgende Weiſe beſtimmte er genau 
die Zuſammenſetzung der Salpeterſäure. Er ſetzte Stickſtoff⸗ 
oxyd über Waſſer mit einem Überſchuß von Sauerſtoff in 
Berührung. Das Stickſtofforyd verwandelt ſich in ſalpetrich⸗ 
te Säure; dieſe wird durch das Waſſer in Salpeterſäͤure umge— 
ändert, welche aufgelöſt bleibt und in Stickſtofforyd, welches 
entweicht. Da letzteres Sauerſtoff vorfindet, fo wird es wies 
der zur ſalpetrichten Säure, welche von Neuem aufs Waſſer 
wirkt und fo fort, bis alles vorhandene Oryd in Salpeter— 
fäure verwandelt iſt. Man macht dieß Experiment in einer 
Röhre, die mit Waſſer angefüllt iſt, worein man die gemef- 
ſenen Gasarten treten läßt. Man muß das Schütteln vers 
meiden; nach einigen Minuken iſt die ganze Operation be⸗ 
endigt. Man unterſucht nun, ob das Product wirklich reine 
Salpeterſäure iſt, indem man ſieht, ob es das rothe ſchwe— 
felſaure Mangan entfärbt, Dieß Salz wird durch die Sal⸗ 
peterſaure nicht verändert; durch die ſalpetrichte Säure aber 
wird es ſchnell wieder in weißes ſchwefelſaures Orydul um⸗ 
gewandelt. 


Beobachtet man alle dieſe Vorſichtsmaaßregeln, fo fürs 
det man daß 200 Theile Stickſtofforyd und 300 Sauerſtoff 
159) Theile Sauerſtoff als Rückſtand laſſen. Die Salpeter⸗ 
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ſäure wird alſo aus 100 Stieſtoff und 250 Sauerſtoff gebil⸗ 
det, oder: . 
2 At. Stickſtoff = 177,02 oder 26,15 


5 At. Sauerſtoff = 500,00 — 73,85 
1 At. Salpeterſäure = 677,02 100,00 


Die wäſſerige Salpeterfäure beſteht aus: 

1 At. waſſerfreier Salpeterſaͤure = 677,02 oder 85,75 
2 At. Waſſer parat 4 = 112,48, 14,5 
709,50 100,00 

Dieß iſt die reinſte, welche man ſich verſchaffen kann. 

527. Bereitung. Die Salpeterſäure wird immer 
aus ſalpeterſaurem Kali gewonnen,, indem man dieß Salz 
mit konzentrirter Schwefelſäure bei erhöhter Temperatur be— 
handelt. Die Schwefelſäure bemächtigt ſich des Kalis, bil 
det neutrales oder ſaures ſchwefelſaures, feſtes und walten 
freies Kali, während die Salpeterſäure ſich des Waſſers be⸗ 
mächtigt, welches die Schwefelfäure enthielt und in Däm⸗ 
pfen entweicht, die man in den Vorlagen auffängt. 

Das Verfahren iſt ſowohl in den Laboratorien wie in 
den Fabriken daſſelbe, nur mit dem Unterſchiede, daß in bei 
den . verſchiedene Apparate angewendet werden. 

In den Laboratorien bringt man 6 Theile Salpeter und 
4 Theile Schwefelfänre, wie ſie im Handel vorkommt, in eine 
Glasretorte und macht dieſe nur zur Hälfte voll. 

Man gießt durch eine lange Rohre die Säure in den 
Bauch der Retorte, um zu verhindern, daß fie nicht am Re⸗ 
tortenhals herabrinnt; denn in dieſem Fall würde immer ein 
Theil an den Wänden hängen bleiben und bei dem fo vor⸗ 
gerichteten Apparat würde ſie ſich ſogar mit der Salpeter⸗ 
ſaͤure mengen und dieſe verunreinigen. Man erhitzt die NE 
torte über freiem Feuer, bringt aber zuvor ihren Hals in 
einen tubulirten Rezipienten, der mit einem Sicherheitsrohr 
verſehen ft, an welchem ſich eine Kugel befindet, um die 
Gaſe auffangen zu können. 


Sobald man die Säure auf das ſalpeterſaure Kalt gegof“ 


ſen hat, ſieht man einen leichten rothen Dampf erſcheinen, 
welcher von der Entwicklung der ſalpetrichten Saure her- 
rührt; beim Erhitzen gelangt das Gemenge zum Schmelzen; 


* 


- 
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der rothe Dampf zerſtreut ſich bald und wird durch weiße 

Dämpfe erſetzt, deren Erzeugung lange dauert; gegen das 
Ende der Operation aber kommen ſtatt dieſer wieder rothe 
Dämpfe zum Vorſchein, die ſehr reichlich ſind: die Maſſe 
ſteigt auf und würde in den Hals der Retorte treten, wenn 
man das Feuer nicht mäßigte. Man kann dann ſi fi Pr feyn, 
daß die Operation beendigt iſt. 


328. Es, iſt leicht, ſich von dieſen verſchiedenen Erſchei⸗ 
nungen Rechenſchaft zu geben, wenn man ſich der Wirkung 
erinnert, welche die Schwefelſäure auf die Salpeterſäure 
ausübt. Wir wiſſen, daß ſie dieſelbe in ſalpetrichte Säure 
und Sauerſtoff verwandelt. Zu Anfang der Operation iſt 
erſt ſehr wenig Säure frei geworden, weil nur eine 
kleine Partie ſalpeterſaures, Kali angegriffen war. Dieſe 
Säure iſt mit viel noch freier konzentrirter Schwefelſaͤure in 
Berührung; ſie muß alſo ſich zum Theil zerſetzen und rothe 
Dämpfe von ſalpetrichter Säure gemengt mit. Sauerſtoff lies 
fern. Sobald der Salpeter geſchmolzen iſt, wird die Berüh⸗ 
rung inniger; die Schwefelſäuxe! verbindet ſich mit dem Kali 
und giebt ihr Waſſer an die Salpeterſäure ab, welche als⸗ 
dann vorherrſcht und fo, der Einwirkung der überſchüfftgen 
Schwefelſäure entgeht. Nux die Salpeterſäure entweicht 
dann in Geſtalt von weißen Dämpfen; da ſich aber die 
Salpeterſäure fortwährend entwickelt, dagegen die über— 
ſchuͤſſige Schwefelfänre in der Retorte bleibt, ſo tritt ein 
Zeitpunkt ein, wo dieſe letztere wieder vorherrſchend wird, 
und dann fangt die Zerſetzung der Salpeterſäure wiederum 
an, um nicht mehr aufzuhören. Die rothen Dämpfe erzen⸗ 
gen ſich von Neuem, werden ſehr intenſiv und erſcheinen bis 
ans Ende der Operation ohne Unterlaß. ulm 


Würde man mit Waſſer verdünnte Schwefelſure an⸗ 
wenden, ſo würden ſich keine braunrothen Dämpfe bilden, 
ausgenommen nur ſolche, welche don der geringen Menge 
Kochſalz, welche der Salpeter enthält, herrühren. Dieß 
Salz wird zerſetzt; die Chlorwaſſerſtoffſäure, die ſich dadurch 
ildet, wirkt auf die Salpeterſäure, erzeugt Chlor und fat 
petrichte Saure; doch iſt ihre Menge faſt unmerklich. 
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320. Die ſo bereitete Säure: iſt nicht rein; fie, enthält 
ſalpetrichte Säure in Auflöſung, woher ihre gelbe Farbe 
rührt, fernet etwas Chlor und faſt immer etwas Schwefel⸗ 
ſäure. Um ſie zu reinigen, deſtillirt man ſie von Neuem in 
einem, dem vorigen ähnlichen Apparat, nachdem man etwas 
ſalpeterſaures Blei in die Retorte gethan hat. Vom Anfang 
des Kochens an entbindet ſich die ſalpetrichte Säure, man 
wechſelt die Vorlage, fobald die Fluͤſſigkeit, welche die Re⸗ 
torte enthält, ſtatt der gelben Farbe, eine weiße angenom⸗ 
men hat; es geht dann nur reine Salpeterſäure über. So 
fährt man fort mit der Deſtillation, bis in der Retorte nichts 
mehr als ein feſter Rückſtand ſich befindet; dieſer beſteht aus 
ſchwefelſaurem Blei und Chlorblei. Mau wendet auch ein 
Gemenge von ſalpeterſaurem Baryt und ſalpeterſaurem Blet 
auf eben dieſe Weiſe an; alsdann bildet ſich ſchwefelſaurer 
Baryt und Chlorſilber. i 5 

330. Dieſe Säure wurde ſonſt im Großen bereitet, 
indem man den Salpeter mit der Thonerde in irdenen Res 
torten, cuines genannt, zerſetzte; man ſtellte ſie in Galee— 
renöfen in zwei Reihen, wovon jede 8 bis 10 Retorten ent⸗ 
hielt; der Schnabel der Retorte ragte ebenfalls in eine irdene 
Vorlage. Die Rückſtände dieſer Operation, welche unter dem 
Namen Scheidwaſſerkitt (eiment d'eau forte) bekannt waren, 
wurden bei der Alaunfabrikation benützt; fle beſtanden auch 
in der That aus zwei Stoffen, welche dieſes Salz enthält, 
nämlich aus Kali und Alaunerde. Die Zerſetzung bei dieſer 
Operation fand Statt durch das Beſtreben der Alaunerde, mit 
ſtarken ſalzfähigen Baſen die Rolle einer Säure zu ſpielen. 
Es erzeugte ſich dabei ein thonſaures Kall; da aber weder 
Thonerde noch Salpeter gebundenes Waſſer enthalten, "fo 
konnte die Salpeterſäure nur zufällig welches enthalten, und 
der größere Theil dieſes Körpers wurde zerſtört, Als der 
Preis der Schwefelſäure es erlaubte, bewerkſtelligte man 
die Zerſetzung durch ſie anfänglich in denſelben Retor⸗ 
ten; ſpäter wurden dieſe Gefäße mit Vortheil durch guß⸗ 
eiſerne Keſſel erſetzt, an deren Statt man noch ſpäter Zy⸗ 
linder, ebenfalls von Gußeiſen, wählte. Der heut zu Tage 
angewendete Apparat gleicht vollkommen demjenigen, Wels 
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chen wir bei der Fabrikation der Chlorwaſſerſtoffſäure be⸗ 
ſchrieben haben. Er beſteht gemeiuiglich aus 4 gußeiſernen 
Zylindern, die ſich in einem und demſelben Ofen befinden; 
ſie ſind durch Röhren mit drei oder vier Reihen von irde⸗ 
nen Ballons (Bonbonnes), von welchen die beiden erſtern 
im Waſſer ſtehen (Siehe Fig. 1 und 2. Taf. 1). Die Röhren, 
welche unmittelbar in die Zylinder eingeſetzt find, müſſen von, 
Glas ſeyn, damit der Arbeiter die Farbe der Gasarten, wel- 
che übergehen, ſehen und dem Gaug der Operation leicht 
folgen kann. Die andern Röhren können irden ſeyn. 


351. Sobald die Zylinder mit den gehörigen Mengen 
von ſalpeterſaurem Kali und Schwefelsaure gefüllt ſind, ſo 
verkittet man die Fugen mit Lehm und deckt Erde mit Pfer⸗ 
demiſt gemengt darüber; die erſte Lage aus thoniger Erde 
wird von den Säuern wenig angegriffen, wahrend die zweite, 
Hülle aus einer mehr bindenden Erde die erſte zuſammen 
hält und Riſſe verhindert. Man muß ziemlich gleichmäßige 
Hitze anwenden und langſam feuern. Auch iſt der Torf, 


dem man ſie in Glasretorten zum Kochen bringt z ſobald die Sau⸗ 
re farblos it, halt man mit dem Sieden an. In dieſem Zus, 
ftand giebt man fie in den Handel; fie muß 56 Grad nach 
nach dem 8 eaum Eſchen, Areometer haben. Alle in den letz⸗ 
ten Flaſchen verdichtete ſchwache Säure verwendet man bei, 
der folgenden Operation in der erſten oder zweiten Flaſchenreihe, 
ſtatt des reinen Waſſers. Dagegen muß man in die letzte 
Dumas Handbuch Is 2 27 
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Reihe der Flaſchen immer reines Waſſer thun, damit die 
Kondenſation der Dämpfe darin vollendet wird. 

332. Die ſo erhaltene und in den Handel gegebene 
Säure iſt jedoch nicht rein genug für alle Zwecke, wozu man 
ſie benützt; ſie enthält immer etwas ſalpetrichte Säure und 
Chlor, das man nicht vollſtändig zu entfernen ſuchte. Sie 
enthält auch immer Schwefelſäure. Um ſie zu reinigen, de— 
ſtillirt man ſie in Glasretorten, indem man das Deſtillat 
theilweiſe beſonders auffängt. Die erſten verflüchtigten Porz 
tionen enthalten Chlor und ſalpetrichte Säure; man wechſelt 
die Vorlage, ſobald die in der Retorte enthaltene anfangs et— 
was bernſteinfarbige Flüſſigkeit weiß geworden iſt; ſodann 
ſammelt man die reine Salpeterſäure. Wird die Deſtillation 
mit Sorgfalt ausgeführt, fo können neun Zehntheile der in der 
Retorte enthaltenen Säure übergetrieben werden; dann muß 
man aber anhalten, denn es konnte nun Schwefelſäure mit 
über deſtilliren. Dieſe letztere bleibt ganz im Rückſtand. Die 
fo rectificirte Salpeterſäure iſt noch nicht rein und es iſt das 
her klar, da die Reinigung der Zweck der Deſtillation iſt, 
daß man mehr Vortheil bei dem oben angeführten Verfahren 
haben würde (329). 

355. Nach Thénard erhält man aus 1250 Grammen 
geſchmolzenem Salpeter, der mit zwei Drittheilen ſeines Ge— 
wichts möglichſt waſſerfreien Schwefelfänre behandelt wurde, 
510 Grammen fehr konzentrirte Salpeterſäure; aus 1800 
Grammen geſchmolzenem Salpeter und 1800 der im Handel 
vorkommenden Schwefelſäure, erhält man 1020 Gramme 
Salpeterfäure, die faſt eben fo konzentrirt wie die vorige 
iſt; man zieht daher im Kleinen die letztern Verhältniſſe vor. 

Demohngeachtet ziehen die Fabrikanten folgende Vers 
hältniſſe vor: 100 ſalpeterſaures Kali und 60 Schwefelſäure 
zu 66%. Wollte man aber Schwefelſäure zu 550 anwenden, 
fo müßte man 30 Theile ſtatt 60 nehmen. Die Schwefel⸗ 
ſäure von dieſem Grad iſt nicht fo theuer; aber die Sal⸗ 
peterſäure, welche man dann erhält, iſt auch nicht ſo rein, 
enkhält mehr Waſſer und die Zylinder werden aus dieſem 
Grunde weit ftärfer angegriffen; auch bedarft man mehr Brenn⸗ 
material, um die Operation auszuführen, wodurch die Er⸗ 
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ſparniſſe, die man durch Anwendung einer verdünntern Schwer 
felſaͤure macht, wiederum ſtark aufgewogen werden 

Es iſt eine durch die Erfahrung längſt beſtätigte That⸗ 
ſache, daß die konzentrirte Salpeterfäure die gußeiſernen Zy⸗ 
linder weniger angreift, als wenn ſie verdünnt ik Man ber 
hauptet ſogar, daß die Zylinder in der Glühhitze weniger, 
als bei geringerer Temperatur leiden. Das erſte erklärt ſich 
leicht aus den oben (323) angeführten Beobachtungen, aus 
welchen hervorgeht, daß die Salpeterſäure bei riuemagewiſ⸗ 
ſen Grad der Dichtigkeit nur langſam auf die Metalle wirkt. 
Die zweite Beobachtung findet vielleicht ihre, Erklärung in 
den ſchöͤnen Verſuchen Beecquerel's über die Modifika⸗ 
tion, welche das Eiſen durch die Hitze in Bezug, auf feine 
elektriſchen Eigenſchaften erleidet. Derſelbe Körper / welcher 
ſich zum kalten Eiſen negativ verhalt, wird durch ie Bexüh⸗ 
rung mit glühendem Eiſen poſitiii vv.... 

Bevor man das ſalpeterſaure Kali anwendet, if es nö⸗ 
thig, es von den fremden Salzen zu reinigen, welche es ent⸗ 
hält; dieſe find) Chlorkalium, Chlorcalcium und Chlormag⸗ 
nium. Werden dieſe Salze durch die Schwefelſäure zerſetzt, 
fo geben fie Chlor und ſalpetrichte Säure. Man reinigt den 
Salpeter ziemlich leicht von dieſen Chlorverbindungen, indem 
man ihn dreimal hintereinander wäſcht. Das gebrauchte 
Waſſer darf im Ganzen nur vier Hunderttheile ſeines Ge- 
wichts ausmachen; man gießt es in kleinen Portionen auf 
das in trichterförmigen Holzgefuͤßen ſtremies) befindliche Salz 
wann es gut abgetropft iſt, ſo nimmt man den obern Theil 
bis zu zwei Drittheilen weg; das auf dem Boden befindliche 
läßt man für die folgenden Operationen zum Abtropfen. ) 
N 334. Benützung. Die Salpeterſäure gebraucht man 
bei pe fear e eee ng 


Fee et en, 


*) Diefe Salpeterrtinigungemethede, welche augemeln in gtanteeich mit 1 gro · 
tem Vortheil angewendet wird, iſt unſeres Wiens in Deutſchland noch ehr 
wenig bekannt und benützt. Wir machen beſonders darguf aufmerkſam und 
empfehlen ihre Anwendung ſtets dann, wenn es ſich darum handelt, ganz ſalz⸗ 
ſäurefreie Salpeterſaure zu bereiten. Daſſelbe Verfahren wendet man auch 
an, um den Salpeter im Großen behufs der Pulverfabrikation m raffintten; 
bei der Salprterbrreitung wird ausfüyrlich die Rede daton ten- . 1. C. 

N * 
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fie dient zur Aufloͤſung des Queckſilbers bel Zubereitung der 
Haare in der Hurmacherei und zum Auftragen des Amal⸗ 
gams in der Meſſingvergoldung. Man gebraucht ſie auch, 
um die Metalle aufzulöſen und auf Kupfer zu ſtechen. Fer⸗ 
ner macht man aus ihr die Salpeterſalzſäure oder das foges 
nannte Königswaſſer, bereitet mit ihrer Hülfe den rothen 
Präzipitat, oder das Queckſilberoryd und wendet ſie end— 
lich noch in der Färberei, beim Münzprobiren, bei der Schei⸗ 
dung des Goldes ꝛc. an. 


Salpeter-Salzfäure oder Koͤnigswaſſer. 


335. Man bezeichnet unter dieſem Namen ein Gemenge 
aus Salpeterfäure und Chlorwaſſerſtoffſäure, das ſeit langer 
Zeit zum Auflöfen des Goldes und um verſchiedene andre 
metalliſche Mineralien anzugreifen in Gebrauch iſt. Die 
Alchymiſten, welche das Gold als den König der Metalle 
anſahen, nannten dieß Gemenge Königs waſſer, da es zu 
jener Zeit das einzige Auflöſungsmittel des Goldes war. 

Das Königswaffer wird in den Künſten ſehr häufig ges 
braucht; ſeine Miſchungsverhältniſſe beruhen auf einer eige— 
nen Theorie, welche man ſorgfältig kennen lernen muß, um 
die Anwendung deſſelben nach den Umſtänden zu reguliren. 

Die meiſten Thatſachen, auf welchen dieſe Theorie bes 
ruht, waren den alten Chemikern bekannt; ſie ſind aber erſt 
1616 von Davy auf eine genügende Weiſe geordnet und näher 
unterſucht worden. Folgendes find dieſe Thatſachen: 1) das 
Chlor verwandelt unter Einfluß des Waſſers das Stickſtoff⸗ 
oxyd in ſalpetrichte Saͤure, indem es ſelbſt in Chlorwaſſer⸗ 
ſtoffſäure übergeht} 2) das Chlor wirkt weder auf waſſerfreie 
noch auf wäſſerige ſalpetrichte Säure; 3) die Chlorwaſſer⸗ 
ſtoffſäure wirkt ebenfalls nicht auf waſſerfreie ſalpetrichte 
Saure; 4 die Chlorwaſſerſtoffſaure und Salpeterſäure vers 
wandeln ſich in Chlor, ſalpetrichte Säure und Waſſer. In 
der Kälte iſt die Wirkung nur partiell, in der Wärme voll⸗ 
ſtändig. Aus dieſem allen geht klar hervor, daß das Königs- 
waſſer aus folgenden Elementen beſtehen muß, vorausgeſetzt, 
daß die Umwandlung total Statt gefunden hat. 
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Angewendete Atome. 
tickſtoff = 1 

1 At. Salpeterſäure = 0 n r ie 

4 At. Chlorwaſſer⸗ N 2 Chlor = 442, 

ſtoffſüure 7 12 Waſſerſt. = 12,48 

1132,14 

Erzeugte Atome, 

2 Stickſt. == 177,02 
4Sauerſt. == 400,00 
2 At. Chlor: r 442,64 
2 At. Waſſer . i 18 


2 At. ſalpetrichte Säure { 


Da 1 At. wafferfreie Salpeterſaͤure gleich wird 789,5, 
wenn ſie Waſſer aufnimmt, und da 4 At. Chlorwaſſerſtoffſäure 
1124 Theilen der konzentrirten im Handel vorkommenden 
Chlorwaſſerſtoffſaͤure entſprechen, fo ſcheint es, daß das paſ⸗ 
ſendſte Verhältniß 8 Thelle Salpeterfänre auf ungefähr 11 
Theile Chlorwaſſerſtoffſäure ſeyn dürfte; in den meiften Fäl⸗ 
len aber verhält es ſich nicht ſo. 8 

Wir haben zwar angenommen, es entbinde ſich ſalpe⸗ 
trichte Säure; faſt immer aber kann ſich die Subſtanz, welche 
man der Einwirkung des Königswaſſers unterwirft, orydi⸗ 
ren, indem fie auf ſalpetrichte Saure wirkt und fie in Stick⸗ 
ſtofforyd verwandelt. Das ſo erzeugte Oxyd wirkt wieder 
auf die Chlorwaſſerſtoffſäure und erzeugt Waſſer und eine 
Chlorverbindung. Es iſt leicht einzuſehen, daß die Salpeter⸗ 
ſäure, indem fie in ſalpetrichte Säure übergeht, nur ein Atom 
Sauerſtoff verliert; während ſie drei verlieren muß, um 
Stickſtofforyd zu werden. Man muß daher die Menge der 
Chlorwaſſerſtoffſäure dreifach nehmen, was dann das Bew 
hältniß von 8 Theilen Salpeterfänre zu 38 Chlorwaſſerſtoff— 
ſäure, oder einfacher in Gewichtstheilen 1 zu 4 giebt. Wür⸗ 
de endlich die vehandelte Subſtanz die ſalpetrichte Säure in 
Stickſtoff zurückführen, ſo müßte man wieder andere Verhält⸗ 
niſſe anwenden. Dieſe würden ſeyn 8 Theile Salpeterſäure 
für 55 Chlorwaſſerſtoffſäure, oder einfach 1 zu 7. 

Man ſleht, daß das Koͤnigswaſſer in feinen Verhältniſ⸗ 
fen nach der Verſchiedenheit der Fälle wechſeln muß; da aber 
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die Chlorwaſſerſtoffſäure weniger koſtet als die Salpeterſäu⸗ 
re, ſo kann man ſie wohl im Überſchuß anwenden. Jetzt 
nimmt man allgemein als die beſten Verhältniſſe 1 Theil Sal⸗ 
peterſäure auf 4 Theile Chlorwaſſerſtoffſäure an. Nichts des 
ſtoweniger glaube ich, daß man 6 Theile der letzteren ohne 
Nachtheil nehmen könnte, ſobald man Zinn oder Metalle, 
welche das Waſſer von ſelbſt zerſetzen können, behandeln 
wollte. 

Nach der Natur des Produkts, das man zu erhalten 
ſucht, müßen ebenfalls die Mengen-Verhältniſſe abgeändert 
werden. Iſt es ein Chlorür oder eine entſprechende Verbin⸗ 
dung, ſo bleiben obige Berechnungen richtig; bildet ſich aber 
chlorwaſſerſtoffſaures Chlorür, ſo muß man verhältnißmäßig 
mehr Chlorwaſſerſtoffſäure nehmen, 

Man macht oft eine Art Königswaſſer, indem man 
Salpeterſaͤure mit chlorwaſſerſtoffſaurem Ammoniak oder 
Chlornatrium mengt. Dieſe Zuſammenſetzung gebraucht man 
beſonders zu Zinnauflöfungen, Wir werden an andern Or⸗ 
ten hierauf zurückkommen, (man ſehe: Porzellanmalerei, 
Färberei) z wir bemerken hier nur noch, daß in dieſem 
Fall ſich verwickelte Verbindungen bilden, welche die Theorie 
ſchwierig machen, wenn man auch die Urſache der guten 
Wirkungen dieſer Miſchung angeben kann. Es bilden ſich 
Verbindungen zwiſchen Chlorzinn und chlorwaſſerſtoffſaurem 
Ammoniak oder Kochſalz. Dieſe Verbindungen werden von 
der Luft und vom Waſſer weniger verändert, als das reine 
Chlorzinn, was ihre Wirkungen zuverläßiger macht. Hauß⸗ 
mann iſt, ſoviel ich weiß, der erſte Chemiker, welcher dieſe 
Erſcheinungen, die wir ſpäter forgfältiger prüfen wollen, ger 
nau unterſucht hat. 


Salpeter-Flußſfäure. 
_ (Acide nitro-hydrofluorique,) 


336. Mit dieſem Namen bezeichnet man ein Gemenge 

aus Salpeterſäure und Fluorwaſſerſtoffſäure, deren Gebrauch 
Berzelius in vielen Umſtänden empfahl. Es iſt gewiß, 
daß faſt alle Metalle, welche der Wirkung des Königswaf⸗ 


7)» 
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ſers widerſtehen, durch dieß Gemenge aufgelöft werden, wel- 
ches auf dieſe Weiſe ein ſehr geſchatztes Reagens iſt; übri⸗ 
gens finden dieſelben Grundſätze in dem Miſchungsverhält⸗ 
niſſe Statt. 


Gbterſticſtoff 
(Chlorure d'azote.) 


557. Bei der Beſchreibung der Wirkungen, die in Fol 
ge der Berührung des Chlor's und Ammoniaks ſich zeigen, 
haben wir die Unterſuchung des Prozeſſes, der bei der Bil— 
dung des Chlorſtickſtoffs Statt findet, auf dieſen Artikel ver⸗ 
wieſen. Dieſe fo äußerſt leicht detonirende Verbindung wur⸗ 
de 1812 von Dulong entdeckt; fie entſteht wahrſcheinlich 
immer, wenn das Chlor mit Stickſtoff im Augenblick ſeiner 
Gaswerdung zuſammen kommt; aber die Verbindung wird 
ſchon wieder während der Bildung zerftört, wenn man nicht 
einige Vorkehrungen trifft. Bevor wir aber dieſen Punkt 
weiter ausführen, wollen wir bemerken, daß dieſer Körper 
äußerſt gefährliche Zufälle verurſacht hat; es könnten ſich 
dieſelben leicht wiederholen, wenn man nicht von ſeiner Exi⸗ 
ſtenz und den Verhältniſſen, unter denen er gebildet wird, 
unterrichtet wäre. 


353. Bereitung. Man nimmt einen ſehr dünnen 
gläſernen Trichter, deſſen Ende man an der Lampe auszieht, 
und taucht ihn in kleines Gefäß mit Queckſilber; man gießt 
in den Trichter eine wäſſerige Auflöfung von chlorwaſſer— 
ſtoffſaurem Ammoniak, welche ein Zwanzigſtel dieſes Salzes 
enthält; zuletzt gießt man, mittelſt einer kleinen Röhre, wel« 
che man in die Flüffigfeit bringt, bis fie faſt auf das Queck- 
ſilber ſtoͤßt, allmählig eine konzentrirte Kochſalzauflöſung hin⸗ 
zu. Dieſe hebt die Ammoniakauflöſung, weil ſie ſchwerer iſt, 
in die Höhe und nimmt ihre Stelle in der Trichterröhre ein; 
man hört auf davon einzugießen, ſobald ſie eine zwei oder 
drei Zoll hohe Schicht bildet. Wenn dieſe Vorrichtungen ge⸗ 

troffen find, fo leitet man einen Strom von Chlor in die Ans 
moniakſolution, und zwar fo, daß man die Röhre, durch wel— 
che der Strom geht, immer in einiger Entfernung von der 
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Kochſalzauflöſung hält, damit die Bewegung der Blaſen nicht 
beide Schichten der Flüſſigkeit untereinander mengt. Das 
Chlor wird zuerſt abſorbirt, dann ſieht man eine Menge klei— 
ner Blaſen von dem ſich entwickelten Stickgas entſtehen und 
bald bilden ſich kleine Tröpfchen von öhligem Anſehen, wel⸗ 
che durch beide Flüſſigkeiten durchfallen und auf dem Queck 
ſilber ſich vereinigen: dieß iſt Chlorſtickſtoff. Will man den 
Verſuch beendigen, fo nimmt man das Gefäß mit dem Queck⸗ 
ſilber weg und vertauſcht es mit einem andern voll deſtillir⸗ 
ten Waſſers, oder auch mit einem leeren, je nach der 
Verſchledenheit der Anwendung, welche man von dieſer Chlor⸗ 


verbindung macht. 


In dieſem Verſuch bemächtigt ſich das Chlor des Waſ— 
ſerſtoffs vom Ammoniak, um Chlorwaſſerſtoffſäure zu bilden; 
der Stickſtoff wird frei, und ein Theil deſſelben, der ſich mit 
dem überſchüſſigen Chlor verbindet, veranlaßt die Bildung des 
Chlorſtickſtoffs. 8 
339. Zu ſammenſetzung. Der Chlorſtickſtoff wird 
wahrſcheinlich aus 3 Vol. Chlor und 1 Vol. Stickſtoff gebildet. 

340. Eigenſchaften. Der Chlorſtickſtoff iſt flüſſig, 
von Öhlartiger gelblicher Farbe, beſitzt einen ſtechenden Geruch, 
iſt ſchwerer als Waſſer und ſehr flüchtig. Bei 300 detonirt 
er mit unbeſchreiblicher Heftigkeit, wobei ſich Licht entwickelt 
und er in Stickſtoff und Chlor zerſetzt wird, wolche ihren 
Gaszuſtaud wieder annehmen. Bei der gewöhnlichen Tem— 
peratur bewirkt oft die leiſeſte Bewegung dieſelbe Erſcheinung. 

Viele Körper machen den Chlorſtickſtoff ploͤtzlich durch 
ihre Berührung detoniren. Der Phosphor beſonders beſitzt 
dieſe Eigenſchaft in ſehr hohem Grade; überhaupt zeigt ſich dieſe 
Erſcheinung bei denjenigen Stoffen, welche ſich mit dem Chlor 
bei der gewöhnlichen Temperatur unter Licht und Wärme⸗ 
entwickelung verbinden können. Der Schwefel wird anfäng⸗ 
lich im Chlorſtickſtoff aufgelöftz dann zerſetzt er ihn, indem 
Stickſtoff und Chlorſchwefel gebildet werden; die Wirkung 
findet aber ohne Detonation Statt. 

Das Ammoniak und die ammoniakaliſchen Salze zerſtö⸗ 
ren den Chlorſtickſtoff; es bildet ſich Chlorwaſſerſtoffſaͤure und 
Slickgas, welches, indem es frei wird, etwas Chlorſtickſtoff 
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in Dampfform mit fort nimmt; dieß Gas detonirt auch oft 
von ſelbſt; bei Annäherung eines brennenden Körpers aber 
findet ſtets Detonation Statt. Um dieſer Wirkung von Seite 
des überſchüſſigen ehlorwaſſerſtoffſauren Ammoniaks zuvor⸗ 
zukommen, wendet man die Kochſalzauflöſung bei der Berei⸗ 
tung des Chlorſtickſtoffs an. 

N Laßt man Chlor im Überſchuß in eine Auflöſung von 
irgend einem ammoniakaliſchen Salz treten, ſo erzeugt ſich 
immer Stickgas, welches entweicht und ſtets mit mehr oder 
weniger Chlorſtickſtoff geſchwängert iſt. Man erkennt dieß 
an dem ſtechenden Geruch des Gaſes und an der mehr oder 
weniger heftigen Detonation, welche eine brennende Kerze 
hervorbringt. < 


Jodſtickſtoff. 
(Jodure d’azote.) 

341. Bereitung. Das Jod verbindet ſſch leichter 
mit dem Stickſtoff, als das Chlor, obgleich die unter dem 
Namen Jodſtickſtoff bekannte Verbindung ſich ebenfalls nur bil⸗ 
det, wenn Jod auf ſich gerade entbindendes Stickgas trifft; find 
übrigens die Umſtände dieſelben, ſo wird aller Stickſtoff ver⸗ 
braucht, indem keiner entweicht und die gebildete Jodverbin— 
dung wird weder vom Ammoniak, noch von den ammonia⸗ 

kaliſchen Salzen zerſtört. 

Nichts iſt leichter als die Bereitung des Jodſtickſtoffs. 
Man thut wenige Gramm Jod in ein Glas, gießt etwas 
Ammoniak darüber, ſchüttelt um und rührt und zerreibt das 
Jod mittelſt eines Glasſtabchens, worauf die Operation nach 
10 oder 15 Minuten beendigt iſt. Es bleibt nur im Glas 
ein Überſchuß von Ammoniak, von jodwaſſerſtoffſaurem Am⸗ 
moniak und ein braunes Pulver, welches Jodſtickſtoff iſt. 
Man erfieht hieraus, daß das Ammoniak zerſetzt wurde und 
daß ſein Waſſerſtoff mit dem Jod Jodwaſſerſtoffſäure gebildet 
hat, während ſein Stickſtoff ſich ebenfalls mit dieſem Körper 
verband, um Jodſtickſtoff zu erzeugen. Letzterer detonirt ſehr 
leicht; aber fo lange die umgebende Flüſſigkeit Ammoniak 
oder jodwaſſerſtoffſaures Ammoniak enthält, läuft man des⸗ 
halb nicht Gefahr; man kann ihn anfaſſen, reiben und ihn 
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auf ein Filtrum bringen, ohne daß er ſich zerſetzt; hat man 
aber dieſe fremden Stoffe auf die erforderliche Weiſe durch 
wiederholtes Waſchen mit Waſſer entfernt, ſo darf man ihn 
nur vorſichtig berühren. Bisweilen detonirt die Maſſe ſchon 
theilweiſe, ſelbſt wenn ſie noch feucht iſt; ſchützt man die Au⸗ 
gen durch große Brillen, ſo iſt keine Gefahr weiter dabei. 
Sobald man das Filtrum aus dem Trichter genommen hat, 
fo breitet man es auf einem Brett aus und befeſtigt es dar⸗ 
auf mittelſt etwas Kleiſter, eine nothwendige Maaßregel, 
denn iſt die Maſſe einmal trocken, ſo bringt die ge— 
ringſte Bewegung in der Luft, die das Papier trifft, eine 
plötzliche Exploſion hervor und das ganze Produkt wird zerſtört. 

342. Zu ſammenſetzung. Der Jodſtickſtoff wird aus 
3 At. Jod und 1 At. Stickſtoff gebildet. N 

343. Eigenſchaften. Sie ſind wenig gekannt; es 
iſt ein feſter, pulveriger, in Waſſer unlöslicher Stoff. Er 
detonirt im trockenen Zuſtand mit Heftigkeit, ſchon bei der 
leiſeſten Berührung, man braucht z. B. blos mit dem Bart 
einer Feder leicht über das Pulver zu fahren; oft findet die 
Exploſion von ſelbſt Statt. Iſt er feucht, fo hat bei einem 
leichten Stoß eine theilweiſe Detonation Statt. Im Augen⸗ 
blick der Exploſlon wird Licht entwickelt; das Jod und Stick— 
gas entweichen und erſteres in violetten Dämpfen. 

Eine Menge Körper wirken ohne Zweifel auf Jodſtick— 
ſtoff, aber man kennt nur die Wirkung der wäſſerigen Ka⸗ 
liauflöſung, welche auf ihn wie auf reines Jod wirkt, wor 
bei Stickgas entweicht. 
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Capitel XI. 


Arſenik. — Arſenikwaſſerſtoffgas. — Waſſer⸗ 
ſtoffarſenik. — Arſenikoxyd. — Arſenichte 
Säure. — Arſenikſäure. — Fluor» 
Chlor-Brom- Jod- und Schwe— 
felarſenik. — 

344. Das Arſenik wird faſt allgemein als ein Mes 
tall betrachtet; wir werden es ebenfalls als ein ſolches ans 
ſehen und würden es auch in jedem andern Buch unter die 
Metalle geſtellt haben da es aber für Metallurgen zu wich⸗ 
tig iſt, die Rolle genau zu kennen, welche dieſer Körper in 
den Mineralien, von denen er einen Beſtandtheil ausmacht, 
ſpielt, fo glaubten wir zu ihren Gunſten der Klaſſiſication 
ein Opfer bringen zu müſſen. Wenn man das Arſenik neben 
dem Phosphor und Schwefel ſtellt, ſo ſieht man hierdurch 
beſſer als durch weitläuftige Raiſonnements ein, daß dieſer 
Körper immer dieſelbe Rolle wie dieſe, in der Natur ſowohl 
als bei techniſchen Operationen ſpielt. Obgleich nun das Ar— 
ſenik für ſich wirklich alle Kennzeichen eines Metalls beſitzt, 
ſo muß man doch zugeben, daß es in ſeinen Verbindungen 
eine ſolche Analogie mit dem Phosphor und dem Stickſtoff 
hat, daß die verſuchte Zuſammenſtellung hiedurch vollkommen 
gerechtfertigt wird, 

Das Arſenik kommt in der Natur unter mehrfacher Ge— 
ſtalt vor: 1) im metalliſchen Zuſtand, 2) als arſenichte Säus 
re, 5) als arſenikſaure Salze, 4) in Verbindung mit verſchie⸗ 
denen Metallen, mit welchen es Arſenikmetalle, ähnlich den 
Schweſelmetallen bildet, häufig zwar nur gemengt, aber auch 
ſehr oft chemiſch mit ihnen verbunden. In letzterem Zuſtand 
befindet es ſich in vielen Erzen und der Knoblauchgeruch ſei— 
nes Dampfes, ſeine verderbliche Wirkung auf die Menſchen, 
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welche jenen einathmen, endlich das weiße und glaffge Pro— 
dukt, welches das Verdichten ſeines Dampfes liefert, ſind 
ſämmtlich Umſtände, welche frühzeitig ſchon die Aufmerkſam— 
keit der Metallurgen darauf lenken mußten. Das Arſenik 
war auch wirklich ſchon den Alten bekannt. Ariſtoteles be— 
zeichnete es mit dem Namen Sandarak. Später wurde dies 
fer Name durch Arrenik oder Arſenik erſetzt, womit man die 
arſenichte Säure bezeichnete. Das Schwefelarſenik erhielt 
den Namen Auripigment; aber die Unkenntniß der alten 
Schriftſteller über die wahre Natur der Verbindungen dieſes 
Körper’s brachte viel Irrthümer in ihre Beſchreibungen. 


Erſt im Jahr 1649 beſchrieb Schröder das metalliſche 
Arſenik. Von dieſem Zeitpunkt an vermehrten und berich— 
tigten ſich die Kenntniſſe von dieſem Körper in dem Maaße, 
als die Chemie in ihrer Entwickelung vorwärts ſchritt, 


Das Arſenik und ſeine Verbindungen wurden in den 
Künſten wenig benützt; allein demungeachtet gebraucht man 
ſie zu manchen techniſchen Zwecken, obwohl immer in kleinen 
Mengen, Übrigens iſt es nöthig, dieſen Körper genau ken— 
nen zu lernen, um ihn aus den Erzen ſcheiden zu können, 
in welchen er vorkommt und feine Gegenwart durch ſichere 
analytiſche Methoden darzuthun. Es iſt eine tägliche Er— 
fahrung, daß faſt unmerkliche Mengen dieſes Stoffes hinrei— 
chen, um die Eigenſchaften vieler Metalle theils auf eine 
äußerſt nachtheilige, theils auf eine ſehr beſtändige Weiſe 
zu verändern. Von dieſem Geſichtspunkt aus betrachtet, 
ſcheint es uns ſehr wichtig, über die hauptſächlichen Verbin⸗ 
dungen des Arſeniks recht in das Einzelne einzugehen. 

Die Gewinnung des Arſeniks und die Bereitung der 
Zuſammenſetzungen, welche in diefem Kapitel enthalten find, 
bilden eine Kunſt, oder vielmehr eine Reihe von Operatio⸗ 
nen, welche gewöhnlich in einer und derſelben Werkſtätte aus- 
geführt werden. Wir verweiſen, was die Bereitung dieſer 
Produkte im Großen betrifft, an das Ende des Kapitels und 
werden hier bei jedem beſonders nur die im Laboratorium 
vorkommenden Methoden geben, welche blos zu W 
verſuchen anwendbar find, 
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Arſenik. 


(Synonyme. Scherbenkobold, Fliegengift. Rat. 
Arsenicum, Cobaltum erystallisatum des 
Handels. Franz. Arsenic.) 


as. Eigenſchaften. Das Arſenik iſt feſt, ſtahl⸗ 
grau, zerbrechlich, ſehr glänzend; der Glanz hat aber, wenn 
es mit Feuchtigkeit in Berührung kommt, eine kurze Dauer. 
Sein Gefüge iſt kryſtalliniſch, bald koͤrnig, bald blätterig. 
Es hat weder Geruch, noch Geſchmack; im Waſſer iſt es 
zwar unauflöslich, aber man darf deshalb nicht voreilig 
ſchließen, daß es dann nicht als Gift wirken könne, denn 
die unbedeutendſten Umſtände können ſeine Orydation bewir⸗ 
ken, es dann auflöslich und folglich auch giftig machen. 8 

Das ſpeziſiſche Gewicht des Arſeniks wechſelt zwiſchen 
5,75 und 5,76. In einem gläſernen oder irdenen Gefäß er⸗ 
hitzt und gegen den Zutritt der Luft geſichert, wird es ſubli— 
mirt, ohne geſchmolzen zu werden und ſein Dampf wird 
dann in den kältern Theilen des Sublimirgefäßes wiederum 
in kryſtalliniſcher Form verdichtet. In verſchloſſenen Gefäßen 
wird das Arſenik nicht verflüchtigt, bevor die Glühhitze ber 
ginnt; in der freien Luft hingegen fängt es ſchon an, ſich bei 
1800 C. ſehr merklich zu fublimiren, 

Das Arſenik kryſtalliſirt in Tetraedern. Geſchmolzen 
kann es nur werden unter einem Luftdruck, der ſtärker iſt, 
als der der Atmosphäre. 

346. Bereitung. Man zieht es gewöhnlich aus dem 
im Handel vorkommenden metalliſchen Arſenik. Die ift bei⸗ 
nahe ſchon rein, enthält aber doch immer einige Spuren von 
fremden Metallen, wle z. B. Antimonium; es enthält auſ⸗ 
ſerdem Oxyd in größerer oder geringerer Quantität. Durch 
die Sublimation wird es gereinigt. Zu dem Endzweck thut 
man 200 oder 300 Gramme Arſenik, wie es im Handel vors 
kommt, in eine irdene Retorte und ſchließt dieſelbe mit einem 
durchlöcherten Stöpfel, damit die verdünnte Luft einen freien 
Austritt bat, und doch eine allzuleichte Erneuerung der Luft 
vermieden wird. Man bringt die Retorte in einen Rever⸗ 
berirofen und erhitzt fie allmählig, bis ihr Boden ins Braun⸗ 
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rothglühen kommt. Die Operation muß ſehr langſam gelei— 
tet werden, damit das Arſenik Zeit hat, ſich entweder im 
Hals oder im obern Theil der Retorte zu verdichten. Iſt dieſe 
erkaltet, ſo ſchlägt man ſie in Stücken, nimmt das Arſenik 
heraus und verwahrt es in Flaſchen mit eingeriebenem Glas— 
ftöpfel, welche man mit ausgekochtem Waſſer gefüllt hat. 


Waſſerſtoffarſenik. 
(Hydrure dlarse nic.) 

347. Das Arſenik bildet mit dem Waſſerſtoff zwei Ver⸗ 
bindungen: die eine, der Waſſerſtoffarſenik, iſt feſt; die an⸗ 
dere gasförmig, dieß iſt das Arſenikwaſſerſtoffgas. 

Das Waſſerſtoffarſenik iſt matt, ſchwärzlich braun, pul⸗ 
verförmig, geruch und geſchmacklos; es iſt ſchwerer als Waſ⸗ 

ſer und nicht fo flüchtig als das Arſenik. Es wird durch 
die Wärme nicht zerſetzt, wenigſtens noch nicht bei aufangen⸗ 
der Glühhitze. Bei Rothglühhite brennt es ſowohl in Sauer⸗ 
ſtoffgas als in der Luft, wobei Waſſer und arſenichte Säure 
gebildet wird. k 

Man erhält daſſelbe, indem man Arſenik mit Waſſer⸗ 
ſtoffgas im Momente des Gaswerdens in Berührung bringt, 
oder indem man Arſenikwaſſerſtoffgas mit Stoffen in Berüh⸗ 
rung bringt, welche begierig den Waſſerſtoff anziehen, jedoch 
nicht in fo großer Menge, daß fie ſich alles Gaſes bemäch⸗ 
tigen könnten. Bei Betrachtung des Arſenikwaſſerſtoffgaſes 
werden wir dieſe letztere Wirkungsart kennen lernen; hier 
genügt es, wenn wir die erſte näher berühren. 

Das einfachſte Mittel beſteht darin, daß man das Waſ⸗ 
fer durch die galvaniſche Saule zerſetzt, indem man ſich eines 
Stücks Arſenik als negativen Pol bedient. Der Waſſerſtoff, 
welcher ſich daran ſammelt, verbindet ſich, anſtatt zu ent⸗ 
weichen, mit dem Metall und bildet den Waſſerſtoffarſenik, 
welcher ſich in braunen Flocken abſetzt. 

Daſſelbe erreicht man, wenn man 1 Theil Kalium mit 
10 oder 12 Theilen Arſenik verbindet und dieſe Verbindung 
dann mit Waſſer behandelt. Das Kalium bemächtigt ſich 
des Sauerſtoffs vom Waſſer und wird Kali, während das 
Arſenik mit dem Waſſerſtoff Waſſerſtoffarſenik und Arſenik⸗ 
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waſſerſtoffgas bildet. Man könnte glauben, daß wenn Ars 
ſenik und Kalium in angemeſſenen Verhältniſſen zuſam⸗ 
men gebracht werden, nur Arſenikwaſſerſtoffgas ſich bil⸗ 
den könnte, allein dann würde wahrſcheinlich freies Waſſer⸗ 
ſtoffgas außer dem Arſenikwaſſerſtoffgas noch entweichen und 
es würde ſich immer zugleich noch Waſſerſtoffarſenik erzeu— 
gen. Man darf wohl ſagen, daß ſich dieſe drei Produkte 
beſtändig bilden, indem man freies Waſſerſtoffgas in den 
Gasſtrömen antrifft, welche von ſtark arſenikhaltigen Legi— 
rungen geliefert werden. 5 


Arſenikwaſſerſtoffgas. 
(Hydrogene arseni qué.) 

548. Eigen ſchaften. Dieſer Körper iſt gasfoͤrmig, 
farblos, hat einen ſehr charakteriſtiſchen eckelerregenden Ges 
ruch; feine Dichtigkeit iſt gleich 2,695. Bei 30 unter 0» wird 
er fluͤſſig, ſelbſt Schon unter dem gewohnlichen Luftdruck. Die 
Hitze zerſetzt ihn in Waſſerſtoff und Waſſerſtoffarſenik, wel⸗ 
che ſich abſetzt. Dieſes Gas loͤſcht brennende Korper aus; 
es entzündet ſich bei der Berührung der Luft und brennt mit 
einer großen weißen Flamme, wobei ſich Waſſer bildet, ar⸗ 
ſenichte Säure und Waſſerſtoffarſenik. Die beiden erſten 
Produkte werden verflüchtigt; das dritte ſetzt ſich ab und 
bildet an den Wänden der Probirgläſer eine braune, mehr 
oder weniger dicke Kruſte. 

Mit Sauerſtoffgas oder Luft gemengt, bewirkt das Ar⸗ 
ſenikwaſſerſtoffgas eine lebhafte Detonation, man mag nun 
das Gemenge mittelſt eines elektriſchen Funkens oder durch 
eine brennende Kerze entzünden. Iſt das Sauerſtoffgas in 

berſchuß vorhanden, fo konſumirt jedes Volum Arſenikwaſ— 
lad anderthalb Vol. Sauerſtoffgas, indem ſich Waſſer 
und arſenichte Säure erzeugt. Wenn dagegen überſchüſſiges 
Arſenikwaſſerſtoffgas zugegen iſt, ſo würde ſich Waſſer und 
Waſſerſtoffarſenik bilden. Im erſten Fall bedecken ſich die 
Gefäße mit einem weißen Bodenſatz; im zweiten iſt dieſer 


Satz braun. 


„Das Chlor zerſetzt Arſenikwaſſerſtoffgas augenblick 
Ach Es bildet ſich Ehlorarſenik und Chlorwaſſerſtoffſäure, 
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wenn das Chlor im Überſchuß vorhanden iſt; oder auch 
Waſſerſtoffarſenik und Chlorwaſſerſtoffſäure, wenn das Arſe⸗ 
nikwaſſerſtoffgas im Überſchuß vorhanden iſt. Der erſtere 
Fall tritt ein, wenn man das Arſenikwaſſerſtoffgas Blaſe für 
Blaſe in ein mit Chlor angefülltes Zylinderglas treten läßt; 
der zweite, wenn man auf dieſelbe Weiſe Chlor in ein Glas, 
mit Arſenikwaſſerſtoffgas bringt. Immer findet hierbei Wär⸗ 
me und Lichtentwickelung Statt. Letzterer Verſuch iſt ohne 
Gefahr und gelingt immer; nicht daſſelbe gilt von dem erſte⸗ 
ren. Oft geſchieht es, daß man zwei oder drei Blaſen von, 
Arſenikwaſſerſtoffgas in das Probirglas mit Chlor treten läßt, 
ohne daß fie ſich eutzünden; in dieſem Falle entzündet ſich 
die folgende Blaſe, es eutſteht eine Detonatton des Gemen⸗ 
ges und das Probirglas ſpringt in Stücke. Hat die erſte 
Blaſe nicht Feuer gefangen, ſo muß man auf das Experi⸗ 
ment Verzicht leiſten. Es gelingt jedoch faſt immer, wenn 
das Chlor recht rein iſt und ſeine Temperatur ohngefähr 300, 
hat. 221428 iu I. . 11 10 A723; j 
Es iſt wahrſcheinlich, daß Brom und Jod ähnlich wire 
ken. Der Schwefel zerſetzt ebenfalls das Arſenikwaſſerſtoff- 
gas bei einer Temperatur von 140 oder 150 C., Es bildet 
ſich Schwefelarſenik und Schwefelwaſſerſtoffgas. Ahulich muß 
der Phosphor wirken. 4, iz lg | 
Das reine Waſſer löſt etwas Arſenikwaſſerſtoffgas auf, 
verändert es aber nicht. Das mit Luft geſchwängerte Waſ⸗ 
ſer dagegen zerſetzt es raſch und veranlaßt einen Abſatz von 
Waſſerſtoffarſenik. Zu dem Ende darf man nur eine mit Ars 
ſenikwaſſerſtoffgas gefüllte Flaſche über Waſſer ein oder zwei 
Monate ſtehen laſſen und dieſe wird ſich dann inwendig 
mit einem reichlichen Niederſchlag von Waſſerſtoffarſenik übers 
ziehen. Dieſer Niederſchlag legt ſich ſo feſt ans Glas an, 
daß er ganz die Form deſſelben annimmt und ſo glänzend 
wird, daß er, gleich einem polirten Metall, die Lichtſtrahlen 
zurückwirft. n N e Mint 12 25 
Das Arſenikwaſſ Baek iſt ſehr giftig. Ein deutſcher 
Chemiker von feltenem Verdienſte, Gehlen, ſtarb nach neun⸗ 
tägigen fürchterlichen Leiden, nachdem er unvorſichtiger Weiſe 
eine wahrſcheinlich ſehr unbedeutende Quantität dieſes Gaſes 
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geathmet hatte. Er machte ein Experiment, bei welchem ſich 
Arſenikwaſſerſtoffgas bilden mußte; das Gas entwickelte ſich 
nicht; er glaubte alſo, daß der Apparat es durchließe und 
roch an die Stöpſel, um die Ausgänge an dem eigenthüm⸗ 
lichen Geruch des Arſenikwaſſerſtoffgaſes zu erkennen. Er 
mußte nur ſehr wenig davon geathmet haben, nichts deſto⸗ 


weniger aber wurde er nach Verlauf einer Stunde von hefti⸗ 


gem Erbrechen, das mi: Froſt und großer Schwäche beglei⸗ 
tet war, befallen. Die ſorgfältigſten Bemühungen konnten 
gegen dieſes fürchterliche Gift nichts ausrichten, obwohl er 
and nur einige Dünderttheife eines Grans geathmet hatte. 


"399, Zuſammenſetzung. Die Zuſammenſetzung es 
Ane eee wird wie die vom phosphorwaſſekſtoff⸗ 
gas beſtimmt. Durch ſchwefelſaures Kupfer abſorbirt man 
dieſes Gas, welches dann nicht auf das freie Waſſerſtoffgas 
wirkt, das damit gemengt ſeyn kant. Man beſtimmt ſo die 
Menge es Arſenitwaſſerſtoffgaſes, welche ein ‚befauntes. Vo⸗ 
lum dieß 8 Gaſes, enthält.“ Hierauf ſebt man eine gewiſſe 
Quantität der Eluwirkung des Zinus bis zur anfangenden 
Gluhhitze aus. Man findet ſo, daß jedes Volum Arſenktwaſ⸗ 
ſerſtoffgas anderthalb Volum Waſſerſtoffgas giebte: Zieht 
man anderthalbmal die Dichtigkeit des Waſſerſtoffgaſes von 


der des Arſenikwaſſerſtoffgaſes ab, ſo erhalt man 2,605 — 


0,1032 = 2,5918 als Gewicht des Arſeniks. Nimmt man au 
daß dieſe Zahl die Hälfte der Dichtigkeit des Arſeuikdampfes, 
darſtellt, ſo hat man für die Zuſammenſetzung des Gaſes 
1 Vol. Arſenik und 3 Volt e zu zwei Vol. ver⸗ 


e der: can u ng Te 
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kryſtalliſirt bei der Abkühlung in breiten Blättern. Man pul⸗ 
veriſirt die Maſſe, bringt ſie in eine kleine tubulirte Retorte, 
an welcher eine Röhre befeſtigt iſt, welche in die Queck- 
ſilberwanne geht. Man gießt die Säure durch die Tubuli⸗ 
rung ein, ſchließt dann mittelſt eines guten Stöpfels und ſo⸗ 
bald das in der Kälte ſich ſchon entwickelnde Gas aufhört 
ſich zu erzeugen, erhitzt man die Retorte vorſichtig. Es bleibt 
Chlorzinn im Minimum zurück in der Retorte, und es ent⸗ 
wickelt ſich ein Gemenge aus Arſenikwaſſerſtoffgas und Waſ— 
ſerſtoffgas, wovon das letztere Gas zu 60 und ſelbſt 80 Pro⸗ 
zent enthalten iſt. Das fo bereitete Gas iſt daher bei Weis 
tem nicht rein. Wenn man ein größeres Verhältniß Arſenik 
in der Legirung anwendet, ſo findet keine oder wenigſtens 
eine ſehr unvollkommene Reaktion Statt. 


Arfeniffuboryd, 


Synonyme. Lat. Arsenicum suboxydatum. 
Franz, Oxide d’arsenic,) 


5581. Das Arſenitſuboryd iſt kaum bekannt. Es iſt ein 
ſchwarzes Pulver, das ſich im Waſſer nicht auflöſt und wel⸗ 
ches ſich bildet, wenn man das Arſenik in Pulverform den 
Einflüſſen der feuchten Luft bloß ſtellt. Wahrſcheinlich iſt 
es keine einfache Verbindung. Berzelius iſt übrigens der 
einzige Chemiker, welcher ſich mit deſſen Unterſuchung bes 
ſchäftigt hat. Nach ihm können 100 Theile Arſenik nur 3 
Theile Sauerſtoff aus der Luft abſorbiren, wenn man das 
Metall auch in noch ſo feines Pulver verwandelt und das 
Experiment ſelbſt ein oder zwei Jahre lang fortſetzt. Die 
Maſſe „ welche man auf dieſe Weiſe erhält, erſcheint homo⸗ 
gen; in verſchloſſenen Gefäßen erhitzt, verwandelt fie ſich in 
metalliſches Arſenik und arfenichte Säure; wird fie aber un 
ter Zutritt der Luft oder im Sauerſtoſſhas erwarmt, ſo ver⸗ 
brennt ſie und bildet arſenichte Saure, welche ſubllmirk⸗ wird. 
Obwohl dieſer Stoff im Waſſer nicht loslich zu fein ſcheint, 
ſo muß man ihn doch für giftig halten. Er verbindet ſich 
nicht mit Säuren. Nimmt man an, daß er wirklich ein be⸗ 
ſonderer Körper 12 ſo muß er bekehen une: a me 


Arfeniffuboryd. ..D- nm 35 


8 At. Arſenik = 3763,04 oder 92,62 
5 At. Sauerſtoff = 300% 0 2,8 00 
4065,04 100,00 


Arſenichte Säure. 


(Synonyme. Weißer Arſenik des Handels, Rat 
tenpulver, Hüttenrauch. Lat. Acidum arse- 
nicosum. Franz. Acide arsenieux.) 

552. Dieſer außerordentlich giftige Stoff war den AL 
ten ſchon bekannt; ſie hießen ihn Arſenik, wie man ihn auch 
jetzt noch im gemeinen Leben nennt. Sehr häufig heißt man 
ihn auch Rattengift, wegen feiner häufigen Anwendung 
als Gift gegen dieſe Thiere. Lange glaubten die Chemiker, 
daß dieſer Körper keine hinreichend ſauern Eigenſchaften be⸗ 
ſitze, weshalb in neuerer Zeit der Name weißes Arſenik⸗ 
oryd aufkam. Seinen nun richtiger erkannten Eigenſchaften 
gemäß wird er nun wirklich unter die Säuren gezählt. Sowohl 
ſeiner Zuſammenſetzung als ſeiner Eigenſchaften nach muß er 
neben die phosphorichte und die unterſalpetrichte Säure ge⸗ 

ſtelltt werben E : 5 N N 

353. Eigenſchaften! Die arſenichte Säure iſt flüch⸗ 
tig; friſch ſublimirt erſcheint ſie in durchſichtigen Tetrae⸗ 
dern, oder als durchſichtige glaſige Maſſe. Ihre Dichtig⸗ 
keit iſt nach Guibourt im glaſigen Zuſtand 5,788. Ver⸗ 
dichtet ſie ſich aber während der Sublimation zu raſch, ſo 
wird ſie in der Geſtalt eines weißen Pulvers niedergeſchlagen, 
Der Luft ausgeſetzt, verliert die glaſige arſenichte Säure ihre 
Durchſichtigkeit, bekommt eine milchweiße Farbe und verliert 
viel von ihrer Härte; auch die im Handel vorkommende iſt 
faſt immer undurchſichtig und weiß an ihrer Oberfläche, wäh⸗ 
rend ſich im Innern der Stöcke gewohnlich eln halbdurchſich⸗ 
tiger, glaſiger Kern findet, deſſen Dichtigkeit 3,690) beträgt, 
Man weiß bis jetzt noch nicht, wie dieſe Veränderung vor 
ſich geht, welche viel Einfluß auf die Eigenſchaften dieſes 
Körpers hat. Die undurchſichtige arſenichte Säure wird 
weit leichter in Puler verwandelt und löſt ſich auch beſſer 
im Waſſer auf als die andere. 

5 29* 
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Wirft man arſenichte Säure auf eine glühende Kohle, 
oder einen andern glühenden Körper, ſo verflüchtigt ſie ſich 
ſogleich und ihr Dampf verdichtet ſich in der Luft und bildet 
daſelbſt einen weißen Rauch, deſſen Knoblauchgeruch ſo ſtark 
iſt, daß man hierdurch ſehr unbedeutende Quantitäten arſe— 
nichte Säure erkennen kann.“) Durch die Hitze wird ſie nicht 
zerſetzt; der Sauerſtoff und die Luft ſind alle beide ohne 
Wirkung darauf. | 

354. Die arſenichte Säure iſt im Waſſer loslich, und 
zwar mehr im warmen als im kalten; ſie trennt ſich von 
ihren geſättigten Auflöſungen in der Wärme, in kryſtallini⸗ 
ſcher Form, als kleine zuweilen durchſichtige Tetraeder, 
die jedoch meiſt milchweiß find, Nach Guibourt findet 
ein ſehr merklicher Unterſchied in der abſoluten Löslichkeit 
zwiſchen der glaſigen arſenichten Säure und der durch den 
Einfluß der Luft undurchſichtig gewordenen Statt. Letztere 
iſt mehr löslich als die N wie man aus folgender Ta⸗ 
belle ſieht. 

100 Theile Waſſer enthalten. Undurchſchtige Durchſichtige 
Säure. Säure. 
Auflöſung geſättigt bei 15% w.. 1,25 „„ 0,96 
Aufloſung geſättigt bei 100 C0 . „1% 9,08 
Anflöfung geſaͤttigt bei 1000 C 
und hierauf zwei Tage lang 
auf 150 abgekühlt „ % 2,00 „1,78 
Dieſe für gerichtlich mediziniſche Unterſuchungen ſehr 
nützlichen Thatſachen find ſehr ſchwierig zu erklären. Gu i⸗ 
bourt iſt geneigt zu glauben, daß das Ammoniak bei der 
Löslichkeit der undurchſichtigen arſenichten Säure nicht ohne 
Einfluß iſt, ob man gleich die Gegenwart deſſelben darin noch 
nicht hat nachweiſen können. 

355. Zuſammenſetzung. Thénard beſtimmte fie 

direkt, indem er ein bekanntes Gewicht metalliſches Arſenik 


) Nach Berielius beſitzt die dampfförmige arſenichte Säure durchaus keinen 
beſtimmten charafterifirenden Geruch, ſondern nur wenn fie mit brennbaren 
Stoffen in der Hige zuſammenkömmt, giebt ſich der eigenthümliche Knoblauch? 
geruch zu erkennen, welcher blos dem in dleſem Falle redufirt werdenden an 

ſich verflüchtigenden metaniichen Arſeuik angehört, A. u. & 
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in Sauerſtoffgas verbrannte und die Menge des Gaſes, wel⸗ 
che bei dieſer Verbrennung abſorbirt wurde, maß. Die ar⸗ 
ſenichte Säure wird gebildet aus: 


2 At. Arſenik 940,7 oder 25,82 
3 At. Sauerſtofff == 300,00 24,18 
1 At. Arfenichte Säure = 1290,77 ° 100,00 


356. Benützung. Die arfenichte Säure dient zur 
Bereitung aller der Produkte, denen das Arſenik zur Baſis 
dient. In den Künſten wendet man ſie an, um verſchiedene 
grüne Farben zu bereiten, als das Scheeleſche Grün, 
Schweinfurther Grün, Mineral-Grün. Erſteres tft arſenicht⸗ 
ſaures Kupfer, die übrigen ſind Verbindungen von arſenicht⸗ 
ſaurem und eſſigſaurem Kupfer. Dieſe fchönen Farben wer⸗ 
den vorzüglich bei der Fabrikation der Tapetenpapiere ange⸗ 
wendet. Auch zum Glas ſetzt man oft arſenichte Säure, 
aber in ſehr geringer Quantitat. 

5 Die fürchterliche Wirkung der arſenichten Säure auf 
das thieriſche Leben iſt bekannt genug. Sie ſchmeckt ſcharf 
und eckelerregend; ſie erzeugt auf dem thieriſchen Gewebe 
rothe brandige Flecken und bewirkt bald, wenn ſie längere 
Zeit damit in Berührung iſt, Geſchwüre und ſelbſt eine völ— 
lige Zerſtörung der berührten Stelle. In der Medizin wird 
dieſe Eigenſchaft benützt und die arſenichte Säure macht eis 
nen Beſtandtheil verſchiedener äußerlicher Heilmittel aus, die 
beſtimmt find, das Fleiſch anzugreifen oder zu zerſtören. 

Hieher gehört z. B. das Atzpulper von frere Come. 

* Zum Vergiften der Mäuſe macht man gewoͤhnlich einen 
Teich aus Mehl und Schweinfett mit Mandeln und arſenich⸗ 
ter Säure. Nimmt man zu viel arſenichte Säure, ſo rühren 
es die Mäuſe nicht an, indem fie ohne Zweifel durch den un⸗ 
angenehmen Geruch abgeſchreckt werden. 

In einer andern Form wendet man die arſenichte Säu, 
re auch an, um die präparirten Felle, ausgeſtopfte Vögel, 
überhaupt alle thieriſche, in Naturalienkabinetten aufbewahr⸗ 
te Gegenftände vor Inſekten zu ſichern. Dieſes Arſenikprä⸗ 
parat kennt man unter dem Namen der Bͤcbeur'ſchen 
Seife, der es erfunden hat. Es beſteht aus: 
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Weißer Seifſfſe 100 Theile 
Arſenichter Säure 100 
Kohlenſaurem Kal. 36 
Kampher ii, EEE; 771 
Ungelöfcitem Kall „ 2 1% e 
Man ſchabt die Seife, thut fie in ein Gefäß mit etwas 
Waſſer und läßt ſie bei gelindem Feuer ſchmelzen. Hierauf 
wird das kohlenſaure Kali und der ungelöfchte Kalk in Pulver 
zugeſetzt. Man mengt es gut, fügt nach und nad) die gleich 
falls gepulverte arſenichte Säure hinzu und läßt das Ganze 
erkalten. Man thut dann den Kampher in einen Möͤrſer, 
gießt einige Tropfen Weingeiſt hinzu und zerreibt ihn, ſonſt 
würde ſich derſelbe nicht pulvern laſſen. Dieß Pulver mengt 
man kalt mit der präparirten Seife, um den Kampherverluſt, 
welcher durch die Hitze bewirkt werden könnte, zu vermeiden, 

Man hebt die Seife nun ſo zubereitet zum Gebrauche auf. 
Wenn man ſie mit etwas Waſſer angerührt hat, um einen 
Brei zu bilden, fo läßt fie ſich mit dem Pinſel auftragen. 
Dieſes Präparat haucht beſtändig den Geruch von Arſenik⸗ 
waſſerſtoffgas aus. Es hat den doppelten Vortheil, daß es 
bis zu den Inſekten dringt, welche einen Ort aufſuchen, um 
ihre Eier abzuſetzen und daß es diejenigen toͤdtet, welche der 
Zufall auf Körper führte, die man vor ihnen ſchützen will. 

357. Bereitung. Die arſenichte Säure findet man 
in mehrern Bergwerken, immer jedoch nur ſparſam und in 
kleiner Quantität. Man verſchafft ſich dieſelbe entweder ab⸗ 
ſichtlich oder erhält ſie nur zufällig als Nebenprodukt, indem 
man verſchiedene Erze, welche Arſenikverbindungen enthal— 
ten, und vorzüglich den Arſenikkies, ein Gemenge aus 
Schwefel- und Arſenikeiſen, das man auf Arſenik bearbeitet, 
unter Luftzutritt erhitzt; hiezu dienen auch Kobalterze, Ge⸗ 
menge von Schwefel- und Arſenikkobalt, die man zur Ge— 
winnung des Kobalts benützt und verſchiedene Zinnerze, wel 
che Arſenikkies enthalten. 

Während des Nöftens dieſer verſchiedenen Erze, gehen 
die mit Arſenik verbundenen Metalle in den Oxrypdationszu⸗ 
ſtand über; das Arſenik ſelbſt wird in arſenichte Säure vers 
wandelt, und da die, ſich möglicher Weiſe bildenden arſenicht⸗ 


Arfenichte Säuren? 4330 


ſauren Salze durch die Hitze zerſetzt werden, ſo verflüchtigt 
ſich die Säure. Dieſe Methode iſt die einfachſte, welche man 
kennt, um das Arſenik aus den es enthaltenden Erzen aus⸗ 
zuſcheiden; hieraus ſieht man, daß aller aus der Erde ge⸗ 
wonnene Arſenik zuerſt in arſenichte Säure verwandelt wird, 
welche nachher zu allen übrigen arſenikhaltigen Kunſtpro⸗ 
dukten dient, wie wir dieß ſpater zeigen werden (876). 


Arſenikſäure⸗ 


(Spnonyme, Lat, Aeldum arsenicieum, Franz. 
Acide arsenique.) 


658. Eigenſchaften. Die aus dieſer Säure gebils 
deten Salze waren ſchon lange bekannt, als es Scheele 
gelang, ſich reine Arſenikſäure zu verſchaffen. Dieſe Säure 
iſt feſt, weiß, ſchwerer als Waſſer, kryſtalliſirt nicht, iſt 
noch viel giftiger als die arſenichte Säure und wird durch 
die Glühhitze in Sauerſtoff und arſenichte Säure zerſetzt. 
Im Waſſer iſt ſie nicht löslich; ihr Geſchmack iſt ſehr ſauer, 
ja ſelbſt ätzend. Ihre Verwandtſchaft zum Waſſer iſt ſo ſtark, 
daß ſie zerfließlich iſt an der Luft; übrigens bildet ſie aber 
kein unzerſetzbares Hydrat, wie viele andere Säuren und 
verliert alles Waſſer ſchon in einer Temperatur, welche die 
Glühhitze nicht erreicht. | 

359. Bereitung. Dieſe iſt einfach und leicht: man 
bringt in eine Glasretorte einen Theil gepulverte arſenichte 
Säure, zwei Theile Chlorwaſſerſtoffſaure und vier Theile 
Salpeterſäure, wie ſie im Handel vorkommt. Man deſtillirt 
bei gelinder Wärme, indem man in einer Vorlage die Däm⸗ 
pfe der nicht verwendeten Säure verdichtet und die erzeugten 
Gaſe durch ein Abzugsrohr in den Schoruſtein leitet. Die 
Salpeterſäure tritt eine Portion ihres Sauerſtoffgehalts der 
arſenichten Säure ab und verwandelt ſich in Stickſtofforyd, 
das entweicht. Die Ehlorwaſſerſtoffſaure macht die arſenichte 
Säure mehr löslich und ihre Anwendung hat nur dieſen 
Zweck, denn man kann die arſenichte Saure mittelſt der Sal⸗ 
peterſäure allein in Arſenikſäure verwandeln; dann geſchieht 
aber die Auflöſung fo langſam, daß die abgeſetzte arſenichte 
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Sülure während der erſten Momente der Operation beſtändige 
Stöße im Apparat verurſacht. 
un, HF die Deſtillation ſo weit gediehen, daß die Flüſſig⸗ 
keitzewelche in der Aktorte geblieben iſt, eine Syrupkonſiſtenz 
annimmt, ſo gießt man ſie in eine Porzellauſchüſſel aus und 
brendigt, die Abdampfung unter gelindem Feuer. Bald tritt 
ein Runkt ein, wo die Arſenikſaure ſich plotzlich in eine une 
durchſichtige Maſſe von rein weißer Farbe verwandelt. Will 
man ſie trocken aufbewahren, ſo muß man ſie noch heiß in 
Paschen m mit eingeriebenen Stöpſeln verſchließen. 

360. Zuſalikuſe zung. Die Arſenltſäure wird ge⸗ 
bildet aus: 
„At. Arſenik = 940,7 oder 65,30 

5 At. Sauerſtoff = 500,00 34,70 

Nuf x 1 At. Arſenikſäure = 1440,77 100,00 

Sie entſpricht, wie man hieraus ſieht, der Phosphor⸗ 
Au und oa Salpeterſture. 1 5 
run] nl. Fluor⸗Arſenit, 
5 1 ner Re Cluorure d'arsenic.) 
7 01. Suſemmenſ etzung. Das Fluor⸗Arſenik wird 
gebildet. ausge 

1 At. Arſenik — 470,58 oder 57,29 


um 5 At. Fluor 2 350%0 42,21 
BR n 2 Al. Fluorarſenik = 828 100,00 


362. Eigenſchaften. Das Fluorarſenik iſt tropfbar 


fluüſſig, flüchtig, farblos, ſchwerer als Waſſer, ſehr giftig; 


denn es ſetzt die Thiere gleichzeitig den Wirkungen der kon⸗ 
zeutrirten Fluorwaſſerſtoffſäure und denen der fein zertheil— 
‚ten arſenichten Säure aus. Der kleinſte Tropfen erregt eis 
nen tiefen Brand und erzeugt mit zähem Eiter gefüllte 
Blaſen auf der Haut. Dieſe Brandwunden ſind langwierig 
und ſchwer heilbar. 

Waſſer zerſetzt das Fluorarſenik; es verwandelt daſſelbe 
in arſenichte Säure und Fluorwaſſerſtoffſäure; an der Luft 


verbreitet dieſer Körper weiße Dämpfe, die von ſeiner Wir⸗ 


kung auf das hygrometriſche Waſſer derſelben herrühren. Aus 


— 
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demſelben Grund greift dieſer Körper, der für ſich das Glas 
nicht verändert, daſſelbe ſelbſt in verſchloſſenen Gefäßen an. 
Die geringſte Spur von Feuchtigkeit reicht hin, um die Er⸗ 
zeugung von etwas Fluorwaſſerſtoffſäure zu bewirken, 
welche auf die Kieſelerde des Glaſes wirkt und Waſſer und 
Fluorkieſel bildet. Da dieſer letztere Stoff gasförmig iſt, ſo 
kann er leicht üble Zufälle erregen. Iſt nämlich das Fluor⸗ 
arſenik in verſchloſſenen Gefäßen enthalten, ſo zerſprengt es 
dieſelben mit Exploſion nach Verlauf von einiger Zeit und es 
würde nicht ohne Gefahr ſeyn, ſie zu öffnen, wenn ſich 
etwas Fluorkieſel gebildet hat. Auf der andern Seite 
darf man das Flnorarſenik nicht in offenen oder ſchlecht ver 
ſtopften Gefäßen aufbewahren, denn ſonſt wirkt das in der 
Luft enthaltene Waſſer darauf. Man darf daher dieſen Kör- 
per überhaupt niemals aufbewahren; man muß ihn immer 
friſch bereiten, ‚fo bald man ſich deſſen bedienen will. 

363. Bereitung. Sie iſt ſehr einfach. Man nimmt 
vier Theile arſenichte Säure und fünf Fluorcalcium, beides 
wohl pulveriſirt. Beide werden ſorgfaͤltig gemengt, in eine 
Retorte gebracht und dem Gemenge das Acht oder Zehnfache 
ſeines Gewichts an ſehr konzentrirter Schwefelſäure zugefügt. 
Man rührt es gut zuſammen und erhitzt allmählig. Das 
Fluorarſenik entwickelt ſich mit gasförmigem Fluorkieſel ges 
mengt. Erſteres kondenſirt ſich völlig, wenn man in die Re— 
torte eine U förmige Röhre einpaßt, deren Krümmung von 
einem erkältenden Gemenge aus Eis und Kochſalz umgeben 
iſt. Das Fluorkieſel dagegen geht durch die Röhre, ohne 
ſich zu verdichten und verliert ſich im Kamin. Folgendes iſt 
der genaue Ausdruck dieſer Reaktion: sh 
' Angewendete Atome. 2 

1 At. Arfenichte Säure = 1240,77 
3 At. Fluorcalcium ==) 1469,49 7 
3 At, Schwefelſaͤure «= 1503,48. "ir 
m 1 A 
Erhaltene Atome. 1% an 
4 At. Fluorarſenik = 164,6 
br, 3 At. Schwefelſ. Kalk = 2571,58 
— Ber: | 4215,73 
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Es bildet ſich alſo ſchwefelſaurer Kalk und Fluorarſe⸗ 
nik. Die angeführte beträchtliche Menge von Schwefelfäure 
hat zum Zweck, die Fluorverbindung vor der Zerſetzung zu 
bewahren, welche ſie durch das Waſſer erleiden würde, das 
die Schwefelſäure enthielt, welche ſich nunmehr mit dem Kalk 
verband. Dieſes Waſſer wird von der überſchüſſigen Säure 
ab ſorbirt. 


Chlorarſenik. 


(Synonyme. Arſenikbutter. Franz. Chlorure 
dars eni que.) f 

364. Eigenſchaften. Es iſt fluͤſſig, wie das Fluor⸗ 
arſenik und ebenfalls ſchwerer als Waſſer, farblos und ſehr 
giftig; es raucht an der Luft und wird bei der Berührung 
mit dem Waſſer in arſenichte Säure und Chlorwaſſerſtoff— 
ſäure verwandelt; es ſiedet bei 1320 C. Die Dichtigkeit ſei⸗ 
nes Dampfes iſt gleich 6,300. Es kann ſehr gut in wohlvers 
ſchloſſenen Glasflaſchen aufbewahrt werden, worin es ſich 
vom Fluorarſenik unterſcheidet. 

365. Bereitung. Hiezu giebt es drei verſchiedene 
Verfahrungsarten, welche gleich beguem und ſicher in ihrer 
Anwendung ſind. Die erſte beſteht darin, daß man trocknes 
Chlor in eine gekrümmte Rohre treten läßt, welche gepulvers 
tes, metalliſches Arſenik enthalt und deren Ende in ein mit 
Eis umgebenes Zylinderglas geht. Man erhitzt hierauf das 
Arſenik gelinde mittelſt einer Weingeiſtlampe. Das Chlorar⸗ 
ſenik fließt nun Tropfen für Tropfen ab und fo erhält man 
es in bedeutender Menge. Um es ganz rein darzuſtellen, 
muß man es über gepulverten Arſenik deſtilliren. Dieß Mes 
tall würde Chlorarſenik im Maximum, wenn ſich ſolches bil 
dete, zerſtoͤren. 

Die Wirkung des Chlors auf das Arſenik iſt fo lebhaft, 
daß dleſes Metall Feuer fängt, wenn man es in Chlorgas 
wirft. Hier muß man erhitzen, nicht ſowohl um die Reak- 
tion zu erleichtern, als um das gebildete Chlorarſenik zu vers 
flüchtigen. - 

Müßte man befürchten, daß das angewendete Arſenik 
durch einige fremde Metalle verunreinigt wäre, fo iſt es zweck⸗ 
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mäßiger die arfenichte Säure durch ſich gerade bildende Chlor⸗ 
waſſerſtoffſäure zu zerſetzen. Dieſe Operation iſt leicht. Man 
bringt in eine tubnlirte Retorte 50 oder 40 Gramme arſe⸗ 
nichte Säure mit 300 oder 400 Gramme fonzentrirten Schwer 
felſaure. Manu bringt die Temperatur des Gemenges auf 
#6 oder 1000 C, und wirft dann durch die Tubulirung Stük⸗ 
ken von geſchmolzenem Kochſalz. Man fährt dabei fort zu 
erhitzen und Kochſalz hineinzuwerfen, wodurch man Chlorarſe⸗ 
nik im Minimum erhält, welches tropfenweiſe aus dem Schna⸗ 
bel der Retorte heraus rinnt und das man in einem erkalte⸗ 
ten Gefäß ſammeln känn. Dabei entwickelt ſich wenig oder 
keine Chlorwaſſerſtoffſäure, aber gegen das Ende der Ope⸗ 
ration geht oft Chlorarſenikhydrat über, ohne Zweifel, weil 
alsdann die Schwefelſäure ſchwach geworden iſt. Man er⸗ 
kennt es daran, daß die erhaltene Flüffigkeit ſich in zwei 
Schichten ſcheidet. Das reine Chlorid nimmt den Boden des 
Gefäßes ein; das Chlorhydrat ſchwimmt auf der Oberfläche, 
Letzteres iſt ſtüſſig, durchſichtig, weiß, aber eine zähere Flüſ⸗ 
ſigkeit als das reine Chlorid. Um das Hydrat zu zerſtören, 
muß man das Produkt mit einem Überſchuß von konzentrir⸗ 
ter Scywefelfäure deſtilliren. ä 7 

Das dritte Verfahren, das älteſte von allen, beſteht 
darin, ein Gemenge von Queckſilberchlortd oder ätzendem 
Queckſilberſublimat und metalliſchem Arſenik zu deſtilliren. 
Es bildet ſich Chlorarſenik und das Queckſilber wird frei. 
Dieſes Verfahren iſt jedoch zu theuer, um gegenwärtig An⸗ 
wendung zu finden. a 

566. Zuſammenſetzung. Sie iſt der Zuſammen⸗ 
ſetzung des Fluorarſeniks ähnlich und beſteht aus: 

1 At. Arſenik = 470,58 oder 41,46 1 6 
5 At. Chlor = 665,96 5,84 

Ex 1154,54... 100%0 

Man kennt keine Chlorverbindung, welche der arſenich— 
ten Säure entſpräche. Doch bilden ſich zuweilen weiße Kry⸗ 
Kalle, wenn man Chlor im Überſchuß auf Arſenik ſtroͤmen 
läßt, Dieſe Krpſtalle könnten vielleicht Ehlorarſenik im Ma⸗ 
rimum ſeyn. Ane ın n 4 DIR 
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Bromarſenik. 
(Bromure dar seni que.) 

367. Das Brom verbindet ſich direkt mit dem Arfenit, 
Das mit Waſſer behandelte Bromarſenik verwandelt ſich in 
Bromwaſſerſtoffſäure und eine perlmutterartige Subſtanz, 
welche Bromarſenik und arſenichte Säure enthält. Es wird 
fie aus: 


1 At. Arſenik 470,38 oder 25,10 

5 At. Brom 5 16050 74,84 

2 At. Bromarſenik = 1809,58 100,00. 
Jo darſenik. 


(Jodure d’arsenique.) 


360. Man erhält das Jodarſenik leicht, wenn man 
einen Theil Arſenik in Pulver und drei oder vier Theile 
Jod mit einander mengt. Man bringt das Gemenge in eine 
Retorte und erhitzt ſchwach; beide Körper verbinden ſich und 
das gebildete Jodarſenik ſchmilzt. Man läßt die Retorte ers 
kalten, zerbricht ſie, bringt dann die Maſſe in eine andere 
kleine Retorte und deſtillirt ſie. Das Jodarſenik verflüchtigt 
ſich und das überſchüſſige Arſenik bleibt in der Retorte zus 
rück. Das ſo bereitete Jodarſenik eutſpricht der arſenichten 
Säure. N 
Es wird gebildet aus: 

1 At. Arſenik == 470,38 oder 16,67 


3 At. Jod = 2550,05 33,33 
28 20% 100,00 


Das Sodarfenit. iſt feſt, dunkelpurpurroth, ſchmelzbar, 
flüchtig, ſchwerer als Waſſer; von der Flüſſigkeit wird es zer⸗ 
Dabei ſollte ſich nur arſenichte Säure und Jodwaſſerſtoff⸗ 
fäure bilden oder Jodwaſſerſtoffſaͤure und eine Verbindung 
von arſenichter Säure und Jodarſenik. Doch iſt dieß 
nicht ſo der Fall, wie es ſcheint. Es bildet ſich zwar Jod⸗ 
waſſerſtoffſaure und arſenichte Säure, allein es erzeugt ſich 
außerdem noch eine perlmutterartige Maſſe, welche beim Ab⸗ 
dampfen und Erkalten dieſer Fluͤſſigkeit ſich abſetzt und wel 
che ein Jodarſenik im Minimum zul ſeyn ſcheint. Dieß Pros 


Sodarfenit, Hund aas 


dukt iſt weiß, kryſtalliſirt in glänzenden Nadeln und wird 
durch die Hitze in Arſenik und Jodarſeulk zerſetzt. Dieß 
zufällige Phäenomen rührt von der Anweſenheit eines Über⸗ 
ſchuſſes an Arſenik in dem auf die oben angegebene Weiſe 
bereitetem Jodarſenik her. Vielleicht würde das nicht der 
Fall ſeyn in einem Jodarſenik mit überſchüſſigem Jod, oder 
in einem Jodarſenik von beſtimmten Proportionen. Ver⸗ 
gleiche die Beobachtungen von Plißon, Sérullas, und 
Hottot über dieſen Stoff. (Journal de Pharmacie, Ja⸗ 
nuar und März 1828.) b 


Schwefelarſenik. 

(Sulfures d'arsenique.) geile ort: 
360. Es giebt menigſtens drei Verbindungen des Schwer 
fels mit Arſenik. Die am meiſten Schwefelhaltige entſpricht 
der Arſenikſäure, die zweite der arſenichten Saure, die 
dritte enthält noch weniger Schwefel und entſpricht einem 
unbekannten Oryd, das zwiſchen dem ſchwarzen Oryd, und 
der arſenichten Säure die Mitte hält. Berzelius beſchrieb 
ſogar eine vierte noch weniger ſchwefelhaltige Verbindung; 
ihre Zuſammenſetzung ſcheint jedoch zweifelhafter zu ſeyn, 
als die der drei vorhergehenden. Die verſchiedenen Arten von 
Schwefelarſenik finden häufig ſchon intereſſante Anwendung 
als Färbeſtoffe; ſie ſpielen in den Künſten eine bedeutende 
Rolle, wegen ihrer Wohlfeilheit und der Menge gefärbter 
Verbindungen, welche ſie darſtellen können. Die drei erſten 
oben angegebenen ſpielen in der That die Rolle einer mäch⸗ 
tigen Säure und bilden gefärbte Salze, indem ſie ſich mit 
andern Schwefelmetallen oder ſelbſt Metalloryden verbin⸗ 
den, wie dieß Berzelius zeigte. Houton Labillar⸗ 
diere wandte dieſe Verbindungen bereits in der Kattun⸗ 
druckerei an. 727 art ee ie tre 
520. Arſenikſchwefel oder dritthalb Schwer 
felarſenit, (Sulture arsenique ou Persulfure 
arse nie, Es iſt feſt, durch Präcipitation bereitetugis 
trongelb gefärbt und unauflöslich in Waſſer. Erhitzt ſchmilzt 
es anfangs, dann verflüchtigt es ich ohne Zerſetzung Wah⸗ 
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rend des Schmelzens nimmt es das Anſehen einer klebrigen 
dunkelbraunen Maſſe an, welche nach dem Erkalten blaß 
gelblich roth wird. Es röthet das Lackmus nicht in der 
Kälte, röthet ihn aber beſtändig bei einer Temperatur, die 
dem Siedepunkt des Waſſers gleich kommt. Kochender 
Weingeiſt zerſetzt es theilweiſe, verwandelt es in eine 
niedrigere Schwefelverbindung und ſchwängert ſich ſelbſt mit 
Schwefel. Kalt, noch leichter aber in der Wärme, Löft es 
ſich in alkaliniſchen und Schwefelkaliauflöͤſungen auf; es 
treibt die Schwefelwaſſerſtoffſäure aus den ſchwefelwaſſer⸗ 
ſtoffſauren Schwefelverbindungen, eben jo wie die Kohlen⸗ 
fäure aus den kohlenſauren und doppelkohlenſauren Verbin⸗ 
dungen. In allen dieſen Fällen vermöge mehr oder minder 
verwickelter Reaktionen bilden ſich Verbindungen aus Schwe— 
felarſenik mit dem Schwefelalkali, das entweder ſchon vor 
handen war oder auf Koſten eines Theils von Schwefelar⸗ 
fenif, erzeugt wurde, Ballet Metall in arſenichte Baur 
übergiengs 
Man erhält es, Enden man einen Strom von ſchwefel⸗ 
waſſerſtoffſaurem Gas in eine Aufloͤſung von Arſenikſäure 
leitet, oder beſſer, indem man ein aufgelöſtes Arſenikalkali 
mit gleichfalls aufgeloſtem Schwefelkalium oder Schwefelna⸗ 
trium mengt und einen Überſchuß von Chlorwaſſerſtofffäure 
in das Gemenge gießt. Das Schwefelarſenik ſchlägt ſich in 
gelben Flocken ſehr langſam im erſten, ſchneller aber im 
zweiten Fall nieder. Man bringt es dann auf ein he 
und wäſcht es aus. 
Gemäß des zu ſeiner 1 agensenbere Berfah⸗ 
rens muß es beſtehen aus: 18257 ; 


2 At. Arſenitk 2 94077 ober 48,08 
5 At. Schwefel == 1005,80 151,98) 
I At. dritthalb Schwefelarſenik 194057? 100%0 


371. Arſenichter Schwefel oder anderthalb 
Schwefelarſenik. Operment. (Sullure arsenicux 
ou Sesduisulfure dars enic.) Oleſes gleicht dem wur 
rigen faſt in jeder Hinſicht, es iſt ebenfalls gelb, aber dunkler 
von Farbe. Es iſt ſchmelzbar/ flüchtig und es wirkt auf die 
Baſen und Schwefelkallen, wie das vorhergehende. Seine 
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Dichtigkeit iſt 8,468. Man findet es in der Natur bald in 
Maſſen, welche aus halbdurchſichtigen und biegſamen Blät⸗ 
tern beſtehen, bald in prismatiſchen Kryſtallen. Iſt fein Ges 
füge blätterig, ſo iſt die Oberflache der Blätter ſchoͤn gold⸗ 
gelb glänzend. Die einzelnen Blätter laſſen ſich leicht von ein⸗ 
ander trennen. So findet ſich das Operment in Perſien. 
Noch öfter trifft man es in kompacten und glanzloſen Maſſen 
von unbeſtimmter Form, wie z. B. das chineſiſche Operment. 
Gewöhnlich iſt es mit etwas Realgar gemengt, welches ihm 
ein lebhaftes Ausſehen giebt, wie es das künſtliche Operment 
nicht beſitzt. 5 aur 82122 

Es entſpricht der arſenichten Säure und wird gebildet 


aus: 

2 At. Arſenik e 90% oder 60,0 
3 At. Schwefel = (005,48 30% 
1 At. anderthalb Schwefelarſenik = 154,5 100,0 


272. Das Operment wird leicht gewonnen; 1) wenn 
man Schwefelwaſſerſtoffſäure in Auflöfungen von arſenichter 
Säure bringt; 2) wenn man ein Gemenge von Schwefelka⸗ 
lum und arſenichtſaurem Kali mit Chlorwaſſerſtoffſͤure bes 
handelt; 3) wenn man Schwefel und Arſenik in angemeſſenen 
Verhältniſſen mengt und deſtillirt; 4) wenn man ein Gemen⸗ 
ge aus Schwefel und arſenichter Säure deſtillirt. In letzte⸗ 
rem Fall entwickelt ſich ſchwefelichtſaures Gas, jo wie ſſch 
auch Schwefelarſenik gemengt mit arſenichter Säure, welche 
der Reaktion entging, ſublimirt. a. 

Die Farbenhändler beziehen das Operment aus Pers 
ſten oder China; fie bezeichnen es mit dem Namen orpin 
doré, und ziehen das aus Perſien dem andern vor. Auch 
in Ungarn, Siebenbürgen, Georgien, Natolien und in einem 
großen Theil des Orients findet es ſich, wo man es als 
Mittel, das die Haare ausgehen macht, anwendet. 

Das künſtliche Operment, durch Sublimation bereitet, 
iſt nicht ſchͤön genug, um es als Farbe gebrauchen zu kön⸗ 
nen. Es enthalt auch immer arſenichte Säure in großer 
Menge, was feinen Gebrauch gefährlich macht. Nur in der 
Färberei wird es gebraucht, wo man ſich ſeiner bedient, um 
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den Indigo in der kalten Küpe aufzulöſen ). Nach Gu b 
bourt iſt feine Dichtigkeit 3,048 bis 5,04. 

523. Schwefelarſenik oder Realganı Gut- 
fure darsenic,) Es wird gebildet aus: N 


ee = 470,38 oder 570,04 
re * Ab Schwefel = m, 16: 20,0 
Nn! 115 ‚671,54 100,00 


Es gleicht den vorhergehenden i in Hinſicht ſeiner Schmelz⸗ 
bunkeit e Flüchtigkeit und der Reaktion der Baſen oder 
Schwefelkalien, unterſcheidet ſich aber davon durch die Far⸗ 
be, welche roth oder orangeroth iſt. Seine Dichtigkeit iſt 
gleich 3,523. Man erhält es, LER man das Arſenik mit 
einer gehörigen Menge Schwefel oder ein Gemenge aus 
Operment und Schwefel oder auch ein Gemenge aus arſe⸗ 
nichter Säure, Kohle und Schwefel in angemejjenen Ver⸗ 
haͤltniſſen deſtitlirt. Das künſtliche Nealgar enthält eben⸗ 
falls . Säure, aber weit weniger a als das Operment. - 
e dichtigkelt iſt nur 3,243 nach Guibvurt. N 

Man findet es gleichfalls im natürlichen Züſtand in den 
urgebirgen, {it denſelben Lagern, wie das metalliſche Arſe⸗ 
nik; auch kommt es faſt in allen Vulkanen 5255 ‚Sat ume 
iſt s von Operment begleitet. 

In China macht man Pagoden Osgeiiner) ind Nes 
nigungsgefaße davon, deren man ſich bedient, um vegetabi⸗ 
liſche Sauren hineinzugießen, „welche man hierauf ſogleich 
trinkt. Es iſt jedoch ein Glſt, wie alle übrigen Arſenikprä⸗ 
parate. Gepulvert liefert es eine BE 3 Farbe, 
welche man in der Malerei anwendet.. 

500 HM Ter S Wof pip fend 0 en 
re barsenic). Behandelt man das Realgar mit konzeu⸗ 
trirter Kalfauflöͤſung, ſo erzeugt ſich Schwefelkalium, arſe⸗ 
nichtſautes Kalt und zu gleicher Zeit zerfallt das zurückblei⸗ 
bende Realgär in Operment, welches ſich mit dem Schwefel⸗ 
kalium verbindet und in Unter-Schwefelarſeuik, welches ſich 
niederſchlagt. Daſſelbe e wenn man, e 
14 2 Hi u er Nan rm! wan Nu 99 1 
4% Da Katätiſche wied hau bulerriftt st Weaterkatbe dane und 
dus cee im Papdel unter dem Höniasgelh befankts Al. u. E. 
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fo behandelt. Es bildet ſich dann dritthalb Schwefelarſenik 
und Unter-Schwefelarſenik. Dieſe Verbindung iſt ein brau⸗ 
nes Pulver. Erhitzt zerſetzt es ſich in metalliſches Arſenik 
und in ein Schwefelarſenik, welches keinem der bis jetzt be⸗ 
kannten entſpricht. Es loͤſt ſich nicht in Waſſer auf und 
fängt an der Luft zuweilen Feuer. Es wird dann in arſe⸗ 
nichte Säure und in Operment verwandelt.) Das Unter⸗ 
Schwefelarſenik wird gebildet aus 90,56 Arſenik und 3,44 
Prozent Schwefel; dieß entſpricht dem Verhältniß von 12 At. 
Arſenik auf 1 At. Schwefel. Berzelius vermuthet, daß dieſe 
Zuſammenſetzung einen Antheil Arſenik als Waſſerſtoffarſenik 
enthält; aber er konnte die Gegenwart des Waſſerſtoffs nicht 
ſicher nachweiſen. Roh 0 1 hi 
f 575. Die Schwefelarſenikverbindungen find der Gegen⸗ 
ſtand vieler Unterſuchungen geweſen; nichts deſtoweniger 
herrſcht auch einige Ungewißheit in Bezug auf ihre Klaßfiſika⸗ 
tion. Wahrſcheinlich giebt es zuſammengeſetzte Schwefelar⸗ 
ſenikverbindungen, welche man oft mit den aufgezählten ein⸗ 
fachen aus Mangel einer genauen Analyſe verwechſelt. Man 
darf übrigens nicht außer Acht laſſen, daß die natürlichen 
Schwefelarſenikverbindungen nicht ſehr giftig ſind, was da⸗ 
gegen im hohen Grade von den künſtlichen gilt, weil ſie freie 
arſeuichte Säure enthalten. kön 92} 

Das Operment und das Realgar werden in der Malerei 
gebraucht. Doch darf man ſich derſelben niemals mit kohlen⸗ 
ſaurem Blei gemengt bedienen, denn die Farben würden ſo⸗ 
gleich ſchwarz werden, weil ſich etwas ſchwarzes Schwefel 
blei bilden würde. 

Alle Schwefelarſenikverbindungen laſſen ſich leicht dar⸗ 
au erkennen, daß ſie in Berührung mit der Luft zum Glühen 
erhitzt, nach ſchwefelichter Saure und Knoblauch riechen, 
ne letztere Geruch der arſenichten Säure eigenthümlich 

* 5 7 


U 


Man bereitet ſie im Großen durch einfache Verfahrungs⸗ 


arten, welche wir hier nach Heron de Ville fofse ange 
ben wollen. | | 


) S. unmerkung S. 486. 
Dumas Handbuch I, 1 29 
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Die Handelsprodukte, die man in den Hütten, in wel 
chen man das Arſenik behandelt, gewinnt, find mehrfacher 
Art; man unterſcheidet darunter: 1) glaſige arſenichte Säu⸗ 
re oder weißes Arſenikz Y gelbes Schwefelarſenik oder 
Operment (Auripigment); 3) rothes Schwefelarſenik oder 
eder Realgar; 4 das metalliſche ſüblimirte Arſenik oder 
ſchwarzes Arſenik. f 
i 3757. Arſenichte Säure. Um dieß Produkt zu ers 
halten, behandelt man entweder den aus den Arſenikgruben 
kommenden Arſenikkies, oder die arſenichte Säure im Pulver, 
welche in den Sublimationskammern, die über den in Zinn 
und Kobaltwerken angewendeten Ofen ſich befinden, geſam⸗ 
melt wurde. Will man Arſenikkies behandeln, wie in Geyer 
in Sachſen und in Reichenſtein in Schleſien, ſo fängt man 
damit an, daß man ihn in einem Revirbirofen röſtet, um 
zuerſt arſenichte Säure in Pulverform zu erhalten. Dieſe 
wird ſublimirt und condenſirt ſich in den über dem Ofen, an 
der Baſis des Kamins, errichteten Kammern. Sie beſtehen 
aus beweglichen Backſteinen, ſo daß man von Zeit zu Zeit 
hineingehen kann, um die arſenichte Saure zu ſammeln. 
Durch dieſe erſte Behandlung verſchafft man ſich ein Produkt, 
das dem vollkommen ähnlich iſt, welches bei der Behandlung 
des Ziuns und Kobalts gewonnen wird (357). | 

378. Da die arſenichte Säure in Pulverform zu ge⸗ 
führlich iſt, fo verwandelt man ſie in glaſige arſenichte Säu⸗ 
re, um ihren Transport zu erleichtern. Um dieß zu bewerk⸗ 
ſtelligen, reicht es hin, weun ſie von Schwefel frei iſt, fie 
einer abermaligen Sublimation ohne allen Zuſatz zu unter⸗ 
werfen; im entgegengeſetzten Fall ſetzt mar. Kali bei und 
ſchreitet dann zur Sublimation. 15 

Der in Reichenſtein in Schleſien gebrauchte Appa⸗ 
rat iſt ein Zugofen, deſſen oberer Theil eine horizontale, 
über einem Feuerheerd, der das Material zum Brennen ent⸗ 
hält, gelegene Fläche darſtellt. Dieſe ſehr einfache Vorrich⸗ 
tung ſtellt äußerlich die Form eines rechtwinkeligen Parallels 
epipedums dar, das ohngefähr 12 Fuß lang, ſechs Fuß breit 


Behandlung der Arſenikerze. 431 


und 4 Fuß hoch über dem Boden der Hütte iſt. In dem 
obern Theil des Ofens ſind zwei Becken von Gußeiſen ans 
gebracht und zwar ſo, daß der äußere konvere Boden der 
Einwirkung des Feuers blos geſtellt iſt. Jedes dieſer Becken 
ſtellt beinahe einen Zylinder von zwei Fuß Durchmeſſer und 
derſelben Höhe dar; jedes hat an ſeinem obern Theil einen 
vorſpringenden Rand, welcher ſich an die obere Fläche des 
Ofens anlegt. In dieſe Becken bringt man die F pulverige 
arſenichte Säure. Über jedes Becken erhebt i Fin Helm 
von Blech oder Gußeiſen. Dieſer Helm,. der ih Rezipient 
dient, ſtellt einen vier Fuß hohen Zylinder dar, welcher den⸗ 
ſelben Durchmeſſt er als das ihm zugehorige Becken hatz er 
endigt ſich aber in einen Kegel von 1 Fuß Höhe, auf welchem 
ſich wieder ein Blechrohr von einigen Zollen im Durchmeſſer 
befindet; dieß Rohr, geht in eine obere Kondenſationskammer, 
von welcher ein Abzugskanal re der an ſeinem Ende 
offen iſt. e 

In jedes Becken bringt man brei * einen halben Zent⸗ 
ner arſenichte Säure in Pulver, deckt dann den Helm darauf 
und verſtreicht die Fugen mit einem Kitt aus Lehm, Ninds⸗ 
blut und Haaren. Man erhitzt den Ofen 12 Stunden lang, 
wobei man anfangs ſehr mäßig fenert. Nach Ablauf dieſer 
Zeit laßt man den ganzen Apparat bis zum andern Mor gen 
erkalten, nimmt dann den Helm weg und findet an demſel⸗ 
ben glaſige arſenichte Säure, welche ſich darin ſublimirt hat. 
Um dieſelbe aus dem Helm zu bringen, darf man nur ganz 
leicht auf den Helm ſchlagen; fodann packt man die Stücke, 
welche von guter Qualität find, in Fäffer und bewahrt die 
unreinen Stücke, ſo wie auch den Rückſtand, der ſich im 
Becken befindet, für eine folgende Operation auf. Aus drei 
und einem halben Zentner pulveriger arſenichter Säure er⸗ 
hält man ohngefähr. drei Zentner glaſige arſenichte Säure 
oder weißes Arſenik. Iſt das angewendete Brennmaterial 
Steinkohle, wie zu Reichenſtein in Schleſien, ſo braucht 
man zu jedem Zentner glaſiger arſenichter Säure, die man 
in dem Rezipienten erhält, ungefähr go Pfund Steinkohle. 
f 379. Gelbes Schwefelarſenik, Operment. Um 
das gelbe Arſenik zu bereiten, wendet mau in der obener⸗ 
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wähnten Fabrik denſelben Apparat an; man verfährt auch 
ganz ſo bei der Operation, nur mit dem Unterſchied, daß 
man in jedes Becken zu vierthalb Zentner pulveriger arſe— 
nichter Säure 9 Pfund und mehr reinen Schwefel mengt, 
wenn ſie ſchon Schwefel enthält; enthält ſie keinen Schwe⸗ 
fel, ſo thut man einen halben Zentner rohen Schwefel hin⸗ 
zu. Dieſe Quantität iſt aber zu gering; man dürfte füuf 
mal ſo viel Schwefel dazu thun, um die arſenichte Säure 
in gelbes Schwefelarſenik⸗ und ſchwefelichte Säure zu verwan⸗ 
deln. Dag eſv bereitete gelbe Arſeuik muß (372) eine Menge 
freier arſenichter Säure enthalten, welche wenigſtens zwei 
Dritttheilen ſeines Gewichts gleich iſt. a 
In einigen Hütten, wo man Arſonik behandelt, begnügt 
man ſich, für die erwahnten Operationen oben offene Helme 
anzuwenden, während der übrige Apparat unverändert der⸗ 
ſelbe iſt. Sind die gußeiſernen Becken bis zum Glühen er⸗ 
hitzt, ſo wirft man allmählig einige Pfunde pulverförmige 
urſenichte Säure durch die Offnung des Helms und deckt ihn 
nachher mit einem Ziegelſtein zu; der beſchriebene Apparat 
iſt mehr geeignet, die Arbeiter vor den verderblichen Arſenik⸗ 
dämpfen zu ſchützen; ſie ſind außerdem noch durch den leb⸗ 
haften Zug der Schornſteine und dadurch, daß ſie den Mund 
mit einem Tuch bedecken, geſchützt. ET 
300. Zuweilen bereitet'man das gelbe Schwefelarſenik 
in einem Galeerenofen, indem man irdene Retorten anwen⸗ 
det und darin ein Gemenge von Arſenikkies und Schwefel⸗ 
kies deſtillirt; dann bringt man zum Arſenikkies, der lange 
der freien Luft ausgeſetzt war, ungefahr ein Zehutheil feines 
Gewichts an reinem Schwefelkies und verfährt daun wie 
beim rothen Schwefelarſenſſ l. 
Es iſt leicht begreiflich, daß dieſe Verfahrungsarten mehr 
rerlei Modifikationen fähig ſind, je nach den Proportionen 
der Gemenge, nach der Veſchaffenheit der angewendeten Sub⸗ 
ſtanzen und der Qualität der Produkte, welche man erhalten 
will. Die Regeln, welche in dieſer Beziehung als Richtſchnut 


dienen, müſſen von der Zuſammenſetzung der beiden Arten 


von Schwefelarſenik, ſo wie derjenigen der angewendeten 
Subſtanzen abgeleitet werden. ni An: 0 


* 
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361. Rothes Schwefelarſenik, Realgar. 
Um rothes Schwefelarſenik zu erhalten, bedient man ſich ei⸗ 
nes Galeerenofens (Taf. 12. Fig. 5 bis 5), in welchem ſich 
zwei Reihen von irdenen Retorten aufgeſtellt befinden. Jede 
dieſer Retorten iſt mit einem Gemenge aus Lehm, Eiſen⸗ 
f teile, Blut, Haaren und Alaun beſchlagen und jede wiederum 
mit einem irdenen Rezipienten zuſammengekittet, welcher auſ⸗ 
ſerhalb des Ofens ſich befindet. Der Rezipient iſt mit eins 
gen kleinen Offnungen verſehen, damit das erſte Gas, wel⸗ 
ches ſich während der Operation bildet, entweichen kann. 
Dieſe kleinen Offnungen werden bald von dem ſich ſublimiren⸗ 
den Schweſelarſenik verſtopft; man macht ſie aber wieder auf, 
ſobald es zur Verhütung einer Exploſion nöthig iſt. Die Retor⸗ 
ten wepden zu zwei Drittheilen ihres Raumes mit einem geeig⸗ 
neten Gemenge, entweder von Arſenikkies und Schwefelkies 
oder pulveriger arſenichter Säure und rothem Schwefel, an⸗ 
gefüllt. In letzterem Fall muß man, um ſchwefelichte Säure 
und rothes Schwefelarſenik zu erzeugen, drei Theile arſe⸗ 
Nichte Säure und zwei Theile Schwefel nehmen. f 

Das Feuer muß anfänglich vorſichtig geleitet und dann 
8 Stunden lang unterhalten werden z nach dieſer Zeit laßt 
man den Apparat erkalten und nimmt dann das rothe Schwer 
felarſenik, das mit gelbem gemengt iſt, aus der Vorlage; 
letzteres wird abgeſondert und bei einer neuen ähnlichen Ope⸗ 
ration wiederum angewendet. 

Das rothe Schwefelarſenik, das man auf dieſe Weiſe 
erhält, unterwirft man einer Schmelzung, um es zu reinigen. 
Dieſe gefährliche Arbeit wird unter einem ſtark ziehenden 
Schornſtein ausgeführt. Hierauf wird nun dieſes Produkt 
entweder in eingemanerten gußeiſernen Keſſeln, oder in be⸗ 
weglichen Zylindern von Eiſenblech geſchmolzen, welche man 
faſt dertikal aufſtellt. In beiden Fällen gießt man die ſluſſi⸗ 
ge Maſſe, nachdem ſie von der ſich darauf bildenden Schlacke 
gereinigt wurde, ſchnell in Formen von Eiſenblech, welche 
man ſogleich mit ihren, Deckeln verſchlieſßt und ſie ſo lange ſte⸗ 
hen läßt, bis fie erkaltet find. Erſt dann nimmt man das 
rothe Schwefelarſenik ſtückweiſe heraus und thut es in Fäfe 
fer, wo es dann in den Handel kommt. Die Rückſtände, 
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welche die Retorten enthalten, werden bei der Fabrikation des 
ſchwefelſauren Eiſens angewendet. 

302. Metalliſches Arſenik. Das Arſenik wird 
in demſelben Apparat ſublimirt, wie das rothe Schwefel— 
arſenik. Um dieß Metall zu erhalten, bringt man in die Re⸗ 


torte pulverige arſenichte Säure, wozu man entweder etwas 


gepulverte Kohle, Eiſenfeile und Kalk, oder reinen, geftoßes 
nen Arſenikkies thut; letzteres ſcheint am vortheilhafteſten zu 
ſeyn. Im erſtern Fall bemächtigt ſich die Kohle des Sauer⸗ 
ſtoffs der arſenichten Säure und bildet Kohlenoxyd; das Ei⸗ 
ſen und der Kalk bemächtigen ſich des Schwefels, ſobald die 


angewendete Säure Schwefelarſenik enthält, was oft der 


Fall iſt. 

Im zweiten Fall entweicht ſchwefelichte Säure und me⸗ 
talliſches Arſenik; es bleibt ein Gemenge aus Eiſenoxyd und 
Schwefeleiſen im Minimum zurück. 

Bevor man jede der Retorten mit dem zugehörigen Re⸗ 
zipienten zuſammen kittet, bringt man zwiſchen dieſe beiden 
Gefäße eine einfach zuſammengerollte Platte von Blech, ſo 
daß das dadurch gebildete kleine Rohr in den Hals der Res 
torte ſowohl, als in den Hals des Rezipienten zu liegen 
kommt. Hierauf verkittet man den Apparat, erhitzt dann 
und verfährt überhaupt ganz wie beim rothen Schwefelarfes 
nik. Iſt der Apparat erkaltet, fo nimmt man die Röhren 
von Eiſenblech weg und rollt ſie auf; ſie enthalten ſublimir⸗ 
tes Arſenik im metalliſchen Zuſtande. 

Dieſer Körper ſtellt ſich in kleinen glänzenden Kryſtall⸗ 
gruppen dar, welche an der Luft bald ſchwarz werden. Im 
Hals des Rezipienten findet man übrigens ein Gemenge aus 
Arſenik und arſenichter Säure, das zuweilen in dieſem Zu⸗ 
ſtand, unter den Namen Fliegenſtein, in den Handel kommt; 
endlich erhält man auch noch im Innern der Gefäße ſchwar⸗ 
zes, pulveriges Arſenik, welches von Neuem zu einer ähn⸗ 
lichen Operation angewendet wird. Der in den Retorten 
bleibende Rückſtand iſt zur Fabrikation des ee 
Eifens brauchbar. 


— —— — 
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Capftel XII. 


Bor. — Borſäure. — Sluorbor, — Chlorbor 
und Schwefelbor. 


683. Man kennt unter dem Namen Tinkal oder Bo⸗ 
rar ein Salz, das urſprünglich aus einigen indiſchen Seen 
kam, welche lange Zeit die einzigen Quellen waren, aus 
welchen man ſich dieſen Stoff für den Handel verſchaffte. 
Dieſes Salz war lange Zeit der Gegenſtand nutzloſer oder 
wenigſtens in ihren Reſultaten ungewiſſer Unterſuchungen. 
Endlich gelangte man dahin, die Gegenwart von Natron und 
ſpäter von einer eigentlichen Säure in demſelben nachzuwei⸗ 
fen, welche man Borarfäure nannte. Vor einigen Jahren 
zerlegten Thenard und Gay⸗Luſſac die Borſäure ſelbſt 
und zeigten, daß ſie aus einer eigenthümlichen Subſtanz, 
welche alle Eigenſchaften eines einfachen Körpers befigt, 
und einer beſtimmten Quantität Sauerſtoff gebildet iſt. 

Der einfache Körper erhielt den Namen Bor. Berze⸗ 
lius unterſuchte ihn wiederum aufs Nene in der letzten Zeit 
und ihm verdanken wir die genauere Kenntniß der meiſten 
Verbindungen, mit welchen wir uns nun beſchäftigen wollen. 

In neueſter Zeit wurde die Borarfäure in einigen ita⸗ 
lieniſchen Seen in ſo beträchtlicher Menge gefunden, daß es 
jetzt möglich iſt, ſie zu mehreren techniſchen Zwecken in Fab⸗ 
riken anzuwenden. 


Bor. 
(Synonyme. Boron. Lat. Borum, Franz. Bore,) 


364. Eigenſchaften. Es iſt ein pulveriger Stoff 
von grünlich brauner Farbe, ſchwerer als Waſſer, völlig un⸗ 
ſchmelzbar und wird durch das heftigſte Feuer nicht verflüch⸗ 
tigt. Er iſt geruch und geſchmacklos und ein ſchlechter Wär⸗ 
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me- und Elektrizitätsleiter. Im Waſſer iſt er, fo wie in den 
meiſten bekannten Auflöſungsmitteln, nach dem er geglüht 
worden, unlöslich. Aber als Hydrat geht er, wenn er in 
reinem Waſſer aufgelöft iſt, zugleich mit durch das Filter 
und ſchlägt ſich nur nieder, wenn das angewendete Waſſer 
Salze aufgelöſt enthält; dagegen im Alcohol Löft er ſich ſelbſt 
als Hydrat nicht auf. 

Die Salpeterſäure verwandelt das Bor in Borſäure; 
alle Waſſerſtoffſäuren im reinen Zuſtande ſind ohne Wirkung 
auf daſſelbe; die Salpeter⸗Salzſaͤure aber verwandelt es in 
Borſäure und die Salpeterſtußſäure in Fluorbor. 

Wird das Bor mit ſalpeterſaurem Kali erhitzt, ſo bil⸗ 
det ſich borſaures Kall. Die Salpeterſäure des ſalpeterſau⸗ 
ren Kalis tritt ihm einen Theil ihres Sauerſtoffs ab und 
geht in Stickſtofforyd über. Die Reaktion iſt ſo lebhaft, 
daß ſchon ſehr kleine Mengen eine Exploſſon gleich einem 
Flintenſchuß verurſachen können. 

Auch Kalihydrat und kohlenſaures Kalt wird vom Bor 
unter lebhafter Feuererſcheinung zerſetzt. Fur erſteren Fall 
wird das Waſſer zerſetzt und Waſſerſtoffgas entweicht; beim 
zweiten iſt es die Kohlenſäure, welche dem Bor einen Theil 
ihres Sauerſtoffs abtritt und ſich in Kohlenoryd verwandelt; 

in beiden Fällen aber wird borſaures Kali gebildet. 

5 Vergleicht man die Eigenſchaften des Bors mit denen 
des Kieſels, ſo findet man große Ahnlichkeit zwiſchen beiden, 
nur hat das Bor im Allgemeinen ftärfere Verwandtſchaften 
als Kieſel. 

3585. Bereitung. Gay⸗Luſſac und Thenard 
verſchafften ſich Bor, indem ſie geſchmolzene und gepulverte 
Borfänre mittelſt Kalium zerſetzten. Die Wirkung findet 
mit Hülfe der Wärme Statt; es bildet ſich borſaures Kali 
und der Antheil Borſaͤure, welcher ſeinen Sauerſtoff dem 
Kalium abtrat, um es in Kali . wird zu Bor 
reduzirt. 

386. Bere eiins zieht zu demſelben Zweck die An⸗ 
wendung der, Doppelfliorverbindung von Kalium und Bor 
vor, Iſt dieß Salz gut getrocknet, fo pulvert man es, bringt 
ein Stuck Kalium in einen kleinen Porzellan-Schmelztiegel 


* 


Bor. 3 457 


und umgiebt es allenthalben mit dem erwähnten Salzpulver. 
Man erhitzt den Tiegel an der argandiſchen Alkohollampe; 
die Reduktion geſchieht ruhig und das angewendete Kalium 
wirkt vollkommen. Die erkaltete Maſſe wäſcht man in Waſ⸗ 
ſer, das Fluorkalium löſt ſich darin auf und das Bor bleibt 
zurück. Man bringt hierauf die Flüſſigkeit auf ein Filtrum 
und wäſcht das Bor mit einer Auflöſung von chlorwaſſer⸗ 
ſtoffſaurem Ammoniak, nachher mit Alkohol, damit das reine 
Waſſer darauf nicht einwirken kann. - 

Bei dieſem Verſuche wird das Fluorbor, welches einen 
Theil des Doppelſalzes ausmacht, durch das Kalium zerſetzt, 
Bor wird frei und das ſich bildende Fluorkalium vereinigt 
ſich mit dem in dem angewendeten Salze ſchon vorhandenen. 


Borſäure. 


(Synonyme. Borarſäure, Hombergs Sedativ⸗ 
ſalz. Lat. Acidum boracieum, Franz. Acide 
bori que.) 


Wird das Bor in Sauerſtoffgas erhitzt, ſo kommt es ins 


Glühen, abſorbirt dieß Gas und geht im Borſäure über, web 
ches die einzige Verbindung von Sauerſtoff und Bor iſt, die 
wir bis jetzt kennen. ee OD 

362. Eigenſchaften. Die Borfähre ift farblos und 


kann in der Glühhitze zu einem vollkommen durchſichtigen 


Glaſe geſchmolzen werden, welches faſt fo flüſſig wie Waſſer 
iſt. Ihre Dichtigkeit iſt gleich, 1,930. Ihr Geſchmack iſt, fo 
wie ihre Wirkung auf Lakmus, ſehr ſchwach. 
N Hundert Theile Waſſer von 10% C. können nur hoͤchſtens 

5 Theile Borſäure auflöfen ; aber bei 100% oder in der Sied⸗ 
hitze löſen fie 8 Theile derſelben auf. Beim Erkalten ſchießt 
die Borfäure in kleinen Prismen an. Dampft man die 
Auflöfung ab, ſo entweicht das Waſſer und die Borfänre 
trennt ſich in Form von kryſtalliniſchen Schuppen. 

In beiden Fällen iſt jedoch die vom Waſſer getrennte 
Säure noch ein Hydrat. Sie verliert ihr Waſſer ganzlich 
1 der Gluͤhhitze; bei 100% aber verliert fie nur die 

te. Re j 
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Die reine Borſäure hat ſo viele Verwandtſchaft zum 
Waſſer, daß man fe, um ſie im glaſigen Zuſtand aufzu⸗ 
bewahren, in hermetiſch verſchloßene Gefäße bringen muß, 
während ſie noch heiß iſt. Ohne dieſe Vorſicht würde ſie 
bald an ihrer Oberfläche, durch Abſorption des in der 
Luft enthaltenen Waſſers trüb und undurchſichtig. 

3083. Zu ſammenſetzung. Die Borſäure wird ges 
bildet aus: 


2 At. Bor = 155,98 oder 31,19 
3 At. Sauerſtoff = 500,00. 69,81 


1 At. Säure = 435,98 100,00 
Die waſſerhaltige Borſäure, wie man ſie erhält, wenn 
fie. bei einer Temperatur von 100° C. getrocknet worden, 
wird gebildet aus: SER 
1 At. Borfüure = 435,96 oder 72,1 
3 At. Waſſer == 168,72 27,9 
1 At. waſſerhalt. Säure = 604,70” "100,0 
Die Kryſtalle der Borſäure, welche ſſch in der wäſſeri⸗ 
gen Auflöſung gebildet haben, find Säuredoppelhydrate und 
beſtehen aus: 0 
1 At. Borſäure = 455,98 oder 56,58 
6 At. Waſſer = 337,44 45,562 
FR 775,42 100,00 
Man kann alſo Borfänre in dreierlei Zuſtänden erhal 
ten, welche man nicht mit einander verwechſein darf. 
39. Bereitung. Man verſchafft ſich die Borſäure 
gewöhnlich, indem man aufgelöftes borſaures Natron mit kon⸗ 
zentrirter Schwefelſäure oder Chlorwaſſerſtoffſäure zerſetzt. 
Man gießt die eine von dieſen Säuren allmählig zu einer 
heißen geſättigten borſauren Natronanflöfung und zwar fo 
lange, bis das Lakmus endlich von der Flüſſigkeit beſtändig 
geroͤthet wird. Es bildet ſich ſchwefelſaures Natron oder 
Chlornatrium, welche beide auflöslid find; in dem Maaße 
als die Flüſſigkeit erkaltet, ſetzen ſich große, perlmutterglän⸗ 
zende und fehr weiße Schuppen ab. Dieß elſt die Borſaure. 
Aber in dieſem Zuſtand iſt ſie nicht rein. Wenn man ſie 
auch auf ein Filtrum bringt und gut auswäſcht, fo kann man 
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* 
ihr eine gewiſſe Menge Säure nicht nehmen, die zu ihrer 
Präzipitation gedient hat. Dieſe unreine Borſäure iſt in der 
Medizin bekannt, unter dem Namen Hombergiſches Se 
dativſalz. f 

Um ſie zu reinigen, ſchmelzt man ſie in der Hitze. Hat 
man aber das borſaure Natron mittelſt der Schwefel⸗ 
ſäure zerſetzt, fo darf man dazu weder ſilberne, noch irde— 
ne, noch Platintiegel nehmen, ſo daß die Reinigung nicht 
ausführbar iſt. Die Metalltiegel würden angegriffen und 
wenn) auch die Schwefel- oder Borſäure für ſich allein 
nicht aufs Platin wirken, fo durchlöchern fie es doch raſch, 
wenn ſie vereinigt wirken. Auch die irdenen Tiegel leiden 
und hier iſt es die Borſaͤure, welche ſich der Thonerde ders 
ſelben bemächtigt. Man muß daher nothwendig das borſaure 
Natron durch die Chlorwaſſerſtoffſäure zerſetzen, es hiurei⸗ 
chend waſchen, bis das Waſchwaſſer kein Kochſalz mehr ent⸗ 
halt, dann es trocknen und in einem Platintiegel ſchmelzen, 
der hiebei nicht leidet, wenn man ihn vor dem Einfluß der 
Kohle ſchützt. 

Die auf dieſe Weiſe bereitete Borſäure kryſtalliſirt in 
Waſſer aufgelöft, in kleinen Prismen, nicht in großen Schup⸗ 
pen. Letztere Eigenſchaft ſcheint ſie nur dann zu beſitzen, 
wenn ſie mit einer andern Säure in Verbindung iſt. 

390. Natürliches Vorkommen. Zu techniſchem 
Gebrauch verſchafft man ſich die Borſaͤure nicht auf die ans 
geführte Weiſe; man macht gegenwärtig in Frankreich das 
borſaure Natron künſtlich, indem man das kohlenſaure Na 
tron durch Borſäure zerſetzt. Dieſe Säure findet ſich Fehr 
häufig in Toſcana, wo man fie für den Handel gewinnt. 

Das Vorkommen der Borſäure an dem angeführten Ort, 
ſteht mit ſehr merkwürdigen geologiſchen Phänomenen in Ber 
bindung; fie ward daſelbſt 1776 von Hoefer und Mas 
cagni entdeckt, welche fie ſowohl effloreszirt als in dem Waſ— 
fer, das den Boden durchdringt, aufgelöft beobachteten. 

Die Orte, an welchen die Säure ſich findet, werden 
Lagoni genannt. Der Voden dieſer Lagonen beſteht aus 
Schlamm, welcher durch ein ſcheinbares Kochen unausgeſetzt 
bewegt wird, ein Phanomen, das von einer beſtändigen Ent⸗ 


’ 
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wicklung von Dämpfen herrührt, welche aus dem Innern der 
Erde kommen. Dieſe Entwicklung iſt derjenigen ähnlich, wel⸗ 
che der zuſammengepreßte Dampf im Augenblick feiner Ent 


weichung aus den Ventilen einer Dampfmaſchine hervorbringt; 


doch verurſacht dieſe Erſcheinung ein weit ſtärkeres Geräuſch, 
denn man kann es eine halbe Stunde weit hören. Mehrmals 
verſuchte man ſchon die Ausgänge des Dampfs zu verſtopfen, 
um einige zur Gewinnung der Säure nöthige Arbeiten zu er⸗ 
leichtern, indem man große mit Steinen gefüllte Fäſſer mit 
Gewalt in die Löcher, aus denen der Dampf kommt, einſenkte, 
aber ſie wurden bald emporgehoben und ſelbſt, nach einigen Au⸗ 
genblicken, beträchtlich hoch in die Luft geſchlendert. Dieſe 
Thatſache iſt um fo merkwürdiger, als die Dampflöcher ziem⸗ 
lich breit find und auf einem ziemlich engen Raum in großer 
Anzahl ſich befinden. 

Die an Borſäure reichſten Lagonen find diejenigen von 
Cherehiajo, Monte-Cerboli und Caſtelnnovo. — 
Die Fumarolen oder Dampfmündungen von Caſtelnuo vo 
liegen im Grunde und am Ende eines engen und tiefen Tha⸗ 
les; faſt alle befinden ſich in einer Linie. Die von Monte⸗ 
Cerboli befinden ſich auf einer 200 Meter langen und 100 
Meter breiten Landſtrecke. 5 

301. Die Fumarolen liegen ſelten auf dem Abhang von 
Hügeln; iſt dieß der Fall, fo dringt der Dampf durch Fels- 
ſpalten und vertheilt ſich in der Luft. Nähert man ſich die⸗ 
fen Spalten, fo hört mau im Innern ein Geräuſch, wie wenn 
Waſſer in einem Gefäße mit enger Mündung kocht. Ge⸗ 
wöhnlich finden ſich die Dampfmündungen an den tiefſten 
Stellen der Thaler, oder wenigſtens ganz in der Nähe der— 
ſelben. Das verdichtete Waſſer verbreitet ſich dann über den 
Boden, macht ihn ſchlammig und ſetzt alle vom Dampf fort⸗ 
geriffenen Stoffe darin ab. Die Mündungen öffnen ſich ge⸗ 
wöhnlich auf dem Grunde von Plätzen oder kleinen, künſt⸗ 
lich oder natürlich ausgegrabenen Seen, welche mit ſchlam⸗ 
migem, kochendem Waſſer angefüllt find, wodurch die Däm⸗ 
pfe treten müſſen. Die durch die Spalten entweichenden 
Dämpfe beſtehen aber nicht aus reinem Waſſer, ſondern ſie 
enthalten auch Borſaure und der Geruch entdeckt darin die 
Gegenwart von Schwefelwaſſerſtoffſaure und Bitumen. Mit⸗ 
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telſt analytiſcher Unterſuchungen fand man dark ſchwefelſau⸗ 
res Eiſen, ſchwefelſauren Kalk, ſchwefelſaure Talkerde und 
ſchwefelſaures Ammoniak; die Wände der Dampfſpalten ſind 
übrigens auch mit kryſtalliſtrtem Schwefel überzogen. 

302. Betrachtet man dieſe merkwürdigen Erſcheinungen 
in ihrer Geſammtheit, ſo kann man nicht umhin, eine Ver⸗ 
muthung aufzustellen, die vielleicht einige Beachtung verdie⸗ 
nen möchte. Nehmen wir im Innern der Erde eine Maſſe 
von Schwefelbor an, denken wir uns dieſelbe von Zeit zu 
Zeit mit Waſſer in Berührung, ſo wird ſich Borſäure und 
Schwefelwaſſerſtofffäure unter vieler Wärmeentwicklung bil⸗ 
den (402). Hiervon rührt die Entwicklung des Waſſerdampfs 
der Schwefelwaſſerſtoffſäure und ſelbſt der Borfänre, die 
durch die Gaſe mit fortgeriſſen werden. Die noch heiße 
Schwefelwaſſerſtoffſäure, wein fie mit der Luft in Berüh⸗ 
rung koͤmmt, giebt zur Bildung von Waſſer, Schwefel und 
Schwefelſäure Veranlaſſung, welche letztere wiederum mit 
den erdigen Subſtanzen, die der Rust DEREN, ſchwefel⸗ 
ſaure Salze bildet. 

Erſcheinungen der Art, die Fette Gltzitgsschigter, 
die entwickelten Produkte und die Temperaturerhoͤhung ſtel⸗ 
len die Lagonen mit den Vulkanen in eine Klaſſe, nur findet 
dabei der allerdings große Unterſchied ſtatt, daß die Tempe⸗ 
ratur des Feuerheerdes zu niedrig oder das Geſtein zu ſchwer 
ſchmelzbar iſt, um die Bildung von Laven zu geſtatten. 
Die Gebirgsart, aus welcher die Dämpfe kommen, be⸗ 
ſteht nach Alexander Brongukart aus Kalkkonglomerat, 
(macigno) von gemeinem, dichtem, braunem Kalk, mit ſchwa⸗ 
chen, oft unterbrochenen Lagern von Hornſtein, Mergel und 
Schieferthon; daraus geht hervor, daß der Heerd unterhalb 
der tiefſten Ablagerungen derjenigen Gebirgsformation liegt, 
zu welcher der Alpenkalk gehört. 

303. Die Borſäure wird anf eine ſehr einfache Welſe 
gewonnen. In den kleinen Kratern namlich, welche ſich an 
den Dampfmündungen gebildet haben, verdichtet ſich das 
Waſſer und wird durch den fortwährend zuſtroͤmenden Dampf 
ſiedend erhalten. Die ſchlammige Flüſſigkeit, welche ſich hier 
anſammelt, nimmt man von Zeit zu Zeit weg, bringt fie in 
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Keſſel und wäſcht ſie einige mal mit ſiedendem Waſſer aus. 

Dieſe abgeklärten Waſchwaſſer unterwirft man einer freiwil⸗ 
ligen. Verdampfung, welche um ſo leichter vor ſich geht, als 
man von der Hitze des Bodeus Gebrauch machen kann. Eben 
ſo behandelt man den Schlamm, man gewinnt dabei s oder 4 
Prozeut rohe Borfäure, die mau reinigt, indem man ſie von 
Neuem kryſtalliſiren läßt. 

Dieſe Säure euthält immer Eiſenſalze und ſchwefelſau⸗ 

ren Kalk. Letzterer findet fi ich manchmal ſelbſt in ſo bedeu⸗ 
5 tender Quantität, daß er das durch die Schmelzung der na⸗ 
türlichen Borſäure erhaltene Glas undurchſichtig macht. Hie⸗ 
von befreit man die Säure leicht durch wiederhohlte Kry⸗ 
ſtalliſatienen. 

304. Im Nothfall, ie vielleicht Mad; leichter, tönnte 
man die von Lucas und Maraschini im Innern des Kra⸗ 
ters von Volcano beobachtete Borſäure gewinnen. Sie 
bildet. daſelbſt eine von zwei bis drei Centimeter dicke Kru⸗ 
ſte, von ‚ehr, weißem, faſerigem oder ſchuppigem Anſehen. 
Die Säure iſt ſo rein, daß man ſie nur zu ſammeln braucht 
und dann, ſogleich in den Handel geben kann. 

395. Benützung. Die natürliche von den Lagonen 
gelieferte Borſäure dient zur, Bereitung des Borares im Groſ⸗ 
ſen; man macht davon in einigen Glashütten mit Vortheil 
Gebrauch, wo man ſie zur Verfertigung der, künſtlichen Edel⸗ 
‚fteine, nimmt; auch in der Färberei kann man ſie anwenden, 
um in einigen Fällen ! den. viel theuerern Weinſteinrahm zu 
erſetzen. Später wird, wohl die Borſäure einen Hauptſtoff 
zur Glaſur der gewöhnlichen, Töpferwaare, abgeben; gegen⸗ 
wärtig iſt fie noch zu theuer, um ſie hierzu mit Vortheil aus 
wenden zu können. Durch eine beſſer geleitete, und nach dem 
bei den Salzteichen üblichen Verfahren eingerichtete Gewin⸗ 
nungsart würde bald der Preis der für den Handel beſtimm⸗ 
ten Säure niedriger geſtellt werden können. 


Fluorbor, Fluorborſäure. 
Fluorure de bore, acide fluoborique.) 


306. Eigen ſchaften. Das von Gayrtuffac und 
Thänard entdeckte Fluorbor iſt ein farbloſes Gas, von ſehr 


. 
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ſtechendem, ſelbſt erſtickendem Geruch, ſehr ſauer, im Waſſer 
ſehr löslich und beſitzt eine Dichtigkeit von 2,5124, Es loͤſcht 
brennende Körper aus und wird weder von der Hitze noch 
der Clectrizität verändert. Faſt alle Körper, welche man 
mit ihm in Berührung bringt, äußern keine Wirkung auf daſ⸗ 


ſelbe; nur das Kalium und Natrium zerſetzen dieſe Verbin⸗ 


dung und werden in Fluorkalium und Flieden, verwan⸗ 
belt, wobei das Bor frei wird. . 

Seine Wirkung auf das Waſſer iſt zußerſt lebhaft; es 
ift unter allen bekannten Gasarten das am meiſten auflöslichez 
die ſtärkſten Probiergläſer mit einer großen Quantität Waſ⸗ 
ſer in Berührung gebracht, nachdem man fie mit dieſem Gas 
gefüllt hat, würden zerbrochen werden. Man kann die Wir⸗ 
kung auf das Waſſer nach den dicken Daͤmpfen beurtheilen, 
welche es an der Luft verbreitet und es iſt wirklich das raus 
chendſte aller bekannten Gaſe. Man kann dieß auch aus der 


Wirkung ſchließen, welche es auf organiſche Stoffe ausübt; 


es ſchwärzt im Augenblick das Holz, das Papier ꝛc., indem 
es ſich des in dieſen Körpern enthaltenen Waſlerz bemäch⸗ 
tigt und ihre Kohle frei macht. 

397. Bisher ſprachen wir blos von ber, einfachen Auf⸗ 
löslichkeit dieſes Gaſes im Waſſer; aber es zeigen ſich da⸗ 
bei in der That Zerſetzungs-Erſcheinungen, welche man ken⸗ 
nen muß. Läßt man ins Waſſer 100 oder 150 mal ſein Vo⸗ 
lum an Gas treten, ſo ſchlägt ſich Borſäure nieder; dag 

Waſſer wird alſo zerſetzt und es bildet ſich eine entſprechende 
Menge Fluorwaſſerſtoffſäure;; das Fluorbor wird aber nur 
theilweiſe zerſetzt; ein Theil bleibt 1 und verbin⸗ 
det ſich mit der gebildeten Fluorwaſſerſtoffſäure, um ſluor⸗ 


Aare ee Fluorbor zu ee Dieſe Verbindung iſt 


r al ale 
Wenn man aber, ſtatt eine betimmte Menge Gas ins 
Baffer ſtrömen zu laſſen, daſſelbe damit fättigt, ſo verſchwin⸗ 
det der Niederſchlag von Borſäure, anſtatt fich zu vermehren, 
wie man hätte erwarten ſollen. Eben dieß iſt der Fall, wenn 
man ſehr wenig Gas ins Waſſer ſtroͤmen läßt und die Auf⸗ 
loͤſung dann abdampft. Bei einem gewiſſen Konzentrationgs 
grad wird die Borſäure vermehrt, verſchwindet aber nachher 
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wiederut ganz; die Fluſſigkeit wird Ir won läßt ſich ohne 
Rückſtand deſtilliren. 

Das Fluorbor kann demnach ein perwarentes Hydrat 
bilden, weil es verflüchtigt werden kann; dieß Hydrat kann 
aber durch Zuſatz einer größern Menge Waſſer wieder zer⸗ 
ſetzt werden. 

Dieß Hydrat enthält eine große Menge Fluorbor, denn 
das Waſſer kann mehr als 700 mal ſein Volum von dieſem 
Gas auſtöſen. Die Auflöſung iſt farblos, ſehr dicht, Rast, 
rauchend und von öhliger Konſiſtenz. 

Erhitzt verliert ſie ungefähr das Fünftel des gluorbors, 
welches ſie enthält, dann verflüchtigt ſie ſich ohne weitere Ver⸗ 
änderung. In letzterem Zuſtand gleicht ſie in ihren allgemei⸗ 
nen Eigenſchaften der gewohnlichen Schwefelſäure. 

Das rauchende Hydrat von Fluorbor beſteht aus: 

1 At. Fluorbor = 209,54 oder 65,05 
1 At. Waſſer == 112,43 33,5 
1 At. Hydrat = 52158 400% 

3908. Zu ſammenſetzung. Das Fluorbor wird ges 

bildet aus: a 
1 At. Bor = 67,09 oder 16,24 
3 At. Fluor = 550,70 63,76 
2 At. Fluorbor 416,09 100/00 

890 Bereitung. Man verſchafft ſich gewöhnlich 
das Fluorbor durch folgendes Verfahren. Man nimmt einen 
Theil geſchmolzene Borſäure und zwei Theile Fluorcalcium, 
pulvert beide Stoffe, mengt ſie gut, bringt ſie in eine Phiole 
und fügt zwölf Theile ſehr konzentrirte Schwefelſäure hinzu. 
Man erhitzt die Phiole gelinde und ſammelt das Gas über 
Queckſilber. Auf dieſe Weiſe erhält man eine große Menge 
Fluorbor, aber nie in reinem Zuſtande. Es enthält Fluor⸗ 
Kieſel und Schwefelſäure in Dampfform. Die Produkte 
dieſes Verſuchs ſind ſchwefelſaurer Kalk und Fluorbor. Man 
nimmt einen großen Überſchuß an Schwefelſäure; würde 
man weniger nehmen, ſo würde das von der mit dem Kalk 
ſich verbindenden Säure, geſchiedene Waſſer, das Fluorbor 
ganz und gar zurückbehalten und es 8 ſich dann kaum 
etwas Gas entwickeln. 


Fluorbor. 1 466 


Will man ſich die wäſſerige Auflöſunug des Fluorbor's 
verſchaffen, fo, muß man eine beſondere Methode in Anwen⸗ 
dung bringen. Man ſenkt die Röhre, welche das Gas leitet 
in ein recht trockenes Probirglas, und gießt ſo lange Queck⸗ 
ſilber dazu bis die Rohre einige Linien hineinragt, dann 
gießt man das Waſſer, welches man anwenden will, darauf. 
Auf dieſe Weiſe kommt das Gas erſt in Berührung mit dem 
Waſſer, wenn es durch die Queckſilberſchicht gedrungen iſt, 
und ſo vermeidet man die Abſorption, welche die ausneh⸗ 
mende Löslichkeit des Gaſes ohne Zweifel, verurſachen 
würde. Man muß das Probirglas in einem kalten Waſ⸗ 
ſerbad halten, denn das ſich auflöſende Gas würde die 
Temperatur des Waſſers über 1000 erhöhen, wodurch die 
Aufloͤſung ſehr unvollkommen werden würde. 

Um ſich dieſes Gas rein zu verſchaffen, iſt es jedoch beſſer, 
ein Gemenge von Borſäure und Fluorcalcium bei der Glüh⸗ 
hitze in einem eiſernen Rohr zu behandeln. Es erzeugt ſich 
borſaurer Kalk und Fluorbor entweicht. 

Wünſcht man dagegen das Fluorbor aufgelöst, o ers 
hält man es ſogleich, indem man Borſäure in mit Jaſſer 
verdünnter Fluorwaſſerſtoffſäure aufloſt. 


Durch dieſe beiden Verfahrungsarten erhalt man die 
Produkte rein. 


Chlorbor. 


(Chlorure de Bore,) 


400, Eigenschaften Es iſt gasförmig, farblos, 
von ſehr ſtechendem Geruch, ſehr rauchend an der Luft, ob⸗ 
wohl weniger als das Fluorbor, ſehr ſauer und ſehr löslich 
im Waſſer. Seine Dichtigkeit beträgt zufolge eines mit einem 
unreinen Gaſe angeſtellten Verſuches wenigſtens 3,942, da 
fie der Berechnung gemäß eigentlich 4,079 ſeyn ſollte. Es 
loͤſcht brennende Körper aus und wird durch die Hitze nicht 
zerſetzt; es bleibt bei — 200 unter gewöhnlichem Druck uns 
verandert. 7 
Dieß Gas gleicht alſo in vieler Hinſicht dem Fluorbor, 
nur durch feine geringere Verwandtſchaft zum Waſſer unter⸗ 
ſcheidet es ſich weſentlich. In der, That ſind auch die Däm⸗ 
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pfe, die es an der Luft verbreitet, nicht ſo dicht, und ſeine 
Wirkung auf organiſche Stoffe iſt weit weniger lebhaft, da 
es dieſe nicht ſchwärzt. 

Das Waſſer zerſetzt es jedoch und vielleicht vollſtändi⸗ 
ger als das Fluorbor. Es wird augenblicklich von dieſer 
Fluüſſigkeit aufgelöſt; iſt die beigemengte Gasmenge hinrei⸗ 
chend, fo ſchlägt ſich Borfänre nieder. Die abgedampfte Auf⸗ 
löſung läßt immer einen Rückſtand von Borſäure übrig; dieß 
beweist, daß die in Bezug auf das Fluorbor unterſuchten 
Erſcheinungen ſich hier nicht zeigen, oder daß das Chlorbor 
wenigſtens kein flüchtiges Hydrat bildet. Die Wirkung 
ſcheint einfacher zu ſeyn und es bildet ſich vielleicht nur Chlor⸗ 
waſſerſtoffſäure und Borſäure. 

Zuſammenſetzung. Es beſteht aus: 

1 At. Bor = 67,9 oder 9,29 

3 At. Chlor = 665,96 90,71 

2 At. Chlorbor = 731,95 100,00 
das heißt, es beſteht aus einem Maaß Bordampf und drei 
Maaß Chlor zu zwei verdichtet. 

401. Bereitung. Man kann ſich das Chlorbor durch 
drei verſchiedene Verfahrungsarten verſchaffen. Die erſte 
von Berzelius angewendete, beſteht darin, daß man das 
Bor in reinem, trockenem Chlor erhitzt. Das Bor fängt 
raſch Feuer und das über Queckſilber aufgefangene Chlorbor 
wird durch dieſes Metall von ſeinem überſchüſſigen Chlor be— 
freit. Das zweite, von Despretz angewendete Verfahren 
beſteht darin, daß man Boreiſen mit Chlor auf dieſelbe Weiſe 
behandelt. Es bildet ſich Chloreiſen, welches feſt iſt und 
Chlorbor, das man ebenfalls mittelſt Queckſilber von ſeinem 
überſchuſſigen Chlor befreit. Man kann dieſe Verſuche in 
Glasröhren machen, welche man an der Lampe erhitzt. Das 
dritte Verfahren, welches ich ſelbſt anwendete, erfordert eine 
höhere Temperatur und liefert niemals reines Gas; es bes 
ſteht darin, daß man ein Gemenge von recht trockner Bor⸗ 
fäure und ausgeglühter Kohle, beide gepulvert, mit Chlor be⸗ 
handelt. Man bringt das Gemenge in eine Porzellanröhre, 
läßt einen Strom von trockenem Chlorgas hineintreten, glüht 
die Röhre und ſammelt das Gas über Queckſilber auf die 


„ e Chloͤrbor . d Tau 02 


gewöhnliche Weiſe. Die Porzellanröhre muß mit einem Vor⸗ 
ſtoß verſehen ſeyn, an deſſen Ende die gekrümmte Röhre 
befeftigt iſt, welche zum Auffangen des Gaſes dient. Man 
wählt hiezu eine weite Röhre, um das Verſtopfen der Röhre 
zu verhüten, welches Statt finden konnte, wenn ſich eine 
gewiſſe Menge Borfäure oder Chloraluminium in derſelben 
abſetzen würde. Iſt der Verſuch wohl gelungen, ſo enthält 
das fo gefammelte Gas zwei Volum Ehlorbor und drei Vo⸗ 
lum Kohlenoxyd; aber gewöhnlich findet ſich noch außerdem 
Chlorwaſſerſtoffſäure, welche durch das Waſſer der Korlſtö⸗ 
pfel, mit denen man die Röhren perſchlleßt, gebildet wurde, 
fo wie endlich überſchuͤſſiges Chlor. Das Queckſilber abſor⸗ 
birt zwar letzteres Gas, aber man kann nicht ſogleich die 
Chlorwaſſerſtoffſäure und das Kohlenoryd von Chlorbor 
trennen. Trotz dieſer Unannehmlichkeiten kaun das Verfah⸗ 
ren wegen ſeiner leichten Ausführbarkeit Nutzen bringen. 
Die Theorie iſt klar: die Kohle bemächtigt ſich des Sauer⸗ 
ſtoffs der Borſäure, während ſich das Bor mit dem Chlor 
verbindet. Weder Kohle für ſich, noch Chlor allein könnten 
dieſe Säure zerſetzen; allein beide vereinigt, zerſtören dies 
ſelbe vollſtändig. Weiter unten werden wir ähnliche Bei⸗ 
ſpiele finden, n a med ar 


(Sulfure de Bore9)i. enn ain 


402. Das Bor fangt in Schwefeldampf Feuer, wenn 
es ſtark darin erhitzt wird. Bei einer Temperatur von 300 
oder 4000 C. tritt dieſe Wirkung nicht ein. Die erzeugte 
Schwefelverbindung iſt eine weiße, undurchſichtige Maſſe. 
Das Waſſer verwandelt ſie ſchnell in Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
ſäure und in Borſaͤure. Die Flüffigkeit wird immer milchig 
in Folge der Präzipitation des im Schwefelbor, enthaltenen 
überſchüſſigen Schwefels. N oe ee 799 
Nach Berzelius, dem man dieſe Beobachtungen, ver 
dankt, ſcheint das Bor fähig, mehrere Verbindungen mit 
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Schwefel eingehen zu konnen. zu ht 167 2 AR, 
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Capitel XIII. 


refer, Waſſerſtoffkieſel, Kieſelſäure oder 
| We Fluor- Chlor- Schwefel⸗ 
Kieſel. 


403. Das Kieſel iſt erſt ſeit den letztern Jahren bes 
bekannt; nicht fo das Oxyd, oder vielmehr die Säure, wel— 
che es bildet, indem es ſich mit dem Sauerſtoff verbindet. 
Dieſe Verbindung bildet im faſt reinen Zuſtand die meiſten 
Kieſelſteine, die ſo hart ſind, daß ſie am Stahle Feuer geben 
und die man in großer Menge auf der Erdoberfläche findet. 
Die erſten Verſuche, welche zur Entdeckung des Kieſels 
führten, wurden von Gayskuffac und Thénard ange 
ſtellt. Das wahre Reſultat aber mußte ihnen entgehen, 
weil die Mittel, welche ihnen damals zu Gebote ſtunden, 
nicht zureichend waren 
IJn der neueſten Zeit nahm Berzelius dieſe Unter⸗ 
ſuchungen wieder vor. Es gelang ihm nicht nur, das Kieſel 
rein darzuſtellen, ſondern er verſchaffte ſich ſogar dieſe Sub- 
ſtanz in hinreichend großer Menge, um zahlreiche Verſuche 
damit anzuſtellen und ſeine hauptſächtlichen Verbindungen 
auf direktem Wege kennen zu lernen. 


Wir werden am Ende dieſes Kapitels die Geſchich te 
ber Kiefelerde, geben. Sie iſt die einzige der hier zu be— 
trachtenden Verbindungen, die ſich in der Natur vorfindet 
und direkt zu techniſchen Zwecken verwendet wird. Aus der 
Kieſelerde gewinnt man alle diejenigen Produkte, welche aus 
dem Kieſel gebildet werben, 


Kieſel., nd cuts 469 
Kieſel. 


ebnen ü e Lat. Silieium Bram. 
Silioium) 

404. Eigenſchaften. Das Kieſel ſtellt in dunkel⸗ 
nußbraunes Pulver dar, ohne den geringſten Metallglanz. 
Es iſt weder ſchmelzbar, noch flüchtig, ſchwerer als Waſſer; 
es löſt ſich im Waſſer weder auf, noch zerſetzt es daſſelbe. 
Das Kleſelpulver hängt ſich an das Papier und macht ſtarke 
Flecken darauf; es hängt ſich ebenſo an die Wände der 
Glasroͤhren, in welchen man es aufbewahrt, wenn ſie auch 
noch jo trocken 1 105 Es iſt ein ſehr ſchlechter ner gen 
leiter. 
Odbſchon das Kieſel ſehr weulg Neigung hat, ſich ue 
dem Sauerſtoff zu verbinden, ſo konnte es gleichwohl erſt in 
der neueſten Zeit von demſelben, wie es in der Kieſelerde 
damit verbunden iſt, geſchieden werden. Man kann es unter 
Luftzutritt bis zum Glühen erhitzen, ohne daß es ſich oxydirt: 
in Sauerſtoffgas erhitzt, abſorbirt es zwar daſſelbe, aber fo 
längſam und ſo ſchwach, daß man es nur mit vieler Mühe 
in Kieſelerde verwandeln kann; es oxydirt ſich ſelbſt nicht, 
wenn man, während es im Fener glüht, Stückchen von chlor⸗ 
ſaürem Kali darauf wirft. Bei der Weißglühhitze wird es 
aber vom ſalpeterſauren Kali ſehr ſchnell orysirt; bei ges 
ringerer Temperatur aber wird es kaum angegriffen. Mit 
dem kohlenſauren Kali brennt das Kieſel in der 
Rothglühhitze und ſelbſt noch darunter ſehr 
leicht mit lebhafter Flamme. Die Maſſe nimmt eine 
ſchwarze Farbe an, wegen der Kohle, die ſich abſetzt, wenn 
die Menge des kohlenſauren Kalis gering iſt; iſt dieſe 
größer, ſo bleibt ſie weiß und es entweicht Kohlenorydgas. 
Dieſe Reaktionsweiſe iſt die Urſache eines ſonderbaren Phä— 
nomens: erhitzt man das Kieſel mit ſalpeterſaurem Kali, ſo 
erfolgt keine Wirkung; ſetzt man aber etwas kohlenſaures 
Kali hinzu, ſo wird das Kieſel plötzlich in Kieſelerde verwan— 
delt, die Kohle zerſetzt die Salpeterſäure, und es entwickelt 
ſich Kohlenſäure und Stickſtofforyd? Die Einwirkung geht 
ſo raſch von ſtatten, daß Detonation ſtatt findet. Man kann 
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Alknlien, wie des N und Natron. 

ane Dieſe Anſicht wird beftätigt 11895 die Wirkung, welche 
das Kalihodrat oder Natrouhydrat darauf ausübt. Weit 
unter der Rothglühhitze erglüht es lebhaft und detonirt. Das 
Waſſer der Hydrate wird zerſetzt; es Med ſi 0 enn 
Kali und Waſſerſtoffgas entweicht. 

Keine Säure für ſich allein wirtt auf bas Kiesel; 115 
ſer Stoff wird blos von einem Gemenge der Salpetexſäure 
und Fluorwaſſerſtoffſäure angegriffen; es bildet ſich Iten 
kieſel und Waſſer, und es entweicht Stickſtofforyd. 

„ Bereitung. Das Kalium zerſetzt die Fiesch 
erde, aber das dabei abgeſchiedene Kieſel iſt ſo wenig, daß 

man es nicht iſolitren kannn: % i drag aint 

Das Eiſen zerfetzt das Fluertieſel dbenfals; aber es 
erzeugt ſich dann Fluoreiſen und Kieſeleiſen, Alle Kieſelz f 
metalle aber, denen man das Metall mittelſt einer Säure 
entziehen muß, geben kein Kieſel. Unter; die ſem Einfluß zer; 
ſetzt dieſer Körper das Waſſer und Feen fi IL Kieſel 
ebenen Jana i . tic 

Dagegen gelangt man ſehr 115 e mittelſt des 
von Berzelius angegebenen Verfahrens, dem man die 
Entdeckung des Kieſels verdankt. Er wendet die Berbün 
dung des Fluorkieſels mit Fluorkalium an, pulvert dieſe und 
trocknet ſie; hierauf bringt er dieſelbe iu eine Glasröhre 
mit abwechſelnden Lagen von Kalium, auf ſolche Weiſe, daß 
man die ganze Maſſe zu gleicher Zeit erhitzen kann. Zu die⸗ 
ſem Entzweck bedient man ſich einer Alkohollampe; ſelbſt 
ſchon vor der eintretenden Rothglühhitze wird das Kieſel 
mit ſchwachem Ziſchen und einer geringen Wärmeent⸗ 
wickelung reduzirt; es entweicht kein Gas; aber als Rück⸗ 
ſtand bleibt Fluorkalium, ſo wie auch Kieſelkalium und der 
Überſchuß des angewendeten Doppelſalzes - 216 J 
Iſt die Maſſe erkaltbt, ſo verdünnt man ſie mit viel 
Waſſerz das Fluorkalium, ſo wie der Überſchuß des Dom 
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pelſalzes löſen ſich darin auf; das Kieſelkalium zerſetzt das 
Waſſer, das Kalium geht in Kali über und der größte Theil 
des Waſſerſtoffs entweicht; eine kleine Portion verbindet ſich 

aber mit dem Kieſel und es wird feſtes Waſſerſtoffkieſel ge⸗ 
bildet. Man klärt ab und wäſcht kalt, fo lange das Waſch⸗ 
waſſer noch alkaliſch reagirt. Hört dieſe Reaktion auf, ſo 
kann man die Maſſe mit ſiedendem Waſſer waſchen. Dieſe 
Operation dauert ſehr lange. Die Waſchungen müſſen ſo 
lange fortgeſetzt werden, bis das abgedampfte Waſchwaſſer 
nicht den geringſten Flecken mehr auf dem Boden der Ges 
fäße zurückläßt. 

Auf dem Filter bleibt Waſſerſtoffkieſel, mit etwas Kies 
ſelerde gemengt, zurück. Man trocknet dieſes Produkt, thut 
es in einen Tiegel, erhitzt es dann faſt bis zum Glühen und 
erhält es in dieſer Temperatur eine Zeit lang, wobei man 
den Tiegel offen läßt. Das Waſſerſtoffkieſel wird zerftört, 
indem es ſeinen Waſſerſtoff verliert. Würde dieß Gas Feuer 
fangen, ſo liefe das Kieſel ebenfalls Gefahr, ſich zu entzün⸗ 
den; in dieſem Fall müßte mau den Tiegel ſchließen und die 
Temperatur vermindern. Nach einiger Zeit erhöht man die 
Temperatur allmählig wieder bis zum Glühen, und erhält 
ſie einige Augenblicke darin. 

Es bleibt im Tiegel ein Gemenge von Kieſel und Kie⸗ 
ſelerde; man begießt die erkaltete Maſſe mit ſchwacher und 
reiner Fluorwaſſerſtoffſäure, läßt ſie einige Stunden lang 
digeriren, verdünnt mit Waſſer, filtrirt und wäſcht; das 
Kieſel iſt dann rein und beſitzt alle angeführten Eigenſchaften. 


406. Natürliches Vorkommen und Benützung. 
Das reine Kieſel wird nicht benützt, es fand ſich bis jetzt 
noch nicht in der Natur. Mit Sauerſtoff verbunden, bildet 
es Kieſelerde, einen der allerhäufigſten Körper der Erdrinde, 
der auch in den Künſten ſehr viel gebraucht wird. Das Kie⸗ 
ſel ſpielt beil der Gewinnung, des Eiſens und Stahls eine 
wichtige Rolle. 
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Waſſerſtofftieſel. 
e Silicium.) 


407. Wir erwähnten dieſe Verbindung ſchon bei. der 
Angabe der Bereitung des Kieſels; ſie iſt wenig gekannt, 
aber wir müſſen hier ihre hauptſächlichſten Charactere anfüh⸗ 
ren, um zu zeigen, wie ſie ſich vom Kieſel, mit dem ſie dem 
Anſchein nach viele Ahnlichkeit hat, unterſcheidet. 
Das Wafſſerſtoffkieſel unterſcheidet ſich kaum durch die 
Farbe und die übrigen phyſiſchen Eigenſchaften vom Kieſelz 
aber feine chemifchen Eigenſchaften ſind ganz anders. In der 
Nothglühhitze fängt es in der Luft Feuer, leichter aber noch 
im Sauerſtoffgas; es brennt mit Lebhaftigkeit, indem es ei⸗ 
nen grauen, aus Kieſ lerde und etwas Kieſel, das der Ver⸗ 
brennung entgangen 1 gebildeten Rückſtand übrig läßt. Es 
löſt ſich in. Ilnorwaſſerſtoffſäure auf, wobei es in Fluertieſel 
übergeht, indem es ſeinen Waſſerſtoff abgiebt und den aus 
der Säure austreibt; dieß iſt eine Eigenſchaft, welche das 
Kieſe nicht beſitzt; es löͤſt ſich auf gleiche Weiſe in den kon⸗ 
zentrirten Kali⸗ und Natronſolutionen, ſelbſt in der Kälte, un⸗ 
ter Eulwicklung von Waſſerſtoffgas auf; das Waſſer wird 
zerſetzt undes bildet ſich lieſelſaures Kali. 

Der Schwefel, der keine Wirkung auf das Kieſel äuſ⸗ 
ſert, verbindet ſich dagegen ſehr leicht mit dem Waſſerſtoff⸗ 
rieſelz dieß wird wahrſcheinlich auch 55 vielen andern Kör⸗ 
9 2 der Fall ſeyn. Hl 

Hieraus iſt die Schwierigtelt erklärlich, welchen ſich bet 
der! Darſtellung des Kieſels aus ſeinen Verbindungen zeigt, 
da das Waſſerſtoffkieſel, welches ſich anfänglich bildet, Sauer— 
ſtoff unter ſo mannigfaltigen Einflüſſen abſorbiren kann. 


hi Fluorkieſel. Fluorkieſelſaure. 
Gies de Silicium, Aide fluorique siliadd) 

400. Eigenfhaften. Es iſt gasfoͤrmig, farblos, 
ranch an der Luft, aber weit weniger als Fluorbor; ſein 
Geruch iſt zu gleicher Zeit ſtechend und erſtickend; es iſt ſehr 
ſauer; ſeine Dichtigkeit leich 3,500. Es löſcht brennende 
Körper aus. Durch die Wärme wird es nicht zerſetzt. 
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Die Wirkung des Waſſers auf dieſes Gas iſt ſehr merk 
würdig. Es erleidet plotzlich eine theilweiſe Zerſetzung, geht in 
flnorwaſſerſtoffſaures Fluorkieſel über, welches ſich im Waſſer 
auflöſt und in Kieſelerde, welche ſich in Form einer Gallerte 
abſetzt. Das Waſſer kann auf dieſe Weiſe bis auf 205 ſei⸗ 
nes Volums von dieſem Gas zerſetzen oder auflöſen. Man 
kann die Kieſelerde durch Filtriren trennen und N ich ſo ef 
waſſerſtoffſaures Fluorkieſel verſchaffen. 


Das Muorwafferftoffjaure Fluorkieſel ift ſehr ſaner. Es 
enthält immer Kieſelerde in Auſtöſung, außer wenn es ſich in 
ſehr konzentrirtem Zuſtande befindet. Man kann es nicht 
waſſerfrei erhalten. Verſucht man es zu konzentriren, ſo geht 
es bei der Deſtillation mit dem Waſſer über. Es fättigt die 
Baſen und bildet jo Doppelflnorverbindungen. Von einem 
Uberſchuß an Baſe wird es übrigeus zerſetzt und es bildet ſich 
dann eine einfache Fluorverbindung und ein Kieſelerdenie— 
derſchlag. Auf dieſe Weiſe kann alles Kieſel von ihm abge⸗ 
ſchieden werden. 

409. Zuſammenſ etzung. Das Fluortieſel beſteht 
aus: 

1 At. ‚Kiefer = 92,6 oder 28,54 

LAURENT re 

1 At. Fluorkieſel = 820% 100, 
Folgendes ſind die Produkte ſeiner Wirkung 1 das 
e 

Angewendete Stoffe. 
3 At. Fluorkieſel = 979,20 
2 At. Waſſer = 112,48 
1091,68 
Erhaltene Produkte. . 
n 1 At. Kieſelerde 1 30000 
2 At. Flnorwaſſerſtoffſaures ee == 899,08 
1091,68 
Das fluorwaſſerſtoffſaure Briefe ſelbſt beſteht Aug 
2 At. Fluorwaſſerſtoffſäure 2 * 128,4 
1 At. Fluorkieſel = 526,40 


1 At. Fluorwaſſerſtoffſ. Fluorkieſel = 449,54 
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410. Bereitung. Dieſe iſt ſehr einfach. Man mengt 
gleiche Theile Fluorkalcium und Kieſelſand, beide gepulvert. 
Dieß Gemenge bringt man in eine Phiole und gießt auf ein⸗ 
mal ſo viel konzentrirte Schwefelſäure darüber, um daraus 
einen Teig zu machen. Man mengt das Ganze gut mit 

einem Glasſtäbchen und befeſtigt dann an die Phiole ein ge⸗ 
krümmtes Rohr, um das Gas aufzufangen Dieſes entbin⸗ 
det ſich ſchon in der Kälte; bald aber iſt es nothwendig, das 
Gefäß zu. erwärmen, doch muß dieß mit Vorſicht geſchehen. 
Man ſammelt das Gas über Queckſilber. Es bleibt ſchwe⸗ 
felſaurer Kalk in der Phiole zurück. 
rin Augewendete Stoffe. 
I At. Kieſelerde 2 192,60 
1 At. Fluorkalcium = 480,3 
1 At. Schwefelſaure = 501,16 
* Fine; 1183,59 ° 
Erzeugte Produkte. 
I At. Fluorkieſel =. 326,40 
IM. FE Kalk = 857,19 
1183,59 


Wollte man ſich hatt des wei Fluorkieſels fluor⸗ 
waſſerſtoffſaures Fluorkieſel in Auflöfung verſchaffen, fo müßte 
man ſich des Apparats und der Methode bedienen, welche 
beim fluorwaſſerſtoffſauren Fluorbor (399) angegeben wurde. 
Würde man keine Queckſilberſchicht anwenden, um die Gas⸗ 
leitungsroͤhre vor der unmittelbaren Berührung mit Waſſer 
zu ſchützen, ſo würde die ſich niederſchlagende Kieſelerde ſehr 
bald dieſe Röhre verſtopfen und der Apparat müßte zer⸗ 
ſprengt werden. f 5 

Man könnte den fein eueren Kieſelſand auch mit 
verdünnter Fluorwaſſerſtoffſaure behandeln. Die Wirkung | 
geſchieht ſchon in der Kälte und iſt nach vier und zwanzig 
Stunden beendigt; das, Produkt iſt ſehr rein, da es keine 
Kieſelerde in Auflöfung enthält. 


1 
1 
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5.12.41... Eigenſchaft en, Das Chlorkieſel iſt kropfbar 
flüſſig, farblos, durchſichtig und ähnelt dem Schwefeläther 
hinſtchtlich feiner, Flüſſigkeit. Es iſt ſchwerer als Waſſer und 
ſiedet ſchon unter 100 C; es verdampft ſchnell an der freien 
Luft. In Berührung mit Waſſer zerſetzt es daſſelbe, indem 
es in Kieſelerde und Chlorwaſſerſtoffſaure übergeht; hieraus 
kann man ſchließen, daß es an der Luft einen weißen Dampf 
mit ſtechendem Geruch verbreitet, was auch in der That der 
Fall iſt. Die Dichtigkeit feines Dampſes iſt gleich 59. 
4% Dieſe Verbindung iſt übrigens wenig bekannt, allein 
man kaun ihr Verhalten leicht schen; vorausbeſtimmen, wenn 
man fie mit Chlorbor oder Fluorbor, oder auch mit Fluor⸗ 
kieſel vergleicht, mit welchen fie die meiſte Ahnlichkeit hat. 
Das Kalium zerſetzt das Chlorkieſel unter Beihülfe der 
Wärme; es bildet ſich Chlorkalium und Kieſelkalium. Es 
muß daher leicht ſeyn“ das Kieſel durch dieſes Mittel aus 
der erwähnten Verbindung auszuſcheide. 
„ Zuſammenſetzung. In Folge der Wirkung, wel⸗ 
che das Chlorkieſel auf das Waſſer äußert, beſteht es aus: 
ui mn, Kite Lieſel 0,0 oder 1% 
* 2 At. Chlor EEE Sera 
un e Ate Chlorkieſel = 53% 100% : &47 
„ 412. Bereitung. Berzelius, welcher es ent⸗ 
deckte, erhielt daſſelbe, indem er das Kiefel oder Waſſerſtoff⸗ 
kieſel mittelſt trockenen Chlors unter Beihülfe der Würme 
behandelte. Beide fangen in dieſem Gas Feuer und fahren 
zu brennen bis ſie völlig in Chlorid verwandelt find. 
Oerſtedt-perſchaffte ſich das Ehlorkieſel auf bequeme 
Weife. Das Chlor und die Kohle, jedes für ſich allein wir⸗ 
ken nicht auf die Kieſelerde; beide vereinigt, erzeugen dage⸗ 
gen Chlorkieſel und Kohlenoxyd, wenn die Temperatur bis 
zur Glühhitze ſteigt. Man bringt ein Gemenge aus Kieſel⸗ 
erde und friſch ausgeglühter Kohle in eine Porzellanroͤhre, 
welcher ein Vorſtoß und ein mit Eis umgebener tübulir⸗ 
a ter Ballon befeſtigt find: In der Tubulirung des Ballons 
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iſt eine gerade Rohre eingeſetzt, welche beſtimmt iſt, das übers 
ſchüſſige Chlor und das Kohlenoxyd entweichen zu laſſen. 
Man leitet trockenes Chlor in die Porzellanröhre, erhitzt fie 
bis zum Glühen, wobei dann das Experiment ohne weiteres 
Zuthun ſeinen Gang geht. Das Chlorkieſel verdichtet ſich in 
dem Ballon, und das Kohlenor d, entweicht als Gas durch die 
Röhre. 

Das fo bereitete Ehlorkieſel iſt immer mit einer beſtimm— 
ten Menge Chlor verunreinigt; man entfernt letzteres, in⸗ 
dem man es zugleich mit etwas Due lber, das recht trocken 
iſt, in eine kleine Retorte bringt, einige Augenblicke umſchuͤt⸗ 
telt und dann deſtillirt. Das überſchüßige Chlor wird durch 
dieſes Metall abſorbirt, e es bildet ſich Chlorqueckſilber im 

Minimum, welches in der Retorte bleibt, während reines 
Chlorkieſel ſich entbindet. 


Säwefsitistet 


(Sulfure 40 Silicium.) 


413. Es iſt weiß, wenig oder gar nicht flüchtig, von 
erdigem Anſehen; es riecht nach Schwefelwaſſerſtoffſäure. 
Durch die Hitze allein wird es nicht zerſetzt, wohl aber durch 
die Berührung mit der Luft; es verwandelt ſich alsdann in 
Kieſelerde und ſchweflichte Säure. 

Das Waſſer zerſetzt es und verwandelt es raſch in 
Schwefelwaſſerſtoffſäure und in Kieſelerde. Letztere löſt ſich 
in Waſſer auf und zwar ſo reichlich, daß die Flüſſigkeit 
ſchon durch eine geringe Abdampfung eine gallertartige Con- 
ſiſtenz bekommt; verſucht man ſie zur Trockne abzudampfen, 
ſo läßt ſie Kieſelerde als eine durchſichtige, zerſprungene 
Maſſe, dem Gummi oder Firniß ähnlich, zurück. 

Die Zuſammenſetzung des Schwefelkieſels geht klar aus 
ſeiner Wirkung auf das Waſſer hervor. Es muß aus 1 * 
Kieſel und 1 At. Schwefel beſtehen. | 

Was ſeine Bereitung betrifft, fo iſt dieſe ſehr einfach 
weil man nur das Waſſerſtoffkieſel in Schwefeldampf bis 
zum Glühen zu erhitzen braucht. Selten erhält man es jedoch 
rein, indem gewohnlich noch überſchuͤſſiges Kieſel beigemengt 
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iſt. Das Kieſel wird vom Schwefel nicht angegriffen, man 
muß daher durchaus Waſſerſtoffkieſel hierzu anwenden. 


Kieſelſäure. 


(Synonyme. Kieſelerde, GSilicinmoryd. Lat. 
Acidum silicicum, Silieia. Franz. Acide 
silieique, Silice.) 

414. Eigenſchaften. Die Kiefelfänre tft farb⸗ und 
geruchlos. In feſter Maſſe iſt fie durchſichtig, und als Puls 
ver vollkommen weiß; ſie iſt weder ſchmelzbar noch flüchtig; 
nur wenn man ſie der Einwirkung eines Gebläſes von Waſ— 
ſerſtoff und Sauerſtoffgas ausſetzt, ſchmilzt ſie zu einem 
farbloſen Glas. Sie iſt im Waſſer durchaus unlöslich, wenn 
fie bis zum Glühen erhitzt wurde; aber als Hydrat löſt fie 
ſich leicht auf; ſie wirkt wenig oder nicht auf Pflanzenfar— 
ben; aber ihre Wirkung auf die baſiſchen Körper läßt kei⸗ 
nen Zweifel über ihre Natur als Säure; ihre Dichtigkeit 
iſt gleich 2,652. 

Wenige Körper find im Stande die Kieſelerde zu verän— 
dern; um ſie zu zerſetzen, muß man ihr zu gleicher Zeit einen 
Körper darbieten, welcher fähig iſt, ſich mit ihrem Sauerſtoff 
zu verbinden, während zugleich ein anderer vorhanden ſeyn 
muß, der ſich mit dem Silicium verbinden kann. Auf dieſe 
Weiſe wirken Chlor und Kohle verbunden (412): es bildet 
ſich Kohlenoxyd und Chlorkieſel; auf dieſelbe Art verhält ſich 
auch die Fluorwaſſerſtoffſäure: es bildet ſich Waſſer und 
Fluorkieſel (410); eben ſo wirkt auch das Kalium auf die 
Kieſelerde; es zerſetzt dieſelbe, indem zu gleicher Zeit ſich 
Kaliumoxyd und Kieſelkalium bilden. Endlich das Eiſen, das 
Platin, mit Kohle vereinigt, können ebenfalls bei hoher Tem— 
peratur die Kieſelerde zerſetzen. Es bildet ſich Kohlenoxyd 
und Kieſeleiſen oder Kieſelplatin.“ 

415. Bereitung. Dieſe gründet ſich auf die ſaure 
Natur der Bahn, man nimmt Kiefelfand, mengt ihn mit 
dem g oder 10 fachen feines, Gewichts kohlenſaurem Natron, 
thut das Gemenge in einen irdenen oder platinenen Schmelztie— 
gel und erhitzt denſelben zum Glühen, bis das Gemenge vollkom- 


178 Buhl Cap. XIII. Richtmetalliſche Körper. 


men geſchmolzen iſt. Die Kieſelerde treibt die Kohlenſäure 
aus, nimmt ihre Stelle ein und bildet kieſelſaures, in Waſſer 
lösliches Natron, welches mit dem Überſchuß des kohlenſau⸗ 
ren Natrons gemengt bleibt. Iſt die Maſſe erkaltet, ſo pul⸗ 
vert man ſie, behandelt ſie mit ſiedendem Waſſer, welches 
dieſelbe aufloͤſt und fügt einen Überſchuß a Ehlorwafl erſtoff⸗ 
fäure hinzu. Es bildet, ſich auflösliches Chlorüatrium, die 
Kohlenſäure des Eohlenfauren Salzes entweicht und die Kies 
ſelerde ſchlägt ſich wenigſtens theilweiſe nieder; um aber we⸗ 
niger davon zu verlieren und die Auftöſung durchs Waſſer 
zu verhindern, muß man das Produkt zur Trockne abdam⸗ 
pfen. Man befeuchtet hierauf den Rückſtand mit konzentrir⸗ 
ter Chlorwaſſerſtofffäure und überläßt ihn einige Stunden 
lang ſich ſelbſt. Hierauf gießt man Waſſer hinzu, filtrirt 
und Bar die Kieſelerde Bet rein, ſehr ai ünß 1 
zurück. 

Der Zuſatz von Chlorwaſserſtoffſaure hat zum. Zweck, 
einige Portionen vom Eiſenoryd, welche ſich während der 
Abdampfung von der anfänglich angewendeten Ehlorwaſſer⸗ 
ſtofffaͤure getrennt und niedergeſchlagen haben, wieder auf⸗ 
zulöſen. Die Abdampfung geſchieht, um die Kieſelerde zu 
entwäſſern, damit fie im Waſſer unauflöslich werde. 
Zuſammenſetzung. Die Kieſelerde wird gebildet 
aus: 5 BERN | 

1 At. Kieſel 92,6 oder 48,08 
1 At. Sauerſtoff = = 100% _ "51,92" 
1 At. Kieſelerde — 2 192,0 700,00 ° 

aus. Benützung. Die mancherlei Arten der Auel 
dung der Kieſelerde ſind wichtig und zahlreich. Die reine 
Kieſelerde liefert verſchiedene von dem Juwelier geſchätzte 
Steine; ſie bildet die Flintenſteine; als Sand wird ſie zur 
Bereitung des Moͤrtels, ſo wie zu allen Töpferwaaren 
angewendet; ſie macht einen weſentlichen Beſtandtheil der 
meiſten Thonarten, der hydrauliſchen Kalke und faſt aller 
harten Steine aus, welche die Erdoberfläche bedecken und de⸗ 
ren Feſtigkeit und Härte fie vorzüglich bedingt; ſie bildet 
die Grundlage des Glaſes/ daher gaben ihr auch die alten 
Chemiker den Namen verglasbare Erde; eben ſo bildet fie 
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einen Hauptbeſtandtheil der Emaillen, der künſtlichen Edel⸗ 
ſteine ꝛc. Außerſt nützlich iſt die Kieſelerde ferner bei der 
Gewinnung des Eiſens und Kupfers aus den Minern dieſer 
Metalle, ſo wie überhaupt bei vielen metallurgiſchen Arbei⸗ 
ten. In allen dieſen Beziehungen verdient die Kieſelerde eine 
aufmerkſame Unterſuchung. 

417. Natürliches Vorkommen. Unſre angaben 
über die Kieſelerde würden unvollſtändig ſeyn, wenn wir 
nicht hier einige Details über die verſchiedenen Arten derſel— 
ben, welche in der Natur vorkommen und über den unmittel— 
baren Gebrauch dieſes Naturprodukts hinzufügen würden. 
Man kann die Hauptvarietäten der natürlichen Kieſelerde in 
zwei Abtheilungen bringen, 1) Quarz und 2) Kieſel. Der 
Quarz begreift alle Varietäten der Kieſelerde unter ſich, wel— 
che in der Glühhitze ihre Durchſichtigkeit behalten, der Kieſel 
(silex) dagegen alle diejenigen, welche undurchſichtig werden, 
indem fie wahrſcheinlich etwas Waſſer verlieren. Es iſt je— 
doch bequemer, einige Abtheilungen mehr zu machen und die 
in der Natur vorkommenden Abänderungen der Kieſelerde in 
ſechs Unterabtheilungen zu bringen, nämlich: Quarz, 
Achat, Feuerſtein, Mühlſteinkieſel (silex meuliék- 
re), Opal und Sandſtein. Dieſe Unterſcheidung ift noth⸗ 
wendig, man mag die chemiſche Geſchichte der Kieſelerde 
oder das geognoſtiſche Verhältniß derſelben im Auge haben, 
oder ſelbſt wenn man nur die techniſche Auen dieſer 
1 berückſichtigt. 

416. Quarz. Der Quarz begreift alle Varietäten 
der Kieselerde unter ſich, welche kryſtalliſirt oder kryſtalliniſch 
ee durchſichtig ſind und dieß auch in der Glühhitze 

eiben. 

Bis jetzt konnte man noch kein Mittel finden, um die 
künſtliche Kryſtalliſation der Kieſelerde zu bewirken. Die 
Natur dagegen bietet uns dieſen Körper an vielen Orten in 
gewöhnlich ſehr reinen und zuweilen ſehr großen Kryſtallen 
dar. Die gewöhnlichſte Form dieſer Kryſtalle beſteht in ei⸗ 
nem ſechsſeitigen Prisma, welches ſich in einer ſechsſeitigen 

Hramide endigt. Das ſpez. Gewicht der Quarzvarietäten 
ſt von 2,05 bis 2,56. Sie beſtehen im Allgemeinen aus rei⸗ 
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ner Kieſelerde, aber man findet zuweilen auch Spuren von 
Thonerde fo wie auch färbende Oxyde in fehr kleiner Menge 
darin. 

Der Quarz giebt am Stahl Feuer; er ritzt Glas und 
ſelbſt Stahl. Iſt er kryſtalliſirt und farblos, ſo erhält er 
den Namen Bergkryſtall. 

Man findet in den Gebirgen der Schweiz, Savoyens 
und Madagascar Quarzkryſtalle von vollkommener Durchſich⸗ 
tigkeit und ſo großem Volum, daß man ſie zu verſchiedenen 
Zwecken benützen kann. Man ſchleift dieſe Kryſtalle, um 
Schmuckſachen und optiſche Inſtrumente daraus zu verferti—⸗ 
gen. Auch macht man gewöhnliche Brillengläſer daraus, 
welche den großen Vortheil haben, daß ſie nicht durch Rei— 
ben abgenützt werden, ſo daß die Oberfläche nach vieljähri⸗ 
gem Gebrauche ebenſo glatt und glänzend iſt, als anfangs. 
Man weiß, daß die gewöhnlichen Gläfer dagegen den Nach⸗ 
theil haben, bald ihre Politur zu verlieren, wegen der wie— 
derholten Reibungen, wenn man fie aus dem Bikterat 
nimmt, oder wieder hineinſteckt. 

Folgendes iſt die Aualyſe eines Bergkryſtalls und 9255 
Stückes Acht kryſtalliſirten Quarzes nach Bucholz. 

Bergkryſtall Quarz 
Kieſelerde 99,7 0 
Thonerde . Nen 0s en ene 
Waller e eee 00 . e ie 1,00 
nen n Onnen 
100,00 Kr 100,00 

419. Iſt der Quarz gefärbt und feine Farbe rein, 
fo wird er zu Bijouteriewaaren benützt, die jedoch niemals 
hoch im Preiſe ſtehen. Von Braſilien kommt eine außeror⸗ 
dentliche Menge gefärbter Quarze von verſchiedenen Nüan⸗ 
cen in den Handel. Man giebt ihnen den Namen der Edel? 
ſteine, denen fie ähnlich ſind. Sie haben wenig Werth, da 
man ſie alle durch künſtliche Edelſteine nachahmen kann 
und ihr Glanz niemals ſehr groß iſt. Wir wollen hier nur 
die Varietäten nach den Hauptfarben aufführen. 

Man findet in Kärnthen eine Varietät des Quarzes 
von hellgelber Farbe, welche im Handel unter dem Namen 


* 
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falſcher Topas, boͤhmiſcher Topas, decidentali⸗ 
aller Topas bekannt iſt. Er iſt von EiienosYdgefärkt, ,, 
Man mennt einen ſehr schön roſenfarbenen Quarz, de 
ben bei Rasenftein in Bayeru, aber auch in Finnland 5 
bei Cork in Irland findet böhmiſch en oder ſchleſiſchen 
N Seine, Färbung wird, anganoryd zuge⸗ 
f el bi 17 m Ei dieß Oryd dieſe 
e e witkli ich 0 ei kenn. er 
Der e ist ebe enfalls nur eine ‚Sitajbarieke 
bo, Hioletter Fre e 15 der Anweſenbeit 10 erwa 
Langanoryd v Ha Er findet 15 Feat, in de 
Uraliſchen Kun in Sibirien, unt Es ſtein, b e 
mit den Achaten zugleich vorkommt. wel bau 
Ie Kugeln (Geoden), deren äuſfere ane Ac be 
ſteht und vie inwendig mit Amekhyſtkryſtallen ek 
find," Dieſe Quatzvatietät iſt die einzige, welchen einen be⸗ 
deutenden Werth hat, wenn die ar an ſind zund die 
Farbe ſchon tat huiilrsseuid 
Ro ſe lieferte Fetgähek Auathſe des Amelhyſts:, milde, 


Jag 10 Kieſelerde 1 Ant mad n! 750 oma 
bil Hunz Thee re) ii 90 Mü np 50 wis 11 
Eiſenoryd ; og‘ 


num o. Manganoryd ; FR ang „inge 9 3 
a Veerluſt alben . 2204,80 
* b iu Jad rnit a m Min re 
e „Endlich bezeichnet, man mit dem W Da 
oder Rau HER z eine ſehr gewöhnliche Varietät ) deren 
Farbe mehr oder minder dunkelbraun und deren Durchſichtig⸗ 
keit übrigens vollko muten iſt. Die Fürbenſcheint von der Ge 
genwart eines organiſchem Stoffs herzurühreãen. 
She, der Quctz' zeigt noch viele andre Erscheinungen, 
welche wir nothwendiger Weiſe erwähnen müſſen ꝛuzoft ind 
feine Krystalle ſchwarzz zuweilen haben ste; ein fettiges An⸗ 
ſchen, einen fettigen Bruch, als ob ſie mit Ol getränkt oder 
gerieben worden wären.. Man findet, auch. grüne miſch⸗ 
Ale r eden auch giebt es deren, weiche ein ſehr üb ſches 
stehen haben, indem ‚fie: fremde „Körner, einſchlleßen oder 
in Anuern e ge le 
Dung Handbuch I. 0 
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Nicht ſelten findet man in großen Quarzkryſtallen gold⸗ 
gelbe, zuweilen ſehr lange Fäden. Dieß find faſt immer na⸗ 
delförmige Kryſtalle von Titanoryd, welche in den Kryſtall 
im Augenblick feiner Bildung eingeſchloſſen worden zu ſeyn 
F OT ee 
DPrft zeigen auch die Quatzkryſtalle eine Menge kleiner 
Blaſen; ſie befinden ſich faſt immer auf einer Fläche und 
euthalten Waſſer, oder eine öhlige Subſtanz, oder auch ein 
Gas, welches Davy für ſehr ausgedehnten Stickſtoff erkannt 
hat, als wenn derſelbe eingefchlofen worden wäre, währeild 
e gan: Mace ſich in ſehr hoher Temperatur befand. 

Endlich finden ſich auch zuweilen im Quarz eine Menge 
Glimmerblättchen eingeſchloſſen. Dieſe Varietät heißt im 
Handel Avanturin, ein Name, den man übrigens allen 
Kryſtallen von ähulicher Beſchaffeuheit giebt. Der Farben, 
ſchimmer, welcher von dem Reflex der Oberfläche dieſer 
Glimmerblättchen herrührt, gewährt einen äußerſt angenehmen 
Anblick. Man kam ſo weit, daß man es vollkommen nach⸗ 
ahmen konnte, indem man nämlich kleine blätterige Kryſtalle 
in eine durchſichtige Paſte einſchloß (vergleiche: Künſtliche 
Edelſteine). hr epſtaz 

421 Der kryſtalliſirte Quarz ſtellt ſich unter fo mans 
nigfaltigen Farben dar, daß man ſchon hieraus ſchließen 
kann, daß er nicht ſelten iſt. Die Kieſelerde findet ſich auch 
in der That in der Geſtalt des Quarzes als weſentlicher Be⸗ 
ſtandtheil faſt in allen Gebirgsarten der älteſten Formation 
zugleich mit Feldſpath, Glimmer, Horublende 1c. Der Quarz 
kommt auch zuweilen, jedoch ziemlich ſelten in großen Maſſen, 
für ſich vor; in dieſem Fall bildet er faſt immer Gänge im 
Urgebirge. Die Gänge ſind häufig taub, oft aber führen fie 
auch Erze. 1 Nontthrtie e ieee iüt 5e 
422. Ach at. Die uüter dieſem Namen bekaunten Steine 
beſtehen faſt ganz aus Kleſelerde und enthalten nur Spuren 
von fremden Stoffen, welche ihnen lebhafte, glanzende und 
ſehr mannigfaltige Farben mittheilen. Die Maſſe der Achake 


iſt ausnehmend fein, der Bruch wachsartig, fplitterig oder 
glafig. Sie nehmen eine ſehr ſchöne Politur an, werden im 
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Feuer weiß und beſitzen niemals eine ſo viene Durch⸗ 
ſichtigkeit, wie Glas oder Quarz. 

Ihr Gebrauch iſt mannigfaltig: bald wüde ſie von 
den Juwelieren verarbeitet, bald dienen ſie zur Verfertigung 
von Glättinſtrumenten oder Mörfern, die ihrer Härte wegen 
ſehr geſchätzt ſind. Auch Petſchafte, Salzbüchſen, Meſſer⸗ 
hefte, Knöpfe u. ſ. w. macht man davon. f 

Die Achate beſtehen gewöhnlich aus tonzentriſchet 
Schichten, die mannigfaltig gebogen, aber unter ſich parallel 
ſind. Dieſe Schichten haben im Allgemeinen ſehr reine und 
angenehme Farben. Zupeilen finden ſich jedoch zufällige, 
fremde Stoffe beigemengt, welche im Innern ein bunt ge⸗ 
flecktes Anſehen erzeugen; man heißt dieſe gefleckte⸗ Ach a⸗ 
te. Baumachate oder Moosachate heißt man diejeni⸗ 
gen, in deren Innern braune, ſchwarze, grüne oder grün⸗ 
lichte Zeichnungen ſich befinden, welche entweder Ge— 
ſträuchen oder Converfenfaden ähneln. Die Ahnlichkeit 
iſt zuweilen ſo bedeutend, daß man öfters darin wahre 
Mooſe oder Converfenfäden zu erkennen glaubte, welche in 
die Maſſe des Achates zur Zeit ſeiner Bildung eingeſchloſſen 
wurden; dieß ſcheint aber ein Irrthum zu ſeyn, und die 
grüne Farbe von der Gegenwart einiger Metallorxyde her 
zurühren. Was die Form dieſer Dendriten betrifft, ſo hat 
dieſelbe nichts außergewoͤhnliches und ee ſich 1 an⸗ 
dern ähnlichen Verhältniſſen. - 

In Bezug auf die Farbe RN bie Achate große Vers 
ſchiedenheit; fie werden im Handel in mehrere Unterabthei⸗ 
lungen, unter verſchiedenen Namen, aufgeführt. Sie find 
blutroth (Karnebh), orangegelb (Sarder) dunkelgrün 
mit rothen Flecken (Heliotrop), apfelgrün (Ch vyſopras), 
milchweiß, zuweilen mit verſchiedenen Nuancen (Ralzedon), 
faſt undurchſichtig milchweiß (RNaſcho long). Der Kaſcho⸗ 
long und Kalzedon beſtehen aus reiner Kieſelerde; der Ehry— 
ſopras iſt von Nickeloryd gefärbt, der Heliotrop von Eiſen⸗ 
orydul und der Karneol und Sarder von Eiſenoryd.“ 

423. Die Höhlungen, wo ſich die Achate bildeten, 
werden nicht immer von der Maſſe ausgefüllt. Das Innere 

oft leer, und in dieſem Fall findet man an der innern 
31* 
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Oberfläche Kryſtalle von verſchiedener Art. Dieſe hohlen 
Kugeln heißen Kugelachate (Séodes); fie find manchmal mit 
Waſſer angefüllt. er 

„Die äußere Beſchaffenheit ſowohl als die innere Maſſe 
der Achate beweiſen hinreichend, daß die Kieſelerde, welche 
ſie bildet, urſprünglich in gallertartigem Zuſtand ſich befand, 
wie dieß Alex. Brongniart behauptet. Man findet dieſe 
Behauptung beſtättigt, wenn man berückſichtigt, daß am 
Orte des Vorkommens die unteren Schichten der Achate 
breiter und dicker ſind als die obern, was beweiſt, daß die 
anfänglich halbflüſſige Maſſe den Geſetzen der Schwere ges 
horcht hat. 

Die Naturforſcher vermutheten bisher, daß dieſe Kie— 
ſelerde in Gallertform in die Höhlungen, welche Achat ent— 
halten, durch einen kleinen obern oder ſeitlichen Kanal ges 
drungen wären, gegen welchen alle Schichten convergiren 
und den man oft in den ſorgfältig geſammelten Erems 
plaren nachweiſen kann; ſie konnten ſich jedoch die Schwie⸗ 
rigkeiten einer ſolchen Hypotheſe ſelbſt nicht verhehlen. Wie 
hätte eigentlich die fo weiße Kieſelerde, um an den beſtimm⸗ 
ten Punkt zu gelangen, die von ſo vielen pulverigen Stof⸗ 
fen verunreinigten Schichten durchdringen können? Wie 
hätte ſie in dieſe Höhlungen kommen können, ohne Spuren 
ihres Durchganges in den Felsſpalten zurück zu laſſen? Wie 
hätten endlich beſonders die Höhlungen der Achate ſelbſt die 
aus verſchiedenen Stoffen gebildeten Kryſtalle bekommen 
können, welche man ſo oft darin findet? f 
Dieſe Schwierigkeiten und auch viele andere, welche 
wir nicht anführen wollen, ſcheinen uns völlig gehoben, 
wenn man aunimmt, daß die Höhlung, welche die Achate 
einſchließt, vorher von Maſſen angefüllt war, die z. B. dem 
Schwefeltieſel analog geweſen ‚find, Wenn das Waſſer in 
die Höhlung gelangen konnte, ſo wurde das Schwefellieſel 
1 Schwefelwaſſerſtoffſäure verwandelt, welche entwich und 
in Kieſelerde, welche als Gallertartige Maſſe zurückblieb, 
ach und nach verhaͤrtete und zu Achat wurde. Auch die 


| 
| 


Bildung der fonzentrifchen, Schichten iſt leicht zu begreifen, 


das Waſſer mag nur durch ein kleines ſeitliches Loch, oder 
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von allen Seiten durch die Form des Felſen haben eindrin⸗ 
gen können, wenn dieſes Eindringen nur von Zeit zu Zeit 
geſchah. Auch die Färbung iſt leicht begreiflich, denn das 
Waſſer führte Metalloxyde mit ſich, die ſich in den benach⸗ 
barten Schichten fanden. So wird der vom Nickeloryd grün 
gefärbte Chryfopras immer von einem grünen erdigen Stoff 
begleitet, der feine grüne Farbe ebenfalls dieſem Oxyd vers 
dankt. 

Was die Kryſtalle betrifft, welche den Achat begleiten, 
ſo muß man annehmen, als ſeyen ſie theils vor ſeiner Bil— 
dung und gleichzeitig mit dem Schwefelkieſel entſtanden, oder 
auch ſpäter erſt gebildet, je nach ihrer Natur und den Ver⸗ 
hältniſſen gemäß, unter welchen fie vorkommen. 

424. Man findet an vielen Orſen Achate; der Haupt⸗ 
ort aber, wo derſelbe geſchliffen wird, iſt jedoch ſeit langer 
Zeit Oberſtein in Rheinbayern. Man findet viele Achate in 
der nächſtenumgebung dieſer Stadt ſowohl, als im Kanton 
Grumbach und dem Mofeldepartement, von wo ſeit langer 
Zeit die Achate dahin geliefert werden. 

Man färbt die Achate künſtlich, indem man ſie zuerſt 
mit heißem Ol tränkt und ſie dann, wohl abgewiſcht, in 
heiße, konzentrirte Schwefelſäure taucht. Die in den Stein 
gedrungene Portion Ol reagirt gegen die Säure, verkohlt 
ſich und nimmt eine braune oder ſchwarze Farbe an. 

Man verſuchte ſie grün und violett mittelſt Kup⸗ 
fer» und Goldauftöſungen zu färben, aber die Farben wer⸗ 
den ſchwach und ungleich. 

Man konnte ſich der doppelten Zerſetzung bedienen, 
den Achat mit einem Eiſenſalz imprägniren und in Cyan⸗ 
kalium und Cyaneiſen tauchen, um die blaue Farbe z. B. 
ein Berlinerblau hervorzubringen. Eben fo konnte man mit 
Chlorſilber eine dunkelviolette, mit Cyankupfer eine Kupfer- 
farbe erhalten ꝛc. i 
i Erhitzt man die Karneole vorſichtig, ſo erhöht ſich die 
Farbe: man muß dieß aber in einem Sandbad thun, um 
die noͤthige Temperatur nicht zu überſchreiten. Es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß dadurch kleine Antheile von Eifenorybhydrat, 
das eine gelbe Farbe hat, zerſtört werden und in rothes 
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waſſerfreies Oxyd übergehen; man muß aber verhüten, daß 
die Temperatur zu hoch ſteigt, ſonſt könnte ſich auch das 
mit der Kieſelerde verbundene Waſſer verflüchtigen. 

Man giebt dem Karneol auf ſeiner Oberfläche eine 
weiße Farbe, indem man ihn mit einem Überzug vom koh⸗ 
lenſaurem Natron bedeckt und den Stein in einer Muffel 


erhitzt. Es bildet ſich milchweißes Natronſuperſilikat, das ſo 


hart iſt als der Achat ſelbſt. 
Hier folgen die Reſultate der Analyſe einiger Achate: 
Kalcedon Karneol Chryſopras 
Kieſelerde . 99% u 94,00 96,16 
Thone rde 0% „ „ 50 0% 
Kalt e e er er i e 0 
e OO ra 0 E00 
Nichelgepd n ine O3 00 
Waſſer 1% „1,5 41,05 
N 100% 100,00 100,00 

425. Opal. Die weiter unten angeführten Analyſen 
zeigen, daß der Opal ein wahres Kieſelerdehydrat iſt. Der 
Antheil Waſſer iſt veränderlich, aber im Verhältniß au den 
andern Kieſelerdevarietäten immer ſehr groß. 

Die Opale zeigen rückſichtlich der Feinheit ihres Korns 
zweierlei Varietäten, wovon die eine mit den Achaten, die 
andre mit den eigentlichen Fenerfteinen übereinſtimmt. Ihre 
Dichtigkeit iſt nicht beſtändig dieſelbe und wechſelt von 2,0 
zu 2,5. Die Gegenwart des Waſſers in den Opalen vers 
mindert ihre natürliche Härte um Vieles. Ob ſie gleich haupt⸗ 
ſächlich aus Kieſelerde beſtehen, ſo geben ſie doch am Stahle 
keine Funken und ſind leicht zerſpringbar. Sie haben einen 
Harz oder Wachsglanz. Am Feuer werden fie weiß und uns 
durchſichtig. Man kennt den Opal nicht in kryſtalliſirtem Zus 
ſtand; doch könnte ſolcher wohl auch vorkommen. Gelänge 
es die Kieſelerde künſtlich zur Kryſtalliſation zu bringen, 
ſo würde man mabeicheirlih auch Opalkryſtalle machen 
können. 

Die Hauptvarietiät heißt edler Opal oder uneigentlich 
orientaliſcher Opal. Sie findet ſich beſonders in Czer⸗ 
newitza in⸗Oberungarn. Sie iſt von hellweißer und bläuli⸗ 
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cher Farbe und zeigt, in verſchiedener Richtung betrachtet, 
lebhafte Regenbogenfarben; eine Eigenſchaft, die von den 
zahlreichen Sprüngen herrührt, welche ſie ſehr zerbrechlich 
machen. Re 
Gemeiner Opal heißt derjenige, welcher keine Re⸗ 
genbogenfarben zeigt. 

Hydrophane nennt man diejenigen Opalvarietäten, 
welche ins Waſſer getaucht, durchſichtig werden. Sie kleben 
an der Zunge, da ſie ſehr begierig nach Waſſer ſind. 

Alle dieſe Varietäten findet man an denſelben Orten, 
wo der Kalcedon vorkommt; fie ſcheinen ſich zuweilen in die⸗ 
fen letztern umzuwandeln. indem ſie ihr Waſſer verlieren. 

Folgende Opalanalyſen ſind von Klaproth. 

Edler Opal. Gemeiner Opal. Feueropal. Hpdrophan. 
Kieſelerde. . 90% 95,50 92,0 „ 95,½2 
eren 1,63 
Eiſenoryd... % 1,00 0,5 +. ‚0,00 
Waſſer . 10% „ 5,½/00 f .. 25 
BER, 100,0 100,00 100,00 100,00 
426. Am Menil montant bei Paris findet ſich ein Opal 
von grobem Korn, welchen man Menilith nennt. Er un⸗ 
terſcheidet ſich von den eigenlichen Opalen durch einen 
mattern Bruch und ein blätteriges Gefüge. Der Menilith 
iſt braun und findet ſich, in Nieren in einem Thon, welcher 
gleichfalls größtentheils aus Kieſelerde und Waſſer beſteht. 

Nach Klaproths Analyſe beſteht der Menilith aus: 

Kieſelel erde 85,50 
Thon erde 1,00 
Eiſenor dei 0,50 
Kalt 90480 
Waſſer und organiſche Produkte 11,00 
Verluſtt : 1380 

rs 100,00 

427. Feuerſte in. Dieſe Varietät der Kieſelerde wird 
zu Feuerſteinen gebraucht. Auch zur Maſſe, woraus manche 
Töpferwaaren verfertigt werden, nimmt man ſie, nachdem 
ſie, durch beſonders dazu gebaute Mühlen, fein gepulvert 

worden ſind. 
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Der Feuerſteln findet ſich in unregelmäßigen Nieren 
oder in unterbrochenen Bänken in den horlzontalen Schich⸗ 
ten ber Floötzgebirge, befonders der Kreide, zuweilen im dlch⸗ 
ten Kalt; ſein Bruch iſt vollkommen muſchelig, bald glatt, 
bald malt; ſein Wert iſt nicht ſo fein als das des Achates z 
ſeine Farbe wechſelt vom Grauſchwarzen bis ins Blaßgelbs. 
In düniten Splittern iſt er durchſichtig, doch immer trübe; 
ſeine Dichtigkeit iſt 2,60; er wird durchs Feuer weiß; daun 
burg, zerbrechlich und ſehr zerreiblich. 9, 


Die Feuerſteine, wie fie aus den Steinbrüchen kom⸗ N 
men, find faſt immer mit einer mehr oder minder dicken, 
weißlichen, zerreiblichen und pulverigen Kruſte bedeckt: dieß 


iſt verwitterte Kieſelerde. 
die friſchen Bruchflächen eine ähnliche Beſchaffenheit. 


Nach einiger Zeit bekommen oft 


Friſch 


find ſie mit einer Feuchtigkeit imprägnirt, welche außen an 
den Sprüngen in Tröpfchen hervordringt; nach kurzer Zeit 
entzieht ihnen jedoch die Luft alles Waſfer vder s bleibt 
nur noch eine geringe Menge zurück. 

Die Maſſe des Feuerſteins iſt nicht Immer 4 5 
man findet oft Knoten und weiße Flocken, die vollkommen 
undurchſichtig find, Dieſe fehlerhafte Beſchaffenheit macht, 
daß, ſolche Feuerſteine nicht zu Flintenſteinen zu gebrauchen 
ſind, da ſie zu ſchwer zu theilen ſind. Dieſe Flocken rühren 
Mar“ von einer Verſchiedenheit der Zuſammenſetzung her, 

e auch in den Köpferwaaren einen nachtheiligen Ein⸗ 
In dieſer Hinſicht ſind die Analyſen 


fl 
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Kohlenſaurer Kalk. 


haben können. 
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det man zweierlei Sorten von Feuerſteinen. Die erſte (cail- 
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Ioux ſranes) läßt ſich ſchlagen, dagegen letztere Ceailloux 
grainchus) gar nicht oder nur mit Verluſt von Zeit und Ar⸗ 
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beit. Die erſtern haben eine faſt kugelrunde Geſtalt; von Ge⸗ 
wicht find ſie ſehr ungleich, indem dieß von zwei bis zu zwan⸗ 
zig Pfund variirt; ihre Maſſe hat ein fettiges, etwas glän⸗ 


zendes Anſehen und ein ſehr feines Korn. Die Farbe iſt 


verſchieden, immer aber im ganzen Stein gleichförmig. Der 
Bruch muß glatt, gleichförmig und leicht konver oder konkav 
(muſchelig) ſeyn; dieß iſt das weſentliche Kennzeichen der 
guten Steine. Zur zweiten Art Feuerſteine gehören diejeni— 
gen, welche zu lange an der Luft blieben und ihre natürliche 
Feuchtigkeit verloren haben, ohne welche man ſie nicht ſchla⸗ 
gen kann oder auch diejenigen, welche weiße Flocken oder 
inwendig Höhlungen haben, oder endlich diejenigen, deren 
Geſtalt allzu unregelmäßig iſt; man wirft ſie als unnütz weg. 
Zu dieſen von Dolomieu entlehnten Details (Ann. des 
mines t. VI. p. 693) fügen wir diejenigen, welche er über 
das Schlagen der Flintenſteine giebt. 

Die nöthigen Werkzeuge zu dieſer Arbeit ſind: 1) ein 
kleiner eiſerner Schlägel 1 bis 2 Pfund ſchwer, mit einem 
Stiel von 7 bis 8 Zoll (pl. 12. flg. 9); 2) ein doppeltgeſpitz⸗ 
ter Hammer aus gut gehärtetem Stahl, zwiſchen 10 und 20 
Unzen ſchwer, mit einem ſieben Zoll langen Stiel verſehen 
(pl. 12. fig. 10); 3) ein Werkzeug (roulette genannt), eben— 
falls aus gut gehärtetem Stahl von 12 Unzen Gewicht, mit 


einem 6 Zoll langen Stiel (pl. 12. fig. 11); 4) ein Meiſel, 


der wie ein Tiſchler-Stemmeiſen auf beiden Seiten zuge— 
ſchärft iſt; er muß 8 Zoll lang, 2 Zoll breit und aus unge⸗ 


‚härtetem Stahl ſeyn. Man ſchlägt ihn 2 bis s Zoll tief in 


einen Holzblock ein (pl. 12. ſig. 12), der dem Arbeiter als 
Werktiſch dient. 
Nachdem man eine gute Feuerſteinmaſſe ausgewählt hat, 
kann man die ganze Operation in 4 Abſchnitte eintheilen. 
Um die Maſſe zu zerſchlagen, ſetzt der auf der Erde 
ſitzende Arbeiter den Stein auf ſeine linken Schenkel und giebt 
mit dem eiſernen Schlägel kurze Schläge darauf, um ihn in 
Mund» oder halbpfundſchwere Stücken mit breiten Oberflä— 


chen und faſt glatten Bruchflaͤchen zu theilen; dabei muß man 


ſich hüten, den Stein nicht durch zu ſcharfe oder zu ſtarke 
Schläge zu zerſplittern. 


1 9 
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Die Hauptkunſt bleibt immer den Stein gut zu ſpalten, 
das heißt, Splitter abzuſchlagen von gehöriger Größe, Dicke 
und Geſtalt, um Flintenſteine daraus zu machen: dieß for⸗ 
dert die meiſte Geſchicklichkeit und die ſicherſte Hand. Der 
Stein ſpringt nicht etwa in einer gewiſſen Richtung, ſondern 
ſplittert nach allen Richtungen auf gleiche Weiſe. Der Ar⸗ 
beiter hält das Stück Stein in ſeiner linken Hand frei, ohne 
ſich aufzuſtützen; er ſchlägt mit dem Hammer gegen den 
Rand der großen Flächen, die durch die erſten Abſprünge 
entſtanden ſind, ſo daß dadurch die weiße Rinde des Steins 
ſplitterweiſe abſpringt und der Feuerſtein ſelbſt blos liegt, 
wie es die Figur 13. zeigt; dann fahrt er fort andre Split⸗ 
ter abzufchlagen, da wo der Stein rein iſt. Dieſe Splitter 
ſind ohngefaͤhr anderthalb Zoll breit, dritthalb Zoll lang und 
in der Mitte zwei Linien dick. Unten find ſie etwas konvex 
und laſſen folglich an dem Ort, den ſie vorher einnahmen, 
eine leichte Höhlung zurück, welche der Länge nach durch 
zwei etwas vorſpringende, faſt gerade Linien eingefaßt ſind 
(fig. 14). Dieſe Art von Kanten, welche von dem Abſprin— 
gen der erſten Splitter herrühren, finden ſich dann ungefähr 
in der Mitte der ſpäter weggefchlagenen Splitter und nur 
ſolche Splitter allein, an denen ſich dieſe Linien befinden, 
können zu Flintenſteinen dienen. 

Man fährt nun fort den Stein in verſchiedenen Rich⸗ 
tungen zu ſpalten oder zu ſplittern, bis die Maſſe des Steins 
ſo beſchaffen iſt, daß man die erforderlichen Bruchſtücke nicht 
mehr erhalten kann, oder bis das Stück ſo klein geworden iſt, 
daß man die zum Abſpringen der Flintenſteine nothwendigen 
Schläge nicht mehr machen kann. 

Man unterſcheidet am Flintenſtein fünf Theile (nig. 
15), 1) die Schärfe oder der Theil, welcher zugefchärft aus⸗ 
lauft und auf die Batterie ſchlaͤgt. Die Schärfe muß zwei 
bis drei Linien breit ſeyn; iſt fie breiter, fo iſt fie zu zer⸗ 
brechlich; iſt ſie weniger breit, ſo giebt ſie nicht genug Fun⸗ 
ken; 2) die Seiten oder Seitenränder, welche immer etwas 
unregelmäßig ſind; 3) der Rücken, oder der der Schärfe entge⸗ 
gengeſetzte Theil; er hat die ganze Dicke des Steins; 4) 
der untere Theil des Steins, welcher glatt und etwas kon⸗ 
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ver iſt; 5) die kleine obere Fläche, welche zwiſchen dem 
Kamm und dem Rücken ſich befindet; ſie iſt etwas kon⸗ 
kav. Hieran wird der Stein an den Hahn der Flinte ber 
feſtigt. a 
k Um den Flintenſtein fertig zu machen, wählt man Bruch⸗ 
ſtücke mit einem der Länge nach laufenden Kamm. Man 
beſtimmt die Seite, an welcher man die Schärfe anbringen 
will, richtet dann die Seiten und den Rücken zu, indem man 
die konvexe Seite des Splitters auf die Schärfe des Mei⸗ 
ſels ſetzt und mit dem Tafel 12. Fig. 11. abgebildeten Werk⸗ 
zeug (roulette) ſanft darauf ſchlägt. Der Stein bricht dann 
genau in der auf dem Meißel ruhenden Linie. Auf dieſelbe 
Weiſe richtet man auch die ſchneidende oder ſcharfe Seite 
des Steins zu, welche eine gerade Linie bilden muß. 

Um einen Stein zuzurichten, braucht man keine volle 
Minute. 

Ein guter Arbeiter richtet 1000 Splitter täglich zu und 
macht in derſelben Zeit 500 Steine; ſo daß er in drei Ta⸗ 
gen 1000 Flintenſteine liefern kann. 

Die allzudicken Splitter, ſo wie diejenigen, welche eine 
Kruſte haben, werden als Steine zu Feuerzeugen verkauft. 

Die Verfertigung der Flintenſteine geſchieht in Frank— 
reich in Noyers, St. Aignan und Coufly, im Loir- und Cher- 
Departement, ſo wie zu Lye im Indre-Departement. Auch 
in Maysse- (Ardéches-) Departement und in Cerilly CYonue-) 

Departement und in Roche -Gugon (Seine- et Oise) Depar⸗ 
tent) macht man Flintenſteine, obgleich die Fabrikation hier 
nicht ſo lebhaft betrieben wird. Die Erfindung der Zünd⸗ 
huͤtchen zerſtört dieſen Zweig der Induſtrie, welcher noch vor 
wenigen Jahren mehr als 800 Arbeiter befchäftigte, 

Die Flintenſteine müſſen an feuchten Orten aufbewahrt 
werden; ſonſt trocknen ſie aus und nützen ſich früher ab. 
Die blaſſen Steine find weniger hart als die braunen; da, 
fie aber hart genug find, um viele Funken zu geben, fo zieht 
man fie vor, weil fie die Batterie weniger abnützen. 
Das Mahlen des Kieſels und ſeine Anwendung bei 

Töpferwaaren werden wir bei dieſem Gegenſtand beſchreiben. 
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420. Porsfer Mühlſtein, Mühlſteinquarz (Si- 
lex meulière). Iſt vom vorigen völlig verſchieden, ſowohl 
feiner Structur, als ſeiner Lagerungsverhättniſſe nach. Er 
findet ſich in zuſammenhängenden, faſt immer horizontalen 
Lagern, deren größte Mächtigkeit gewöhnlich 9 bis 10 Fuß 
zu ſeyn ſcheint. Sie liegen gewöhnlich auf Anhöhen und 
ruhen auf einer Thonſchicht, oder ſind von eiſenhaltigem Sand 
oder abgerollten Kieſelſteinen bedeckt. 

Der pordfe Mühlſteinquarz hat einen geraden Bruch, 
{ft undurchſichtig und von verſchiedener, aber immer unan⸗ 
ſehnlicher Farbe. Stets enthält er eine große Menge mehr 
oder weniger beträchtlicher, unregelmäßiger Höhlungen. Sind 
dieſe Höhlungen ſehr zahlreich und groß, fo wendet man ihn 
als Bauſtein an, wozu er fehr gut taugt. Sind die Höͤh⸗ 
lungen aber kleiner und minder häufig, ſo bedient man ſich 
deſſelben zu Mühlſteinen, woher ſein Name kommt. Die Zu⸗ 
richtung der Mühlſteine iſt ſehr einfach. Man bezeichnet auf 
der offen daliegenden Mühlſteinbank Zylinder von paſſendem 
Durchmeſſer und der paſſenden Dicke, dann loöſt man die 
Scheibe, welche den Mühlſtein bilden ſoll, heraus. Zu dies 
ſem Zweck höhlt man rund um den Zylinder eine Rinne aus, 
in welche man mit dem Hammer zwiſchen zwei hölzernen Keis | 

len eiferne Keile treibt. Der Mühlſtein wird im Steinbruch 
ſelbſt grob behauen und dann hexausgeführt, wo man ihn 
erſt fertig macht. Man trägt Sorge, die Steine horizontal 
zu theilen, ſo daß die Flächen des Mühlſteins mit denen der 
Bank parallel laufen und der Mühlſtein an Ort und Stelle 
auf feinem lit de carriere, wie man ſich ausdrückt, ſich 
befinde. Man nennt geſtützte Mühlſteine (meules d’etangon) 
diejenigen, welche in vertikaler Richtung abgehauen wurden; 
fie find nicht fo geſchätzt. 

Man macht oft Mühlfteine aus mehrern Stücken, die 
man durch eiſerne Reife vereinigt; es ſcheint nicht, daß ſie 
ſchlechter oder weniger dauerhaft ſind, als die aus einem 
Stück zugerichteten. 

ö Die am meiſten geſchätzten Mühlſteine find die von 
Tarterai bei La Ferté sous Jonarre, Sie beſtehen aus eis 
nem Stuck und werden feit undenklichen Zeiten in beträcht“ 
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licher Menge daſelbſt gebrochen und weit und breit verführt. 
Die dortige Mühlſteinbank iſt ſehr mächtig, Reno fe hat zu⸗ 
weilen 15 Fuß und ſelten unter acht- Sr 
3u.Houlbee bei Pacy im Tunes Denanternene und zu 
Molières bei Limours macht man auch Mühlſteine, meiſt aus 
mehreren Stücken. Auch an andern Orten kommen dieſe Stei⸗ 
ne vor, wo man aber nur für die eee der Uugegend 
dieſelben gewinnt, f 
Hecht hat den malen, von Moliören nal irt 
und darin gefunden; b alter; 
Kieſelerde un be e t 190 5 
Thonerde . * Badr r 
Waſſer oder Verluſt RETTET 
fa? OO RED 
Er beſteht ſonach faft aus reiner N tn T 
Die am meiſten geſchätzten Mühlſteine ſind bläulich 
grau; ihnen folgen die gelben und zuletzt die weißen. In 
dieſer Reihenfolge ſtehen fie auch wirklich hinſichtlich ihrer 
Härte. Die weißen Mühlſteine führen ſich weit ſchneller als 
die andern ab. Die Preiſe dieſer drei anten 8 
ſich wie 4, 3 und 2. i 
450% Sandſtein. Unter dieſem Namen Begeichitst man 
Flötzmaßen, welche ſich zu verſchiedenen Zeiten abgelagert 
haben und die vorzüglich aus Quarzſand beſtehen, der durch 
verſchiedene Subſtanzen zuſammen gebacken iſt. Das Binde⸗ 
mittel, zuweilen im Verhältniß zum Sand in geringer Menge 
vorhanden, iſt bald Kieſelerde, bald Thon, bald kohlenſaurer 
Kalk. Die Sandſteine enthalten oft Glimmer, Feldſpath 
oder verſchiedene analoge Körper, welche augenſcheinlich von 
rgebirgsarten abſtammen, deren Zerſtörung zur Bildung der 
Sandſteine Anlaß gab. hi 
Die Sandſteine werden zu verſchiedenen Zwecken ge 
braucht, je nach ihrer Härte, der Feinheit ihres Korns und 
ihrer Farbung. Faſt in allen Fällen iſt ihr Kieſelerdehalt 
er wichtigſte Umſtand für ihre Anwendung; ihre Farbe iſt 
oft gelblich, zuweilen röͤthlich, braun und ſelbſt weiß. 
{ Die Zuſammenſetzung des Sandſteins wechſelt, bald 
beſteht er faſt blos aus Quarzkoͤrnern, bald bildet das Binde 


294 Buch I. Cap. XIII. Nichtmetalliche Körper. 


mittel faſt die Hälfte der Maſſe und dis andre Hälfte beſteht 
aus Quarzkörnern. 1785 

Die vorzüglichſten Arten des Sandſteins ſind: der 
Steinkohtenſandſtein, der rothe Sandſtein, der 
N Duaperfandfbeit, die Mo laſſe und der weiße Sand⸗ 
ne in. 

Der Steinkohlenſandſtein, der älteſte unter allen, wird 
wenig zum Bauen oder zum Kn en- und Wegpflaſter an⸗ 
gewendet. n dug 

Der 5 — Sandſtein, REN ſich unmittelbar über dem 
vorhergehenden befindet, wird zu denſelben Zwecken gebraucht, 
aber viel häufiger, weil er feſter iſt. 

Der Quaderſandſtein iſt neuer, obgleich er ebenfalls 
noch zu den ſecundären Gebirgsarten gehört. Sein Name 
deutet auf ſeinen Gebrauch. Man wendet ihn in mehrern 
Theilen von Deutſchland zum Bauen an. 

Daſſelbe gilt von der Molaſſe: es iſt ein Sandſtein, 
der zu den tertiären Gebirgen gehört; er iſt weich, verhärs 
tet aber an der Luft. Man wendet ihn in der Schweiz oft 
an. Im Steinbruch ſelbſt läßt er ſich leicht theilen; aber 
nach Verlauf von einiger Zeit wird er ziemlich feſt. | 

Die weißen Sandſteine ſind noch jünger; ſo der von 
Fontainebleau. Dieſe Sandſteinarten werden nur zum Pflas 
ſtern gebraucht; ſie ſind zu ſchwer zu theilen, um ſie als 
Wauſttine anzuwenden. 

Der Quarzſand, den man oft in der Natur findet, ge⸗ 
hört faſt immer zur Sandſteinformation; um wirklich Sand⸗ 
ſtein zu werden, fehlt ihm nur das nothwendige Bindemittel. 

Bei den Bauſandſteinen braucht man die Richtung der 
Schichten nicht zu berückſichtigen. Die Steine konnen ohne 
Unterſchied nach allen 9 kichtunge, abgelöft werden, was bei 
den Kalkſteinen nicht der Fall iſt. Die kieſelige Natur der 
Sandſteine, welche ihnen eine bedeutende Härte n 
macht ſie zum Pflaſter ſehr geeignet. 

Eine andere Eigenſchaft der Sandſteine, die Poroſität 
macht fie zu Filtrirſteinen ſehr brauchbar. Das die Kieſelerde 
im Waſſer nicht auflöslich iſt, ſo wird demſelben hierdurch 
auch keine ſchädliche Eigenſchaft ertheilt. Die Genannte 
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von Guipuscoa ſind deshalb ſehr berühmt; aber faſt alle 
Sandſteine, ſelbſt die von Fontainebleau ſind dazu geeignet. 
Wir werden auf die Apparate zum Waſſer filtriren ſpäter 
wieder zurückkommen.. i ee 
Eine der wichtigſten Benützungen der Sandſteine iſt die 
zur Verfertigung von Schleifſteinen, um harte Körper und 
beſonders ſtählerne Werkzeuge und Edelſteine zu ſchleifen. 
Bei dieſer Anwendung kömmt es vorzüglich darauf an, daß 
die Kieſelerde in kleinen Körnern vorhanden ſey und man 
ſich überhaupt einen durch und durch recht gleichartigen Sand⸗ 
ſtein verſchaffe, von feſter und zaher Beſchaffenheit won grö⸗ 
bern oder feinern Korn, je nachdem der Schleifſtein - beſtimmt 
iſt, die Politur der Oberfläche änzufangen oder zu vollenden. 
Der rothe und Steinkohlenſandſtein liefert gewöhnlich 
die Steine zum Schleifen oder Scharfmachen.“ Die Steine, 
welche man in Oberſtein zum Poliren der Achate anwen⸗ 
det, beſtehen aus rothem Sandſtein; daſſelbe gilt von den 
Schleifſteinen, die man in Frankreich Lothringiſche Steine 
nennt. Die Senſenſteine ſind faſt immer aus Steinkohlen⸗ 
ſandſtein. Sie ſind graulich oder ſchwärzlich und werden, 
wenn der Sandſtein von Natur fein iſt, direkt zugerichtet. 
Im entgegengeſetzten Fall fängt man an den Sandſtein zu 
zerbröckeln und einen Teig daraus zu machen, den man formt 
und dann hart bäckt. Zu groben Schleifſteinen bedient man 
ſich gewöhnlich der Sandſteine der tertiaren Formation. ) 


) In Deutfchland giebt es an verſchiedenen Orten Sandſtein von bedeutender 
Feſtigteit, die auch als Mühlſteine ſehr geſchätzt ſind; hierher gehört z. B. 
der ſehr beliebte Sandſtein von Wendelſtein bei Nürnberg, der weit 
verſendet wird, Derfelbe iſt ſehr reich an Feldſpath und zeichnet ſich das 
durch vor andern Sandſteinen aus. Auch als Geſtellſtein wird der Sandſtein 
ſehr häufig in den Hohöfen mit Vortheil bemügt, weil er äußert ſchwer 
ſchmelzbar iſt (414). 1 

Der Quarzſand wird bei Verarbeitung des Thons zu Ziegeln und 
Wackſteinen, zu gewöhnlichem Töpfergeſchire ſo wie zur ſeinſten Köpferarbeit 
von Fayance bis zu Porzellan zugeſetzt, vorzüglich wenn die erdige Maſſe ſehr 
fett oder reich an Thonerde it, Hier muß aber auf die Reinheit des Gans 
des Nückſicht genommen werden, wovon ſpäter am geeigneten Orte die Rede 
ſeun wird, 

Sehr häufig wird Quarzſand bei der Glasfabrikation ſtatt Quarz ans 
gewendet; ſeweniger derfelbe dann färbende Metalloxyde wie z. B. Eiſenoxvd 
enthält, deſto reinercs und ſchöneres Clas läßt ſich daraus erieugen. 
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Die Schleifſteine, ſo wie die Mühlſtelne find dem Zer⸗ 
ſpringen unterworfen, ſobald man ſie zu raſch bewegt. Die⸗ 
ſer Erfolg tritt allemal ein, wenn die Zentrifugalkraft die 
Cohäſton, welche die Theile untereinander verbindet, über⸗ 
wiegt zobei der Wahl der Steine, welche eine raſche Drehbe⸗ 
wegung erfordern, muß man daher ſehr vorſichtig ſeyn. Trotz 
dieſer Vorſicht geſchehen doch häufige Unfälle, daher man die 
Steine : ſo ſtellen muß, daß fie die Arbeiter ſo wenig als mög⸗ 
lich beſchädigen können; man läßt daher nur ſo viel vom 
Stein frei und blos, als nöthig iſt; den übrigen Theil bringt 
man ee eee endes Geruſt oder Vorrichtung. 11910 
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Capitel XIV. 


Kohlenſtoff. — Halb-Kohlenwafſerſtoff, Rohr 
len waſſerſtoff, Waſſerſtoffkohlenſtoff, andert⸗ 
halb Kohlenwaſſerſtoff, doppelt Kohlenwaſſer⸗— 
ſtöff, Naphthaline, Roſenöl, ſüßes Weinol, 
Napbta, Terventinöl. — Kohlenſäure, Ko h⸗ 
lenoxyd. — Chlor- Jod- und Schwefelkohlen⸗ 
ſtoff. — Cyan, Cyanwaſſerſtoffſaͤure, Cyan⸗ 
ſaͤure und Knallſäure. Chlor-Brom⸗Jod⸗ 
Schwefel und Seleneyan. 
an ene Di⸗ Mannichfaltigkeit und Ausdehnung ber einzel 
nen Artikel dieſes Capitels zeigen hinreichend, daß der Rohe 
lenſtoff ſowohl in rein ehemiſcher Hinſicht, als in Bezug 
auf die zahlreichen Arten der techniſchen Benützung eine ſehr 
wichtige Rolle ſpielt. Der Kohlenſtoff iſt ſeit der früheſten 
Zeit bekannt, aber die genauern Kenntniſſe ſeiner chemiſchen 
Eigenſchaften fällt erſt in die Epoche, wo Lavoiſier die 
Wiſſenſchaft umgeſtaltete und erſt ſeit dieſer Zeit wurde er 
auch in die Reihe einfgcher Stoffe aufgenommen. Seitdem 
hat der Kohlenſtoff und feine Verbindungen ſtets die Auf⸗ 
merkſamkeit der geſchickteſten Chemiker auf ſich gezogen. Über 
le Reaktionen dieſes Körpers iſt man im Allgemeinen nun 
m Klaren, feine Verbindungen find äußerſt mannichfaltig und 
die Benützungen derſelben ſehr zahlreich; bei dem großen 
mfang der hieher gehörigen Gegenſtände war viel Zeit 
und Arbeit nöthig, um fie, gehörig zu erörtern. Daher hat 
auch die Geſchichte der Kohlenſtoffverbindungen, wenigſtens 
ejenigen, welche zum organiſchen Reiche gehören, nicht den 
1 von Vollendung und mathematiſcher Schärfe erhalten, 
wovon uns die unorganiſche Chemie ſo viele Beiſpiele dar⸗ 
Dumas Handbuch I. N 32 
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bietet. Im gegenwärtigen Capitel wird man alle Kohlen- 
ſtoffverbindungen abgehandelt finden, welche man näher kennt. 
Später werden wir aber auch diejenigen unterſuchen, welche 
welche noch in ihren chemiſchen Verhältniſſen mehr oder we⸗ 
niger problematiſch ſind. 


Kohlenſtoff. 
(Synonyme. Lat. Carbonum. Franz. Carbone.) 


432. Der phyſiſche Zuſtand des Kohlenſtoffs wechſelt 
merkwürdig, und durch geringe Abänderungen ſeiner Aggre— 
gationsform ſtellt ſich dieſer Stoff uns dar, entweder als zum 
häußlichen Gebrauch beſtimmte Kohle, oder als Graphit, der 
zu Bleiſtiften dient, oder als Diamant deſſen Glanz und 
Durchſichtigkeit jeden Gedanken an eine Ahnlichkeit mit den 
erwähnten Subſtanzen entfernt. Es würde daher unmöglich 
ſeyn, eine verſtändliche Überſicht der Eigenſchaften des Koh- 
lenſtoffs zu geben, wenn man nicht ſeine verſchiedenen Ag— 
gregatzuſtände forgfältig unterfcheiden würde, Wir wollen 
zuerft den Diamant, dann den künſtlichen Graphit und den 
Authrazit, hernach die vegetabiliſche und thieriſche Kohle be— 
trachten, ſämmtlich Stoffe, welche ſowohl in Bezug auf ihr 
äußeres Anſehen, als ihre phyſiſchen Eigenſchaften, vers 
ſchieden find, aber ihrer innern Natur nach dagegen alle 
einander gleich find, da fie alle aus reinem Kohlenſtoff beſte— 
hen. Zuerſt wollen wir einige Worte über die allgemeinen 
Eigenſchaften deſſelben ſagen. 8 

433. Phyſiſche Eigenſchaften. Der Kohlenſtoff 
iſt immer feſt. Er beſitzt weder Geruch noch Geſchmack. Seine 
übrigen Eigenſchaften wechſeln ſehr. Bald iſt er regelmäßig 
kryſtallfſirt, durchſichtig, von ausgezeichnetem Glasglanz, we⸗ 
der Elektrizitäts- noch Wärmeleiter; dieß iſt der Diamant. 
Bald zeigt er eine blätterige, verworrene Kryſtalllſation, 


iſt ſchwarz, vollkommen undurchſichtig, metalliſch glänzend, Elek⸗ 


trizitaͤts⸗ und Wärmeleiter; dieß iſt der kunſtliche Graphit und 
Anthrazit. Bald endlich zeigt er keine Spur von Kryſtalliſa⸗ | 
tion und beſitzt ähnliche Eigenſchaften, wie der Anthrazit; 


„ 
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hieher gehört die aus vegetabiliſchen oder thieriſchen Stof⸗ 
fen gewonnene Kohle. 

s Der reine Kohlenſtoff wird durch die Wärme nicht ver⸗ 
ändert. Er iſt nicht merklich flüchtig oder ſchmelzbar. 


Er verbindet ſich mit dem Sauerſtoff unter Einwirkung 
der Wärme. Der Diamant brennt nicht ſo leicht als der An⸗ 
thrazit und letzterer nicht ſo leicht als die organiſche Kohle; 
enthält der Kohlenſtoff etwas Waſſerſtoff, fo breunt er noch 
leichter. Dieß iſt der Fall bei der im Handel vorkommenden 
Kohle. Sind die waſſerſtoffhaltigen Kohlen einmal angezün⸗ 
det, ſo fahren ſie fort in der Luft zu brennen, während alle 
reinen Kohlen darin auslöſchen, ob gleich ſie in reinem Sauer⸗ 
ſtoff brennen können, wenn man ſie einmal zum Glühen ges 
bracht hat. f 


Unter den phyſiſchen Eigenſchaften des Kohlenſtoffs be⸗ 
findet ſich vorzüglich eine, welche äußerſt bemerkenswerth iſt. 
Alle poröſen Stoffe können die Gasarten vermöge einer An⸗ 
ziehungskraft, welche der Capillar-Anziehung, die le auf glu 
figfeiten ausüben, ähnlich iſt, verdichten. Unter dieſen po⸗ 
röſen Körpern beſitzt der Kohlenſtoff aus dem Holze dieſe 
Eigenſchaft im höͤchſten Grad. Dieſe Abſorption hat bei 
einer Temperatur von 1000 nicht Statt. Sie nimmt in dem 
Maaße an Intenſität zu, als die Temperatur niedriger wird. 
Die abſorbirten Gasarten entweichen aber wieder im luft⸗ 
leeren Raum. Aus dieſen angeführten Thatſachen könnte 
man allerdings ſchließen, daß die Reaktion rein phyſiſch wä⸗ 
re, eiue Meinung, welche folgendes noch zu beſtätigen ſcheint. 
Die leichten Kohlenarten oder ſolche, welche weite Poren 
haben, ſo wie auch die zu dichten mit engen Poren verſe⸗ 
henen, abſorbiren die Gaſe weniger leicht als diejenigen, 
welche zwiſchen beiden das Mittel halten. Kohlenpulver abſor⸗ 
birt ebenfalls weniger als blos zerſtückte Kohle, auch die mit 
Gas gefättigte Kohle wirkt kaum mehr auf ein andres Gas. 

us dieſem Geſammtverhalten, welches eigentlich rein phyſi⸗ 

kaliſch zu ſeyn ſcheint, kann doch der ausnehmende Unters 

chied nicht erklärt werden, der in der Wirkung einer und 

erſelben Kohle auf Gaſe verſchiedener Natur exiſtirt. Fol⸗ 
52° 
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gende Tabelle lieferte Th. von Sauſſure nach feinen el- 


genen Beobachtungen. 
1 Maaßtheil Buchs baumkohle abſorbirt: 


90 Maaßtheile Ammoniak. 35,00 Ölbildendes Gas 


85 Chlorwaſſerſtoffſäure. 9,42 Kohlenorydgas. 
65 Schweflichte Säure. 9,25 Sauerſtoffgas. 

55 Schwefelwaſſerſtoffſäure. 7,50 Stickſtoff. 

40 Stickſtofforydul. 1,75 Waſſerſtoffgas. 
35 Kohlenſäure. N 


Wir wollen nun die verſchiedenen Varietäten des Koh⸗ 
lenſtoffs unterſuchen, bevor wir die chemiſchen Eigenſchaften 
dieſes Körpers näher betrachten. 


Diamant. 
434. Der Kohlenſtoff als Diamant iſt immer ein na⸗ 
türliches Produkt, welches der Kunſt noch nicht gelungen iſt 
nachzumachen. Die Härte des Diamants iſt auſſerordentlich; 


er ritzt alle bekannten Körper, wird aber von keinem geritzt. 


Seine Dichtigkeit iſt 3,52 bis 3,55. Er iſt weder flüchtig, 
noch ſchmelzbar. Er löſt ſich in keiner Fluͤſſigkeit auf. Ges 
wöhnlich iſt er ohne Farbe, doch hat er oft auch blaue, gel» 


be, roſenrothe, grüne oder braune Färbung, die je nach ih⸗ 


rer Schönheit feinen Werth vermindert oder erhöhet. 

Der Diamant iſt bald kryſtalliſirt, bald findet er ſich 
in unregelmäßig abgerundeten Körnern. Im erſtern Fall 
ſind ſeine Hauptformen das Octaeder, der Cubus, das Te— 
traeder und das Rhombendodekaeder. Die Kryſtallflachen 
ſind krummlinig. Wir werden weiter unten ſehen (Siehe: 
Glas), daß dieſe Eigenthumlichkeit den Diamant beſonders 
geeignet macht, Glas zu ſchneiden. 

Sowohl die lichtbrechende als lichtzerſtreuende Kraft des 


Diamants iſt ſehr beträchtlich und trägt bei, ihm einen frär 


kern Glanz zu geben, als alle übrigen Edelſteine beſitzen. 
Seit den erſten Verſuchen über die Verbrennung des 
Diamants bis in die neueſte Zeit, war man verſchiedener 
Meinung über ſeine Natur. Bald betrachtete man ihn als 
reinen Kohlenſtoff, bald als orydirten Kohlenſtoff, bald als 
Kohlenſtoff mit Waſſerſtoff verbunden. Davp's neueſte 
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Unterſuchungen hoben jedoch allen Zweifel, denn er zeigte, 
daß der Diamant in einem Überſchuß von Sauerſtoff kein 
Waſſer lieferte und daß er einen Theil des Sauerſtoffs in 
Kohlenſäure verwandelte, ohne deſſen Volum zu än⸗ 
dern. Dieſe beiden Thatſachen reichen hin, um zu bewei⸗ 
ſen, daß der Diamant aus vollkommen reinem Kohlenſtoff 
beſteht. Er wird übrigens vom Sauerſtoff ohne Rückſtand 
verzehrt. 

435. Seitdem die Natur des Diamants bekannt iſt, 
mußte man auf Mittel denken, die Kryſtalliſation des Koh⸗ 
lenſtoffs auf künſtlichem Wege hervorzurufen; alle bisher ver⸗ 
ſuchten waren jedoch ohne Erfolg. Man kennt keine Fluͤſſig⸗ 
keit, die im Stande wäre, die Kohle aufzulöſen; weswegen 
man auch keine Auſtöſungen und Abdampfungen dieſes Stoffs 
machen lann. Würde man auch ein Auflöſungsmittel kennen, 
ſo iſt es doch noch nicht ausgemacht, ob die Kohle beim Nie— 
derſchlagen ſich kryſtalliſiren würde. Einen günſtigern Erfolg 
dürfte man vielleicht erwarten, wenn man mittelſt langſamer, 
chemifcher Reaktionen auf ftüſſige Kohlenſtoffverbindungen 
einzuwirken verſuchen wollte, indem man dieſe mit Körpern 
zuſammenbrächte, die fähig ſind, ihnen die übrigen Beſtand⸗ 
theile zu entziehen. Die Verbindungen von Waſſerſtoff und 
Kohlenſtoff, von Schwefel und Kohlenſtoff ꝛc., würden ſich 
vielleicht unter paſſenden Umſtänden mit Chlor, Brom, Jod in 
Berührung gebracht, in Chlorwaſſerſtoffſäure und Kohle lange 
ſam genug verwandeln, um in kryſtalliniſcher Geſtalt aufzu⸗ 
treten. Ich führe dieſe Stoffe nur beiſpielsweiſe an, obwohl 
es nicht die allerſchicklichſten find, denn ihre Berührung vers 
urſacht gemeiniglich komplicirtere Reaktionen, welche ſpäter 
unterſucht werden ſollen. Das Chlor z. B. entzieht den Ver⸗ 
bindungen von Waſſerſtoff und Kohlenſtoff den Waſſerſtoff; 

ubrigens aber vereinigt es ſich ſelbſt mit dem Kohlenſtoff und 
erzeugt Chlorkohlenſtoff. 

Wird der Kohlenſtoff ſchnell abgeſchieden, ſo ſetzt er ſich 
immer als ſchwarzes Pulver ab. Man kann daher nur dann 
ein Gelingen hoffen, wenn die Reaktion ſehr langſam vor 
ſich geht. In dieſer Hinſicht könnte vielleicht die Anwendung 
von ſchwacher, aber lange fortgeſetzter Elektrizität vortheil— 
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haft wirken. So machte Becquerel durch Verſuche dieſer 
Art viele Stoffe kryſtalliſiren, welche eben fo. viel Schwie⸗ 
rigkeit in dieſer Hinſicht darzubieten ſchienen, als der Koh— 
lenſtoff, wie z. B. metalliſches Kupfer und Kupferorydul. 
Neuerlich verſuchte man Diamanten durch nne eis 
ner hohen Temperatur zu machen. Da diegewöhnlichen Ofen 
nicht hinreichten, ſo nahm man die Zuflucht zu ſtarken Vol⸗ 
taiſchen Säulen und glaubte an Kohlenſtückchen, die man 
einer heftigen Glut ausſetzte, Spuren von deutlicher Schmel⸗ 
zung zu finden. Man erhielt ſogar kleine glaſige Kügelchen; 
alle dieſe Produkte rührten jedoch von der Aſche her, welche 
von der Verbrennung der angewendeten Kohfe kam. Denn 
dieſe Aſche lieferte, da fie Kieſelerde, Kali und phosphor⸗ 
ſaure Salze enthielt, eine Art Glas beim Schmelzen, wel— 
ches natürlich mit dem Diamant nur eine leichte Ahnlichkeit 
im Außern hatte, wie die geringſte genauere Prüfung be⸗ 
wies. 5 
Natürlicher Weiſe ſtellte man, da die chemiſchen Ver⸗ 
ſuche ungenügend ausſielen, Unterſuchungen an, ob das na⸗ 
türliche Vorkommen des Diamants keinen Fingerzeig abgä— 
ben, die Bildung dieſes Körpers zu begreifen; ſie genügten 
jedoch eben fo wenig. Der Diamant findet ſich im aufge- 
ſchwemmten Lande; er gehört jedoch einer frühern Epoche an; 


da man aber über ſeine urſprüngliche Lagerung nur Ver- 
muthungen hat, fo bleibt es ungewiß, ob er in Gebirgen 


neptuniſchen oder valkaniſchen Urſprungs gebildet wurde. 

436. Man kennt den Diamant ſchon ſehr lange. Die 
Alten hatten für dieſen Schmuck eine wahre Verehrung, we— 
gen der großen Seltenheit ſolcher Diamanten, welche 
ſchon die Natur bedeutend glänzend und durchſichtig liefert. 
Sie verſtanden nicht, ſie kunſtgerecht zu ſchleifen und ſo 
hatten die meiſten Diamanten keinen Werth und wurden nicht 
benützt. Die römischen Steinſchneider wußten ſich Diaman⸗ 
tenpulver zum Schleifen und Poliren der Edelſteine zu vers 
ſchaffen, was ſie auch auf die Kunſt der Diamantenſchleife— 
rei hätte führen ſollen, die ebenfalls auf der Eigenſchaft dies 
ſes Körpers beruht, ſich durch fein eignes Pulver ſchleifen 
zu laſſen. 


7 
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Die Diamantenſchleiferei iſt eine neue Erfindung, wel⸗ 
che nicht über das Jahr 1476 hinausgeht. Man verdankt fie 
dem Ludwig von Berquem, der einige, auf ſehr ſcharfſin⸗ 
nige Weiſe, wahrſcheinlich nur zufällig gemachte Beobach— 
tungen, vortheilhaft benützte. Es war ein junger Mann aus 
Brügge, aus einer edlen und reichen Familie; gänzlich un⸗ 
erfahren in der Kunſt der Steinſchneiderei, machte er die 
Beobachtung, daß zwei ſtark aneinander geriebene Diaman⸗ 
ten ſich abſchliffen und wechſelſeitig in Pulver verwandelten. 
Mehr bedurfte es nicht für einen erfinderiſchen Kopf, denn 
er brachte bald das Verfahren beinahe auf denſelben Punkt, 
wo es jetzt iſt. 


Das Schleifen des Diamants geſchieht auf einer hori⸗ 
zontal geſtellten Scheibe aus ganz weichem Stahl. Man 
beſtreicht ſie mit einer Maſſe aus Diamantpulver, das mit 
Ol angerührt iſt. Dieß Diamantpulver erhält man, indem 
man rohe Diamanten aneinander reibt. Der zum Schleifen 
beſtimmte Diamant wird mit Zinn in eine Faſſung von 
Kupfer eingelöthet, welche mit einer Zange von Stahl 
gehalten wird. Dieſe Zange wird mit einem Gewicht be⸗ 
ſchwert und drückt den Diamant auf die Scheibe, welcher 
man dann mittelſt einer mechaniſchen Vorrichtung eine raſche 
Drehbewegung giebt. Iſt eine Fläche abgeſchliffen, ſo bringt 
man dem Diamant in eine andere Lage und ſo fort, bis der⸗ 
ſelbe die gewünſchten Flächen erhalten hat, 


Die Diamanten, welche ehedem mit ihrer natürlichen 
Politur angewendet wurden, heißen vohe Diamanten (bruts 
ing anus); diejenigen, welche eine regelmäßige Kryſtalliſation 
hatten, hieß man Diamanten mit natürlichen Ecken (A poin- 
tas nuives), Von letzterer Art find faſt alle die, welche man 
in alten Waffen findet. Endlich giebt es gewiſſe, ſehr ſel— 
tene Diamanten, welche gar nicht geſchliffen werden könnenz 
man nennt fie Naturdiamanten (diamans de nature), 
Man hebt ſie für die Glaſer auf oder pulvert ſie, wie die 
ausgeſchoſſenen Diamanten, in ſtählernen Mörſern. Dieſes 
Pulver dient zum Schleifen der Diamanten und anderer har— 
ten Steine, 
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Manchmal nimmt man feine Zuflucht zum Spalten, um 
Diamanten von ſchlechter Form gebrauchen zu können. Der 
Diamant ſpaltet ſich parallel den Flächen eines regelmäßigen 
Octaeders. Um dieß Verfahren mit Sicherheit auszuüben, 
fängt man an um den Theil, welchen man wegnehmen will, 
rings umher einen leichten Einſchnitt zu machen; iſt dieſer 
tief genug, fo fest man in den Einſchnitt eine recht ſcharfe, 
gut gehärtete ftählerne. Meſſerklinge und giebt einen Schlag 
auf den Diamant, der dadurch in der Richtung des Ein⸗ 
ſchnitts in zwei- Theile getheilt wird. 

Zuweilen kürzt man auch die Operation des Schleifens 
ab, indem man durch Sägen einen Theil des Diamanten 
wegnimmt. Dieſe Operation wird mittelſt eines dünnen 
ſtählernen Drathes ausgeführt, den man mit Diamantpulver, 
das mit Ol vermiſcht iſt, beſtreicht. Man Löft fo Ecken oder 
Blätter ab, um die Form des Diamanten ſchneller regel⸗ 
mäßig zu machen. 

437. Zur Zeit als Ludwig von Nn die Kunſt 
der Diamantſchleiferei erfand, begnügte man ſich, feine ſchoͤne 
Durchſichtigkeit und den Glanz blos zu legen, ohne daß malt 
ſuchte, ihn zu erhohen; man gab ihm daher blos einfache 
Formen. a 

An den vor Alters geſchliffenen Diamanten finden ſich 
nur zwei Hauptſtächen und die Seiten laufen ſchräg zu; 
dieſe nennt man Tafelſteine (pierres en table ou pierres 
fſaibles). Zuweilen richtete man auch nur den äußern Theil 
der Diamanten zu, und ſchlief die entgegengeſetzte Fläche in 
ein regelmäßiges Prisma: dieſe Art nannte man Dickſtei⸗ 
ne (pierres épaisses). Dieſe Namen zeigen hinreichend, 
daß der Steinſchneider mehr ſuchte, den Diamant zu ſchlei⸗ 
fen, ohne ihm zu viel von ſeinem Gewicht zu nehmen, als 
ihm nach optiſchen Regeln eine Form zu geben, die geeignet 
iſt, ſein Strahlenberechnungsvermogen zu erhohen. 

Dieß ſuchte man ſpäter in dem Roſettenſchnitt 
(taille en rose), und mehr noch im Brillautſchnitt 
(taille en brillant) zu erreichen; es ſind dieß die einzigen 
noch gebräuchlichen Formen. Der Roſettenſchnitt wurde vor 
200 Jahren erfunden. Den Brillantſchnitt ließ der Cardinal 
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Mazarin zuerſt an zwölf Diamanten ausführen, welche 
unter den Kron-Edelſteinen mit dem Namen der zwölf Ma⸗ 
zarine (Douze-Mazarins) bekannt find. 

Der Roſettenſchnitt iſt ſehr einfach; der untere Theil 
des Diamanten iſt platt, der obere iſt erhaben in vier und 
zwanzig Facetten geſchliffen. Sechs Dreiecke bilden mit ih» 
ren vereinigten Spitzen eine Pyramide, ſechs andre ſtehen 
mit ihren Grundlinien auf den Grundlinien der erſtern und 
ihre Spitzen endigen ſich in dem Rande der untern Ebene. 
Dieſe ſechs letztern Dreiecke laſſen demnach zwiſchen ſich ſechs 
Zwiſchenräume, von welchen jeder wieder in zwei Facetten 
geſchliffen wird. a 

Der Brillantſchnitt entſtand offenbar aus dem Schnitt, 
welchem die Dickſteine früher unterworfen wurden. 
Die Form im Allgemeinen iſt dieſelbe, jedoch mit dem Uns 
terſchied, daß der Seitenrand der Tafel, ſtatt vier Fläs 
chen, deren achte hat, die in dreieckige oder rautenfor— 
mige Facetten geſchnitten ſind. Diefer Theil beträgt das 
Drittel des Diamants. Der Untertheil (Culasse), macht 
die beiden andern Drittheile aus; anſtatt aber ein umgekehrs 
tes Prisma darzuſtellen, beſteht er aus ſymmetriſchen Facets 
ten, welche denen des Obertheils entſprechen. Die meiſten 
alten Dickſteine wurden zu Brillanten umgeſchliffen. 

Der Brillantfchnitt giebt den Diamanten das mannichfal⸗ 
tigſte Licht und Farbenſpiel; die Roſette mag vielleicht einen 
lebhaftern Glanz haben, hat jedoch ein geringeres Farben— 
ſpiel. Gegenwärtig zieht man allgemein den Brillant vor; 
der Regent (441) iſt hievon ein ſchones Beiſpiel. 

458, Der Diamant findet ſich immer in einem aufge⸗ 
ſchwemmten Lande, welches ziemlich neu zu ſeyn ſcheint und 
in allen gegenwärtig bekannten Diamantgruben von gleicher 
Beſchaffenheit iſt. Es beſteht aus Kieſelgerölle, welches durch 
eiſenhaltigen oder ſandigen Thon verbunden iſt. Man findet 
darin Eifenoryd in verſchiedenen Zuſtänden, Quarz, verſtei— 
nertes Holz ze. Dieſes aufgeſchwemmte Land liegt blos und 
nimmt große Flächen ein. Es iſt daher intereſſant, die Um, 
ftände, welche auf reiche Ausbeute deuten, genau kennen zu 
lernen, um nicht unnützerweiſe große Landſtrecken darauf zu 
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bearbeiten. Man glaubte nämlich immer zu bemerken, daß 
die größten Diamanten ſich ſtets im Grund und an den Rän⸗ 
dern breiter Thäler finden und beſonders auf Punkten, wo 
man Gifenerz in glatten Koͤrnern (Bohnenerz) findet. Man 
findet wenig oder gar keine auf Hügeln. Dort mußten fie 
ſich natürlicherweiſe ablagern, wenn das Gebirge, das ſie 
enthält, vom Waſſer weggeriſſen wurde. Da ihre Dichtig⸗ 
keit im Allgemeinen größer war, als die des Thons und der 
Rollſteine, ſo mußten ſie auch an die tiefſten Stellen des auf— 
geſchwemmten Landes geführt werden, zugleich mit den Eiſen— 
minern, welche ebenfalls dichter ſind als die erwähnten 
Stoffe. Der Diamant findet ſich gewöhnlich nicht ſehr tief 
unter der Oberfläche des Bodens. ö 

Es giebt wenige Gegenden, wo ſich Diamanten finden. 
Nur in Indien, auf der Inſel Borneo und in Braſilien giebt 
es welche. 

Die Diamantgruben von Indien, welche wahrſcheinlich 
ſeit ſehr langer Zeit bekannt ſind, ſcheinen erſt in neuern 
Zeiten betrieben worden zu ſeyn; ſchon 1622 aber ſollen die 
berühmten Gruben von Golconda 30,000 Arbeiter zur Ge— 
winnung dieſes koſtbaren Körpers beſchäftigt haben. Die 
hauptſächlichſten Diamantlager in Indien ſind in Dekan und 
Bengalen. In Dekan befinden ſich ſaſt alle ſchon in älte⸗ 
rer Zeit bekannten Gruben, ſo wie auch die, welche noch ge— 
genwärtig betrieben werden. Sie liegen in der Umgegend 
von Viſapur oder Golconda. Da man in den erſtern 
nur kleine Diamanten fand, ſo wurden ſie nach und nach ver⸗ 
laſſen; dagegen haben die der Umgegend von Golconda 
die berühmteſten Diamanten geliefert, ſo z. B. den Regent. 

Gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts ent— 
deckte man in Braſilien, in der Provinz Minas Geraes 
eine an Diamanten ziemlich reiche Landſtrecke, ſo daß deren 
Bearbeitung zum Bedürfniß des Handels ausreicht. Man 
bearbeitet aber nicht einmal allen Boden der Art in der neuen 
Welt. 

2430. Die Aufſuchung der Diamanten iſt in der That 
eine ſehr koſtſpielige Operation, welche in ſehr ziviliſirten 
Ländern, wo die Taglöhner theuer bezahlt werden müſſen 
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und die Sklaverei aufgehoben iſt, unausführbar wäre. Die 
Kleinheit und Seltenheit der Diamanten machen das Aus⸗ 
waſchen und ſorgfältige Durchſuchen einer Menge Erde 
nothwendig. Trotz der genaueſten Aufſicht wiſſen doch die 
zu dieſer Arbeit verwendeten Sklaven eine beträchtliche Men⸗ 
ge Diamanten auf die Seite zu ſchaffen, ohne daß es die 
Aufſeher bemerken. 


In Indien wuſch man die diamantführende Erde, um 
den Sand und Thon wegzuſpülen, dann brachte man den 
Rückſtaud, welcher vorzüglich aus kleinen Kieſelſteinen und 
Eiſenſteinen beſtand, auf eine gutgeſtampfte Tenne; man 
ließ dieſe Stoffe trocknen und dann die Diamanten, die dar⸗ 
in enthalten ſeyn konnten, durch ganz nackte Menſchen unter 
genauer Aufſicht ſuchen. Dieſe Operation geſchah in der 
Sonne, da die Diamanten dadurch leichter unter den übri⸗ 
gen beigemengten Stoffen in die Augen fielen. 


In Brafilien geſchieht die Gewinnung der Diamanten 
auf ähnliche Weiſe, jedoch regelmaͤßiger. Die Diamanterde, 
die den Namen Cascalho führt, wird auf eine große Waſch⸗ 
tafel gebracht, die in verſchiedene Fächer oder Abtheilungen 
getheilt iſt. Dieſe Tafel iſt gegen den Horizont geneigt und 
an dem obern Theil jeder Abtheilung befindet ſich ein Neger, 
der das Cascalho portionenweiſe darauf bringt. Ein 
Waſſerſtrom, welcher ſich nach Willkühr in dieſe Abtheilun— 
gen ergießt, führt den Sand und Thon mit fort und läßt 
den Grus und die Diamanten zurück, welche dann mit den 
Händen ausgeſucht werden. Jede Werkſtätte hat zwanzig 
Neger und einige Aufſeher, welche auf erhöhten Bänken am 
obern Ende der Tafel ſitzen. Sobald ein Neger einen Dias 
mant findet, ſo ſchlägt er in die Hände, der Aufſeher kommt 
dann und nimmt denſelben und legt ihn in einen Napf, der 
in der Mitte der Werkſtätte ſteht. Wer einen Diamant von 
70 Gran Gewicht findet, wird ſogleich feierlich in Freiheit 
geſetzt. Trotz dieſer Prämie wird doch Unterſchleif getrie— 
ben, welchen man auf ein Drittheil des ganzen Gewinns 
ſchaͤtzt und zwar gerade mit den größten und ſchönſten Dia⸗ 
manten. 
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Der Grund davon iſt leicht einzufehenz die zu dieſem 
Dienſt gebrauchten Neger gehören Privatleuten, welche ſie 
an die Regierung vermiethen und daher von den Negern 
leicht die geſtohlenen Diamanten erhalten können, indem fie 
ihnen dieſelben abkaufen und ſie leicht in Freiheit ſetzen köͤn⸗ 
nen, wenn fie ed für paſſend halten. 

440. Die Braſilianiſchen Gruben liefern jährlich 25 bis 
30,000 Karat, welche ohngefähr 10 bis 13 Pfund rohe Dias 
manten betragen, eine Menge, die für das Bedürfniß des 
Handels hiureicht; ſonſt lieferten fie mehr „ indem die jähr⸗ 
liche Ausbeute ſich bis auf 15 Pfund belief. Hievon erhält 
man nur ohngefähr 8 bis 900 Karat geſchliffenen Diamanten, 
die ſich für den Bijouteriehandel eignen; alle übrigen wers 
den zu andern Zwecken verwendet, wie wir weiter unten ſe⸗ 
hen werben, 

Der Preis der Diamanten iſt ſehr bedeutend; obwohl 
derſelbe zum Theil auf Übereinkunft beruht, ſo hat er doch 
eine zu reelle Baſis, um einen bedeutenden Wechſel zu erlei— 
den. Die Bearbeitung der Diamantengruben iſt ſo langwie— 
rig und ſo wenig ergiebig, daß man die Gewinnungskoſten 
im Durchſchnitt auf 58 francs 20 centimes für 4 Gran oder 
1 Karat ſchätzt. Diejenigen, welche nicht geſchliffen werden 
können, verkauft man zu 30 bis 36 Franken den Karat; die 
übrigen ſind weit theurer, weil ſie zum Theil die Koſten dek— 
ken und doch auch Gewinn bringen müſſen, Ber nicht unbe⸗ 
trächtlich iſt. 

Um den Preis dieſes Gegenſtandes zu Pepi dien geht 
man im Handel von beſtimmten Grundſätzen aus, welche 
leicht zu kennen find. Die Gewichtseinheit für die Diaman⸗ 
ten heißt Karat. Bruce lehrte den Urſprung dieſes Wors 
tes kennen, welches man auch für den Gehalt des Goldes 
braucht. Im Lande der Shangallas in Afrika beſteht ein 
betrüchtlicher Goldhandel und die Einwohner bedienen ſich 
ſeit undenklicher Zeit als Goldgewicht des Saamens einer 
Pflanze, die zu der Familie der Schotengewächſe gehört und 
welche ſie kuara nennen. Dieſe Samenkoͤrner wurden nach 
Indien gebracht und dienten ſeit dem Anfang des Diamans 
tenhandels dazu, um die Diamanten zu wägen. Der Karat 
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hat a Gran; man nimmt aber an, daß dieſe Grane leichter 
ſind, als diejenigen des alten Gewichts, denn 744 machen 
1 Drachme oder 72 gewöhnliche Grane aus. Der Karat iſt 
gleich 205 Milligrammen. 

Oben wurde bereits erwähnt, daß der Preis der nicht 
zum Schleifen geeigneten Diamanten von 30 bis 36 Franken 
für den Karat wechſelt. 

Wenn die Diamanten geschliffen werden können und 
ihr Gewicht iſt unter einem Karat, fo gilt derſelbe 48 Franken. 

Bei Diamanten über einen Karat nimmt man das, Qua⸗ 
drat dieſes Gewichts und multiplicirt es mit 48. So hat 
alſo ein Diamant von 3 Karaten den Werth von 5X5 X4s 
= 452 Franken. Man erſieht hieraus, daß der Preis mit 
der Zunahme des Gewichts ſehr ſchnell fteigt, 

Dieſe Annahmen erleiden wenig Modifikationen für die 
rohen Diamanten; dagegen ſtehen die geſchliffenen weit hö— 
her im Preis, wegen der Arbeit, des Verluſt's an Gewicht 
und der Gefahr, die man beim Schleifen läuft. Man ſchätzt 
den Verluſt, den ein Diamant durch das Schleifen erleidet, 
auf die Hälfte feines Gewichts, im rohen Zuſtand angenom- 
men. Folgende Preisliſte möge dienen, um den ungefähren 
Werth der Diamanten kennen zu lernen. 

Mittleres Gewicht 


der Diemen Preis des Karats. 

% Karat . 60 bis 90 Franken. 
„ r 
1 160 - 1988 — 
12 w200 — 201 — 
111! - „220 — 250 — 


Preis des Diamants. 


2. — Sener 650 — 800 NF 
SF. ö 
2a 2400 — 3000 — 
5 . 4000 — 6000 — 


Der Werth iſt übrigens ſehr verſchieden, je nach der 
Form, der Reinheit, der Farbe und ſelbſt des Gewichts der 
Diamanten. So kann man auch z. B. leichter Diamanten 
von J von 2 und 3 Karaten anbringen als andre. Fehlen 


* 
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gerade Diamanten von einer gewiſſen Größe im Handel, ſo 


ſteigt der Preis ꝛe. Jedoch nimmt man bei Diamanten, wel⸗ 
che ſchwerer als ein Karat find, das Quadrat des Gewichts 
als Norm an und multiplizirt mit 192 oder überhaupt mit einer 
nach den Fehlern oder der Schönheit des Diamants für den 
Karat zu beſtimmenden Zahl. mug 

441. Schon die zum Schleifen tauglichen Diamanten 


‘find ſelten; noch vielmehr aber ſind es diejenigen, welche 


ein beträchtliches Gewicht, eine vortheilhafte Form und eine 
reine, waſſerhelle Farbe haben; ſie haben dann einen ſehr 
hohen Preis, ſelbſt wenn man fie nur ohngefähr nach obigen 
Angaben ſchätzt. Die großen Diamanten ſind übrigens ſo 
ſelten, daß man ſie alle kennt und daß in den Gruben kaum 
alle hundert Jahre ſich einer findet. Faſt alle großen Din- 
manten, Muſter⸗Diamanten (diamans parangons) genannt, 
kommen aus Indien. Der größte, welchen man in Braſtlien 
fand, wiegt nur 95 Karat. Er iſt noch ungeſchliffen und 
hat die natürliche Oetaederform; er gehört dem König von 
Portugal. a ne * 

Unter den indiſchen Diamanten führt man den des Raja 
von Matun auf Borneo auf. Er wiegt wenigſtens 300 
Karat (mehr als 2 Unzen): er iſt der größte der bekannten 
Diamante. 

Der des Groß⸗Moguls wiegt 279 Karat und wur⸗ 
de von Tavernier auf 11 Millionen geſchätzt. Er hat ein 
ſchönes Waſſer und eine ſchöne Form; aber er hat einen 
Flecken, welcher ſeinen Werth verringert. 

Der Diamant des Kaiſers von Rußland wurde 1772 
gekauft und wiegt 193 Karat. Er wurde mit 2,250,000 Frans 
ken baar und einer Leibrente von 100,000 Franken bezahlt. 
Er hat ein ſchönes Waſſer, iſt ſehr rein; aber feine Form ift 
ſchlecht. I 
Der des Naifers von Oſterreich wiegt 159 Karat; er iſt 
auf 2,600,000 Franken geſchätzt. f 
f Endlich der Diamant des Königs von Frankreich wiegt nur 
136 Karat. Er iſt bekannt unter dem Namen Pitt oder Re⸗ 
gent, well er zur Zeit der Minderjährigkeit Ludwigs bes 


XV. vom Herzog von Orleans von einem Engländer Ras 


Diamant. IS 811 


mens Pitt gekauft wurde. Er ward mit 2,500, 00 Fran⸗ 
ken bezahlt; nach der Verſſcherung ſoll er aber doppelt 
ſo viel werth ſeyn, wegen ſeiner ganz vorzüglichen Form und 
ſeiner vollkommenen Reinheit. Er wog 410 Karat, bevor er 
geſchliffen wurde und koſtete zwei Jahre Arbeit. 

442. Die Benützung des Diamants iſt vielfach, ſelbſt 
wenn man ihn nicht mehr als Gegenſtand des Schmuckes bes 
trachtet. Durch ſeine auſſerordentliche Härte eignet er ſich 
beſſer als jeder andere Körper zur Verfertigung von Zapfen 
in feinen Uhrwerken, welche von außerordentlicher Dauer 
find. Man konnte ihn wohl auch zur Ausfütterung der Lö⸗ 
cher der Drahtzieheiſen anwenden, welche dadurch eine große 
Härte und einen unveränderlichen Durchmeſſer erhielten. Die 
Glaſer gebrauchen denſelben bekanntlich, um Glas zu ſchnei⸗ 
den, wie wir es weiter unten ſehen werden; das Diamant⸗ 
pulver endlich gebraucht man zum HR andrer Edel 
fteine, 

Graphit oder Reiß blei. 


245. Mit dieſem Namen bezeichnet man eine Verbin⸗ 
dung aus Kohlenſtoff und Eiſen, welche ſich in der Natur 
findet und die man zur Verfertigung der ſogenannten Blei⸗ 
ſtifte anwendet. Man hat der Ahnlichkeit wegen, obwohl 
mit Unrecht, eine Varietät der reinen Kohle fo benannt, wel— 
che ſich von dem langſam erkalteten Gußeiſen ſcheidet und 
die in glimmerartigen Blättchen kryſtalliſirt, die dem Anſe⸗ 
hen nach ganz dem Graphit ähnlich find. ) Wir werden 
über dieſen Gegenſtand mehr DDEIRUS geben, wenn wir das 
Aller abhandeln. 5 


Anehkagit x 


gag. Dieß ift ebenfalls ſehr wahrſcheinlich eine E Fart 
tät der reinen Kohle. Der Anthrazit nähert ſich durch ſeine 
1 14% N 


— ͤ — — 1 
„) Wir können hierin der Anſicht des Hrn. Verfaſſers nicht beiſimmen, oiel⸗ 
mehr ſind wir mit Karſten der Meinung, daß der Eiſengehalt des natür⸗ 
lichen Graphits nicht wesentlich, ſondern nur zufallig iſt, und daß dieſer ei⸗ 
gentlich nur als reiner Kohlenſtoſf von einem eigenthümlichen Aggregatzu⸗ 
ſtand zu betrachten it, (Stehe Karſten über die kohligen Subſtanzen des 
Mineralreichs, Archis für Bergbau und Hüttenweſen, Bd. 12. S. 91) A. u. E. 
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phyſiſchen Eigenſchaften ſehr viel der Steinkohle; aber er 
unterſcheidet ſich weſentlich davon durch die Abweſenheit des 
Waſſerſtoffs, welcher der Steinkohle die ⸗Eigenſchaft ertheilt 
mit Flamme zu brennen. * 

Der Anthrazit iſt ſchwärzer als der Graphit; er iſt zer⸗ 
reiblich, fühlt ſich rauh an und giebt auf dem Papier einen 
mattſchwarzen Strich. Seine Dichtigkeit iſt 1,8, Er iſt bald 
eine blätterige, kompacte oder auch körnige Maſſe und völlig 
undurchſichtig. Der Anthrazit ſcheint zwiſchen Graphit und 
Steinkohle in der Mitte zu ſtehen. Er findet ſich in hinrei⸗ 
chender Menge, um ihn als Brennmaterial zu benützen. Wir 
werden ihn daher auch vorzüglich unter dieſem Geſichtspunkt 
in einem der folgenden Kapitel betrachten. Man bedient ſich 
in Spanien einer Varietät des Anthrazits, um den Kienruß in 
der Olmalerei zu erſetzen. 95215 

Vegetabiliſche Kohle. 

448. Bisher haben wir nur Kohlen betrachtet, welche 
ſich in der Natur ſchon gebildet vorfinden; wir gehen jetzt zu 
denjenigen über, welche aus organiſchen Stoffen dargeſtellt x 
werden. Dieſe letztern beſtehen aus Koblenftoff, Sauerſtoff 
und Waſſerſtoff, wozu bisweilen auch Stickſtoff ſich geſellt. 
Erhitzt man dieſe Stoffe und ſchützt ſie dabei vor dem Zutritt 
der Luft, fo verlieren ſie den Sauerſtoff, Waſſerſtoff und 
Stickſtoff, welche als Waſſer und Ammoniak oder auch in 
Verbindung mit einem Theil des Kohlenſtoffs entweichen. 
Gewöhnlich herrſcht aber der letztere ſo vor, daß immer eine 
beträchliche Menge deſſelben als Rückſtand bleibt. Dieß iſt 
der Prozeß der Verkohlung, den wir im nächſtfolgenden Ka⸗ 
pitel genauer unterſuchen wollen. — 8 

Um ſich reine Kohle aus organiſchen Stoffen zu vers 
ſchaffen, bedarf es einiger Vorſichtsmaaßregeln. Das beſte 
Mittel iſt, eine vegetabiliſche Subſtanz, wie die des Zuckers 
zu zerſetzen, nachdem man ihn ſorgfältig durch mehrmalige 

Kryſtalliſation gereinigt hat. Außerdem bleiben immer erdige 
oder alkaliſche Salze in der Kohle, welche einen zufälligen 
Beſtandtheil der Subſtanz ausmachen und welche beim völlis 
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gen Verbrennen des Holzes oder der Koke n) als Aſche zu⸗ 
rück bleiben. Wirklich haben aber die alkaliniſchen oder er⸗ 
digen Salze, welche in der Kohle enthalten find, wenn ihre 
Menge nicht zu groß iſt, wenig Einfluß auf ihre phyſiſchen 
oder chemiſchen Eigenſchaften. id cp 
Übrigens, da die letzten Theile des Waſſerſtoffs nur bei 
ſehr erhöhter Temperatur ſich von der Kohle trennen, ſo wird 
die Kohle erſt dann rein, wenn ſie eine halbe Stunde laug 
dem Fener einer guten Schmiede ausgeſetzt iſ. 
Dieſe Art Kohle iſt auch nur zu chemiſchen Erpeximen⸗ 
ten in Laboratorien nothwendig, während die gewöhnllche 
Kohle, welche Aſche und mehr oder weniger Waſſerſtoff ent 
hült, bei einer Menge von ökonomiſchen Zwecken angewendkt 
wird. Wir wollen nun die haupkſächlichſten ee 
der gemeinen Kohle durchgehen, indem wir fie zugleich nit 
denen vergleichen, welche dieſelbe Köhle zeigt, die durch lange 
fortgeſetztes Glühen alles Waſſerſtoffs beraubt iſt⸗ Man 
wird finden, daß aus dieſem ſcheinbar geringfügigen Um⸗ 
ſtand eine große Verſchiedenheit der Eigenſchaften bedingt 
wird. Wir werden hier vorzugsweiſe die Holzkohle in die⸗ 
ſer Beziehung betrachten. dente Bin renn er 
4446. Die Eigenſchaften der vegetabillſchen Kohle ſind 
in gewiſſer Hinſicht ſehr veränderlich. Sie iſt immer 
ſchwarz, ihr Bruch iſt faſt immer glänzend; gepulbert hat 
ſie ein mattes Anſehen. Sie iſt niemals durchſichtig. Wenn 
der Stoff, aus dem die Kohle kommt, nicht ſchmelzbar iſt, 
fo behält die Kohle die Geſtalt der Stücke bei, welche dem 
Feuer ausgeſetzt wurden. Im entgegengeſetzten Fall iſt fie’ 
aufgebtäht, löcherig und auch hier behält fie doch eigentlich. 
die Form, welche die Subſtanz im Augenblick der Verkoh⸗ 
lung beſaß. So iſt die Kohle aus Zücker, Gummi und Gall⸗ 
erte ꝛc. Dieſe Stoffe ſchmelzen anfangs, dann entſtehen 
— ͥ :Dſ7:W“h‚ i 190 11.088 
) Se nennt man denjenigen Theil der Gteintohle, welcher bei der tragen 
Deſtillation derfelben als Rückſſand bleibt und feines Vicumens gänilich be⸗ 
raubt iſt; der ehemiſchen Zuſammenſetzung nach find die Kote dem Anthra⸗ 
ut gleich zu fenen, alein was den Adarenatiurtund‘ betricft, ſo it ichen 
beiden eine große. Werſchtedenheit wahrnehmbar Ae. E., 1 % 1 
Dumas Handbuch I. . 55 


aus 
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Blaſen in ihnen, die vom Waſſerdampf oder von Gasarten, 
welche entweichen, herrühren; in dieſem Zuſtand werden fie 
feſt und verkohlen dann vollſtändig, indem ſie die andern 
Beſtandtheile, welche ſie enthalten, vollends verlieren. 

Zuweilen iſt auch die Kohle ſtaub- oder pulverförmig. 
Dieß iſt immer der Fall, wenn man einen organiſchen Stoff, 
der mit einem feuerfeſten Körper verbunden iſt, verkohlt, 
da derſelbe die einzelnen Kohlentheilchen, ſo wie ſie frei 
werden, von einander entfernt hält. Daſſelbe geſchieht, wenn 

man einen flüchtigen Stoff durch die Hitze zerſetzt, indem 
man ihn zwingt eine glühende Röhre zu durchſtreichen. In 
dieſem letztern Fall ſetzt ſich die Kohle als zartes Pulver ab, 
welches. ſich an die Röhre anlegt und von dieſer Glanz und 
Form annimmt und ſich in Häutchen ablöſt, welche auf der 
Seite, mit welcher ſie die Röhre Feinde glänzend, ar 
der andern aber matt ſind. 

Werden jedoch die Röhren A5 Zeit erhitzt, fo vers 
dichten fich die Kohlentheilchen und nehmen einen ziemlich fe— 
ſten Aggregatzuſtand an. So findet man manchmal in den 
Gasbeleuchtungsröhren abgeſetzte Kohle, welche oft beinahe 
ſo hart als Diamant iſt, am Stahle, Funken giebt und das 
Glas ritzt, wobei ſie jedoch immer, wie die gewöhnliche er 
le, ſchwarz und undurchſichtig bleibt. 

Az. Die Kohle wechſelt ſehr in ihren Eigenſchaften je 
nach der Natur des Holzes und nach der Temperatur, der 
ſie ausgeſetzt war. Dichte Hölzer geben dichtere Kohlen, 
als Hölzer mit lockerer Textur. Eine hohe Temperatur vers 
mehrt auch die Dichtigkeit der Kohle. Dieſe und andre ſehr 

merkwürdige Verſchiedenheiten wurden ſchon von vielen Bes 
obachtern, neuerlich aber beſonders von Chevreuſſe bes 
merkt; (An, de Chim. T. XXIX. p. 4a.) 

Sobald das Holz in einer Retorte ſo lange erhitzt wor⸗ 
den iſt, bis ſich keine Daͤmpfe mehr entwickeln, ſo iſt der 
Rückſtand eine wahre Kohle; erhöht man die Temperatur 
der Retorte bis zur Rothglühhitze, ſo verändern ſich die Ei⸗ 
genſchaften der Kohle völlig; je mehr man dann die Tempe⸗ 
ratur ſteigert, um ſo auffallender wird dieſe n 
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Man hat folgende Verſchiedenheiten beobachtet? 
Nicht geglühte Geglühte Bis zum Weiß⸗ 
KRohle. Kohle. glühen erhitzte 
ee Kohle. 
Leitungsvermögen e 
für die Elektrizität: Nichtleiter, Guter Leiter. Sehr guter Leiter. 
Leitungsvermögen g f 
für die Wärme: Sehr ſchlech⸗ Guter Leiter. Sehr guter Leiter. 
ter Leiter. 1 
Brennbarkeit: brennt leicht. weniger leicht. ſchwer. 
Wir wollen nun in dieſer Beziehung in einige Details 
eingehen und die Anwendungen zeigen, die ſich davon ma⸗ 
chen laſſen. F N 
Aa. Man weiß feit längerer Zeit, wie groß ber Unter⸗ 
ſchied in der Leitungsfaͤhigkeit der Elektrizität zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Kohlen iſt; dieſe Eigenſchaften find ſeit den ſchöͤnen 
galvaniſchen Verſuchen von Davy allgemein bekannt gewor⸗ 
denz dieſe Verſuche gelingen nur, wenn man ſſch ſolcher 
Kohlen bedient, die zuerſt rothglühend waren und dann ers 
kalteten. Aus den Verſuchen geht hervor, daß man zur Ver⸗ 
fertigung von Blitzableitern ausſchließlich nur dieſe Kohle 
anwenden darf. Diejenige Kohle, welche als Brennmate⸗ 
rial gewöhnlich verkauft wird hat unter 100 Stücken kaum 
eins oder zwei, welche die Electrizität leiten. Man muß 
ſie vorher ausglühen, wenn ſte nicht mehr ſchaden als nüͤz⸗ 
zen ſoll. g K 217 
In Bezug auf das Wärmeleitungsvermögen der Kohle 
haben Berzelius's Verſuche, in ſeinem Werke über das 
Löthrohr 2), gelehrt, daß es in Kohlen, die einer ſehr hohen 
Temperatur ausgeſetzt waren, beträchtliche Veränderung er⸗ 
leidet; dieß gilt von den Kohlen, welche in Hohöfen der Ver⸗ 
brennung entgangen find, und welche man unter den Schlak⸗ 
ken findet. Dieſe Kohlen find ſo gute Wärmeleiter, daß 
Stücke von fünf bis ſechs Zoll Länge, welche man an einem 
Eude vor dem Lothrohr zum Glühen bringt, ſich fo erhitzen, 


„ Beraelius, die anwendung des Löthrohrs in der Chemie und Mincralge 
git. Ae Aufl. 188. Men 


350 
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daß man das andere Ende nicht anfaſſen kann, ohne ſich zu 
verbrennen. 

Dieſes letztere Vermögen ſteht augenſcheinlich mit der 
Verbrennlichkeit in einem umgekehrten Verhältniß. Wenn 
man eine die Wärme ſchlecht leitende Kohle an einem Punkt 
zum Glühen bringt, ſo wird dieſelbe fortfahren zu bren⸗ 
nen. Erhitzt man eine gut leitende Kohle bis zum Glühen, 
ſo wird ſich die hohe Temperatur raſch durch die Maſſe ver⸗ 

„breiten und der glühende Punkt wird erlöſchen, und ſich abs 
kühlen. Bei einer und derſelben Beſchaffenheit des Holzes 
werden alſo die nicht geglühten Kohlen ſchneller brennen, 
während die geglühten langſamer brennen, und das Feuer 
länger unterhalten. 

Die deſtillirten Kohlen gehören gewöhnlich zu der ers 
ſten Art; die Meiler-Kohlen nähern ſich der zweiten Art, 
obwohl fie. ſehr weit vom hoͤchſten Grad derſelben entfernt 
ſind. 

449, Man würde aber nur eine unvollſtändige Idee 
von dieſer Art von Eigenſchaften erhalten, wenn man nicht 
auch auf die Holzart, welche die Kohle liefert, Rückſicht neh⸗ 
men wollte. Die dichten Hölzer geben eine weniger brenn⸗ 
bare Kohle als die lockern. Die leeren Raume, welche die 
Kohle enthält, ſind mit Luft angefüllt, und dieſer Umftand 
vermindert ihre Wärmeleitung, daher die Maſſe ein um ſo 
geringeres Leitungsvermögen beſitzt, je lockerer die Textur 
derſelben iſt. 

Es geht daraus hervor, daß die ſehr leichten und wenig 
verkohlten Brennſtoffe eine ſehr verbrennliche Kohle geben, 
ſo z. B. die Kohlen von. Hanfitengeln, im geringeren Grad 
die Bäckerkohle (Praise de Boulanger) und die Kohle von 
weichem Holz. Die Kohle von alter Leinwand beſitzt eine 
ſolche Brennbarkeit, daß man ſich in vielen Ländern derſel⸗ 
ben als Zunder bedient. Man füllt eine blecherne Büchſe 
damit an, und ſchlägt darüber Feuer; dieſe Funken find. dann 
im Stande die Kohle zu entzünden, an welcher man nun 
die Schwefelhölzchen anzündet, indem man darauf bläſt. 

Die Kohlen von hartem Holz dagegen find wenig breun⸗ 
bar, und um fo weniger, je höher die Temperatur war, der 
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fie bei der Verkohlung ausgeſetzt waren. Die Eichen- und 
Buchenkohlen brennen ſchon nicht ſo gut als die Kohlen von 
weichem Holz; noch weniger leicht brennt die Kohle von 
Buchs- und Ebenholz. In dieſer Beziehung zeichnen ſich die 
Kohlen, welche von ſchmelzbaren organiſchen Stoffen kom— 
men, beſonders aus. Waren dieſe einer ſehr hohen Tempe 
ratur ausgeſetzt, fo brennen fie nur auſſerordentlich ſchwierig 
und verlöfchen ſogleich, wenn man aufhört, fie an der atmos⸗ 
phärifchen Luft zu erhitzen. 

Im Sauerſtoffgas fahren alle dieſe Kohlen, nachdem 
ſie einmal angezündet ſind, fort zu brennen; die Verbren⸗ 
nung geht jedoch weit lebhafter und raſcher von ſtatten, wenn 
die Kohlen locker ſind und urſprünglich einer geringern Tem⸗ 
peratur ausgeſetzt waren. 5 

450. An der Luft verändert ſich die Kohle raſch; ſie 
abſorbirt die atmosphäriſche Feuchtigkeit ſo raſch, daß die 
gewöhnliche Kohle ſchon nach einigen Tagen alles Waſſer 
enthält, was ſie der atmosphäriſchen Luft entziehen konnte. 
Die Abſorption geſchieht um ſo ſtärker und um ſo ſchneller, 
je mehr die Kohle von feinen Poren erfüllt iſt; ſie iſt jedoch 
niemals ſehr bedeutend, und die Temperatur, unter welcher 
die Verkohlung geſchah, ſcheint in dieſer Hinſicht von gerin⸗ 
gem Einfluß zu ſeyn. Dieß beweifen die Verſuche von Che v⸗ 
reuſſe. ö 

Nach ihm erfahren 100 Theile Kohle in einer ſehr feuche 
ien Luft folgende Gewichtszunahmen: 

Ungeglühte Geglühte Ungeglühte Geglühte 
Pappelkohle Pappelkohle Pockholzkohle Pockholzkohle 
iter Tag 0,16 0,153 0,038 . ‚0,021 
gter Tag 0,255 0,2350 0,082 0,040 
zoter Tag 0,235 0,233 0%½19 0,094 

Es geht daraus hervor, daß man in 1000 Pfund ges 
wöhnlicher Kohle, welche nur dem Einfluß der Luft ausge— 
ſetzt wird, nicht mehr als zwei oder drei Pfund Waſſer fin⸗ 
det; die Reſultate aber ſind ſehr verſchieden wenn man 
die Kohlen benetzt, denn dann können fie eine ſehr beträcht⸗ 
liche Menge Waſſer abſorbiren. 
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Nach Chevreuſſe nehmen 100 Theile der auf dieſe 
Weiſe durch Eintauchen in Waſſer geſättigten Kohlen davon 
auf: a 

Ungeglühte Pappelkohle. . . 753 
Geglühte Pappel kohle 432 
Ungeglühte Pockholzkohle .. 77 
Geglühte Pockholzkohle .. 46 

Für die Pappelkohle iſt die Quantität ſehr groß; und 
der Käufer muß deshalb, obgleich die Kohlen nach dem 
Maaße verkauft werden, und die ſchwerſten am meiſten ge⸗ 
ſchätzt ſind, vorzugsweiſe nur trockne Kohlen beim Einkauf 
auswählen. Die Gegenwart des Waſſers verurſacht einen 
doppelten Verluſt, weil man ſchwerere Kohlen theurer bezahlt 
und weil ein Theil der Wärme beim Gebrauch dann unnützer 
Weiſe zum Verdampfen des vorhandenen Waſſers verwendet 
wird. Nur ſelten iſt es der Fall, daß die im Handel vorkom⸗ 
menden Kohlen weniger als acht bis zehn Prozent Waſſer 
enthalten. f 

451. Außer dieſen Veränderungen, welche die Holz 
kohle bald erleidet, giebt es eine andere, welche erſt fpäter 
ſich zeigt, und die zuweilen großen Vorräthen dieſes Brenn⸗ 
materials nachtheilig wird. Wird nämlich die Kohle lange 
Zeit aufbewahrt, ſo wird ſie ſehr zerreiblich und will man 
ſie dann verführen, ſo bildet ſich viel Staub. Die Kohlen 
von lockerer Beſchaffenheit find in dieſer Hinſicht veränderlis 
cher als die kompakten. Man ſchreibt dieſe Erſcheinung ge— 
wohnlich der Kryſtalliſation der Salze zu, welche eine ähnli- 
che Erſcheinung darbieten, wie die an den Bauſteinen durch 
Froſt oder Auflöſungen von ſchwefelſaurem Natrum erzeug— 
ten; wenigſtens iſt es gewiß, daß Kohlen, welche von ſal— 
zigen Aufloͤſungen durchdrungen ſind, ſich ſchneller verändern, 
als gewöhnliche Kohlen. Wahrſcheinlich könnte man dieß 
durch Anlegung trockner Magazine verhüten, allein man be⸗ 
wahrt dieſes Breunmaterial überhaupt ſelten lange auf, 
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482. Die vegetabiliſche Kohle wird als Farbe gebraucht 
und liefert verſchiedene Varietäten von Schwarz, Kienruß, 
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Pfirſichſchwärze, Frankfurter- oder Drucker⸗ 
ſchwärze, ſpaniſches Schwarz u. ſ. w. Dieſe Varie⸗ 
täten rühren von den verſchiedenen Verkohlungsmethoden, 
oder von der Beſchaffenheit der verkohlten Subſtanz her. 

Das ſpaniſche Schwarz, das aus dem Spindelbaum 
und den Pfirſichkernen bereitete Schwarz gehört zu dem le» 
teren Fall. Das Spindelbaumſchwarz macht man aus den 
jungen Zweigen dieſes Baums. Man bringt die Holzſtäb⸗ 
chen in einen Schmelztiegel oder einen Zylinder von Guß⸗ 
eiſen, verkittet das Gefäß, indem man einige kleine Offnun⸗ 
gen zum Entweichen der Gasarten läßt, und erhitzt dann 
zum Glühen. Nach dem Erkalten nimmt man die Kohlen⸗ 
ſtäbchen heraus und bringt ſie in dieſem Zuſtand in den 
Handel; ſie dienen zum Zeichnen nachdem man ſie vorher wie 
Bleiſtifte zugeſchnitten hat. Da dieſe Kohle ſehr weich iſt, 
ſo taucht man ſie, um ihr mehr Körper zu geben oder um 
ſie feſter zu machen, einigemal in geſchmolzenen Talg oder 
geſchmolzenes Wachs. 

Das Rebenſchwarz wird aus Weinreben und Weinran, 
ken gemacht, das Pfirſichſchwarz aus den Kernen der Frucht, 
das ſpaniſche Schwarz aus Korkſpänen. Das erſte und letzte 
ſind ſehr weich und fein, und haben einen braunen Schiller. 
Das zweite iſt härter, wird jedoch, wenn es gerieben wird, 
ſehr fein und ſchillert blaͤulich; alle dieſe verſchiedenen Ars 
ten werden wie das Spindelbaumſchwarz bereitet. 

Das Frankfurter Schwarz unterſcheidet ſich weſentlich 
davon; man erhält es, indem man Weintreſter, getrocknete 
Weinhefe und Pfirſichkerne, ferner Knochen oder Elfenbein 
ſpäne in verſchiedenem Verhältniß, je nachdem man ein ins 
Bläuliche oder Gelbliche fallendes Schwarz zu erhalten wünſcht, 
zuſammenmengt und das Gemenge verkohlt. Dieß Schwarz 
wird zum Kupferdrucken angewendet. Vor dem Gebrauch 
muß man es jedoch waſchen, da es auflösliche Salze enthält, 
die von der Weinhefe herrühren. 

455. Der Kienruß wird am meiſten verbraucht; feine 
Bildung beruht auf einem leicht begreiflichen Umſtande. Hat, 
man eine gasförmige Verbindung von Waſſerſtoff und Koh— 
lenſtoff, und bringt man dieſe bei erhöhter Temperatur mit 
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elner Sauerſtoffmenge in Berührung, welche bloß hinreicht 
den Waſſerſtoff in Waſſer zu verwandeln, ſo bildet ſich dieſes 
und der Kohlenſtoff wird dabei abgeſetzt werden. Ahnlich vers 
hält es ſich bei der Bereitung des Kienrußes, nur bedient man 
ſich ſtatt jener Gaſe des Harzes oder der Steinkohle; man 
erhitzt dabei hinreichend, um Gaſe oder ölige Dämpfe zu er⸗ 
halten, und bewirkt dann eine unvollkommene Verbrennung 
derſelben. Die Kohle ſetzt ſich dabei in leichten Flocken ab. 
Der zu dieſem Prozeß gebräuchliche Apparat iſt ſehr 
einfach, wenn man ſich des Harzes oder Theers bedient. 
Er beſteht aus einer zylindriſchen Kammer, in welcher ſich 
ein blechener Kegel bewegen kann, der an ſeiner Spitze eine 
Offnung hat und zugleich als Kamin während der Verbren— 
nung und als Schabeiſen nach beendigter Operation dient. 
Da die Baſis des Kegels faſt den Durchmeſſer der Kammer 
hat, wenn man ihn herabläßt, ſo kratzen ſeine Ränder allen 
Kienruß ab, der ſich an die Mauern abgeſetzt hat, worauf 
man denſelben auf dem Boden ſammelt. Die Wände der 
Kammern ſind mit Schaffellen oder grober Leinwand ausge— 
kleidet, um den Abſatz der Flocken zu erleichtern. Die Ver⸗ 
brennung geſchieht gußerhalb in einem Ofen, auf deſſen 
Feuerheerd ein gußeiſerner Keſſel geſetzt wird, welcher das 
Harz oder den Theer enthält, die den Kienruß liefern ſollen. 
Man erhitzt den Keſſel, entzündet die Dämpfe und überläßt 
dann die Operation ſich ſelbſt. Aus der Erfahrung lernt 
man bald die Dimenſionen kennen, die man den Ein- und 
Ausgängen der Luft geben muß (Taf. 15. fig. 4). 

454. In der Umgegend von Saarbruck fabrizirt man 
den Kienruß mittelſt der unvollkommenen Verbrennung der 
Steinkohle. Dieſer Ruß wird für die Marine verwendet 
und überhaupt bei allen Theerungen, welche keine feine Far⸗ 
be erfordern. Das dort übliche Verfahren iſt einfach und 
der Betrieb zweckmäßig. Wir entlehnen die Beſchreibung 
aus der Abhandlung des jüngern Duhamels (Ann, des 
Mines T. X. No. 55). 

Der Apparat beſteht aus einem langen, geneigten Kas 
nal, der als Feuerheerd dient, aus einer geräumigen ge— 
wölbten Kammer, wo ſich der Kienruß abſetzt, aus einer klei 
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nern Kammer, in welcher ſich der unverbichtet gebliebene 
Ruß vollends ablagert und deren Offnungen den Zug regeln, 
und endlich aus einer letzten Kammer, welche über der vori⸗ 
gen angebracht iſt und als Schornſtein dient. Da in dies 
fen Apparat einige Theile find, welche eine ſorgfältige Kon⸗ 
ſtruktion verlangen, fo wollen wir ihn genau bejchreiben, 
Taf. 15. fig. 5. A iſt der Feuerheerd, deſſen Boden 
eben ſo wie die Seitenwände und die Decke aus Backſteinen 
beſteht. O ſtellt den Überzug aus Thon und gehacktem Stroh 
dar, welcher dazu dienen ſoll, um Riſſe in der Decke zu ver⸗ 
hüten. B find kleine Mauern, welche die Gruben C umge⸗ 
ben und dazu beſtimmt ſind, die Steinkohlenkuchen oder Koke, 
die man alle fünf Stunden heraus hohlt, aufzunehmen. D 
Starker Eiſenſtab, welcher die Offnung des Feuerplatzes in 
zwei faſt gleiche Theile theilt; der obere Theil der Offnung 
iſt während der Operation mit Backſteinen und Lehm zuge⸗ 
mauert. 8 Kammer, welche beſtimmt iſt, den größern Theil 
des Kienrußes aufzunehmen; ihr Boden wird mit flach aufs 
gelegten Backſteinen bedeckt und durch darunter angelegte 
Kanäle und eine Schicht Sand oder Grus, die man unter 
die Ziegel bringt, vor aller Feuchtigkeit geſchützt. E Ein in 
der Mitte der Decke angebrachtes Lochz es wird während 
der Operation durch einen flachen Stein verſchloſſen und öff- 
net ſich nur, wenn dieſelbe beendigt iſt, um die Kammer 8 
und das Kabinet F mit friſcher Luft zu verſehen. G und H 
zwei Löcher, durch welche der Rauch in den Raum F ſtrömt. 
Es find auf jeder Seite zwei dergleichen Löcher: das erſte 
iſt höher, damit ein Menſch durchkriechen kann. 1 Loch, wel⸗ 5 
ches zur Verbindung der kleinen Kammer Fund des darüber 
ſich befindlichen Kamins K dient; es find zwei ſolche Locher 
vorhanden. L Sack aus grober Leinwand, welcher ein je— 
des dieſer Löcher bedeckt; er wird durch einen angebrachten 
Strick aufrecht und durch Backſteine um feine nach außen ges 
kehrte, umgefaltete Offnung offen und geſpannt erhalten. 
Fig. 6. Aufriß der Vorderſeite eines Ofens. Man 
bemerkt darin ein Fenſter M, durch welches man in dieſe 
Gallerie gelangen kann, um die Säcke anzumachen oder um 
ſie zu loſchen, wenn ſie Feuer fangen; das Fenſter bleibt 
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immer offen, damit die Dämpfe hinausgehen können, welche 
bereits allen Kienruß, den ſie anfänglich enthielten, abge⸗ 
ſetzt haben müſſen. 

Fig. 2. Burchſchultt eines Ofens queer durch die Kam⸗ 

mer 8. Auf dieſer Figur, ſo wie auf der vorhergehenden, 
bezeichnen dieſelben Buchſtaben dieſelben Gegenftände, wie 
in ig. 5. 
455. Man wendet Steinkohlen von nicht ſehr fetter 
Beſchaffenheit (peu collante) an, die vielleicht ſelbſt ſchon 
als trockene Kohlen betrachtet werden können. Man erhält 
fie in großen würfeligen Stücken; bevor man fie aber ans 
wendet, muß man ſie gewöhnlich mittelſt eiſerner Schlaͤgel 
in höchſtens zwei Fauſt große Stücke zerſchlagen. Man bringt 
in jeden Ofen davon ohngefähr 7 Kilogramme; dieß iſt je— 
doch keine feſte Regel und man wendet verhältnißmäßig wer 
niger an, ſobald die Kohle beſſer, d. h. fetter iſt: man legt 
dieſe Kohlen an der Ofenoͤffnung zu einem kleinen Haufen 
zuſammen, wie in fig. 5 bei D zu ſehen iſt, Hierauf zündet 
man mittelſt etwas trockenen Holzes an; iſt das Feuer im 
vollen Brennen, ſo breitet man die brennende Kohle mit ei— 
ner eiſernen an einem hölzernen Stiel befeſtigten Ofenkrüͤcke 
aus, bis an das Ende des Ofens, wo ſich derſelbe in die 
Kammer mündet, was ungefähr eine Länge von 16 Decimes 
ter beträgt, man ſcharrt fie ſogleich wieder mit der nämli— 
chen Ofenkrücke zuſammen und macht einen Haufen wie ans 
fangs. Dieſe Manipulation wiederholt man nun ungefähr 
fünf Stunden lang alle Viertelſtunden; dann iſt die Stein— 
kohle, welche man angewendet hat, alles ihres Bitumens be— 
raubt; ſie iſt nun Koke geworden, welche man heraus nimmt 
und mit Ausnahme einer kleinen zum Anzünden der neuen 
Kohle nothwendigen Menge, in die Grube fallen läßt, wel 
che vor und unter dem Ofenloch angebracht iſt, wo man ſie 
mit Waſſer löſcht. 

Man thut dann eine neue Quantität Kohle, wie die 
vorige, in den Ofen und ſetzt dieſe Oberation auf dieſelbe 
Weiſe zwanzig Tage lang fort, 

In dem Maaße, als die Verbrennung der Steinkohle 
vor ſich geht, tritt der Rauch in die Verlängerung des Ofens, 
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begiebt ſich in das große Gewölbe 8, wo er den groͤßten 
Theil des Kienrußes, welchen er enthalten, abfeßtz; er geht 
dann durch die Bogen 6 G und die Löcher H H in den Raum 
F, wo er aufs Neue Kienruß abſetzt und ſich dann in den 
Kamin K durch das Loch J erhebt, um ſich in der Luft zu 
verlieren. Da ſich der Rauch jedoch nicht alles Kienrußes 
entledigt, ſo bedeckt man, wie oben bereits erwähnt wurde, 
das Loch mit einem Sack aus ſehr dünner Leinwand, wel⸗ 
cher dem Rauch als Sieb dient. 

Man ſieht leicht ein, daß, wenn dieſer Sack inwendig 
mit einer Lage von Kienruß bedeckt iſt, der Luftzug im Ofen, 
und alſo auch die Lebhaftigkeit der Verbrennung der Kohle 
geringer wird; um ſie wieder zu beleben, faßt der Einheitzer 
das Ende des Stricks und zieht zuweilen wie an einem Glok⸗ 
kenzug; der Sack wird dadurch geſchüttelt und der Kienruß 
fällt auf den Boden der Kammer.“ 

Das oben beſchriebene Verfahren ſcheint ſehr einfach; 
indeß erfordert es doch eine fortdauernde Aufmerkſamkeit der 
Arbeiter. Das Feuer darf weder zu ſtark noch zu ſchwach 
ſeyn; im erſten Fall werden die Dämpfe zu heiß und ent⸗ 
zünden die Säcke, wenn fie durchſtreichen, ſo daß dieſe bis⸗ 
weilen gänzlich verbrennen; im zweiten Fall iſt der Kinnruß, 
den man erhält, ſchwer und folglich von mittelmäßiger, ja 
ſelbſt von ſchlechter Qualitat. 

Man hat beobachtet, daß bei heftigem Wind beträcht⸗ 
lich weniger, aber auch von beſſerer Qualität erzeugt wird. 
Das Gegentheil findet beim Regen ſtatt; es giebt mehr Kiens 
ruß, aber weit ſchlechtern. Friſch gemauerte Ofen bringen 
denſelben Nachtheil, wie der Regen; es ſcheint daher, daß 
der Kienruß leicht viele Feuchtigkeit an ſich zieht und ſie ſehr 
hartnäckig feſt hält, was feine Anhäufung erleichtert. 

In einer zu heißen Jahreszeit geht die Fabrikation zu 
langſam; trockenes und kaltes Wetter, vorzüglich Frofttage 
find am beſten. f a 
Die Dauer jedes Feuers iſt zwanzig bis ein und zwan⸗ 
zig Tage; man läßt es nur ausgehen, um den Kienruß zu 
ſammeln und um kleine nothwendige Reperaturen vorzuneh— 
men, wozu man höoͤchſtens zwei oder drei Tage braucht. 
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486. Wann die Ofen zwanzig Tage lang im Feuer 
waren, ſo muß man den Kienruß, der ſich in den gewölbten 
Kammern angeſammelt hat, wegnehmen; hiezu verſchließt 
ein Arbeiter die Offnung des Heerds mittelſt Thon und Back- 
ſteinen. Ein zweiter öffnet die Löcher, welche ſich im obern 
Theil des Gewölbes, in der Mitte feiner Länge befinden; 
ein dritter öffnet die Thüren N, welche bisher verſchloſſen 
waren und tritt in die Kammer 8 und den Raum F, wo er 
mit einem Beſen von Birkenreis den Kienruß, welcher ſich 
65 bis 97 Centimeter dick abgeſetzt hat, zuſammenkehrt. Dieſe 
Arbeit, welche unmittelbar, nachdem das Feuer ausgegangen 
iſt, vorgenommen wird, iſt durchaus nothwendig, um zu vers 
hüten, daß der Kienruß ſich beim Zutritt der Luft, wie ein 
Pyrophor, freiwillig entzündet. 

Sind die Kammern kalt genug geworden, um zu erlau— 
ben, daß man längere Zeit darin bleibt, ſo füllt man den 
Kienruß, in Leinwandſäcke, nimmt dieſe heraus und leert ſie 
in ein Magazin, deſſen Boden gepflaſtert wird, weil ein 
bretterner Fußboden feuergefährlich iſt. 

Der Kienruß wird hierauf geſiebt; ſodann füllt man 
ihn in Säcke von ungefähr 130 Centimeter Höhe und 28 Gens 
timer Durchmeſſer. Um dieß auszuführen, ſchüttet man die 
Säcke anfangs nur 32 Centimeter hoch voll; eine Frau ſteigt 
dann mit bloßen Füßen in den Sack und ſtampft die Maſſe, 
indem fie ſich nach und nach herumdreht und die beiden Eins 
den des Sacks ſtark mit den zwei Händen an ſich zieht; iſt 
der Kienruß gehörig eingetreten, fo geht fie heraus, ſchüttet 
eine neue Quantität Kienruß, wie die erſte, hinein und macht 
es wieder fo, bis der Sack voll iſt; dann näht fie die Off— 
nung des Sacks fo dicht als möglich zu. Um zu verhindern, 
daß der Kienruß durch die Zwiſchenräume des Sacks dringt, 
ſo rührt man recht feinen Lehm mit Waſſer an und beſtreicht 
ihn damit mittelſt einer langharigen Bürſte oder eines dicken 
Pinſels. Sonſt bediente man ſich hiezu des Theers; man 
ſtand jedoch davon ab, weil dieſer Stoff zu theuer war und 
die Säcke leicht riſſen oder brachen; man bedient ſich mit 
Vortheil dazu eines dünnen Mehlkleiſters. Die angeftriches 
nen Säcke läßt man in einem luftigen Schoppen trocknen 
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aufbewahrt, 

Ein ſolcher Sack mit Kienruß wiegt 44 bis 5 Kilos 
gramme; es giebt jedoch auch welche, deren Gewicht bis 
auf 70 ſteigt, dieß iſt jedoch nur een und bei ee 
2 — 2 der Fall. 

Tauſend Kilogramme S MER im Durchſchute 
55 Kilogramme Kienruß und 4 bis 500 Kilogramme Koke. 

457, Der gewöhnliche Kienruß iſt bei weitem noch 
keine reine Kohle. Braconnot machte eine 3 0 0 8 223 
ſelben und fand dabei folgende Stoffe, nämlich: 

Kohlenſtoff 1... . 
Harzige Stoffe 88 


* 22 * * 


Bituminöſe Stoffe W it 5} 172 
Ulmin n. me ee d e. 0,5 
Schwefelſaures Ammoniak „ 33 
8 Kali nee., e en: 

— Kalk e ui 10785 

Sehr e weben Kalt 05 


Chlorkalium . M zwa e, 
a - Quarzſand N * * * | * 3 — 2 oem 
Waſſer m Rt en De = a 


Braconnot ſagt nicht, ander der Kientuß, den er 
analyſirte, bereitet war; die Gegenwart des Ammoniaks und 
der Schwefelſaͤure jedoch zeigen an, daß er von Steinkohle 
und nicht von Harz herrührt. Wir dem auch ſeyn mag, fo 
findet man doch, daß der Kienruß nur dann rein wird, wenn 
man ihn mit Alcohol auswäſcht, mit einer Kafiahftöftitg dis 
gerirt, um ihm das Ulmin, das Harz und Bitumen zu neh⸗ 
men und ihn dann mit Ehlorwaſſerſtoffſaure behandelt, um 
die erdigen Salze zu entfernen. H Hierauf wärdt 11155 36 
mit Waſſer aus und trocknet ihn. däm 


Die Gegenwart des Waſſers, ſo wie die harzig en un 

bituminsſen Stoffe, ſcheinen ihm in mancher Bali ab zu 
ſchaden. Es iſt wenigſtens gewiß, daß viele Lich raphen 
finden, daß der Kienruß, der die Bafıs ihrer dine chwarze 
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ausmacht, durch Glühen in verſchloſſenen Gefäßen beſſer 
wird. 
N Man barf den Kienruß nicht mit dem gemeinen Ruß 
verwechſeln. Letzterer iſt zwar ebenfalls das Produkt einer 
unvollkommenen Verbrennung, aber in feiner. N 
zung unterſcheidet er ſich weſentlich von jenem. 

Die Bereitung der vegetabiliſchen Kohle, deren man 
ſich zum Verbrennen bedient, iſt zu weitläuftig und mit zu 
vielen andern wichtigen Künſten im Zuſammenhang, um hier 
abgehandelt zu werden. Man wird ſie im folgenden Kapitel 
jedoch großentheilg finden. | Ren 


dot“ N Thieriſche Kohle, 


480. Die, thieriſche Kohle, unterſcheidet ſich dem Anſe— 
hen nach kaum von der vegetabiliſchen durch ihre phyſikali⸗ 
ſchen oder chemiſchen Eigenſchaftenz in gewiſſen Punkten 
aber ſind beide untereinander verſchieden. So wie die er⸗ 
ftere: fait immer Waſſerſtoff enthält, ſo hält die zweite hart⸗ 
näckig eine gewiſſe Quantität Stickſtoff zurück, welcher ſehr 
ſchwierig und nur mittelſt eines Schmiedefeuers daraus ent⸗ 
fernt werden kaun. 1 

Die thieriſche Kohle beſttzt die ſonderbare Eigenschaft, 
vielen vegetabiliſchen oder thieriſchen aufgelösten Stoffen die 
Farbe zu entziehen und das Waſſer dieſer üble voll⸗ 
gomigen. durchſichtig und farblos zu machen. 

Die vegetabiliſche Kehle hat dieſe Eigenschaft mit N 
thieriſchen gemein, beſitzt jedoch dieſelbe nicht in ſo 5 
Grade. Die erſten Beobachtungen hierüber machte man gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts. Man verdankt ſie Lo witz, 
welcher die entfärbende, Eigenſchaft der vegetabiliſchen Kohle 
ſorgfältig beobachtete und einigen Gebrauch davon zu ma⸗ 
chen ſuchte. Vom Jahr 1909, bis 1611 benützte man fie häufig 
zur Entfärbung des rohen Sprups; Figuier, Apotheker 
in Montp ellier, zeugte jedoch 1011, daß die thieriſche 
Kohle f 015 Fluſſigkeiten beſſer, ſchueller und ft cherer eut⸗ 
färbe. 1 5 benüßte, dieſe Entdeckung. ſogleich bei der Zuk⸗ 
kerra finirung, wo ſie ie. ‚run eine weſenlliche! Operation aus⸗ 
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Die entfärbende Kraft der thieriſchen Kohle kann man 
durch folgendes Experiment zeigen. Man thue ein halbes 
Liter rothen Wein mit 30 bis 40 Gramme thieriſcher Kohle 
in eine Flaſche, ſchüttle das Gemenge einige Minuten, fit 
trire es und die Flüſſigkeit wird dann fo farblos wie Was 
ſer ſeyn. Die vegetabiliſche Kohle wirkt gewöhnlich nicht 
auf gefärbte Pflanzenauflöſungen; wird ſie aber auf eine 
paſſende Weiſe präparirt, ſo kann ſie nichts deſtoweniger ent⸗ 
färbend wirken. Fa nag 0 n 

459. Es iſt nothwendig, hier einige allgemeine Bemer⸗ 
kungen beizufügen. Will man von der thieriſchen Kohle Ger 
brauch machen, um eine Flüſſigkeit zu entfärben, ſo gelingt 
dieß leichter bei einer ſchwach ſauern oder neutralen Flüſſig⸗ 
keit, als bei einer alkaliſchen. In gewiſſen Fällen werden 
letztere ſelbſt erſt noch mehr gefärbt, anſtatt daß fie ihre ur 
ſprüngliche Farbe verlieren 214 aun | 

Dieſe Wirkung rührt von der Gegenwart eines brau⸗ 
nen in Alkalien löslichen Stoffes her, welcher ſich immer in 
Kohlen aus organiſchen Körpern findet, wenn fie nicht hin⸗ 
reichend erhitzt waren. Dieſer Stoff hat viel Ahnlichkeit 
mit dem Ulmin, ja er unterſcheidet ſich vielleicht gar nicht 
davon. Es giebt jedoch auch bei dem eben Gefagten Aus⸗ 
nahmen und man behauptet ſogar, daß Zuckerſyrupe ſich beſß⸗ 
fer entfärben, wenn ſie alkaliſch, als wenn ſie ſauer find, 

Die Wirkung der thieriſchen Kohle auf gefarbte Flüſ⸗ 
ſigkeiten geſchieht in der Wärme gemeiniglich raſcher als in 
der Kälte. Daher erhitzt man auch gewohnlich die zu ent⸗ 
färbende Fluͤſſigkeit bis zum Sieden, thut die Kohle hinzu, 
ſchüͤttelt einige Augenblicke und filtrirt dann. Oft geſchieht 
es, daß bei langem Sieden ein Theil des anfangs niederge⸗ 
ſchlagenen färbenden Stoffs ſich von Neuem wieder auflöst, 
ſo daß, wenn man ſolbſt eine große Quantität Kohle auwen⸗ 
det, die Entfärbung unvollkommner iſt, ſobald man die hier⸗ 
zu gerade noͤthige Zeit überſchreitet. 1 
400. Es iſt ſchwer, die entfärbende Kraft der Kohle 
auf genügende Weiſe zu erklären. Da dieſe Wirkung bei 
einer großen Menge und dem Anſcheine nach ſehr verſchie⸗ 
denen orgauiſchen Subſtanzen Statt findet, ſo könnte man 
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glauben, daß ſie von einer rein mechaniſchen Urſache her⸗ 
rühre. Jedoch zeigt folgender Verſuch von Buſſy, daß 
dieſe Wirkung durch die gewöhnlichen chemiſchen Kräfte des 
deutend modiftzirt wird, wenn ſie nicht etwa ganz von die⸗ 
* abhängt. 

Man nehme eine Auſisſung von Indigo in concentrir⸗ 
2 Schwefelſäure, verdünne ſie mit Waſſer und ſchüttle ſie 
mit einer angemeſſenen Menge thieriſcher Kohle, ſo wird 
dieſelbe bald völlig entfärbt ſeyÿ:n. Man kann hierauf die 
Kohle mit Waſſer waſchen, ohne ihr nur die kleinſte Por⸗ 
tion von ſchwefelſaurem Indigo zu entziehen; das Waſch⸗ 
waſſer wird nur freie Schwefelſäure enthalten. Setzt man 
dagegen dieſe Kohle mit einer Kaliauflöſung in Berührung, 
oder mit einer Auflöſung von Natron oder Ammoniak, ſo 
wird der ſchwefelſaure Indigo auf einmal feine: Kohle ver⸗ 
lieren und die filtrirte Flüſſigkeit wird die blaue Färbung 
wieder annehmen, die ſie anfangs hatte. In dieſem Fall 
und faſt in allen denjenigen, wo die thieriſche Kohle eine 
Wirkung ausübt, ‚Scheint ſie die Rolle einer ſchwachen Baſe 
zu ſpielen und ſich mit dem färbenden Stoff zu verbinden, 
indem ſich das Gewicht vermehrt. Wir werden überhaupt 
fpäter; fehen, daß die meiſten fürbenden Stoffe auch die Ei⸗ 
genſchaften der ſchwachen Säuren beſitzen. 

461. Welche Meinung man auch von der Rolle haben 
mag, welche die Kohle hierbei ſpielt, ſo können doch einige 
Beobachtungen Buſſys, welche wir anführen wollen, zur 
Aufklärung dieſes Gegenſtandes beitragen. Dis thieriſche 
Kohle wird faſt immer aus Ochſen- Schaf- oder Pferdkno⸗ 
chen bereitet. Sie enthalt daher die Kalkſalze dieſer Kno⸗ 
chen und beſteht faſt aus 10 Prozent ſtickſtoſfhaltiger Kohle, 
2 Prozent Kohleneiſen oder Kieſeleiſen und 68 Prozent phos⸗ 

phorſaurem oder kohlenſaurem Kalk, mit etwas Schwefelkal⸗ 
cium oder Schwefeleiſen gemengt. Wenn man die entfär⸗ 
bende Kraft von 100 Theilen thieriſcher Kohle durch 100 aus⸗ 
drückt und pann die 10, Theile reiner Kohle, die ſie enthält, 
nimmt, ſo wird man finden, daß ihre entfürbende Kraft nur 
an 50, iſt, wenn man ſie vergleichungsweiſe prüft. Auf 
er andern Seite wird man durch Ann: Wah finden, 
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daß der phosphorſaure Kalk der Knochen, ſo wie der kohlen⸗ 
ſaure Kalk die Eigenſchaft, die Flüſſigkeiten zu entfärben, 
nicht beſitzen, woraus man ſieht, daß 100 Theile reiner Koh⸗ 
le, welche in Rückſicht der chemiſchen Zuſammenſetzung 1000 
Theilen gewöhnlicher thieriſcher Kohle entſprechen, in Bezug 
auf die entfürbende Wirkung nur 300 darſtellen; noch kann 
man bis jetzt dieſe Thatſache nicht erklären. h 
462. Die im Handel vorkommende thieriſche Kohle vers 
ändert leicht ihre Qualität, wenn ſie ſchlecht gebrannt wor⸗ 
den iſt. Zu viel oder zu wenig gebrannt, iſt ſie weniger 
wirkſam; im erſten Fall deswegen, weil ſie dann nicht ſo po⸗ 
rös iſt; im zweiten Fall, weil der thieriſche Stoff, der nicht 
zerſtört iſt, die Kohle firnißartig überzieht, was ihre Wir⸗ 
kung ſchwächt. Die Beſte von allen iſt diejenige, welche ge⸗ 
rade ſo lange gebrannt wurde, bis aller thieriſche Stoff zer⸗ 
zerſtört iſt, aber nicht länger. 
Der Zuſtand der Zertheilung der Kohle iſt ebenfalls 
ein ſehr weſentlicher Punkt, der zu berückſichtigen iſt. So 
beſitzt die Kohle, welche man durch Brennen eines Gemenges . 
von Kali und von thieriſchen Stoffen bei der Fabrikation des 
Berlinerblau's erhält und welche nach dem Auslaugen der 
Rückſtände übrig bleibt, die entfärbende Eigenſchaft in einem. 
Grade, welchen die Knochenkohle nie erreicht. In der That 
obſchon dieſe Kohle rein iſt, fo iſt doch ihre entfärbende Kraft 
zehnmal ſtärker als die vom rohen Beinſchwarz und folglich 
dreimal ſtärker als die vom gereinigten Beinſchwarz. Die⸗ 
ſer Unterſchied kann von der Zertheilung herrühren, welche 
in der bei der Berlinerblaufabrikation gewonnenen Kohle in 
Folge einer chemiſchen Trennung hervorgeht und bei der 
zweiten Kohle durch mechaniſche Mittel entſteht; die erſtere 
wird, fo zu ſagen, in ihre kleinſten Theilchen zertheilt, wäh⸗ 
rend dieß bei der zweiten bei weitem noch nicht der Fall iſt. 
Außerdem aber ſcheint der Unterſchied auch zum Theil da⸗ 
von herzurühren, daß die mit Kali gebrannte Hohle durch 
dieſe Baſe ihres Stickſtoſfs beraubt worden iſt und deshalb 
beſſer verkohlt wurde. 9 ( 
Der Zuſtand der Zertheilung ſcheint jedesmal, die we⸗ 
ſentliche Bedingung zu ſeyn, aus welcher die Eigenſchaften 
Dumas Handbuch I. a 34 
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der thieriſchen Kohle hervorgehen. Wirklich entfärben auch 
die aus reinen organiſchen Stoffen bereiteten Kohlen wenig. 
Dagegen beſitzen die mit erdigen Stoffen reichlich gemengten 
Kohlen bedeutende entfärbende Kraft, und diejenigen, welche 
bei ihrer Bildung von ſchmelzbaren ſalzigen Stoffen durch⸗ 
drungen waren, entfärben noch beſſer. Bei den erſtern 
konnten ſich die Kohlentheilchen dichter zuſammen häufen, 
deshalb ſind dieſe Kohlen glänzend und zeigen deutliche 
zuſammenhängende Blätter. Bei den zweiten konnten ſich 
die kleinſten Theilchen der Kohle nur unvollkommen einan⸗ 
der nähern, wegen der erdigen Subſtanzen, die ſie von ein— 
ander entfernt halten. In der dritten findet daſſelbe Statt, 
aber in höherem Grad, wegen der beſtändigen Bewegung 
der teigigen Maſſe während der Verkohlung. Die beiden 
letztern Kohlenarten find immer matt oder glanzlos, d. h. 
ſehr fein zertheilt. 

Buſſy und Papen zeigten, daß man den einen die 
entfärbende Eigenſchaft nehmen und ſie den andern geben 
kann, indem man ſie durch geeignete Abänderungen in der 
Verkohlung glänzend oder matt machk. Man wußte 
ſchon, daß die Blutkohle wenig entfärbt, während diejenige, 
welche aus einem Gemenge von Kali und Blut herrührt, am 
allerbeſten die entfaͤrbende Eigenſchaft beſitzt. Die erſtere 
iſt glänzend, die zweite iſt matt; die Beinkohle iſt matt und 
entfärbt ziemlich gut, aber ſie thut dieß kaum, wenn fie in 
einer Maſſe von Gallerte verkohlt worden iſt. Dieſe Kohle 
wird ſodann durch den Überzug, den die Gallerte darauf ge— 
bildet hat, glänzend. Wir dürfen jedoch nicht überſehen, 
daß die Wirkung des Kali's hiebei nicht blos eine rein mes 
chaniſche iſt. Indem es ſich des Stickſtoffs bemächtigt, um 
Cyankalium zu bilden, kann es die entfärbende Kraft der 
Knochenkohle zum Beiſpiel verzehnfachen, wie dieß Buſſy 
bewies. 

463. Man wird übrigens eine richtige Vorſtellung von 
allen dieſen Wirkungsverhältniſſen bekommen, wenn man 
folgende, aus der trefflichen Abhandlung von Buffy (Journ, 
de Pharm. T. VIII. p. 257) entlehnte Tabelle überſchaut. 
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5 *) Die zur Indigoprobe angewendete Flüſſigkeit enthielt ein Taufendtheil die⸗ 
ſes Stoffe, To dat jedes Gramm entfärbte Glürfigteit ein Milligramm von 
dem von der Koyle abforbirtem Indigo darſtellt. 
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Betrachten wir die Hauptfolgerungen, welche ſich aus 
den auf dieſer Tabelle enthaltenen Thatſachen ergeben, etwas 
näher, fo finden wir, daß die erſte und auffallendſte Erfcheis 
nung dieſe it, daß das Verhältniß der entfärbenden Kraft 
für den Indigo oder den Zuckerſyrup durchaus nicht daſſelbe 
iſt. Buffy bemerkt in dieſer Hinſicht, daß je mehr eine 
Subſtanz Kohle zur Entfärbung bedarf, deſto mehr ſcheint 
ſich aud die entfärbende Kraft der vollkommenen Kohlen in 
allen Füllen, verglichen mit der gewöhnlichen Knochenkohle, 
die als Einheit des Ages für dieſe Kraft angenommen 
wird zu erſchspfen. eee eee 

Ein nicht weniger evidentes Reſultat iſt, daß die ent⸗ 
färbende Kraft dem reinen Kohlenſtoff angehört, weil die 
Kohle, welche durch Zerſetzung des kohlenſauren Natrons erhal⸗ 
ten wird, fie in hohem Grade beftgt. Wir müſſen dieſe Eigen⸗ 
ſchaft, obwohl wir alle Thatſachen, die ſich auf die entfär⸗ 
bende Kraft der Kohle beziehen, in dieſem Artikel zuſammen 
gefaßt haben, als eine allgemeine und jeder Kohlenart zu⸗ 
kommende betrachten, wenn ſie nämlich den ſein zertheilten 
Zuſtand darbietet, welcher faſt immer in der Knochenkohle 
oder ſogenannten thieriſchen Kohle, ſelten aber in an 
dern Kohlenarten ſich findet. Weis a 
Aus dem bisher Geſagten geht im Ganzen hervor: 1) 
daß die entfärbende Eigenſchaft von der Kohle ſelbſt her⸗ 
rührt; 2) daß dieſelbe jedoch durch das Vorhandenſeyn der er⸗ 
digen Salze modliftzirt wird; 3) daß die Kohle wirkt, indem 
ſie ſich mit den färbenden Stoffen verbindet; 4) daß dieſe 
Wirkung uur in dem Maaße Statt findet, als die Kohle in 
einem eigenthümlichen Zuſtand der Zertheilung ſich befindet, 
welcher ſich durch mattes Anſehen charakterifirt. 5) daß die⸗ 
fer Zuſtand ihr von einem paſſenden Gemenge aus verfehlte, 
denen miteraliſchen Stoffen, beſonders durch Kali im Augen⸗ 
blick der Verkohlung mitgetheilt werden kann; dieſe Stoffe 
müſſen jedoch in hinreichender Menge vorhanden ſeyn, um 
zu verhüten, daß ſich die Kohlentheilchen enge vereinigen. 

404. Man hat unterſucht, ob die thieriſche Kohle, wel⸗ 
che zur Entfärbung der Syrupe diente, zum zweiten Mal 
angewendet werden könnte; aber die oben angezeigten That⸗ 


1 


ſachen zeigen hinreichend, daß man dieß nicht durch "Arsafit- 
hen erreichen könnte. Die färbenden und ſchleimigen Stoffe 
des Zuckers, welche die Kohle anzieht, würden nach der Ver⸗ 
kohlung einen Überzug zurücklaſſon, welcher die entfärbende 
Eigenſchaft derſelben völlig zerſtöͤren würde. Man kann je⸗ 
doch die Kohle wirklich zu dieſem Zwecke wieder brauchbar 
machen, wenn man nämlich dieſe organiſchen Stoffe bei nie⸗ 
driger Temperatur zerſtört, wie dieß Payen gezeigt hat. 
Da dieſe Stoſſe der Gaͤhrung fähig find, fo macht man aus 
den Kohlen einen Haufen, unterwirft ſie der Wein⸗ der Eſſig⸗ 
und ſelbſt der fauligen Gährung, ſodann waſcht man ſie mit 
Waſſer. Zuletzt laugt man ſie mit etwas Kaliauflöſung 
aus und erhitzt ſie in verſchloſſenen Gefäßen bis zum Roth⸗ 
glühen. Die Kohle enthält auf dieſe Weiſe eine eutfärben⸗ 
de Kraft, welche wenigſtens der der friſchen Kohle gleich iſt. 
Man vergleiche hierüber die ausführlichern Abhandlun⸗ 
gen von Buffy (Journ. de Pharm, T. VIII, p. 252); fer 
ner jene von Papen (Journ. de Pharm. T. VIII. p. 278) 
und den Borſcht Pelletiers über dieſe beiden Abhandkun⸗ 
gen, ke erhielten Journ, de Pharm, T. VIII. 
5. 101). Win ien Nan ! 10 
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465. Die Bereitung det thierifchen Kohle iſt gewoͤhn⸗ 
lich mit der der ammoniakaliſchen Produkte verbunden. Die 
Verkohlung geſchieht ſodann in gußeiſernen Zylindern, wel⸗ 
‚che an einem ihrer beiden Enden in ein 3 Zoll im Durchmeſ⸗ 
ſer haltendes Rohr auslaufen, welches in eine lange Reihe 
von Abkühlungsapparaten mündet. Das andere Ende kann 
nach Belieben geöffnet und verſchloſſen werden, mittelſt einer 
beweglichen Scheibe, welche ebenfalls gus Gußeiſen beſteht. 
Dieſe Zylinder liegen horizontal in einem Ofen. Dan füllt fie 
mit geſtoßenen Knochen, aus welchen mau vorher das Fett 
‚entfernt hat, erhitzt dann zum Glühen und erhalt dieſe Tem— 
peratur 36 Stunden lang. Nach Verlauf dieſer Zeit öffnet 
man die Thüre, nimmt den Rückſtand, welchen man in Koh⸗ 
lendämpfer wirft, heraus und füllt die Zylinder von Neuem. 

Dias ſo bereitete Beinſchwarz muß ſodann zertheilt wer⸗ 
den. Man verwandelt es zuerſt in grobes Pulver und bringt 
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es dann auf ee et den Detraibemählen, wo es 
fein gemahlen wird. uud! 74 

Wollte man dle andern Produfte der Knochendeſtila⸗ 
tion nicht ſammeln, ſo müßte man die Rohre, welche zu ihrer 
Entfernung dient, unmittelbar unter den Feuerheerd leiten. 
Indem dieſe Produkte dann verbrennen, würde man— ihren 
unangenehmen Geruch Letmtden and wo: daun an We 
material erſpare. 

Dias Beinſchwarz wie: EN als Farbe gebraucht 

in die ſem Fall muß man es noch feiner zertheilen. Man 
macht daraus mit Waſſer einen flüſſigen Teig, welchen man 
auf eine Farbenmühle bringt, wo man ihn dann lange ge⸗ 
nug reibt; dieſer Teig wird hierauf ie Aden: Saen gethau, 
2 man denſelben trocknen läßt. 

Das Elfenbein ſchwarz wi anf ähnliche Weiß 
Karle g 
Die Fabritatton der K hle Fun‘ ame in ber. Nähe g groſ⸗ 
ſer Städte geſchehen. Die 1 welche man dabei an⸗ 
wendet, kommen theils vom Schlachtpſeh und werden von 
den Lumpenſammlern theilg e entweder in den Straſſen au föe 
leſen oder aus den Haufen zuſammengetragen, theils ‚Fonts 
men ſie von gefallchen, Pferden, wo fie von den Abdeketſt 

geſammelt werden. In Paris allein werden jährlich 20,000 
Zentner thieriſche Kohle gemacht. Dieſe Menge, welche für 
das Bebürflliß unferer Fabkiken hinreicht, ja daſſelbe überfteigt, 
en verdoppelt werden, denn man benützt nur den 

Theil der Knochen, die biete Konſumtiom die⸗ 
ier Sa liefert. 
Man ſieht, daß bie Habraden ber- ihterichen Kohle 
durch die Natur der Suche beſchräukt iſt, und daß fie ſich 
nicht fo’ ſehr verbreiten kann, wenn man ich neue Mae 
zum Abſatz dieſer Waare findet. ’ 

460, Man reinigt die thieriſche Kohle nie für techn 
ſche Zwecke; in Laboratorien kommt man jedoch öfters in den 
Fall, dieß zu thun, wenn man nicht Kalkſalze mit in die 
Fluſſigkeiten bringen will, welche man entfürbt. Dieſe Rei⸗ 
nigung geſchieht, indem man die thirriſche Kohle in eine 
Schüſſel thut, fie mit einer kleinen Menge Waſſer mengt und 
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gewöhnliche Chlorwaſſerſtoffſäure portionenweiſe hinzufügt. 
Sobald das vom kohlenſauren Kalk herrührende Aufbraußen 
vorüber iſt, giebt man ſo viel Säure hinzu, daß die Flüſſig⸗ 
keit ſehr ſauer wird und läßt das Ganze 24 Stunden lang bis 
geriren. Nun verdünnt man mit Waſſer, wirft die Kohle 
auf ein leinen Tuch und wäſcht ſie mit ſiedendem Waſſer, 
wozu man noch 75 Chlorwaſſerſtoffſäure fest, Man fest 
dieſe Waſchungen fort, fo lange als das fänerliche Waſſer 
durch Zuſatz von Ammoniak noch einen weißen Niederſchlag 
giebt. Hört es auf dieſe Wirkung zu äußern, ſo kann man 
ſicher ſeyn, daß der phosphorſaure Kalk gänzlich entfernt iſt, und 
man nimmt dann ſtatt des ſäuerlichen Waſſers reines Waſſer, 
indem man dieſe neue Waſchung ſo lange fortſetzt, bis das 
Lakmuspapier von dem Waſchwaſſer nicht mehr geröoͤthet 
wird. Die zurückbleibende Kohle iſt rein; ſie kann als Norm 
dienen, wenn man die entfärbende Kraft der im Handel vor⸗ 
kommenden Kohlen ſchätzen und ihren Preis beſtimmen will; 
man muß aber bemerken, daß ſie das dreifache ihres Ge— 
wichts der letztern Kohle Deifie wenn dieſe von guter 
3 it, 
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467, Nachdem wir die thieriſche Kohle beſchrieben ha⸗ 
ben, deren vorzüglichſte Anwendung darin beſteht, daß man 
ſie zur Abklärung des Zuckers braucht, jo müſſen wir auch 
einige Worte von einer neuen Kohlenart ſagen, die mit ihr 
in Abſicht auf Wirkſamkeit wetteifern kann, nämlich der 
Schieferkohle. 


Man findet zu Menat, im Puy-de-Döme-Deyarte- 
ment, zehn Stunden nordweſtlich von Clermont, ein Lager 
von bituminöſen Schiefer von ohngefähr einer Viertel Qua⸗ 
dratmeile Flächenausdehnung. Dieſer Schiefer geht zuwei— 
len zu Tag aus, zuweilen iſt er von Dammerde bedeckt; er 
iſt in einer von Gneuß gebildeten muldenförmigen Vertiefung 
eingelagert und bildet gewöhnlich Blätter, die zuweilen einen 
beträchtlichen Umfang haben. Man findet darin Abdrücke 
von Fiſchen oder esch leben Vegetabilien. 
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Die Farbe dieſes Schiefers iſt grau, grauſchwarz oder 
grangelb. Er iſt leicht, zerbrechlich, nicht elaftifch und leicht 
zu pulvern. Er brennt mit Flamme und läßt eine rothe 
ober roſenfarbne Aſche als Rückſtand, welche von Eiſenoryd 
gefärbt iſt und einen wahren Tripel bildet. Friſch iſt der 
Schiefer feucht; er trocknet jedoch bald an der Luft. 
Bergounhioux, Apotheker in Clermont, hatte die 
glückliche Idee, die entfärbende Kraft der von dieſem Schie 
fer gemachten Kohle zu prüfen und fand ſie eben ſo, wo 
nicht noch ſtärker als bei der gewöhnlichen Knochenkohle. 
Er ſuchte hierauf dieſen Stoff im Großen zu gewinnen und 

lieferte ihn zu ſo geringen Preis, daß man kaum begreifen 
kann, wie die Knochenkohle noch mit dieſer Schieferkohle 
konkurriren kann. 

Die Koſten der Gewinnung betragen faſt gar nichts, 
weil dieſelbe auf ebener Erde unter freiem Himmel geſchieht. 
Die Koſten der Verkohlung find ebenfalls ſehr unbedeutend, 
denn ſie geſchieht ganz ſo, wie die Holzkohlenbereitung in 
Meilern. Wollte man die Schieferkohle in verſchloſſenen 
Gefäßen verkohlen, ſo könnte man ſich des Schiefers ſelbſt 
als Brennmaterial bedienen. Die Produkte bei der Verbren⸗ 
nung würden ſeyn: Y ein Gas, welches zur Beleuchtung ſich 
eignet, 2) ein Erdpech (Bitumen), deſſen Geruch nicht un⸗ 
angenehm iſt und welches ſchnell an der Luft austrocknet. 
Ich glaube nicht, daß dieſe Produlte unter den Verhältniſ⸗ 

ſen, in welchen ſich der Schiefer von Menat befindet, den 
durch die Deſtillation verurſachten Verluſt erſetzen könnten. 

Der in Metlern verkohlte bitumindſe. Schiefer läßt el 
nen Rückſtand von ſchöner, matt ſchwarzer Farbe zurück, wel⸗ 
cher hürter als der Schiefer ſelbſt iſt, ſich aber doch leicht 
pulvern läßt, übrigens ſehr poroͤs iſt und unter allen Ver⸗ 
hältniſſen zur Klärung der Flüſſigkeiten vortrefflich paßt. 

Ein ſehr übler Umſtand und vielleicht der einzige, wel⸗ 

chen dieſer Schiefer darbietet, iſt die Gegenwart einer ziem⸗ 

lich bedeutenden Menge von Zweifachſchwefeleiſen in Nieren, 
welche im Mineral eingeſchloſſen ſind. Es iſt nothwendig, 
daſſelbe vor der Verkohlung forgfältig zu entfernen, denn 
ohne dieſe Vorſorge würde es während dieſer Operation in 
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erſtes Schwefeleiſen übergehen und man weiß aus Payens 
Verſuchen, daß letzteres die Zuckerauflöͤſungen farbt und dieſe 
Eigenſchaft ſelbſt bei der Gegenwart einer großen Menge 
entfärbender Kohle noch beibehält. Man muß daher im 
Ausſcheiden der Kieſe ſehr ſorgfältig ſeyn. 

Alle Schiefer ſind nicht geeignet, um eine entfärbende 
Kohle zu liefern. Wahrſcheinlich muß ein beſtimmtes Ver⸗ 
hältniß zwiſchen der mineraliſchen Maſſe und dem organi⸗ 
ſchen Stoff vorhanden ſeyn, aus welchen ſie zuſammen geſetzt 
ſind. Ein Überſchuß des letztern würde eine glänzende Koh⸗ 
le geben; wäre von demſelben zu wenig vorhanden, ſo wür⸗ 
de die erdige Maſſe den kohligen Rückſtand zu ſehr einhül⸗ 
len. 5) a Due ARTE 
468. Chemiſche Eigenſchaften des Kohlen 
ſtoffs. Nachdem wir die verſchiedenen phyſiſchen Eigen⸗ 
ſchaften des Kohlenſtoffs unterſucht haben, wollen wir zur 
Prüfung der chemiſchen Eigenſchaften übergehen. 

Unter den für nicht metalliſch gehaltenen Körpern macht 
der Kohlenſtoff eine augenſcheinliche Ausnahme, weil er zu— 
gleich guter Elektrizitäts- und guter Wärmeleiter iſt. Dieſe 
beiden Eigenſchaften ſind leicht nachzuweiſen. Man bringt 
zu dieſem Behufe Kohlenſtückchen in einen Tiegel, füllt die 
leeren Zwiſchenräume mit Heitzkohle (raise), ſetzt einen Del⸗ 
kel auf, verkittet und erhitzt den Tiegel zum Weißglühen. Iſt 
er erkaltet, ſo nimmt man die Kohle heraus. Wir haben 
zwar ſchon erwähnt, daß fie dann guter Elektrizitäͤts⸗ und 
Wärmeleiter ift, allein erſtre Eigenſchaft hier etwas genauer 
zu betrachten, wird nicht unnütz ſeyn. 


Nimmt man eine Säule von 20 Plattenpagren, wovon 
die Platte 6 Zoll im Durchmeſſer hat und fügt an das Ende 
des Conduktors zwei kleine Kegel von geglühter Kohle, fo 
wird ſich, in dem Augenblick, wo man die Spitzen dieſer Ke⸗ 


„) Die Schieferkohle vom Puy ⸗de⸗Dome in nach den Proden, die wir dar 
don zu ſehen Gelegenheit hatten, nichts anderes als eins erdige Braunkohle 
von ſchleſeiger Apfonderung, die ſich auch in Deutchland häufig findet. Möc- 
ten Technſker dieſe vaterländiſchen Naturprodukte in dieſer Beziehung untere 
ſuchen, fo würde gewiß manches derſelben anf eine gleich vorsheilkafte Weise 
angewendet werden konnen. A. u. €, 
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gel in Berührung bringt, ein lebhaftes Erglühen zeigen, befe 
ſen Glanz nur mit dem des Sonnenlichts ſelbſt verglichen 
werden kann. Dieß Phänomen wird einige Minuten dauern 
und nicht eher aufhören, als bis die Saule ihre elektriſche 
Kraft vollkommen verloren hat. Wenn ſich die Kohlen an 
der freien Luft befinden, ſo werden ſie gänzlich verbrennen 
und verzehrt werden; wenn man ſie aber von Zeit zu Zeit 
einander nähert, ſo wird die Wirkung von Neuem eintreten. 
Dieſer ſchöne Verſuch wurde zuerſt von Davy angeſtellt 
mit einer Säule von 2000 Plattenpaaren; die dabei entftchens 
de Wirkung iſt eines der ſchönſten elektriſchen Phänomene. 
Arago maß die Intenſität des Lichts, das bei einer Säule 
von 500 Plattenpaaren mit 4 Zoll im Durchmeſſer, welche 
dem berühmten Chemiker de la Rive in Genf gehörte, ent— 
ſtrahlte und fand es an Stärke dem von 300 Kerzen gleich. 
f In der Luft iſt die Wirkung eine zuſammengeſetzte, 
nämlich von der durch die beiden Elektrizitäten erzeugten 
„Hitze und von der, welche von der Verbrennung der Kohle 
herrührt; bringt man die Kohlen in den luftleeren Raum, fo 
iſt die Intenſttät des Lichts wenigſteus der in den vorherge— 
henden Fällen beobachteten noch gleich. Da vp konnte mit 
ſeiner mächtigen Säule ſelbſt die Kohlen nach und nach von 
einander entfernen, ohne das Überſtrömen des elektriſchen 
Fluidums zu zerſtören. Der Strom, anſtatt der geraden Li⸗ 
nie zu folgen, nahm dabei einen krummen Weg und ſtellte 
einen leuchtenden Votzen von ol Länge dar, deſſen Glanz 
nicht zu ertragen war. 

Bei näherer Unterſuchung dieſer Phänomene nahm man 
“ wahr, daß die angewendeten Kohlen etwas verändert wur⸗ 
den. Die Kohle, wodurch der negative Strom geht, wird 
angegriffen und bekommt eine koniſche Vertiefung, während 
die des poſſtiven Stroms mit einer Kohlenkruſte bedeckt wird, 
welche an Dicke der Menge entſpricht, die der andre Pol 
verloren hat. Es findet alſo hiebei etwas ſtatt, welches ans 
zeigt, daß die Kohle etwas verflüchtigbar iſt; es bleibt je⸗ 
doch ſehr ungewiß, ob dieſe Verfluchtigung von der hohen 
Temperatur oder von dem Durchſtröͤmen des elektriſchen 
Fluidums ſelbſt herrührt. 
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460. Wir haben geſehen, daß die Kohle beim Verbrennen 
im Sauerſtoffgas oder in der Luft Kohlenſäure erzeugt z wir 
werden weiter unten ſehen, daß dieſe Verbrennung in gewiſ⸗ 
fen Fällen Kohlenorpd bildet. Die Wärmequantität, welche 
ſich hiebei entwickelt, verdient beſonders beachtet zu werden, 

wegen des. häufigen Gebrauchs der Kohle als Brennmaterial. 
Desprei tz, welcher ſie mit aller erforderlichen Sorgfalt bes 
ſtimmt hat, fand, daß ein Kilogramm Kohle hinreichend Hitze 
giebt, um 79,14 Kilogr. Waſſer, bei 00 Grad genommen, 
zum Sieden zu bringen oder um 104,2 Kilogr. Eis zu ſchmelzen. 
Bei der gewöhnlichen Tenkperatur ſcheinen das Sauer⸗ 
ſtoffgas oder die atmosphärische Luft, wenn man die Abſorp⸗ 
tion derſelben durch die Kohle wegrechnet, gänzlich ohne 
Wirkung auf dieſen Körper zu ſeyn. Man kaun eine Menge 
Proben anführen z eine der merkwürdigſten iſt die vollkom⸗ 
mene Erhaltung der Tinte der Alten, welche aus Kienruß 
mit Gummiwaſſer⸗ abgerieben, beſtand. Dieſe Tinte hat 
ſelbſt allen zerſtörenden Einflüſſen widerſtanden, welche die 
in Horeulanum gefundenen Manuſcripte trafen. 

Unter den übrigen einfachen, nicht metalliſchen Stoffen 
ſcheint der Schwefel allein fähig, ſich mit dem Kohlenſtoff 
direkt zu verbinden z es bildet ſich in dieſem Fall eine Ver⸗ 
bindung, welche wir ſpäter prüfen wollen, nämlich der Schwe⸗ 
felkohlenſtoff. Dieſe a: geht nur unter der Glühhitze 
vor fl ch. g 

Esa iſt, hiernach leicht, in bitten Fallen die Wirkung des 
Kohlenstoffs auf die Verbindungen, die wir bereits unter⸗ 
ſucht haben, voraus zu ſehen. Gar keine Wirkung findet 
bei denjenigen ſtatt, welche weder Sauerſtoff noch Schwefel 
enthalten; im entgegengeſetzten Fall wird ſie faſt bei mehr 
oder minder erhöhter Temperatur eintreten und man wies, 
1 30 der Temperatur, verſchiedene Produkte erhalten, 

Das Waſſer wird in der Glühhitze von der Kohle zers 
seht es entſteht dabei ein Gemenge von Kohlenſaure, Koh⸗ 
lenoryd, Waſſerſtoff und halb Kohlenwaſſerſtoff in ſehr ver⸗ 
änderlichen Verhältniſſen. In der Kälte wirkt die Kohle 
nicht auf das reine Waſſer; allein fie bemächtigt ſich nicht 
nur der färbenden organiſchen Stoffe, welche darin vorkom⸗ 
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men können, ſondern auch derjenigen Stoffe, welche ſich in 
Folge der Verderbniß organiſcher Körper, welche beigemengt 
oder darin aufgelöst ſind, entwickeln. Wir werden bei den Mi⸗ 
neralwaſſern auf dieſen wichtigen Gegenſtand zurückkommen. 

Die Chlor- Brom- und Jodfänre werden von der glü⸗ 
henden Kohle raſch zerſetzt. Das Chlor, das Brom oder Sg 
werden frei und es bildet ſich Kohlenſäure. 

Der Waſſerſtoffſchwefel und die Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
ſäure werden durch die Wärme zerſetzt und geben mit der Koh⸗ 
le Schwefelkohlenſtoff und Kohlenwaſſerſtoff oder Waſſerſtoff. 

Die ſchweflichte Saure wird in der Glühhitze durch die 
Kohle in Schwefel, ee und eee ver⸗ 
wandelt. 

Die Schwefelſäure wird von der Kohle bei einer Tem⸗ 
peratur von 100 oder 2000 zerſetzt, in ſchweflichte Säure und 
Kohlenſäure (140). In der Glühhitze würden die Produkte 
verſchieden ſeyn und aus Kohlenſäure, Kohlenoryd, Schwe⸗ 
fel, Schwefelkohlenſtoff, m und ebe 
waſſerſtoffſaure beſtehen. 

Die Salpeterſäure wird von der Kohle chen bel nie⸗ 
drigerer Temperatur zerſetzt. Es bildet ſich Stickſtofforyd, 
Stickſtofforydul und ſelbſt Stickſtoff. Die Reaktion iſt ſehr 
lebhaft. In der Rothglühhitze würde man Kohlenſäure oder 
Kohlenoxyd und freien Kohlenſtoff erhalten. Eben das wür⸗ 
de mit der ſalpetrichten Säure der Fall ſeyn. 

Stickſtofforydul und Stickſtofforyd würden beide bei — 
Glühhitze von der Kohle zerſetzt werden. Aber das Orydul 
würde ſich weit leichter als das Oxyd zerſetzen, denn die 
glühende Kohle fährt in den erſteren dieſer beiden Gasarten 
fort zu brennen, während ſie in dem zweiten verlöſcht. Die 
Produkte würden immer Stickſtoff und Kohlenſaure oder 
Kohlenoryd je nach den Umſtänden ſeyn. t 
5 Wir haben hier in Beziehung auf Phosphorſäure und 
Arſenikſäure dem bereits oben eee a weiter 
nichts zuzufügen. 75 

Die Kohle wirkt nicht auf die Bora: ih Riefetfäures 

Dieſe leicht zu begreifenden Erſcheinungen werden er⸗ 

außen, in vielen Fällen die Reaktionen der Verbindungen, 
mit welchen wir uns beſchäftigen wollen, vorher zu beſtimmen. 
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470. Der Waſſerſtoff und Kohlenſtoff verbinden ſich in 
ſehr mannigfaltigen Verhältniſſen und die daraus entſtandenen 
Verbindungen ſind von hohem Intereſſe, ſowohl wegen ihrer 
Eigenſchaften, als wegen der Anwendungen, welche man da⸗ 
von macht, theils auch wegen ihrer Bildung, die zuweilen 
in der Natur ſchon unter gewiſſen Umſtänden Statt findet. 


Dieſe Verbindungen ſpielen beſonders bei der Beleuch⸗ 
tung und ſelbſt bei der Heitzung eine bedeutende Rolle. Wir 
werden fie hier unabhängig von dieſen Anwendungen betrach⸗ 
ten; letztere werden wir in den folgenden Kapiteln näher 
angeben. AN 


Unter dieſen Verbindungen giebt es zwei, welche bei 
der gewohnlichen Temperatur gasförmig ſind, ſechs andre 
ſind unter gleichen Umſtänden tropfbar flüſſig und drei ſind 
feſt; es ſind alſo eilf im Ganzen. Wahrſcheinlich müſſen 
jedoch einige unter ihnen vereinigt werden; aber die Art ih- 
rer Verbindung bei den bekannten, zeigt an, daß man noch 
mehrere entdecken wird. Da die Nomenklatur der Koh- 
lenwaſſerſtoffverbindungen ihrer Zuſammeuſetzung durchaus 
nicht entfpricht, ſo iſt es nothwendig, hier eine Tabelle zu ge⸗ 
ben, welche uns als Leitfaden bei deren Unterſuchung dies 
nen wird. 


Atome des Atome des 
“ Kohlenſtoffs Waſſerſtoffs. 
1 At. Halb Kohlenwaſſerſtoff . % 


a BR Wr 2 
1 At. Kohlenwaſſerſtofffß 2 — 2 
1 At. Waſſerſtoffkohlenſtofffflfßß 4 4 
1 At. Roſenaͤl . 89 TR 
1 At. Naphtha zn win EIER un 5 
1 At. Anderthalb Kohlenwaſſerſtoff = 4 
1 At. Doppelt Kohlenwaſſerſtoff Gch, ri ien 
1 At. Süßes Weinol!l ed. 3 
1 At. Terpentinöl * 4 ’ on RATTE 
At. Seiner re 577% 
1 At. Naphthali ne 6 » 2 
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Man bemerkt in dieſer Tabelle drei Verbindungen, das 
Kohlenwaſſerſtoffgas, den zweiten Kohlenwaſſerſtoff und das 
Roſenöl, welche einerlel Zuſammenſetzung haben, in welchen 
aber die Art, wie die Atome verdichtet ſind, weſentlich ver⸗ 
ſchieden iſt. Dieſer Umſtand iſt auch ſchon hinreichend, um 
eine weſentliche Verſchiedenheit in den Eigenſch aften dieſer 
Verbindungen zu begründen. 


Halbkohlenwaſſerſtoff. 


dydrogene demi- carbond ou protocarbond), 


471. Zuſammenſetzung. Läßt man ein Volum 
Halbkohlenwaſſerſtoffgas mit 3 Volum Sauerſtoffgas detoni⸗ 
ren, ſo bleibt 1 Volum Kohlenſäure und 1 Volum Sauerſtoff 
zurück, welche 1 Volum Kohlendampf und 2 Volum Sauer⸗ 
ſtoff entſprechen; 1 Volum dieſes letztern Gaſes iſt alſo ver⸗ 
ſchwunden, um mit 2 Volum Wafferftoffgas Waſſer zu diebe. 
Das Halbkohlenwaſſerſtoffgas enthält folglich: ** 


1 At. Kohlenſtoff 8 = 37,66 oder 75,1 
2 At. Waſſerſtoff ein 24,85" 
1 At. Halbkohlenwaſſerſtoffgas = 50,17 100,005 


472. Eigenſchaften. Das Halbtoßlertoaſſerſtocgas 
iſt farblos, in Waſſer unauflöslich und wiegt 0,359. Es ent⸗ 
zündet ſich bei Annäherung eines brennenden Körpers und 
brennt mit einer gelblichen Flamme. Mit Sauerſtoffgas oder 
Luft gemengt, detonirt es ſehr ſtark, ſowohl durch den elek⸗ 
triſchen Funken als durch Anwendung der In. Es bildet 
ſich Waſſer und Kohlenſäur e. 

Das Chlor wirkt auf eigenthümliche Weiſe 2 55 Un⸗ 
ter Beihülfe der Wärme bemächtigt es ſich ſeines Waſſer⸗ 
ſtoffs und ſchlägt den Kohlenſtoff nieder, was leicht voraus 
zu ſehen war. In der Kälte erfolgt dieſe Wirkung nicht, 
wenn die Gaſe trocken ſind, man mag das Gasgemenge an 
einem dunklen Ort laſſen oder es der Wirkung des Lichts, ja 
ſelbſt des ftärfften Sonnenlichts ausſetzen. Sind die Gaſe 
feucht, ſo erfolgt im Dunklen ebenfalls keine Wirkung; unter 
dem Einfluß des Sonnenlichts jedoch eine langſame Reaktion; 
das Waſſer ſchwängert ſich mit Chlorwaſſerſtoffſaͤure und es 
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bleibt ein Gasrückſt and, welcher bloß Koblenfäure iſt, wenn 
das Chlor in paſſendem Verhältniß vorhanden war. Die 
Erfahrung und die Berechnung zeigen, daß man 4 Vol. Chlor 
für 1 Volum Halbkohlenwaſſerſtoffgas anwenden muß. Das 
Waſſer wird, wie das Kohlenwaſſerſtoffgas augenſcheinlich 
zerſetzt; es muß den noͤthigen Sauerſtoff liefern, um den Koh⸗ 
lenſtoff deſſelben in Kohlenſäure zu verwandeln, während das 
Chlor den von beiden Körpern kommenden Waſſerſtoff in 
Chlorwaſſerſtoffſäure veränd. b n iſt die Berech⸗ 
nung der Reaktion: 1 

Angewendete Atome. Erzengte Atome. 

4 At. Chlor. ik . o Alt. Chlorwaſſerſtoffſäure. 
1 A. Halbkohlenwaſſerſtoffgas. 1 At. Knkentenne 
2 A. Waſſer. 

Es iſt klar, daß, wenn man ſtatt 4 Vol. Chlor nur 5 
anwenden wollte, man nur ein halbes Volum Sauerſtoff aus 
dem Waſſer erhalten und ſich ſtatt der Kohlenſäure Kohlen— 
oryd bilden würde. Man bemerkt in der That auch, daß 
letzteres Gas jedesmal ſich bildet, wenn das Kohlenwaſſer— 
ſtoffgas mit etwas weniger Chlor, als das vierfache ſeines 
Volums beträgt, gemengt wurde. Man erhält dann ein Ges 
menge aus Kohlenſäure und Kohlenoxyd. 

473. Bereitung und natürliches Vorkommen. 
Man kennt kein Mittel, um dieß Gas durch gewöhnliche che⸗ 
miſche Prozeſſe zu erhalten. Es bildet ſich zwar, wenn man 
organiſche Stoffe durch Feuer zerſetzt, fo wie auch ferner, 
wenn glühende Kohle auf Waſſer einwirkt; in allen dieſen 
Fällen aber bleiben, ſelbſt nach der Rein zung des Produkts, 
veränderliche Gemenge von Kohlenoxyd, Waſſerſtoff und 
Halbkohlenwaſſerſtoffgas zurück. 

Beſſer iſt es, man zerſetzt die Kohlenwaſſerſtoffarten 
durch das Feuer; in dieſem Fall enthält das angewendete 
Gemenge zwar kein Kohlenoxyd, aber immer freies Waſſer⸗ 
ſtoffgas, welches man von dem Halbkohlenwaſſerſtoffgaſe 
nicht abſcheiden kann. 

Um ſich dieſes Gas zu verſchaffen, iſt man gezwungen, 
es in Sümpfen oder ſtehenden Waſſern aufzufangen. Hier 
bildet es ſich von ſelbſt in Folge der Zerſetzung organiſcher 
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Stoffe. Zu dem Ende rührt man den Schlamm um, worauf 
man die Gasblaſen wie beim Sieden entweichen ſieht. Man 
ſammelt dieſe Blaſen in umgeſtürzten, mit Waſſer gefüllten 
und mit breiten Trichtern verſehenen Flaſchen. Dieß Gas 
iſt jedoch durchaus nicht rein; es iſt ein Gemenge aus Sauer⸗ 
ſtoffgas, Kohlenfäure, Stickgas und Halbkohlenwaſſerſtoffgas. 
Man reinigt es, indem man die Kohlenſäure durch Kali und 
das Sauerſtoffgas durch Phosphor abſorbiren läßt. Was 
den Stickſtoff betrifft, ſo kann man ihn nicht entfernen, man 
beſtimmt jedoch das Verhältniß dadurch, indem man das Gas 
in dem Eudiometer mit einem Überſchuß vom Sauerſtoffgas 
verbrennt. Der Rückſtand nach der Detonation iſt, wenn 
er von der Kohlenſäure und dem überſchüſſigen Sauerſtoff bes 
freit iſt, reines Stickgas. Das Mengen dieſer Gasart wech⸗ 
ſelt außerordentlich; zuweilen iſt es 2 oder 5 Prozent, ein 
andermal 6 oder 3. Iſt übrigens das Verhältniß einmal be⸗ 
kaunt, ſo iſt es leicht zu berechnen und es hat keinen Eins 
fluß auf die Eigenſchaften des Halbkohleuwaſſerſtoffgaſes. 

Dieſes Gas bildet ſich auch noch unter vielen andern 
Umſtänden. Es befinden ſich an ſehr vielen Orten nie vers 
fiegende Quellen entweder von ſchon entzündetem oder von 
entzündlichem Gas, welche ſelbſt zu häuslichem Gebrauch, 
zum Brennen der Ziegel, des Kalks ꝛc. benützt werden kön⸗ 
nen. 

In Italien bemerkt man dergleichen auf dem nördlichen 
Abhang der Apenninen, zu Velleja, Pietramala, Ba- 
rigaz zo eto. Das Gas entweicht dort von einer ſchlam⸗ 
migen, mit Kochſalz geſchwängerten Maſſe begleitet; man 
heißt dieſe merkwürdigen Quellen daher auch Schla m m—⸗ 
oder Salzvulkane. Sie ſcheinen jedoch mit den vulkani⸗ 
ſcheu Erſcheinungen in keiner Beziehung zu ſtehen, denn man 
findet ſie an Orten, die von allen Vulkanen weit entfernt 
ſind, ſo z. B. in Frankreich zu St. Barthélemi, im Isère- 
Departement, in England bei Lancaster und Boselyz 
auch in Perſien und Mexiko ſollen ſich welche finden. 
Die hier folgenden Umſtände können hier einigermaſſen zur 
Erklärung der Urſachen dienen, welche die Erzeugung neh 
Gaſes in den beſchriebenen Fällen bedingen. 
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474. Das Halbkohlenwaſſerſtoffgas entwickelt ſich zu⸗ 
weilen langſam, zuweilen in großer Menge in den Steinkoh⸗ 
lengruben. Es mengt ſich mit der atmosphärifchen Luft und 
es entſtehen dadurch oft Gasgemenge, welche ſich entzünden 
und detoniren, wenn der Grubenarbeiter mit der Lampe dar⸗ 

an kommt. Zuweilen eutſtehen ſo heftige Detonationen, daß 

fie nicht ſelten den Tod von vielen Bergarbeitern verurſa— 
chen. Dieſe heißen dieß Phänomen: brennende, entzündli⸗ 
che Schwaden oder ſchlagende Wetter. Sie bemerken 
die drohende Gefahr an der Flamme ihrer Lampe, welche an 
ihrer Spitze um ſo breiter und deren blaue Farbe um ſo dunk⸗ 
ler wird, je großer die Quantität des Kohlenwaſſerſtoff⸗ 
gaſes iſt. Iſt die Gefahr der Detonation nahe, ſo iſt 
es am beſten, ſich ſchnell auf den Bauch zu legen und ſo, 
ohne dieſe Lage zu verändern, nach den gefahrloſen Gegen— 
den der Grube zu kriechen. Die Hauptgefahr dieſer Des 
tonationen rührt von der plötzlichen Ausdehnung und Zuſam⸗ 
menpreſſung der Luft im Augenblick der Exploſion. Es ent⸗ 
ſteht dadurch ein Windſtoß, deſſen Schnelligkeit faſt under 
rechenbar iſt und die Unglücklichen, welche er bisweilen trifft, 
werden mit Heftigkeit gegen den Boden oder an die Wände 
der Grube geworfen, wo fie vom Fall getoͤdtet oder auf ſchreck⸗ 
liche Weiſe zerſchmettert werden. 

475. Zu einer Zeit, wo die chemiſchen Erſcheinungen, 
beſonders was die Gaſe betrifft, noch ſehr ſchlecht gekannt 
waren, ſchrieben die Arbeiter dieſe Verheerungen weißlichen 
Faden zu, welche fie im Innern der Grube ſchweben ſahen. 
Dieſe ſpinnengewebeähnlichen Fäden waren der Gegenſtand 
ihrer beſtändigen Aufmerkſamkeit; ſie ergriffen dieſelben beim 
Vorüberziehen, zerdrückten fie zwiſchen den Händen und glaub⸗ 
ten ſo die Gefahr vorüber. Dieſe Sicherheit mußte ihnen 
oft verderblich werden, obwohl fie ſich auf wirkliche Beob- 
achtungen gründete. Eigentliche Fäden exiſticen wahrfcheins 
lich nicht; da aber das Gas in der Kohle ſelbſt zuſammen⸗ 
gepreßt iſt und ſich im Augenblick des Entweichens ausdehnt, 
fo erkaltet es und bewirkt einen Niederſchlag von Waſſer⸗ 
dampf, der als ſchwache weißliche Wolke erſcheint. Übrigens 
konnten auch die Arbeiter von einem andern Umſtand irre 
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geführt worden ſeyn. Die ſtrahlenbrechende Kraft des Ga⸗ 
ſes iſt nämlich viel ſtaͤrker als die der Luft, daher verurſacht 
der Gasſtrom eine Lichtabweichung, ähnlich derjenigen, wel⸗ 
che am Ausgange eines Schornſteins durch die daraus ſtrö⸗ 
mende heiße Luftſäule Statt findet. Die Arbeiter bewirkten, 
indem ſie dieſe Fäden zu zerreißen glaubten, die Mengung 
des entzündlichen Gaſes mit der Luft und die Detonation 
wurde dadurch in der That bis zum Augenblick verzögert, wo 
die ganze Atmosphäre aus einem detonirenden Gemenge be— 
ſtand. In der Zwiſchenzeit konnten verſchiedene Urſachen zur 
Verbeſſerung der Luft beitragen, wodurch denn begreif— 
licher Weiſe ein Vorurtheil beſtätigt werden konnte; denn 
ununterrichtete Leute ſuchen immer eine handgreifliche Ur⸗ 
ſache für auffallende Wirkungen. 

Die Bergleute haben auch bemerkt, daß die am Ende 
geſchloſſenen Stollen, in welche man lange nicht gekommen 
war, häufiger ein ſolches detonirendes Gemenge enthielten, 
als diejenigen, in welchen man beſtändig arbeitete. Um die 
Atmosphäre zu reinigen, legten ſie Feuer an. Ein Arbeiter 
in naſſen Kleidern, mit einer Larve, in welcher ſich glä— 
ferne Augen befanden, und mit einem langen Stab verſe⸗ 
hen, woran ſich eine Fackel befand, begab ſich nach die 
fem Ort auf dem Bauche kriechend vorwärts, indem er 
die Stange vor ſich herſchob, bis die Detonation erfolgte. 
Selten wurde er verletzt; demungeachtet iſt es unbegreiflich, 
warum man ſich nicht einer Lunte bediente, die außerhalb 
der Grube angezündet und hineingeworfen wurde, oder eines 
Flinteuſchloßes, deſſen Drücker man durch einen hinreichend 
langen Faden dirigiren konnte. Es giebt im ſüdlichen Frank⸗ 
reich Gruben, wo man täglich dieſe Operation vornahm; 
dieß geſchah noch vor wenig Jahren, vielleicht verfaͤhrt man 
dort ſelbſt jetzt noch auf dieſe Weiſe. 

476. Heutiges Tags wendet man ſicherere und ment 
ger geführliche Methoden an. Die erſte beruht auf der Ans 
wendung von Zugoͤfen, welche einen fortwährenden Luftzug 
in den Schüchten und Stollen unterhalten. Die zweite bes 
ſteht in dem Gebrauch der von Da vy erfundenen Sicher⸗ 
heitslampen, mit welchen man ſich ohne Furcht den detoni⸗ 
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renden Gemengen nähern kann und welche darin verlöſchen, 
ohne daſſelbe zu entzünden. Die dritte, neuerdings vorge⸗ 
ſchlagene und deren Wirkungen weniger ſicher ſind, beruht 
auf der Eigenſchaft, die man am Chlorkalk gefunden zu ha⸗ 
ben glaubt, nämlich das entzündliche Gas ziemlich raſch zu 
zerſetzen oder wenigſtens es zu abſorbiren. 

Wir prüfen nun jedes dieſer Mittel der Reihe nach. 
Diejenigen Steinkohlengruben, welche man Schwadengruben 
(mines & grisou) nennt, liefern im Allgemeinen eine Kohle 
von guter Qualität, zum Schmiedefeuer geeignet, fett, nicht 
ſehr kompakt und leicht zerbrechlich. Das entzündliche Gas, 
welches ſich daraus entwickelt, iſt darin ſo comprimirt, daß 
es jeden Augenblick Kohlenllättchen losſprengt und durch 
die Sprünge, die ſich daran befinden, herausgeht, wobei es 
ein leiſes Ziſchen oder Pfeifen hervorbringt. Iſt die Stein⸗ 
kohle mit Waſſer bedeckt, ſo ſieht man die Glasblaſen ſich 
raſch entwickeln, zuweilen in zuſammenhängenden Strömen. 

In dieſer Art von Steinkohlengruben läßt die friſch ge 
grabene Kohle fortwährend Gas in ſolcher Menge entwei⸗ 
chen, daß man es auf der Oberflache der Tonnen, welche 
die Kohle enthalten, noch wenn ſie zu Tage gefördert ſind, 
anbrennen kann. Dieß erklärt, warum das Einſtürzen in 
den Gruben die Gefahr vermehrt. Die große Steinkohlen⸗ 
maſſe, welche ſich plotzlich lostrennt, entläßt eine ſo bedeu⸗ 
tende Gasmenge, daß man nicht genug Vorſicht anwenden 
kann, um die Wirkungen zu verhüten. Auch muß man weit 
größere Vorſicht anwenden, wenn der Gang mächtig iſt und 
das blätterige Dach zum Einſtürzen geneigt ſcheint; eben ſo, 
wenn man den Gang ſehr zuſammenpreßt, weil dann die 
Kohle verunreinigt, mit Erde und Schiefer vermengt iſt und 
alle Conſiſtenz verloren hat, welche ſonſt das Einſtürzen, 
verhütet. 

477. Iſt eine Grube ſolchen Gasentzündungen ausge— 
ſetzt und befindet ſie ſich in einem der erwähnten Falle, fo 
muß man die Aufmerkſamkeit verdoppeln bei der Anwendung 
der Schutzmittel. g 

Die ſchon außerdem nothwendige Lufterneuerung it 
hier unerlaßlich, wenn man den ſchrecklichſten Vorfällen 
85 * 
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zuvorkommen will. Die Erneuerung geſchieht auf eine ſehr 
einfache Weiſe. Die Grube kommunizirt mit der äußern 
Luft mittelſt zweier Schächte. An der Mündung des einen 
bringt man einen Ofen an, auf welchem ein 15 bis 20 Mes 
ter hoher Schornſtein ſich befindet. Man zündet in dieſem 
Ofen Feuer an und ſchließt der äußern Luft alle Zugänge, 
damit der Breunheerd gezwungen iſt, alle zum Brennen nös 
thige Luft aus dem Schacht zu nehmen. Die Luft, welche 
durch den Schornſtein geht und die blos aus der Grube 
kommt, wird durch ein entſprechendes Volum friſcher Luft 
erſetzt, welche von außen durch den andern Schacht in die 
Grube ſtürzt. 

Da das Kohlenwaſſerſtoffgas leichter iſt als die Luft, 
ſo muß man bei den Einrichtungen der Lüftung alles ver— 
meiden, wodurch das Gas gezwungen werden würde, unters 
halb des Punkts zu ſteigen, wo es ſich entwickelt; im Ge— 
gentheil muß man den Zug fo einrichten, um die Aufſtei— 
gungskraft des Gaſes zu benützen und daſſelbe von unten 
nach oben ſeinen Weg nehmen zu laſſen. { 

Entwickelt eine Grube viel Gas, fo muß man die Abs 
raumsorte vertheilen, daß der möglich geringfte leere Zwiſchen⸗ 
raum in den Arbeiten bleibt, man muß alle Ausgänge in 
den verlaſſenen oder unbearbeiteten Theilen ſorgfältig vers 
ſchließen und den Zugofen im Verhältniß zur Gefahr grös 
ßer anlegen, ſo wie das Feuer langer und lebhafter unter⸗ 
halten. 

In dieſem letztern Fall muß man die Vorſichtsmaaß⸗ 
regeln noch weiter treiben. Man begreift, daß das brenn— 


bare Gas, wenn es in den Ofen dringen und daſelbſt ſich 


entzünden würde, die Verbrennung bis in die Grube ſelbſt 
verbreiten könnte, wenn anders das Gasvolum hinreichend 
groß in der Grubenluft wäre, Man verhütet dieſe Ges 
fahr, indem man in dem Rohr, welches den Wetterſchacht 
mit dem Aſchenloch des Ofens verbindet, einige Scheidewände 
von Metalldraht, ähnlich wie bei den Sicherheitslampen ans 
bringt. 

470. Die Anwendung einer guten Luftungseinrichtung 
macht jedoch den Gebrauch der Sicherheitslampen nicht ent 
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behrlich. Wir wollen zuerſt den Grundſatz, worauf ihre Ein⸗ 
richtung beruht, angeben und ſodann die Vorſichtsmaaßre⸗ 
geln ſowohl bei ihrer Verfertigung als bei ihrer Anwendung 
im Einzelnen bemerken, fo wie dieß Baillet in feinem Bes 
richt (Ann, des Mines. t. X, p. 3.) angegeben hat. 

Sobald die chemifche Unterſuchung des Gaſes, welches 
ſich aus der Steinkohle entwickelt, gezeigt hatte, daß daſſelbe 
faſt ganz aus Halbkohlenwaſſerſtoff beſtehe, ſo mußte man 
zum Behuf der Beleuchtung der Gruben ein Mittel ausfin⸗ 
dig zu machen ſuchen, welches erlaubte, Licht in die Gruben 
zu bringen, ohne das Gas zu entzünden. Davy wurde mit 
dieſer Unterſuchung von einer in England zu dieſem menſch— 
lichen Zweck gebildeten Geſellſchaft beauftragt; er dachte ans 
fänglich an die Anwendung verſchiedener phosphoreszirens 
der Stoffe; bald bemerkte er jedoch, daß bei dem gegenwäͤr⸗ 
tigen Zuſtand der Wiſſenſchaft die Schwierigkeit ſich dieſe 
Stoffe zu verſchaffen oder ſie aufzubewahren, ihre praktiſche 
Anwendung unausführbar mache. 

Er verwarf auch jenes Mittel, welches damals in die— 
ſer Art von Gruben in Gebrauch war. Dieß Mittel beſtand 
darin, daß man einem ſtählernen Mühlſtein, welcher auf 
Feuerſteinmaſſe rieb, eine raſche Drehbewegung gab. Die 
durch dieſe Reibung hervorgebrachten Funken geben zwar ein 
hinreichendes Licht, man muß aber zu dieſer Arbeit einen 
Mann allein haben; übrigens können die Funken ebenfalls 
das Gas entzünden, wenn auch nicht ſo leicht, als die ge— 
wöhnlichen Lampen. 

In Folge dieſer Beobachtungen überzeugte er ſich, daß 
man die gewöhnliche Beleuchtungsart wieder anwenden 
müße und ſuchte daher dieſelbe nur fo zu modiſtziren, daß 
der Arbeiter vor Gefahr geſchützt iſt. Um dieß zu erreichen, 
mußte er zuerſt ſorgfältig die Umſtände erwägen, welche die 
Gasentzündungen hervorbringen oder ſie verhüten. 

Davy machte folgende Beobachtungen in Bezug auf 
das Verhältniß der Luft und des entzündlichen Gaſes, wenn 
das Gemenge mit einer brennenden Kerze in Berührung ge— 
bracht wurde. 
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Steinkohlengas. Luft. int nnen st „2 
112 .Das Gemenge brennt ohne Deto⸗ 
mgmmation. 
min 11 f Ebenſo. 
1 ea, Ebenſo. 5 
1 6 . „Entzündung, leichte Detonation. 
1 „. E'benſo. ſtärkere Detonation. 
118 Ebenſo. Ebenſo. 
1 9 bis 14. Ebenſo. Detonation nimmt ab. 
115. Entzündet ſich nicht mehr, die 


a Flamme der Kerze erweitert ſich. 
1 16 bis 30. Keine Entzündung; die Erweite⸗ 
rung der Kerzenflamme vermin⸗ 
dert ſich nach und nach. 
Das am meiſten detonirende Gemenge beſteht alſo aus 
1 Theil Gas und 7 bis 8 Theilen Luft. Durch Berechnung 
würde man ohngefähr 10 Theile Luft finden, denn dieſe 10 
Vol. Luft entſprechen 2 Vol. Sanerſtoff, welches genau die 
nöthige Menge iſt, um 1 Vol. Halbkohlenwaſſerſtoffgas in 
Waſſer und in Kohlenſäure zu verwandeln; aber die durch die 
Gegenwart des in der Luft enthaltenen Stickſtoff's bewirkte 
Abkühlung hat unſtreitig Einfluß auf dieſe Verhältniße. 

Da vy beobachtete, indem er von der Temperatur der 
Flamme, welche zur Entzündung der vorgenannten Gemenge 
hinreichte, ausgieng, und die Hitze der in die detonirenden 
Gemenge getauchten Körper allmählig verminderte, daß man 
ungeſtraft eine glühende Kohle, welche aber keine Flamme 
mehr giebt, ſo wie ein Stück glühendes Eiſen in ſie bringen 
darf. Das Gemenge entzündete ſich nicht, woraus man ſieht, 
daß das Steinkohlengas eines der wenig entzündlichern, 
vielleicht ſelbſt das wenigſt entzündliche aller bekannten Gags 
arten iſt. In der That, das Kohlenoxydgas, das Kohlen⸗ 
waſſerſtoffgas, das Waſſerſtoffgas fangen alle am glühenden 
Eiſen oder der glühenden Kohle Feuer, ſelbſt unter weniger 

günſtigen Umſtänden. a 
Da Davy gewiß war, daß die Verbrennung des 
Steinfohlengafes nur unter Einfluß einer erhöhten Tempe⸗ 
ratur ſtatt hatte, ſo ſchloß er, daß ſie nicht eintreten würde, 
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ſobald die äußern Umſtände die raſche Abkühlung des Ges 
menges bewirken; letzteres würde ſich ebenfalls nie ent⸗ 
zünden können, wenn es in engen, z. B. einen ſiebentel Zoll 
im Durchmeſſer haltenden Röhren eingeſchloßen wäre. Hier⸗ 
nach wurde es klar, daß Metallröhren leichter dieſe Wirkung 
erzeugen müßten als Glasröͤhren, und Davy, überzeugte ſich 
wirklich, daß Röhren von einem ſiebentel Zoll auf dritthalb 
Zoll Länge die Steinkohlengasflamme nicht durchlaſſen. Er 
verſuchte hierauf die Röhren zu verkürzen, indem er ihren 
Durchmeſſer verminderte, wie es ſchon die Theorie angeben 
mußte, und er kam ſo weit, daß er ſich überzeugte, daß ſehr 
dünne Metallplatten, mit Löchern von einem hundertſtel Zoll 
durchbohrt, die Flamme nicht mehr durchließen. Es war 
nur ein Schritt von hier zur Anwendung eines Metallge— 
webes oder Gitters und die Erfindung der Sicherheitslam⸗ 
pen war gemacht. uf 


479 Man nehme nun eine gewöhnliche Laterne, bei 
welcher alle Offnungen für die ein und ausſtrömende Luft 
entweder durch ſehr enge Metallröhrchen oder durch Metall⸗ 
platten, die parallel und ſehr enge beiſammen ſtehen oder 
durch ſehr fein durchlöcherte Metallplatten, oder durch ein 
ſehr enges Metallgewebe gebildet werden; in allen dieſen 
Fällen kann das detonirende Gemenge, welches in die La— 
terne gelangt, ſehr leicht Feuer fangen; die Flamme wird 
ſich jedoch niemals nach außen weiter mittheilen; ſie wird 
beim Durchtreten durch die engen Zwiſchenräume, welche als 
lein ihre Verbindung mit der äußern Luft vermitteln, verlö⸗ 
ſchen. Unter allen dieſen Apparaten iſt der einfachſte und 
den Stößen, Verderbniſſen durch Feuchtigkeit ꝛc. am wenig⸗ 
ſten ausgeſetzte, derjenige, welcher in einer einfachen Ollam⸗ 
pe beſteht, deren Flamme in eine Roͤhre aus einem feinen 
Gitter von Metalldrath gefertigt eingeſchloßen iſt; dieſer 
iſt gegenwärtig allein im Gebrauch. Die Vortheile, welche er 
darbietet, find in Baillet's Bericht, woraus wir im Nach⸗ 
ſtehenden das Wichtigſte anführen, mit vieler Klarheit aus 
einander geſetzt; die Vorſchriften beruhen auf einer verſtändi⸗ 
gen Theorie und einer ſchon ziemlich langen Erfahrung: 
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„Dieſe, nach den weiter unten angegebenen Dimenſio⸗ 
nen und Vorſichtsmaaßregeln gefertigte Lampe gewährt dem 
Arbeiter alle erwünſchte Sicherheit und ſie kann dazu dienen 
alle Stollen und alle Anbruchsorte, wo man die Gegenwart 
vom Kohlenwaſſerſtoffgas zu fürchten hat, zu beleuchten. Ste 
hat den Vortheil, daß, wenn das Gas ſich erneuert und ſich 
nicht fortwährend mit der Atmosphäre der Grube mengt, 
ſie es nach und nach verbrennt und die Quantität ſo weit 
reduzirt, daß keine Exploſion mehr moͤglich iſt. 5 

„Wenn im Gegentheil dieß Gas fortwährend zuſtrömt 
und in ſolcher Menge, daß es nicht geſchwind genug verzehrt 
werden kann, ſo liefert die Lampe gewiße Zeichen, woraus 
der Zuſtand der Grubenluft erkannt werden kann; ſie giebt 
die Gefahr an, die der Arbeiter bei längerem Verweilen ha— 
ben könnte, und lehrt ihn auf dieſe Weiſe kennen, wann er 
ſich zurückziehen muß. Fängt das entzündliche Gas an, ſich 
mit der gewöhnlichen Luft in den kleinſten Verhältniſſen zu 
mengen, ſo wächſt dadurch zuvörderſt die Länge und Dicke 
der Flamme. Bildet dieß Gas den zwölften Theil des Volums 
der Luft, ſo füllt ſich der Zylinder mit einer ſehr ſchwachen 
blauen Flamme, in deren Mitte man die Flamme des Dochts 
unterſcheidet. Bildet das Gas den ſechſten oder den fünften 
Theil des Volums der Luft, ſo hört die Flamme des Dochts 
auf ſichtbar zu ſeyn; ſie verliert ſich in der des Gaſes, wel— 

ches den Zylinder anfüllt und deren Licht ziemlich glänzend 
iſt. Endlich, wenn das Gas den dritten Theil des Volums 
der Luft ausmacht, fo verlöſcht die Lampe völlig; die Arbeit 
ter dürfen jedoch nicht ſo lange warten, che fie ſich zurück 
iehen. 
4 „Wir haben erwähnt, daß, ſobald die Luft der Grube 
erplofiv geworden iſt, d. h. wann fie den zwölften oder drei— 
zehnten Theil vom Kohlenwaſſerſtoffgas enthält, der Zylinder 
der Lampe augenblicklich mit der Flamme dieſes Gaſes ſich 
anfüllt und das Licht dieſer Flamme dann an Intenſität zu⸗ 
nimmt, in dem Maaße als die Gasmenge ſich vermehrt; die 
Arbeiter müßen daher fortwährend dieß als Zeichen beach— 
ten: die Lampe muß deshalb ihr Schutzmittel ſeyn und giebt 
ihnen einen Fingerzeig ab, ob ſie die Grube ſo lange ver— 
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laſſen müſſen, bis man wieder eine größere Menge atmos⸗ 
phäriſcher Luft hinein gelangen laſſen kann.“ 

480. Es ſcheint, daß ein Apparat mit ſo e merk⸗ 
würdigen Eigenſchaften feinem Erfinder hatte genügen ſol⸗ 
len; allein während ſich Davy mit Unterſuchungen über die 
Flamme beſchäftigte, hatte er Gelegenheit eine Thatſache zu 
bemerken, welche die Quelle einer ſehr merkwürdigen Vers 
vollkommnung in der Verfertigung der Sicherheitslampen 
wurde. Wir haben ſchon erwähnt, daß die glühende Kohle, 
das glühende Eiſen, ſo wie viele andre Körper detonirende 
Gemenge nicht entzünden. Im erſten Anfang könnte es ſchei⸗ 
nen, daß dieß eine allgemeine Eigenſchaft ſeyn müßte, was 
auch der Fall ohne Zweifel wäre, wenn man nur die 
Wirkung der Temperatur betrachtete; es giebt jedoch einige 
Körper, welche ſchon bei der gewöhnlichen Temperatur die 
Entzündung von detonirenden Gasgemengen bedingen, indem 
ſie ſich ſelbſt bis zum Glühen erhitzen. Dieß iſt der Fall 
beim Platinſchwamm; der Platindraht bringt dieſe Wirkung 
nur hervor, ſobald er zuerſt ſelbſt erhitzt wurde; dann be— 
hält er aber ſeine Temperatur; dieſe nimmt ſelbſt noch zu 
und reicht hin, die Detonation des Gaſes hervorzubringen, 
wenn daſſelbe ein Gemenge im paſſenden Verhältniß darſtellt. 
So wird ein fpiralförmiger Platindraht, welcher in der ges 
gewöhnlichen Luft dunkel bleibt, in einem detonirenden Ge— 
menge plötzlich glühend; hieraus ſieht man, daß die Drath⸗ 
gitter nicht aus jeder Art von Metall gefertigt ſeyn dürfen. 
Meſſing und Eiſen ſind die geeignetſten, das Platin dagegen 
und die edlen Metalle ſind im Allgemeinen verwerflich. 

Es wurde bereits geſagt, daß, wenn das Volum des 
Kohlenwaſſerſtoffgaſes den dritten Theil der atm osphäri⸗ 
ſchen Luft beträgt, die Lampe augenblicklich verlöſcht; 
aber dann bietet ſie den Arbeitern ein neues Hilfsmittel dar, 
wenn man ins Innere des Zylinders, über oder um den 
Docht, mehrere ſpiralförmig gewundene Platindrähte ars 
bringt, deren Dicke ohngefähr drei Zehntheile eines Millime- 
ters betraͤgt. Dieſe Platindrähte erlangen bald einen hohen 
Wärmegrad und behalten ihn auch, ſo lange die Lampe brennt 
und das in der Grubenluft verbreitete Kohlenwaſſerſtoffgas 
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verzehrt; ſobald aber das ohne Aufhören zuſtrömende Gas 
das Drittheil des Volums der Luft beträgt und fo die Flam⸗ 
me der Lampe auslöſcht, erſcheint plötzlich das Platin glü⸗ 
hend und verbreitet einen Glanz, der hinreicht, die Arbeiter 
auf ihrem Rückweg zu geleiten. 

Dieß Phänomen findet nicht mehr Statt, ſobald die Pro⸗ 
portion des Gaſes zwei Fünftheile des Volums der atmos⸗ 
phäriſchen Luft beträgt; das Platin hört dann auf zu glü⸗ 
hen, es verliert nach und nach ſeine hohe Temperatur, aber 
es erhält fie wieder, ſobald man früh genug in einen Theil 
der Grube kommt, wo ſich verhältnißmäßig mehr atmosphäri⸗ 
ſche Luft befindet. Das Platin wird bald glühend; es ent⸗ 
flammt das Gas im Innern des Zylinders, wenn das Luft⸗ 
und Gasgemenge erploſiv iſt, und das brennende Gas entzün⸗ 
det dann wiederum den Docht der Lampe. Dieß merkwür⸗ 
dige Mittel zur Beleuchtung in einem Fall, wo alle übrigen 
Lichter verlöͤſchen, kann zuweilen den Arbeitern dienen, ſich 
entweder nach gewiſſen Orten einer Grube zu begeben, des 
ren Windungen fie nicht kennen, oder um ſich wechſelſeitig 
Hilfe zu leiſten, oder um nach dem Glanz des Drahtes den 
Zuſtand der Grubenluft zu beſtimmen. Es wäre daher wün⸗ 
ſchenswerth, daß die Grubenmeiſter oder die Steiger Lam— 
pen, inwendig mit ſpiralfoͤrmigem Platindraht verſehen, bes 
ſäßen. 
Der ſpiralförmige Platindraht kann 4 oder 5 Gentimes 
ter oberhalb des Dochts aufgehängt werden, und, in dieſem 

Fall, muß er von einem ſtarken Platindraht, oder auch von 
einem ſilbernen, kupfernen oder eiſernen Draht getragen wer— 
den, der fo auf die Platte des Dochtträgers befeſtigt iſt, daß 
man ihn bei Reinigung der Lampe leicht entfernen kann. Der 
ſpiralförmige Platindraht kann auch unten in der Lampe um 
den Docht herum angebracht werden. (Siehe Taf. 15. fig: 
19. und 20.) 

481. Man macht den Sicherheitslampen einen gegrün— 
deten Vorwurf. Sie verurſachen nämlich einen Verluſt des 
Lichts, der ohngefähr ein Fünftheil beträgk, wegen der Dich⸗ 
tigkeit des Metallgewebes, welches die Flamme einſchließt. 
Man kann dieſen Fehler verbeſſern, indem man hinter der 
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Flamme, einen) gewöhnlichen) Reflektor von Zinn anbringt 
(lig. 21). Dieſer Reflektor muß im Innern des Drahtzylin⸗ 
ders angebracht werden, damit er beſſer ſeinen Zweck erfüllt 
und auch um die abkühlende Kraft des Apparats zu ver⸗ 
mehren. f i 


402. Wenn die Grubenarbeiter lange Zeit in einer 
Grube arbeiten müſſen, deren Atmosphäre exploſiv iſt, fo iſt 
zu befürchten, daß die länger fortgeſetzte Verbrennung des 
Gaſes in der Laterne das Drahtnetz des Zylinders ſo ſehr 
erhitzt, daß es ſich verändert oder durchlöchert wird. Man 
beugt dieſem üblen Umſtand vor, wenn man ſich einer Lam⸗ 
pe mit doppeltem Zylinder oder auch Lampen mit einfacher 
Umgebung bedient, deren Drähte wieder aus zwei oder meh⸗ 
reren gewundenen und engeverbundenen Drahten beſtehen, 
oder man gebraucht eine Lampe, deren Zylinder aus Kupfer⸗ 
blech beſteht, das mit ſehr kleinen rechtwinklichen Öffnungen 
durchbohrt iſt (Taf. 13. ig. 15), oder endlich ſelbſt eine ges 
wöhnliche Sicherheitslampe, deren Obertheil mit einer zwei⸗ 
ten Umhüllung (nig. 10) verſehen iſt und welche man in eine 
gewöhnliche Glas- oder Hornlaterne ſtellt, von welcher man 
die Thüre abgenommen har 

485. . Die Form der Sicherheitslampen kann ſehr ver⸗ 
ſchieden ſeyn; die auf Tafel 13 abgebildeten aber vereinigen 
den Vortheil der Dauerhaftigkeit mit der Einfachheit und 
Wohlfeilheit der Einrichtung, Man unterſcheidet drei Haupt⸗ 
theile: 10 den Olbehälter z 2) die für die Flamme undurch⸗ 
dringliche Umhüllung; 3) das Gehäus, welches dazu dient, 
um die Umhüllung auf dem Slbehälter zu befeſtigen und dies 
ſelbe gegen jeden Stoß zu, ſichern, and 255 

a. Olbehälter. Er iſt zulindrifch, breiter als hoch, das 
mit das Ol, welches er enthält, weniger weit von dem an— 
gezündeten Ende des Dochts entfernt iſt und denſelben leicht 
Nahrung geben kann, ſelbſt wenn er ſchon faſt gauz verzehrt 
iſt. Der obere Boden dieſes Behälters iſt von einer cirkel— 
förmigen, 18 bis 20 Millimeter im Durchmeſſer haltenden 
Offnung durchbohrt, welche von der horizontalen Platte des 
Dochtträgers zugedeckt wird, und darüber befindet ſich ein 
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zylindriſcher Ring b, deſſen innere vertikale Fläche einen 
Schraubengang hat. 

„Gewöhnlich dient eine äußere Röhre o (ig. 1 und 2) 
dazu, das Ol in den Behälter zu führen; ihre untere Öff 
nung nähert ſich dann ſo ziemlich dem Boden, um immer un⸗ 
ter der Oberfläche des Ols zu ſeyn, ſelbſt wenn es nur noch 
einige Millimeter hoch ftehtz ihre äußere Offnung kann man 
mit einer Schraube von Kupfer verſchließen. Zuweilen nimmt 
man ſtatt der geraden Röhre eine im Innern des Behälters 
heberförmig gebogene (nig. 3), damit immer Ol im Grund 


der Röhre bleibt und keine nach außen offene Communica⸗ 


tion Statt findet, ſelbſt wenn der Stöpfel weggenommen iſt 
und man Öl in die Lampe gießt; dieß Mittel würde jedoch 
nicht verhindern, daß eine Detonation im Innern des Ge— 
häuſes das Ol aus der Röhre treibt und man muß daher 
den Stöpfel des DIE nicht. öffnen, wann die Grubenluft des 
tonirend iſt. Es iſt noch beſſer dieſe äußere Röhre ganz und 
gar wegzulaſſen, wie man es fig. 10 und 11 ſieht: man gießt 
dann das Ol durch die Offnung, welche die horizontale Platte 
des Dochtträgers bedeckt. 

„Eine Röhre d, an beiden Enden ofen, wird auf den 
Boden des Ölbehälterd angelöthet und erhebt ſich bis über 
die Scheibe des Dochtträgers, durch welche fie hindurch geht, 
Sie tft beſtimmt einen runden Stab e zu umfaſſen, der ſie 
vollkommen ausfüllt und deſſen oberes Ende hakenförmig ge— 
bogen iſt, um zur Regulirung, Hebung, Senkung, zum Puz⸗ 
zen oder Auslöſchen des Dochts zu dienen. Das untere En⸗ 
de dieſes Stabs iſt rechtwinklich gebogen, damit man ihn 
auf der kleinen Zunge oder Platte k, deren eines Ende frei, 
das andre an den Behälter angelöthet iſt, ſtellen und feſt— 
halten kann. 

„Eine andre Röhre g geht durch beide Boden des Ol 
behälters und iſt daran hermetiſch feſtgelöͤthet; fie dient zum 
Durchgange eines Schraubenſtifts (fg. 17), welcher die La— 
terne geſchloſſen erhält und fie nur mit dem Schlüffel (hg. 16) 
öffnen läßt, der auf den Kopf dieſes Schraubenſtifts paßt. 
Eine Platte u, welche ſich um einen Nietnagel dreht, dient 
dazu, die Offnung r Röhre zu verſchließen und verhin⸗ 


| 
| 
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dert die Erde und den Schmutz hinein zu kommen (hg. 11 
und 13). ) 

Der Dochtträger h befteht in einer kleinen vertikalen 
Röhre von 5 Millimeter Durchmeſſer und 30 Millimeter Län⸗ 
ge; er iſt in den Mittelpunkt einer horizontalen Scheibe i 
angelöthet, welche 45 Millimeter im Durchmeſſer hat. Er hat 
auf der Seite, etwas unter feinem obern Ende, eine rechtwink— 
liche Offnung k, um daſelbſt nach Belieben den Haken, der 
zum Aufſchieben oder zum Reinigen des Dochtes dient, hin— 
einzubringen (Siehe fig. 8 und 9). £ 

484. Die Umhüllung 1 aus einem Metallgewebe, wel⸗ 
ches 140 Öffnungen auf den Qnadratcentimeter enthält, hat 
die Geſtalt eines etwas koniſchen Zylinders, weswegen es 
leicht iſt, ſie in das ſpäter noch zu erwähnende Gehäuſe zu 
bringen und leichter wieder daraus zu, nehmen, um ſie zu 
bürften und zu reinigen. 

„Ihre Höhe beträgt 15 bis 17 Centimeter; ihr oberes 
Ende hat 35 Millimeter im Durchmeſſer und wird durch 
einen Boden von demſelben Metallgewebe verſchloſſen; ihr 
unteres Ende hat 38 bis 40 Millimeter im Durchmeſſer. Es 
iſt offen und ſein Rand nach außen umgebogen auf eine Breite 
von 2 bis 3 Millimeter, wie man es fig. 6 ſieht; oder, was 
beſſer iſt, dieſer untere Rand iſt durch ein eiſernes Draht— 
band in einen Ring oder Zwinge von Kupfer n fig. 14 ein⸗ 
geſpannt. Dieſer Ring gewährt den Vortheil, den untern 
Rand der Umhüllung kreisförmig zu erhalten und verhindert, 
die Umhüllung abzunehmen, ohne daß man das Gehäuſe 
auseinander nimmt. 

„Die verſchiedenen Dimenſionen, welche wir ſo eben 
angegeben haben, find auch die paſſendſten; denn in größe— 
ren Zylindern erhitzt die Verbrennung des entzündlichen Gas 
ſes viel zu ſehr den obern Theil derſelben und kann raſch eine 
ſtarke Glühhitze herbeiführen, wodurch dann das Metallge⸗ 
webe in kurzer Zeit verdorben und durchlöchert würde und 
die Exploſion nicht mehr verhüten könnte, 

„Es iſt gut, um dieſen Übelſtand in allen Fällen zu 
vermeiden, ſelbſt bei kleinen Zylindern den obern Theil der 
zylindriſchen Umhüllung durch eine zweite Hülle o zu be— 
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decken, die eine Länge von 5 bis 4 Centimeter hat und de; 
ren Boden 12 bis 15 Millimeter 22 den Boden der erſtern 
ſteht. ner 

f „Da wo dieſe Unhünungen ihre Verbindungsſtellen 
haben, müſſen ſie doppelt ſeyn oder die Ränder müſſen über⸗ 
einander geſchlagen werden, damit keine größere Offnung als 
die Zwiſchenräume des Gewebes vorhanden iſt; auch muß man 
den Rand der zweiten Umhüllung ſorgfältig anmachen, damit 
er immer auf dem erſtern feſt anliegt und ſich nicht davon 
lostrennen kann, ſelbſt wenn er verbogen oder verunſtaltet 
würde. 

Anſtatt die zweite Umhüllung aus Metallgewebe anzu⸗ 
bringen, wie wir erwähnten, kann man auf den obern Theil 
der erſten Umhüllung 1 einen zylindriſchen Aufſatz von Ku⸗ 
pfer p befeſtigen, welcher drei Centimeter lang und mit Los 
chern durchbohrt iſt, welche eben ſo klein als die Maſchen 
des Metallgewebes find (hg. 6). J 

485. Das Gehäufe q befteht aus vier, oder beſſer aus 
fünf dicken Eiſendrähten, welche 18 bis 19 Genfimeter lang und 
mit ihrem untern Ende auf den Rand eines fupfernen Rings 
1 befejtigt find, mit ihrem andern Ende aber auf eine ble⸗ 
cherne Scheibe s, von 7 bis 6 Centimeter Durchmeſſer. 

Der Ning er hat auf feiner verticalen äußern Ober⸗ 
fläche vier oder fünf. Schraubenwindungen (lig. 7. und 14. 
bis). 5 

Die Scheibe s iſt hinreichend breit, um den Zylinder 
und den Olbehälter zu bedecken und zu verhindern, daß die 
Waſſertropfen, welche von oben herabfallen, nicht in die Las 
terne dringen und die Lampe auslöſchen; fie iſt mit einem Ring 
und mit einem Hafen t verſehen, um die Lampe mit der Hand 
halten zu können oder ſie ins Knopfloch des Kleides oder 
ſonſt wo zu befeſtigen. 

Man ſchiebt den Zylinder aus Metallgewebe in dieß 
Gehäuſe, bis fein unterer Rand m oder die. Zwinge n, auf 
welchem dieſer Rand befeſtigt iſt, den Ring er berührt; dies 
fen Ring ſchraubt man dann in die Schraubenmutter des 
Olbehälters und befeſtigt fo zu gleicher Zeit das Gehäuſe, 
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den Zylinder und den Dochtträger und hält ſie an ihrer 
Stelle. 2 

Obgleich wir die vorſtehende Beſchreibung faſt wörtlich 
aus Baillets Aufſatz genommen, fo konnen wir doch allen, 
welche weitere Aufklärung über dieſen Gegenſtand wünſchen, 
das weitere Nachleſen deſſelben nicht genug empfehlen. Außer 
dem officiellen Character dieſes Aufſatzes, welcher ſchon Bürge 
für feine Genauigkeit iſt, findet man noch einen ſicherern in der 
edlen Beharrlichkeit, mit welcher ſich Baillet feit fo vielen 
Jahren mit Allem beſchäftigt, was ſich auf dieß traurige Ex⸗ 
ploſionsphänomen der ſchlagenden Wetter bezieht. 

4060. Wir haben weiter oben die Anwendung des 
Chlorkalks als ein Mittel, die Grubenluft zu reinigen, ers 
wähnt. Man hat ihn zu dieſem Behufe in England ange⸗ 
wendet und man glaubte gute Wirkungen davon verſpürt 
zu haben. Um ſich deſſelben zu bedienen, wirft man am 
Abend in die Grubenorte, welche man reinigen will, einige 
Kilogramme wohl präparirten Chlorkalk; es ſcheint, daß 
man mittelſt dieſer Vorſicht alles entzündliche Gas, welches 
ſich entwickelt, abſorbiren oder zerſtören kann. Es bedarf 
dieſer Verſuch noch der Beſtätigung, jedoch glaubten wir 
ihn zur Beachtung für die Grubenbeſitzer angeben zu müſ⸗ 
fen. Es iſt leicht dieſen Verſuch zu wiederholen; mau darf 
uur einige Flaſchen voll entzündliches Gas ſammeln und 
dieſelben eine Zeit lang der Wirkung des Chlorkalks aus⸗ 
ſetzen. 

Kohlen waſſerſtoff. 


(Synonyme. Ölbildendes Gas. Franz. Hydro- 
göne carbone, Gaz olefient,) 

4497. Eig enſchaften. Es iſt ein farbloſes Gas, von 
empyreumatiſchem Geruch und wenig löslich im Waſſerz es 
loͤſcht brennende Körper aus und entzündet ſich in Berührung 
mit der Luft durch eine angezündete Kerze. Es brennt dann 
mit einer weißen und rußenden Flamme. Seine Dichtigkeit 
beträgt 0,9852. 8 
4 Durch Glühhitze wird es in Kohle, die ſich abſetzt und 

Halbkohlenwaſſerſtoffgas oder Waſſerſtoffgas zerlegt. Daſ— 
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ſelbe bewirkt die Electrizität. Durch feſtgeſetztes Durchſchla⸗ 
gen electriſcher Funken verwandelt es ſich in Kohle und Waſ⸗ 
ſerſtoff. 

Mit Sauerſtoffgas oder atmosphäriſcher Luft gemengt, 
detonirt es unter Einwirkung der Electrizität oder eines bren— 
nenden Körpers. Dadurch entſteht Waſſer und Kohlenſäure. 
Der Schwefel bei beginnender Glühhitze damit in Berührung 
gebracht, präzipitirt den Kohlenſtoff und bildet Schwefelwaſ— 
ferftofffäure, 

Das Chlor wirkt auf mannigfaltige Weiſe auf dieſes 
Gas. Mengt man 2 Vol. Chlor und 1 Vol. Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffgas und ſetzt das Gemenge der Einwirkung der Sonnen— 
ſtrahlen oder einer angezündeten Kerze aus, ſo detonirt es, 
indem es zu gleicher Zeit Chlorwaſſerſtoffſäure bildet und 
Kohle abſetzt. Beſteht dagegen das Gemenge aus gleichen 
Maaßtheilen Chlor und Kohlenwaſſerſtoffgas und man überläßt 
es ſich ſelbſt an einem dunklen Ort oder bei zerſtreutem Licht, 
ohne die Temperatur zu erhöhen, ſo verbinden ſich beide 
Gasarten und erzeugen eine Verbindung von öligem Anſe⸗ 
hen, in welcher ſich beide Gasarten in den angeführten Ver⸗ 
hältniſſen befinden. Dieſe Verbindung iſt eine Art Ather, 
von welchem fpäter die Rede ſeyn wird. Wird dieſer Ather 
ſelbſt mit einem Überſchuß von Chlor unter Einfluß der Sons 
ne in Berührung gebracht, fo erzeugt ſich Chlorwaſſerſtoff— 
gas und Chlorkohlenſtoff. 

Das Jod bringt mit dieſem Gas ebenfalls eine Art 
Ather hervor, aber nur unter dem ziemlich lange fortgeſetz— 
ten Einfluß der Sonnenſtrahlen. Beide Körper. verbinden 
ſich zuletzt ohne weitere Reaktion miteinander. 

Das Kohlenwaſſerſtoffgas wirkt nicht auf die Farben. 
Es ſpielt jedoch die Rolle einer mächtigen Baſe. Es neutra⸗ 
liſirt vollkommen die Eigenſchaften der ſtärkſten Säuren, wie 
Schwefelſäure, Chlorwaſſerſtoffſäure, Jodwaſſerſtoffſäure, 
Eſſigſaure ic. Es bildet mit den meiſten unter ihnen voll— 
kommen neutrale Verbindungen, obſchon dieſe ſehr reich an 
Säure ſind; wir wollen ſie ſpäter betrachten. 

Gewöhnlich werden die Verbindungen dieſer Art, wel— 
che unter dem Namen von Ather bekannt ſind, nur unter 
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beſondern Umſtänden gebildet; aber die Schwefelſaure kann 
ſich im konzentrirten Zuſtand direkt mit dem Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffgas verbinden. Faraday hat wirklich gefunden, daß 
konzentrirte Schwefelſäure, mit dieſem Gas in Berührung ge⸗ 
bracht, es raſch abſorbirt, ſo daß ſie in 18 Tagen 85mal ihr 
Volum aufnahm, wobei ſie einen Theil ihrer Sättigungsca⸗ 
pacität verlor. Dieſe Säure iſt die einzige, Du ſich di⸗ 
rekt mit dem Gas verbindet. 
443. Zuſammenſetzung. Das Kohlenwaſſerſtoff⸗ 
gas wird gebildet aus: 

2 At. Kohlenſtoff 25,55 eder 35,90 

2 At. Waſſerſtoff = 12,48 14,20 

1 At. Kohlenwaſſerſtoffgas =" 87,81 , 100,00 

Das heißt aus 2 Volum dampffoͤrmigen Kohlenſtoff und 
2 Vol. Waſſerſtoffgas zu einem Volum kondenſirt; man kann 
dieß leicht nachweiſen, indem man 1 Vol. Kohlenwaſſerſtoff⸗ 
gas und 5 Vol. Sauerſtoffgas in einem Queckſilbereudiometer 
mittelſt des elektriſchen Funkens detoniren laßt. Es bleiben 
4 Vol. eines Rückſtands übrig, welcher aus Kohlenſäure und 
Sauerſtoff beſteht. Da die Kohlenfäure ein dem ihrigen 
gleiches Volum Sauerſtoffgas repräſentirt, ſo fehlt 1 Vol. 
des angewendeten Sauerſtoffs, welches, indem es Waſſer 
bildete, 2 Volum Waſſerſtoffgas abſorbiren mußte; außer⸗ 
dem abſorbirt das Kali aus dem nach der Detonation ver⸗ 
bleibenden Gasrückſtand noch 2 Volume; dieß iſt Kohlenſäu⸗ 
re, welche auch wieder 2 Vol. gasförmigen Kohlenſtoff vor⸗ 
ſtellt. Das Volum des angewendeten Kohlenwaſſerſto gaſes 
beſteht folglich aus 2 Vol. Waſſerſtoffgas und 2 Vol. Koh 
lenſtoffdampf, zu einem einzigen Volum verdichtet. 

469. Bereitung. Sie iſt-ſehr einfach. Man nimmt 
einen Gewichtstheil Alkohol und drei und ein halb Gewichts⸗ 
theil konzentrirte Schwefelſäure. Man bringt den Alkohol 
in eine Glasretorte, fügt nach und nach die Schwefelſaure 
hinzu und ſchüttelt jedesmal um, nachdem man eine Partie 
der Letztern hinzugebracht hat, um eine zu heftige Wärme—⸗ 
entwicklung zu vermeiden. Man befeſtigt an die Retorte 
eine gebogene Röhre, welche ins Waſſer reicht und ſtellt die 
Retorte auf einen Ofen, wo ſie ſo lange erhitzt wird, bis die 
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Flüſſigkeit ins Kochen kommt. Nun fängt das Kohlenwaſ⸗ 
ſerſtoffgas an ſich zu entwickeln, welches man hierauf unter 
Waſſer in Flaſchen auffängt. Die anfangs wenig gefärbte 
Flüſſigkeit nimmt in der Folge allmählig eine braune Farbe 
an und gegen das Ende der Operation iſt das ſich entbin⸗ 
dende Kohlenwaſſerſtoffgas mit viel ſchweflichter Säure und 
Kohlenſäure gemengt. Bald bilden ſich weiße Dämpfe, wel⸗ 
che das Gas begleiten; die in der Retorte enthaltene Flüſſig— 
keit wird ſchwarz, bläht ſich auf und ſteigt in die Röhre, 
wenn man nun den Apparat nicht vom Feuer nimmt. 

Dieſe verſchiedenen Phänomene laſſen ſich ziemlich gut 
durch folgende Theorie erklären, welche jedoch in der Folge 
in ihren Einzelheiten ſehr modiſizirt werden muß. Der Al 
kohol wird aus 1 Atom Waſſer und 1 Atom Kohleuwaſſerſtoff— 
gas gebildet. Die angewendete Schwefelſäure bemächtigt 


ſich des Waſſers und macht das Kohlenwaſſerſtoffgas zu Au⸗ 


fang der Operation frei. Der Siedepunkt des Gemenges 
ſteigt nach und nach in dem Maaße, als der Alkohol 
zerſtört wird und es tritt ein Zeitpunkt ein, wo das Kohlen— 
waſſerſtoffgas im Entſtehen die Schwefelfäure zerſetzt, Wafs 


ſer, ſchwefelichte Säure, Kohlenſaure und einen Niederſchlag 6 


von Kohle bildet. Dieſe Reaktion wird zuletzt ſehr lebhaft, 


daher kommt das Aueh der Flüſſigkeit, womit die Die 


ration endigt. 


Es bilden ſich dabei noch verſchiedene Produkte, welcher 
man als zufällig betrachtete, nämlich: etwas Schwefeläther, 


ſüßes Weinöl und doppeltſchwefelſaurer Kohlenwaſſerſtoff 
(Schwefelweinſäure). Da die beiden erftern flüchtig find, fo 


begleiten ſie das Gas, das dritte wird wieder zerſtört oder 


bleibt in der Retorte zurück. 


Bei Betrachtung des Schwefeläthere werben Jol auf 


dieſe Phänomene zurückkommen. Gegenwärtig wollen wir 


ſehen, wie man das Kohlenwaſſerſtoffgas von den verſchie— 
denen Stoffen befreit, mit welchen es gemengt iſt. Es ent⸗ 


hält ſchweflichte Säure, Kohlenſaure, Schwefeläther und 


ſuͤßes Weinöl. Mittelſt einer ſtarken Auflöſung von Kali 


entfernt man die beiden Säuern. Man kondenſirt ſodann⸗ 


den Atherdampf, ſo wie den füßen BER» indem man 
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das Gas mit etwas ſchwachen Alkohol ſchüttelt, welcher dieſe 
Körper auflöst. Zuletzt ſchüttelt man es noch mit etwas 
Waſſer, um es vom Alkoholdampf zu befreien, up nun kann 
man es als rein betrachten. 

\ 400. Benützu ug. Im reinen Zuſtande wird 5 nicht 
benützt; doch hat es eine vielfache Anwendung in ſeinen 
verſchiedenen Formen, unter welchen es vorkommt. 

Mit verſchiedenen Kohlenwaſſerſtoffverbindungen ger 
vermengt, gebraucht man es zur Gasbeleuchtung. Mit Waſſer 
bunden, bildet es Alkohol und Schwefeläther; mit verſchie⸗ 
denen Säuern bildet es zuſammengeſetzte Atherarten und 
ſelbſt vielleicht verſchiedene Zuckerarten, wenn es mit Kohlen⸗ 
ſäure verbunden iſt. In der organiſchen Chemie ſpielt dies 
fer Körper ſtets eine bedeutende Rolle und wir werden ſehr 
häufig nöthig haben, feine Eigenſchaften uns ins Gedäͤchtniß 
zurückzurufen, ſobuld uns dieſer Theil der Wiſſenſchaft be⸗ 
ſchaftigen wird. 

401. Außer den beiden beſchriebenen Gaſen bildet das 
Waſſerſtoffgas mit dem Kohlenſtoff verſchiedene andere Vers 
bindungen, welche wir ſorgfältig betrachten wollen; einige 
davon werden zur Gasbeleuchtung gebraucht, andere werden 
uns ſpäter dazu dienen, um viele äußerſt a Erſchei⸗ 
nungen zu erklären. 


Waſſerſtoffkohlenſtoff. 
(Carbure d’hydrogene.,) 

402. Dieſer Name iſt, wie man ſieht, der umgekehrte 
von Kohlenwaſſerſtoff. Die Subſtanz, die wir näher kennen 
lernen wollen, iſt eben ſo eee hat aber verſchie⸗ 
dene Eigenſchaften. 

Der Waſſerſtoffrohlenſtoff enthält: 

At. Waſſerſtoff 24,00 oder 14,0 

At. Kohlenſtoff = 150% 85,0 

1 At. Waſſerſtoffkohlenſtoff 175,2 100,00 

Dieſer Körper iſt demnach aus 4 Vol. Waſſerſtoff und 
4 Vol. Kohlenſtoffdampf gebildet, welche zu einem Volum vers 
dichtet ſind. Es iſt folglich eee a mit doppelt 
ſtarker Verdichtung. 

di 
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Dieſer Stoff tft bei — 180 C flüſſig; er iſt farblos, feine 
Dichtigkeit ift.0,627 bei einer Temperatur von 120 C. Es iſt 
die leichteſte aller bekannten Fluüſſ igkeiten. Beim gewöhn⸗ 
lichen Druck fieder der Stoff bei einigen Graden unter 0 
und erzeugt ein Gas, welches man über Queckſilber auffans 
gen und aufbewahren kann. Das Gas iſt farblos; ſeine 
Dichtigkeit beträgt 1,0264 oder ungefähr das doppelte des 
Kohlenwaſſerſtoffgaſes. 

Dieß Gas oder dieſer Dampf iſt wenig löslich in Waſ— 
ſer, ſehr löslich dagegen im Alkohol, welcher es wieder fah— 
ren läßt, wenn man die Auflöſung mit Waſſer verdünnt. 
Das Gas entweicht nachher mit lebhaftem Aufbrauſen. Das 
Olivenöl löst o hngefähr das ſechsfache feines Volums auf. 
Die Alkalien wirken nicht auf daſſelbe, eben ſo wenig die 
Chlorwaſſerſtoffſaͤure. 

Die Schwefelfäure dagegen abſorbirt viel davon, ohn— 
gefähr das hundertfache ihres Volums; ſie wird dabei braun 
gefärbt und es findet Wärmeentwicklung ſtatt. Jedoch bils 
det ſich keine ſchweflichte Säure. Dieſe Säure wird trüb, 
wenn man Waſſer zuſetzt, dabei entwickelt ſich jedoch kein 
Gas. Es hat ſich eine wirkliche echemiſche Verbindung zwi⸗ 
ſchen der Säure und dem Waſſerſtoffkohlenſtoff gebildet, wos 


bei die Säure einen Theil ihrer Sättigungscapacität verlor. 


Das Chlor bildet mit dieſer Verbindung zweierlei vers 
ſchiedene Verbindungen. Die erſte enthält gleiche Volume 
von Chlorgas und gasförmigem Waſſerſtoffkohlenſtoff; mengt 
man beide Gaſe, ſo bildet ſich dieſe Verbindung raſch unter 
Wärmeentwickelung. Sie hat ein öliges: Ausſehen. Wird 
fie dem direkten Einfluß der Sonnenſtrahlen in einer Chlors 
atmosphäre ausgeſetzt, ſo verwandelt ſie ſich in Chlorwaſſer⸗ 
ſtoffſäure und in eine klebrigte Verbindung, welche ebenfalls 

Chlor, Waſſerſtoff und Kohlenſtoff enthält. Es bildet ſich 
kein Chlorkohlenſtoff, woraus man ſieht, daß der Waſſerſtoff— 
kohlenſtoff, obgleich er auf ähnliche Weiſe wie der Kohlen 
waſſerſtoff wirkt, demohngeachtet Verbindungen giebt, deren 
Miſchungsverhältniſſ e ſehr von einander abweichen. 

An der Luft mit einem brennenden Körper in Berüh⸗ 


rung gebracht, fängt der dampfförmige Waſſerſtoffkohlenſtoff 
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Feuer, brennt mit heller Flamme und verwandelt ſich in 
Waſſer und Kohlenſaͤure. Mit überſchüßigem Sauerſtoffgas 
gemengt, detonirt er beim Durchſchlagen des elektriſchen Fun⸗ 
kens. Jedes Volum Dampf bedarf 6 Vol. Sauerſtoff und 
erzeugt 4 Vol. Kohlenſäure; dieß zeigt, daß 2 Vol. Sanuer⸗ 
ſtoff zur Bildung des Waſſers verwendet wurden. Der 
Dampf wurde daher aus 4 Vol. Waſſerſtoff und 4 Vol. Koh⸗ 
lenſtoffdampf gebildet, wie dieß weiter oben feſtgeſtellt wurde, 


Anderthalb-Kohlenwaſſerſtoff. 
(Sesqui-carbure dhydrogéne.) 

403. Er iſt fluͤſſig, ſelbſt bei 180 unter O; ſeine Dich⸗ 
tigkeit iſt gleich 0,86. bei 150, Er ſiedet erſt bei 659 C. 
Die Dichtigkeit ſeines Dampfes iſt ohngefähr 2,96; ‚fie ſollte 
eigentlich 2,807. ſeyn. Dieſe Verbindung unterſcheidet ſich 
nur dadurch von der folgenden in ihren Reaktionen, daß die 
Schwefelſäure ſtark darauf wirkt, wobei viel Wärme frei 
wird. Es erzeugt ſich eine ſchwarze dicke Säure und eine 
gelbe leichtere Flüſſigkeit, worauf die Schwefelſcure bei der 
gewöhnlichen Temperatur keine Wirkung äußert. 2 
Der Anderthalb⸗Kohlenwaſſerſtoff enthält: i 

6 At. Kohlenſtoff 8 225½%9 oder 90,2 
4 At. Waſſerſtoff of u d 9.98 
1 At. Anderthalb⸗Kohlenwaſſerſtoff 251,95, 100,00 


Zweifach-Kohlenwaſſerſtoff. 
i (Bi-carbure d’hydrogene.) 

494.) Bei der gewöhnlichen Temperatur iſt es eine farb⸗ 
loſe, durchſichtige Flüſſigkeit, von empyrenmatiſchem Geruch, 
der etwas an den der Mandeln erinnert. Seine Dichtigkeit 
bei 15,5 iſt 0,5. Bis O0 erkaltet, kryſtalliſirt er und 
bei — 1g, wird er ſproͤde, pulverig und faſt von der 
Härte des Zuckers. Er ſchmilzt bei 5,5% und ſiedet bei 65,59. 
Die Dichtigkeit ſeines Dampfes iſt 2,752; man hätte zwar 
nur 2,736 finden ſollen, aber der Unterſchied iſt doch nu 
ſehr unbedeutend. ds; 

Diefer Körper leitet die Elektrizität nicht; er wird von 
der Glühhitze in Kohlenſtoff und Halbkohlenwaſſerſtoff zer 
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ſetzt. Bei der Annäherung eines brennenden Körpers fängt 
er Feuer und brennt mit heller, aber ſehr rußender Flamme. 
In Berührung mit Sanerſtoff gebracht, liefert er Dampf ge⸗ 
nug, um mit De er ein ſehr detonirendes Benengp zu 
geben. 

Chlot⸗ mit Zweifach Roftenmaferaf in eine Retorte ges 
bracht, übt "anf denſelben nur eine ſchwache Wirkung aus, es 
ſey denn man ſetzt das Gemenge dem Sonnenlichte aus; es 
bilden ſich dann dicke, Dämpfe, ohne daß ſich viel Wärme das 
bei entwickelt. Man erhält viel Chlorwaſſerſtoffſäure und 
zwei andre Subſtanzen: die eine iſt feſt und kehſtalliſtrt, die 
andre tropfbar, dick und schwer, keine von beiden iſt im Waſ⸗ 
fer löslich, beide ſind es aber im Alkohol; die flüſſige Sub⸗ 
ſtanz löst ſich leicht, die feſte ſchwerer; es ſcheinen Trippel⸗ 
d zu joe von wen ge und e 


9 


er aus. ken 


Die Salpeterſäure greift ihn Al hte mir es 
ſcheint, daß ſich dabei Cyanwaſſerſtoffſäure bildet. Der nach⸗ f 
her wieder mit Waſſer abgeſpülte Stoff ſcheint wenig oder 
keine Veränderung erlitten zu haben. : 


Die Schwefelfänre,; welche mit dem Swe eb 
ſerſtoff über Queckſilber gemengt wird, übt nur eine mäßige 
Wirkung darauf aus. Die entwickelte Wärme iſt unmerklich 
das Gemenge wird nicht ſchwarz und es bildet ſich keine 
ſchweſlichte Säure; die Säure hat jedoch eine leichte gelbe 
Farbe angenommen und man ſieht auf ihrer Oberfläche eine 
farbloſe Fluſſigkeit, welche das Reſultat der Wirkung zu ſeynt 
ſcheint! Dieſe wird weder durch Waſſer noch durch eine 
großere Quantität Schwefelſaure angegriffen und erſtarrt 
bei ohngefähr 10. Sie iſt leichter als Waſſer, aufloͤslich in 
Alkohol, woraus ſie durch etwas Waſſer niedergeſchlagen 
wird; ſetzt man aber eine größere Quantität hinzu, ſo löst 
ſie ſich wieder auf. en di 


Der Zweifach Bohlen besteht auß, 


‚si “3 113 
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6 At. Kohlenſtoff 228,09 oder 92,35 
3 At. Waſſerſtoff = 1972 2705 
1 At. Zweifach⸗Kohlenwaſſerſtoff—= 24 244,71 100,00 + 


405. Bereitung. Die 5 zuletzt aufgeführten Kohlen⸗ 
waſſerſtoffverbindungen (carhuugs), find von Faraday ent⸗ 
deckt worden; von ihm haben wir auch alle vorſtehenden und 
nachfolgenden Angaben entlehnt. Man erhält dieſe Verbindun⸗ 
gen, indem man Ol durch Hitze zum Behufe der Gasbeleuch⸗ 
tung zerſetzt. Gewöhnlich bleiben dieſe Stoffe in Dampf: 
form dem Gaſe beigemengt und tragen, viel dazu bei, ſeine 
Flamme hell glänzend zu machen; ſobald man aber das Gas 
mit einem Druck von 30 Atmosphären komprimirt, wie dieß 
bei der Beleuchtung durch tragbares Gas der Fall iſt, ſo 
verdichten ſich dieſe Verbindungen und nehmen eine feſte Ge⸗ 
ſtalt anz man kann ſie dann aus dem Rezipienten heraus⸗ 
nehmen. 


Öffnet man dle an dieſem Gefäße angebrachte Klappe, 
fo geht anfänglich viel Waſſer heraus, dann eine olige Flüſ⸗ 
ſigkeit, welche im erſten Augenblick unter lebhaftem Aufbrau⸗ 
ſen kocht, was ohne Zweifel der Entwickelung von etwas 
Gas, mit welchem es geſättigt war, zuzuſchreiben iſt. Tau⸗ 
ſend Kubikfuß gutes Gas liefern ohngefähr 4 Liter dieſer 
Flüſſigkeit, welche die drei oben beſchriebenen Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffverbindungen enthält. Dieſe Fluͤſſigkeit iſt bald durch⸗ 
ſcheinend und farblos, bald opaliſirend, gelb oder brann bei 
durchſcheinendem, grünlicht bei reflektirtem Licht. Es be⸗ 
fißt den Geruch des Olgaſes. Es kocht bei der gewöhnlichen 
Temperatur, verliert aber bald dieſe Eigenſchaft. 


Unterwirft man dieſe Flüſſigkeit einer geringen Hitze, 
z. B. der der Hand und läßt, die dabei entſtehenden Produkte 
durch eine bis auf — 1800 erkaltete Röhre ſtreichen, ſo verdich⸗ 
tet ſich der gebildete Dampf faſt ganzlich, nimmt eine flüfige 
Geſtalt an und behält dieſelbe bei dieſer Temperatur. Dieß 
iſt der Waſſerſtoffkohlenſtoff Ccarbure d’'hydrogene), Bei 
dieſer Operation darf man die Temperatur von 55 oder 569 
nicht überſchreiten. Man erhält an Waſſerſtoffkohlenſtoff 
faſt das Zehntel der angewendeten Flüſſigkeit. 
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Setzt man die Deſtillation fort, ſo ſteigt der Siedepunkt 
des Rückſtandes allmählig; man thut alle vor der Tempera⸗ 
tur von 80° C verſlüchtigten Antheile beſonders. Dieſe ſind 
Gemenge, welche man wieder nehmen und wie die urſprüng⸗ 
liche Flüſſigkeit behandeln muß. Iſt man einmal bis zu 
80° C gekommen, fo ſammelk man alles, was ſich kondenſrt, 
bis der Siedepunkt auf 909 geſtiegen iſt. Zwiſchen dieſen 
beiden Grenzpunkten hat ſich ohngefähr die Hälfte der gan⸗ 


zen Fluſſigkeit verflüchtigt. Der Rückſtand iſt unbedeutend. 


Der zwiſchen 30 und 900 0 geſammelte Antheil wird 
einer Temperatur von — 180 unterworfen, wobei fie dann 
großen Theils erſtarrt. Man bringt dann Fließpapier f in das 
Probfergtas, worinn fie enthalten ift, drückt mit einer Glas⸗ 
röhre auf das Papier, um alle flüſſigen Theile aufzuſaugen; 
ſodann unterwirft man den feſten Rückſtand der Wirkung 
einer ſtarken Preſſe zwiſchen Papieren, welche zu — 180 ers 
kaltet ſind und ſorgt dafür, daß die die Maſſe umgebenden 


Theile ſelbſt bis zu dieſem Grade erkaltet ſind. Der Zwei⸗ 


fachkohleuwaſſerſtoff bleibt im Papier in feſter Form zurück. 
Man braucht ihn blos zu trocknen, em man ihn über un⸗ 


gelöſchtem Kalk deſtillirt. 


Gießt man die bei — 190 flͤſige. Portion ab, ſtatt ſie 


aufzuſaugen, ſo hat man den Anderthalb⸗Koblenwaſſerſtoff 


Bei dieſer niedern Temperatur iſt derſelbe eigentlich mit Zwei⸗ 


fachkohlenwaſſerſtoff geſättigt; man kennt aber kein Mittel, 
beide Stoffe zu trennen. Man würde ihn eben ſo erhalten, 
wenn man mit heißem Alkohol die im vorhergehenden Fall 


angewendeten Papiere behandelte. Dieſe Flüſſigkeit würde 
den Anderthalb-Kohlenwaſſerſtoff auflöfen, den man ſodann 
durch Waſſer niederſchlagen könnte. 

496. Es ſcheint, daß dieſe drei Körper in verſchiede⸗ 
neu Verhältniſſen für ſich ſelbſt die duch den Druck verdich⸗ 
705 7 bilden, wenn man ein oder zwei 1100 


98 


relativen Mengen e rl aus backen Beiſpiel 
machen: 


un 70e 890 11 


23 bweifachkohlenwaſſerſtoftf. 869 


Faraday nahm 100 Theile Flüſſigkeit von 14,40, uns 


terwarf ſie der Deſtillation, indem er den Verluſt bei jeder 
Erhöhung von 5,59 im Siedepunkt in Rechnung 8 Er 
erhielt daraus folgende Miſſlinkes, 

Temperatur des 1 

Regress Cs vanligtlel ſich. ene Produkt beſtand aus: 
„e rn 


a 1 % Heößtknchents Waſſertoffehlenfof, 
een 
s 45, 5 „ N “ 
48, 8 * * 3, 
54, 4 1 * 
©, 0 55 waſſerſtoffarten (oarbures). 
65, 8 n 5,1 
71, 15,2 
70% in dg: 919 


95, 2 „ „ 18,7) 55,2 Gemenht von anderthalb Kohlen⸗ 


N 274% waſſerſtoff und Zweifachkohlenwaſ⸗ 


9³, 3 1 100) i ſerſtoff. 3 Go 
98, 9 20 aa Anderthalb Kohlenwaſſerſtoff, Zwei⸗ 


104 4 8,7 


fach⸗ 1 und wahr⸗ 
410, h „ 153 


ſcheinlich Ol. 


Wed c BER. Dieß letztere Produkt verflüchtigt ſich nur 
100% nachdem es eine leichte Veranderung 
l erlitten hat. g 
Wir werden weiter unten auf die Rolle, zurückkommen, 
welche dieſe Körper bei der Beleuchtung mit ro und Fk 
vielleicht mit Steinkohlengas. ſpielen. 


Nene 


407. Dieſe koſtbare Subſtanz war niemals einer auf⸗ 
merkſamen Unterſuchung unterworfen worden, bis Th. de 
auſſure die Analyſe davon machte, einige feiner Eigenſchaf⸗ 
ten prüfte und eines der erſten Beiſpiele von zwei Körpern 
fand, welche, obwohl chemiſch gleich zuſammengeſetzt, doch 


2,4 
| 21,5 einem Gemenge der bee; Kohlen⸗ 
29 21 
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verſchiedene Eigenſchaften beſitzen. Dieß merkwürdige Reſul⸗ 
tat ward neuerdings durch analoge Erſcheinungen beſtaͤtigt, 
welche der Chemie einen zenen und e ‚eve e 


baren Weg öffnen. 
Das Roſenöl des Handels beſteht aus einem enge 


von zwei verſchledenen öligen Stoffen. Der eine derſelben 
iſt flüſſig, der andere feſt bei gewöhnlicher Temperatur. Th. 
de. Sauſſure trennte ſie entweder durch Ausdrücken zwi⸗ 
a Löſchpapier, welches das flüſſige S5 einſaugt und das 
feſte zurück läßt, oder durch Alkohol von 0,8 Dichtigkeit, wel⸗ 
cher das feſte Ol bei der gewöhnlichen Temperatur beinghe 
nicht auflöst, dagegen aber das flüfige Ol aufnimmt. 

Das feſte Ol beſteht, aus: 18 « 

Kohlenſtofff 8 Fe BIS FR Bl 
Wafferftoff ' Are ji 155 
».2100,00 I .t7 

Es hat demnach dieſelbe Zufammenfegig, wie der ge⸗ 
wöhnliche, Kol lenwaſſerſtoff. 

Seite, igenſchaften fi find. wenig gekannt. Es iſt bei 
der gewöhnlichen Temperatur feſt, ſchmilzt zwiſchen 33 und 
34 und kryſtalliſirt durch Erkaltung in weißen gläns 
zenden durchſichtigen Blättern, welche ſo hart wie Bienen⸗ 
wachs ſind. In verſchloſſenen Gefäßen im Sauerſtoffgas er⸗ 
hitzt, ensgänbet es ſich in einer an Glühhigergrenzenden Tem⸗ 
peratur, mit einer Art von Detonation, wobei ſich Waſſer 
und Kohleuſcure bildet. Auf 3 Vol. verbrauchten Sauer⸗ 
ſtoff werden 2 Vol. Kohlenſäure gebildet, wie bei der Ver⸗ 
brennung von Kohtenwageritoffgas. Die Detonation, wels 
che bei diefem Verſuch ſtatt hat, zeigt daß dieſer Sto 
flüchtig iſt. Bei der gewohnlichen Temperatur iſt jedoch 10 
Ausdehnung gleich Null, was einen hohen Siedepunkt au⸗ 
zeigt. 

Das feſte Roſenöl it in Waſſer wenig löslich; es lost 
ſich kaum in kaltem Alkohol auf „denn 1000 Theile Alkohol, 
von 0,8 Dichtigkeit loͤſen! bei einer Temperatur von 14° 0 nur 
2 Theile auf. 

4390. Das flüffige Sl, welches das vorige begleitet, 
iſt noch nicht unterſucht worden; man kann ſich jedoch eine 


daher das leichteſte Pflanzenöl, 


Hinten e DD 1 n 571 


Rift ſigem, Ol 5 1 Th. feſten beſtand. f 
123 Dieß Gemenge oder * eh liche tänfliche, Rafensi 
trug 0,83 32, das Waſſer Fe 150 05 als 1 geſebtz e iſt 
Das feſte Ol ſcheint noch 
leichter zu ſeyn, folglich muß das flüſſige Ol eine größere 
Schwere benben. ° Die Spauukkaft des Dampfes des ge⸗ 
wöhnlichen Roſenols = 2 Millimeter Queckſilber bei 14,3; ; 
die des ſlüſſigen muß ftärfer feyu, 1000 Th. Alkohol von 0,8 
ſpez. Gewicht löſen fit ſieben Theile gemeines Sl bei 140 C 
auf; bei 22° C loſen fte 30 Theile auf. Das ſtüſſige Sl muß 
in dieſem Loͤſungsmittel noch leichter auſtöslich ſeyn. 
Dias gemeine Röſenöl verbrennt im Sauerſtoffgas eben⸗ 
falls mit Erploſtou, obwohl, 1 7775 An als dae ſeſte at 
5 ‚berteht aus: Braun: 


ERROR I e 4505. f 
f 0. a 1,4 f 

t Sanevſtaff den un ane e de 
e wahl sad, Sog mn os H oh 


cen ap ı ER Jom m. { 
Man ſteht e daß das flüffige SS Sditerſtoff und 
vieleicht Srickſtoff enthält und Sa 3 — beſtehen muß unge. 
2 aus: 

ind Kohlenſtoffß ße e eee „ 
hen: re am W area en EEE 
Jg Sauerſteff z amel er, As itz A ts 

ge Saft Ruin eds gam > 870 

itt 49% 

We Eigenschaften des foren! Ols ſind ar ven e 
des fluſſigen ſehr verſchieden. 510 Ang a 1281 
Bereitung und Benutzung des Roſenols werten wir 
dane e ſuͤchtige Ole). bret ate 

oh j e innen e Nun e 

sa 2 en Naphthaling. Nazmtadbenzüpingat 

409. . . Namen bezeichnete Stufen wurde 
15 England unter den Produkten, die ſich bei der Stelnkoh⸗ 


€ 
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lengasbereitung bildeten, zuerſt beobachtet. Um ſich dieſen 
Stoff zu verſchaffen, nimmt Kidd den Theer, den man bei 
der Deſtillation der Steinkogle erhält, und laßt ihn durch eine 
glühende Röhre gehen. Die Produkte, welche ſich in der 
Vorlage fanmeht, find: Waſſer mit Ammoniakſalzen und 
ein neuer Theer, Welcher dem vorhergehenden dem Anſehen 
nach, gleicht. 

Man ſcheidet dieſen Theer ab, bringt ihn in eine Re, 
torte und deſtillirt ihn vorfichtig., Es geht Waſſer und ein 
oͤhliger Stoff über; am obern Theil und im Halſe der Retorte 
ſetzt ſich zuletzt eine kryſtalliniſche Subſtanz in leichten ſchneeig⸗ 
ten Flocken ab; es iſt dieß die Naphthali ne. 


Diefe, Subſtanz iſt weiß, fanft. und, fettig anzufühlen, iſt 
ſchwerer als Waſſer, von einem narciſſenähnlichen Geruch 
und ſtechendem Geſchmack. Ihre Spannung ſcheint bei der 
dcn Temperatur ſchwach zu ſeyn. Sie ſchmilzt bei 
82° C und ſtedet bei 2000. Sie alle in rhombiſchen 
oder ſechsſeitigen Tafeln. N 

Obgleich die Naphthaline nicht ſehr ſlächttg if, fo ver⸗ 
dichtet ſie ſich doch am Hals der Retorte, oder des Kolbens, 
wenn man ſie mit Waſſer kocht. Läßt man ſie in einen Tie⸗ 
gel ſchmelzen und bringt dieſen unter eine Glasglocke, ſo 
kryſtalliſirt der fich in derſelben verbreitende Dampf in Die 
nen ſchneeähnlichen Nadeln. 

Die Hitze ſcheint keinen bedeutenden Einfiut auf die 
Naphthaline zu haben; denn wirft man dieſe Subſtanz in 
einen glühenden Tiegel, ſo ſublimirt fie ſich und verdichtet 
ſich auf den umliegenden kalten Körpern, ohne ſich zu ent⸗ 
zünden oder zu zerſetzen. Dieſes Experiment könnte vermu⸗ 
then laſſen, daß die Naphthaline ſchon in dem Steinkohlen⸗ 
theer ſich befindet und daß die Glühhitze, welcher die Stein⸗ 
kohle ausgeſetzt wird, nur die die Naphthaline begleitenden 
Subſtanzen zerſtört. Vielleicht befindet ſich die Naphthaline 
ſelbſt ſchon völlig gebildet in der gewoͤhnſichen Steinkohle, 
wenigſtens bemerkt man in einigen bituminöſen Queckſilber⸗ 
erzen eine ſehr ähnliche Subſtanz, aus ee man fie ohne 
Deſtillation ausziehen er | 


Naphthaline. 36273 


Die Naphthaline entzündet ſich nicht leicht; hat ſie aber 
einmal Feuer gefangen, ſo brennt ſie mit viel Rauch. Im 
kalten Waſſer iſt ſie nicht, im ſiedenden dagegen etwas auf⸗ 
löslich; beim Erkalten ſcheidet ſſe ſich in Kryſtallen davon ab. 

Sie iſt ſehr löslich in Alkohol und Ather, mehr jedoch 
in der Wärme als in der Kälte. Die fetten, ſo wie die flüch⸗ 
tigen Ole loͤſen fie ebenfalls auf. 71775 

Die Alkalien wirken nicht ſonderlich darauf; nicht ſo je⸗ 
doch die Säuern. Die Salpeterſäure wird von ihr zerſetzt 
und ſie verwandelt die Naphthaline in eine Subſtanz, welche 
in gelben Nadeln kryſtalliſtrt. Die Chlorwaſſerſtoffſaure löst 
ſie auf und nimmt davon eine purpurne Nelkenfarbe an. Die 
Oralſäure und Effigfäure wirken eben fo, ohne jedoch ſich 
dunkel zu färben. N 

Die konzentrirte Schwefelſäure verbindet ſich mit ihr 
bei gelinder Wärme und es entſteht eine ſaure Verbindung, 
welche durch eine langſame Verdampfung feſt wird. Dieſe 
Verbindung heißt Schwefel⸗Naphthalinſäure (Siehe Ather). 

Nach Faraday beſteht die Naphthaline aus: 

10 At. Kohlenſtoff = 376,60 oder 93,76 

At. Waſſerſtoff = 24,0 6,4 
1 At. Naphthaline = 401,56 100,00 
Süßes Weinöl. 

500. Man kennt ſchon ſeit langer Zeit unter dieſem Nas 
men eine aromatiſch riechende Verbindung, die entweder 
farblos oder blaß zitrongelb gefärbt iſt, eine ölige Konſiſtenz 
beſitzt, flüchtig iſt, obſchon ſie erſt bei einer ziemlich hohen 
Temperatur ſiedet; im Waſſer iſt fie unlöslich, in Schwefel: 
äther ſehr ſchwer löslich. Sie wiegt 0,917 bei 10,5 C. 

Dieſe Verbindung iſt nach Sérullas und Hennell 
aus Kohlenſtoff und Waſſerſtoff auf gleiche Weiſe zuſammen 
geſetzt, wie der gewöhnliche Kohlenwaſſerſtoff. Es würde 
dieſer Stoff daher ein Körper mehr ſeyn, der dem Kohlen⸗ 
waſſerſtoff und Roſenöl anzureihen iſt, ſo daß es nicht weni⸗ 
ger als viererlei Arten von Kohlenſtoffwaſſerſtoff gäbe, 
welche ihrer Zuſammenſetzung nach identisch, hinſichtlich ih⸗ 


eu 


rer Eigenſchaften aber verſchieden wären. 
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keit don weiche man ate eines Schewdenichter tren⸗ 
nen kann. Dieſe Flüſſigkeit wird über einem Gemenge von 
Kali und Chlorkalcium von Neuem Delite Das erhal⸗ 
tene Produkt iſt das Weiss 

Was bei dieſem Verfahren vorgeht, iſt leicht zu erklä⸗ 
ren. Wahrend der Deſtillatton des Alkohols und der Schwe⸗ 
felſäure verbindet fh der Kohlenwaſſerſtoff des Alkohols mit 
der Schwefelſäure und bildet neutralen ſchwefelſauren Koh⸗ 
lenwaäſſerſtoff. Man hat alſo in der Vorlage folgende Pro⸗ 
dukte; 1) Alkohol, welcher der Reaktion entgieng; 2) Schwer 
feläther;. 3) ſchweflichte Saure; 4) ſchwefelſauren Kohlen⸗ 
waſſerſtoff. Das Waſſer bemächtigt ſich des Alkohols, des 
Athers und der BE Säure und zerſetzt ferner den 
ſchwefelſauren Kohlenwaſſerſtoff, bemächtigt ſich der Saure 
und ſetzt den als blartigen Körper verdichteten Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoff in Freiheit. Dieß iſt das ſüße Weinöl, welches blos 
noch etwas Waſſer und Säure enthält. Das Chlorkalcium 
bei der letzten Deſtillation bemächtigt fi 5 dann des Waſſers 
und das Kali der Säure. 

Das Weinöoͤl bildet ſich immer bei 3 des Schwer 
8 onen das Ende der Operation zu es bildet ſich eben⸗ 
falls bei der Beiilatien: 2 r und er 
Ga inne zi Shane 


BETT 


Synonyme, Steinst, Bergöl. Lat. Oleum a- 
trace. Franz. Naphte.) 


501. Eigenſch af ten. Die Naphtha iſt tropfbar, farb⸗ 
56 eben ſo flüſſig als der Alkohol, von ſchwach bitumind, 
ſem Geruch, faſt geſchmacklos, beſitzt eine Dichtigkeit von 
0,255 bei 10 C. Sie ſteder bei 85° C. gerade wie der an⸗ 
derthalb Kohlenwaſſerſtoff. Die Dichtigkeit ſeines Dampfes 
iſt 2,633. 


in Raphtha. bs 


Die Glühhitze zerſetzt dieſen Stoff in Kohls, in mehr 
oder weniger gekohlten Waſſerſtoff und in ein bitumindfes 
Ol, welches viel feſten Waſſerſtoffkohlenſtoff enthält, und 
den man durch eine bei 359 C' angeſtellten Deſtillation kry⸗ 
ſtalliſirt erhalten kaun. An der Luft entzündot ſich die Naph⸗ 
tha bei Annäherung eines brennenden Körpers; die Flamme 
iſt ſehr weiß und rauchig. Naphthadampf mit Sauerſtoff⸗ 
gas zuſammengebracht, erzeugt -ein Gemenge, welches durch 
den elektriſchen Funken oder einen brennenden Körper deto⸗ 
nirt. Das Chlor wirkt bei gewöhnlicher Temperatur auf die 
Naphtha ein, geht in Chlorwaſſerſtoffſäure über und ver⸗ 
wandelt ſich in eine slige, weniger entzündliche, minder 
flüſſige und flüchtige Subſtanz. Die Säuren wirken wenig 
auf die Naphtha. Die Alkalien haben ebenfalls keine beden⸗ 
tende Wirkung auf dieſelbe. Das Waſſer lost ſie nicht auf. 
Der reine Alkohol, der Schwefeläther, das Petroleum, die 
fetten und flüchtigen Ole löſen ſie in allen Verhältniſſen auf. 
Der Alkohol von 0,835 löst bei einer Temperatur von N 
va fiebenten Theil ſeines Gewichts davon auf. 

Die ſiedende Naphtha löst das Zwölftel ihres Gewichts 
Sthwefel auf. Durch das Erkalten ſetzt ſich derſelbe in Kry⸗ 
ſtallen ab. Ste löst den fünfzehnten Theil ihres Gewichts 
Phosphor auf, welcher ſich ebenfalls durch ein langſames 
Erkalten in prismatiſchen Kryſtallen abſcheidet“ Vom — 
löst fie den achten Theil ihres Gewichts auf. 

Da man die Naphtha zur Bereitung der Firniſſe an⸗ 
wenden kann, ſo iſt es nöthig, folgende Thatſachen zu be⸗ 
merken: Sie löst eine große Menge Kampher und noch mehr 
Harz auf. Das Wachs läßt ſich in der Kälte mit Naphtha 
nur zuſammen rühren, im der 5 löst es ſich in 
allen Verhältniſſen darin auf. Naphtha löst nur ein 
Hunderttheil Schellack oder rohen at auf; 5 cache löst 
ſich gar nicht darin auff. 

Das Kautſchuck ſchwillt in der Kälte Ah dedimtich in 
der Naphtha auf, denn es vergrößert ſich darin ums Dreißig⸗ 
fache; aber es löst ſich kaum darin auf. In der Hitze fin⸗ 
det eher noch eine Auflöſung darin Statt, immer aber noch. 
unvollſtändig. f Banggg 2 
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Die Naphtha wird gebildet aus: ane 
6 At. Kohlenſtoff 225,00 oder 98,06 
5 At. Waſſerſtoff = 31,0 124 
1 At. Naphtha = 257,19 100,0 | 

Die Dichtigkeit ihres Dampfes wirds der Berechnung 
nach 2,876 ſtatt 2,833 ſeyn⸗ 

502. Gewinnung. Die Naphtha iſt ein Natur⸗ 
produkt: man hat davon in dem Dorfe Amiano bei Par⸗ 
ma, eine Quelle entdeckt, die ſo viel giebt, daß letztre Stadt 
ausſchließlich davon beleuchtet wird. Mit dieſer Naphtha, hat 
Th. de Sauſſure alle die Verſuche gemacht, deren Reſultate 
wir mittheilten. Die Naphtha iſt, wie ſie aus der Erde kommt, 
nicht rein; ihre Dichtigknit iſt 0,856, fie riecht ſtark, und iſt 
gelblich gefärbt; durch drei oder viermalige langſame Dei 
lation wird ſie rein. a 

In Calabrien, Sizilien Perſien findet man ebenfalls 
Naphtha; ſie kommt zuweilen in Dampfform aus der Erde; 
in dieſem Fall wird ſie durch ihren Geruch und die Entzün⸗ 
dung dieſer Dämpfe bei Annäherung eines brennenden Kör⸗ 
pers erkannt. Man benützt zuweilen die ſo erzeugte 1 
um Nahrungsmittel zu kochen, Kalk zu brennen ꝛc. 

Stellt ſich die Naphta auf dieſe Weiſe dar, ſo kann man 
beim Graben von etwas tiefen Brunnen faſt ſicher ſeyn, ſie 
allmählig durchſikern zu 1 55 und f ie in großer Menge, Br 
ſammeln. N 

Die Naphtha wird ie abel, um das Kalium uff 
bewahren; fie macht einen Beſtandtheil einiger Firniße aus; 
zur Beleuchtung e man ſich ana 11 


Petroleum ‚na 


Betrole,)., 


503. Das Petroleum wird durch Deſtillation von ei, 
nem bituminäſen Mineral gewonnen. Wir führen daſſelbe 
hier nur der Vollſtändigkeit wegen auf, indem es ſich eigent 
lich nicht von der Naphtha zu unterſcheiden ſcheint. Da es 
aber noch nicht analyſirt wurde, werden wir es unter den, 
Harzen abhandeln. ‚nie aun 


Terpentindl. 577 


Terpentindl. 
(Efsence de törebenthine.) 


504. Das Terpentinöl it eine durchſichtige, farbloſe 
Flüſſigkeit, riecht ſtark und unangenehm; feine Dichtigkeit be- 
trägt 0,86 bei 22 C. Seine Spannung bei der Temperatur 
von 159 C. iſt gleiche 9 Millimeter Queckſilberhöͤhe; es brennt 
mit ſehr weißer und rußender Flamme. Die Glühhitze zer⸗ 
ſetzt es in Kohlenſtoff und mehr oder weniger gekohlten Waf- 
ſerſtoff. Das Waſſer löſt kaum etwas davon auf, nimmt 
aber doch deſſen Geruch an. Alkohol von 0,34 Gewicht löſt 
das Siebentel feines Gewichts bei 22 C. auf. Es abſor⸗ 
birt ungefähr das Siebenfache feines Volums Ammontak. 
Mit Chlorwaſſerſtoffſaure bildet es eine kryſtalliſirbare Vers 
bindung. (Siehe Ather). | 
Das Terpentinök ſcheint gebildet aus: 
10 At. Kohlenſtoff = 376,60 oder 89% 
8 At. Waſſerſtoff = 40% 2 1½ 
1 At. Terpentinol⸗ = 426,52 100% 
Dieß ſind wenigſtens die Zahlen, welche ſich am meiſten 
den Analyſen nähern, denn man hat darin gefunden: f 
Lea billardiè re. Th. de Sauſſure. 
Kohlenſtoff 87%, . 67/70 
Waſſerſtoffffß „ 12 ñ]?71i;1kv 11,65 
Stickſtofff 0.005842 0,56 
99,9 100,00. ° 
Die Dichtigkeit des Dampfes würde nach der Berech— 
nung ſeyn 4,72. Gay⸗Luſſac fand fie 5,01. Der Unter 
ſchied iſt alſo fehr groß, und beweiſt daher, daß die Berech— 
nung nur annähernde Beſtimmung iſt. Übrigens ſcheint das 
Terpentinöl verſchiedene blos einfach aufgeloͤſte Stoffe zu ent⸗ 
halten. Wir werden darauf zurückkommen, eben ſo wie auf 
feine Gewinnung. (S. Harze.) a 
Der Kohlenſtoff bildet vielleicht eben fo viele Verbindun⸗ 
gen mit Sauerſtoff, als mit Waſſerſtoff; bis jetzt hat man 
aber nur drei beſonders dargeſtellt — Kohlenſäure, Kohlen⸗ 
oryd und Oxalſäure. Wir werden us hier nur mit den 
beiden erſten beſchäftigen; die dritte werden wir bei den 
Dumas Handonch 87 
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Pflanzenſäuren abhandeln, wobei fie zugleich in fo mancher 
Beziehung Aufklärung verſchaffen wird. 


Kohlenſäure. 


(Synonyme. Luftſäure, Kreideſäure, fire oder 
mephitiſche Luft. Lat. Acidum carbonicum 
Franz. Acide carbonique,) 


505. Eigenſchaften. Es iſt ein farbloſes Gas von 
ſtechendem Geruch, leicht ſaurem Geſchmack, das kaum den 
Lackmus röthet. Ihre Dichtigkeit iſt gleich 1,5245; ihr Strah⸗ 
Ienbrehungsvermögen beträgt 1,526. Sie löſcht brennende 
Körper aus und erſtickt die Thiere, welche in dieſelbe kommen. 

Sie wird durch eine hohe Temperatur nicht verändert, 
wohl aber durch eine große Anzahl elektriſcher Funken. Sie 
verwandelt ſich dann in Sauerſtoff und Kohlenoxyd, wenige 
ſtens zum Theil, denn die Zerſetzung bleibt immer nur par— 
tiell, ſelbſt bei längerer Fortſetzung des Verſuchs. 


Bei einer Kälte von 200 verändert ſich die Kohlenſäure 


nicht; preſſt man fie aber gleichzeitig beim Erkalten zufams 
men, fo wird fie flüfig. 

Faraday hat ſich flüffige Kohlenſäure verſchafft, ine 
dem er in einer gebogenen, an beiden Enden verſtopften 
Rohre kohlenſaures Ammoniak und konzentrirte Schwefelſäure 


mengte. Dieſe Operation darf nur mit der größten Vor⸗ 


ſicht angeftellt werden, denn die Rohren zerſpringen ſehr oft. 

Die Kohlenſaure iſt ſehr dünn flüſſig im tropfbaren Zus 
ſtand. Sie erſtarrt nicht, ſelbſt bei einem beträchtlichen Sins 
ken der Temperatur. Ihr Strahlenbrechungsvermögen iſt 
weit geringer als das des Waſſers. Bei Nullgrad Tempe— 
ratur übt ihr Dampf einen Druck von 36 Atmosphären aus 
und bei — 110 iſt er noch 25 Atmosphären gleich. Folglich 
erzeugt ein Unterſchied der Temperatur von 11° einen Un⸗ 
terſchied in der Elaſtizität, der 15 Atmosphären beträgt. Dieß 
erklart zugleich, warum H. Da vy die Auwendung kompri⸗ 


mirter Gaſe zur Verfertiguug neuer Dampfmaſchinen vor⸗ 


geſchlagen hat, und warum Brunel, *) welcher die Aus⸗ 


*) Brunel iſt der berühmte Baumeister des Tunnels unter der Thenife, 


| 
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führung dieſer großen Idee übernahm, der Kohlenſäure den 
Vorzug gab. Man kann die Folgen dieſer Anwendung nicht 
vorausſehen und es iſt nur für die Künſte zu beklagen, daß 
hierüber noch nicht hinreichende Experimenteangeſtellt wurden. 


Die Röhren, welche die flüſſige Kohlenfäure enthalten, 
zerſpringen, wenn man verſucht, fie zu öffnen, mit einer 
fürchterlichen Erploſton, denn die Kohlenſäure nimmt ban 
plötzlich wieder ihren gasförmigen Zustand an. 


Der Waſserſtoff kann in der Glühhitze die Kohlenfaure 
zerſetzen. Er verwandelt ſich in Waſſer und Kohlenoxyd. 
Man bedient ſich zu dem Ende des fig. 10 auf der vierten 
Tafel vorgeſtellten Apparates; man bringt das Gasgemenge 
in eine der Blaſen, drückt dieselbe zuſammen und nörhigt 
fo das Gas, An durch die glühende Porzelanröhre zu 
treten. Henn. die Zerfegung gehörig vor ſich gehen ſoll, fo 
iſt e es gut, die Röhre mit kleinen Porzellauſtückchen anzufüllen. 

Mittelſt des nämlichen Apparates kann man auch die 
merkwürdige Reaktion prüfen, welche die Kohlenſäure von 
der Kohle erleidet. Man füllt in dieſem Fall eine der Bla⸗ 
ſen mit Kohlenſäure, bringt Kohle in die Röhre, erhitzt dieſe 
zum Glühen und läßt das Gas mehrere Male über die glü⸗ 
hende Kohle gehen. Nach einiger Zeit findet man, daß das 
Gas deutlich ſein Volnm verdoppelt hat und vollſtändig in 
8 Kohlenoxyd verwandelt wurde. Die in der Röhre enthaltene 
Kohle bemächtigt ſich der Hälfte des Sauerſtoffs der Koh⸗ 
leuſaure und verwandelt fie in Kohlenoxyd, während fie ſelbſt 
auch in letzteres übergeht. 

Sauerſtoff, Chlor, Brom, Jod, Schwefel, Selen, Ar⸗ 
ſenik, Stickſtoff und vielleicht auch Phosphor äußern gar kei⸗ 
ne Wirkung auf die Kohlenſaͤure. Bor und Kieſel aber wür⸗ 
den ſie ohne Swe bel einer hinreichend hohen Temperatur 
zerſetzen. 

Das Waſſer let faſt ſein eignes Volum Kohlenſäure 
bei gewöhnlicher Temperatur und gewöhnlichem Luftdruck 
auf. Vermehrt man den Druck, ſo kann man es leicht mit 
dem fünf- oder ſechsfachen I aten Gas or ech 
(S. Mineralwaſſer). 

17. 
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} 506. Bereitung. Dle Kohlenſäure wird durch ein 
ſehr einfaches Verfahren gewonnen, nämlich durch Zerſetzung 
des kohlenſauren Kalks mittels Chlorwaſſerſtoffſäure oder 
Schwefelſäure. Man bedient ſich hierzu immer des fig. 12. 
auf der vierten Tafel vorgeſtellten Apparates. Man bringt 
den kohlenſauren Kalk in die Flaſche, ſetzt Waſſer hinzu, bis 
fie zu zwei Drittheilen voll iſt und gießt dann die Säure durch, 
den Trichter zu. Die Kohleuſäure entweicht raſch, geht durch 
die gebogene Röhre und kann, ſobald ſie ſich ohne Rückſtand 
in einer Solution von Kali und Natron auflöſt, aufgefan⸗ 
gen werden. e eee ee 2 
Wendet man ſehr fein zertheilten kohlenſauren Kalk au 
3. B. Kreide, fo muß man ſich der Schwefelſäure bedienen, 
die mit den zehn⸗ oder Zwolffachen ihres Volums Waſſer 
verdünnt wur de, bedient man ſich dagegen des dichten koh⸗ 
lenſauren Kalks z. B. des Marmors, fo muß man gewöhn⸗ 
liche Ehlorwaſſerſtofffäure anwenden. Der Grund davon iſt 
ſehr einfach: die erſte dieſer Suren giebt ſchwefelſauren 
Kalt, welcher im Waſſer ſehr wenig löslich iſt. Wenn man 
dieſelbe auf Marmor wirken ließe, fo würden die Stücke ſehr 
bald mit ſchwefelſauren Kalk ſich überziehen, und da die Sünre 
ſonach nicht mehr auf die innern Theile der kohlenfauren 
Kalkſtücke wirken konnte, müßte die Reaktion aufhören. Die 
Chlorwaſſerſtoffſäure ihrer Seits bildet in Waſſer ſehr lös⸗ 
liches Chlorcalcium, wöraus hervorgeht, daß, wenn man 
dieſe Säure mit Keine in Gerähkn lg Be, die Reaktion 
fo lebhaft und raſch iſt, daß die ſich entwickelnde Kohlen: 
ſaͤure ſogleich die Flüſſigkeit in großen Blaſen aus der Flas 
ſche treibt. Keiner diefer Nachtheile finder Statt, wenn man 
die angegebenen Vorſichtsmaßregeln beachtet; die Reaktion 
geht ruhig und in beiden Fällen ununterbrochen vor ſich. 
Die durch die Chlorwaſferſtofffaͤure bereitete Kohlenſäure hat 
ſtets einen ſehr ſtechenden Geſchmack, der noch von einigen 
Spuren der erſteru Säure herruhrt; anch zür Bereitung der 
kunſtlichen Mineralwaſſer wendet man immer vorzugsweiſe 
Kreide und verdünnte Schwefelſäure an (S. Mineralwaſſer). 
In einigen Fällen bereitet man die Köhlenfäure, indem 
man Kohle durch die Luft verbrennt. Man erhält aber auf 
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dieſe Weiſe nur ein Gemenge aus vielem Stickſtoff, etwas 
Sauerſtoff und Kohlenſäure. Dieß Gemenge findet nur in 
ſeltenen Fällen feine Anwendung (S. Bleiweiß; kohlenſau⸗ 
res Natron). 

gor, Zufammenſetzung. Die Kohlenſaͤure beſteht 


aus: 

N 1 At. Kohlenſtoff = 37,66 oder 27,56 
1 At. Sauerſtoff = 100,00 72,64 
1 At. Säure = 137,00 100,00 


Man findet die Zuſammenſetzung, indem man den Koh⸗ 
lenſtoff in Sauerſtoffgas verbrennt; dabei zeigt ſich, daß das 
gebildete kohlenſaure Gas genau daſſelbe Volum hat, als das 
zu feiner Erzeugung verwendete Sauerſtoffgas. Der Unter⸗ 

ſchied zwiſchen der Dichtigkeit der Kohlenſäure und der des 
Sauerſtoffgaſes giebt das Gewicht des Kohlenſtoffs. Hier⸗ 
aus ſieht man, daß dieſe Säure den Kohlenſtoff und Sauer⸗ 
ſtoff im Verhältniß von 0,422 zu 1,1026 enthält, welches die 
oben genannten Zahlen giebt. 
: Dieſer Berfuc wurde auf verſchiedene Weiſe angeſtellt. 
Die zwei folgenden Verfahrungsarten find die einfachſten 
und ſicherſten. 5 u Wan n 
Man nimmt einen Ballon, welcher mit einer Dille und 
einem eiſernen Hahn verſehen iſt. An dem Hahn iſt ein ſtar⸗ 
ker Eiſendraht befeſtigt, welcher ein kleines Platinſchälchen 
trägt. Man bringt im dieſelbe gut geglühte Kohle oder Dia⸗ 
mant, macht ſodann den Ballon leer und füllt ihn mit Sauer- 
ſtoffgas. Von dieſem Gafe nimmt man wieder einen kleinen, 
Theil heraus, öffnet den Ballon unter Queckſilber, und läßt, 
dieſes hineintreten, bis das Gleichgewicht hergeſtellt ift. Man) , 
muß es ſo einrichten, daß das Queckſilber nur ein Drittel oder 
die Hälfte des Halſes ungefähr einnimmt. Nun ſchließt man 
den Hahn, zündet die Kohle an, indem man die Sonnenſtrah⸗ 
len mittelſt eines ſtarken Breunglaſes darauf konzentrirt. Iſt 
die Kohle einmal angebrannt, ſo fährt fie fort zu brennen, 
verzehrt ſich völlig und verwandelt fidy in Kohlenſaure. Man 
läßt den Apparat erkalten, bringt ihn hierauf wieder in die 
Queckſilberwanne, öffnet den Hahn und die Queckſilberſaule 


\ 
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bleibt dann genau an derſelben Stelle, wenn die Tempera⸗ 
tur und der Luftdruck ſich nicht verändert haben. 

Man kann dieſen Apparat etwas abändern, wenn man 
ſich eines Ballons mit zwei Tubulirungen bedient. Durch 
die eine bringt man einen eiſernen Stab, welcher die 
kleine Platinſchale und die Kohle trägt, durch die andere 
bringt man einen Platindraht, der in eine feine Spitze auge 
gezogen iſt und mit der Kohle in Berührung gebracht wird. 
Man zündet dieſelbe mittelſt der Voltaiſchen Säule an, 
indem man die beiden Metalldrähte mit beiden Polen in Bes 
rührung bringt. Übrigens verfährt man bei dieſer Opera⸗ 
tion gerade fo, wie beim vorigen Verſuch (S. Taf. 4, fig. 8), 

503. Natürliches Vorkommen. Die Kohlenſäure 
findet ſich häuſig in der Natur, ſowohl frei, als gebunden. Wir 
werden uns hier blos mit der freien Kohlenſäure oder ihrer 
Aufloſung in Waſſer beſchäftigen; Eh Verbindungen wollen 
wir ſpäter unterſuchen. 

Die Kohlenſäure bildet einen Beſtandtheil der atmos⸗ 
phäriſchen Luft; ſie findet ſich auch faſt in allen Waſſern, 
zuweilen in hinreichender Menge um fie perlend oder muffis 
rend zu machen. Wir werden auf dieſen Gegenſtand bei der 
Unterſuchung der Mineralwaſſer zurückkommen. 

Es ſcheint, daß die unterirdiſchen Höhlen an vielen 
Orten mit freier Kohlenſäure angefüllt find, welche ſich, we⸗ 
gen ihrer Schwere, nur langſam in der Luft verbreitet. Die 
Hundsgrotte bei Puzzola, in der Gegend von Neapel, iſt 
durch die höchſt ſonderbaren Erſcheinungen, welche von der 
Kohlenſäure herrühren, ſeit undenklicher Zeit berühmt. Ein 
aufrecht ſtehender Menſch athmet in dieſer Grotte ohne Übel— 
befinden, ein Hund dagegen ſtirbt faſt auf der Stelle. Es 
findet nämlich hier eine beſtändige Entwicklung von Koh⸗ 
leuſäure ſtatt, welche die Luft der Grotte bis auf zwei Fuß 
vom Boden untauglich zum Athmen macht. 

Dieß Phänomen iſt jedoch nicht ſelten. In den Kellern 
einiger Quartiere von Paris hat man oft Gelegenheit die 
dadurch erzeugten nachtheiligen Zufälle zu beobachten. Dieſe 
Keller füllen ſich nämlich mit Kohlenſäure an, unter Umſtän⸗ 
den, die man noch nicht genau kennt, ſo daß ihre Atmosphare 


Kohlenſaͤure. 585 


in kurzer Zeit toͤdlich wird. Es iſt nicht leicht dieſem Übelſtande 
auf eine ſichere Weiſe zu begegnen. Jedoch wird die Gefahr 
vermindert, 1. indem man an beiden Enden des Kellers Luftlö— 
cher anbringt, das eine gegen Süden, das andre gegen Nor— 
den; 2. dadurch, daß man ein Rohr von dem untern Theil 
des Kellers aus in eine Eſſe führt, nachdem es einen Theil 
der Höhe desſelben durchlaufen hat, um ſich darin zu erhiz⸗ 
zen; 3. indem man die Spalten der Mauer forgfältig vers 
ſtreicht, ja ſelbſt ihre ganze Mauerfläche mit einer Lage hy— 
drauliſchem Kalk überzieht und einige Zoll unter dem Bo— 
den eine Schicht von wohlgeſchlagenem fetten Thon bringt, 
welche man gleichfalls mit gutgeſchlagener Erde überdeckt. 
Die beiden erſten Mittel würden im Winter zur Luftreinigung 
des Kellers hinreichen, im Sommer dagegen verſpührt man da⸗ 
von faſt gar keine Wirkung, deßwegen müſſen die Nro s an⸗ 
gegebenen Vorſichtsmaaßregeln angewendet werden, um fo 
viel als möglich dem Eindringen der Kohlenſaͤure in den 
Keller vorzubeugen. 

Dieß Gas gelangt in die unterirdiſchen Hoͤhlungen, 
nachdem es ſich in den benachbarten Erdſchichten entwickelt 
hat. Es muß in um fo größerer Menge zuftrömen, als der 
Barometer plötzlich fällt, d. h. bei ſtürmiſchem Wetter; und 
man glaubt dies wirklich beobachtet zu haben. Ebenſo bes 
obachtet man in der Umgegend von Vulkanen, daß alle Höh⸗ 
lungen und die Oberfläche des Bodens ſelbſt bei nahen 
Ausbrüchen mit Schichten von Kohlenſäure erfüllt werden. 
Dieß Phänomen bewirkt den Tod faſt aller kleinen Thiere, 
welche ſich dem Einfluß des Gaſes nicht entziehen konnen. 
Dieß erklärt ſich leicht, wenn man annimmt, daß die in dem 
Boden verbreitete Kohlenſäure daraus hervor drang, ſei es 
nun in Folge eines durch die Gaſe oder Dämpfe, welche die 
Eruption erregen, ausgeübten Drucks, oder ſey es in Folge 
atmosphärifcher Bewegungen, welche derſelben gewohnlich 
vorangehen. 

Es iſt übrigens leicht, ſich die Gegenwart der Kohlens 
ſaͤure in der Erde zu erklären. Sie iſt eins der Hauptpro⸗ 
dukte bei der Zerſetzung organiſcher Stoffe, welche ſich im— 
mer in größerer oder geringerer Menge im Boden finden. 
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Es iſt daher immer anzurathen, in Kellern, von denen 
man weiß, daß fie Kohlenſäure enthalten, oder in Grotten 
und Höhlen, welche wenig beſucht ſind, nicht eher zu gehen, 
als bis man ſich überzeugt hat, daß ein Licht ruhig darin 
brennt. Wird die Flamme blaß, verkleinert ſie ſich, oder 
löſcht ſie gar aus, ſo muß man ſich in Acht nehmen und nicht 
weiter vordringen, als bis die Luft erneuert iſt. Man zün⸗ 
det zu dem Ende am Eingang ein Feuer in einem guten 
Ofen an, deſſen Aſchenloch mit einem Rohr in Verbindung 
ſteht, welches die zur Verbrennung nöthige Luft aus der 
Höhle ſelbſt zieht. 


Sollte die Luft der Grotte etwa gar nach faulen Eiern 
riechen, ſo wäre dieß ein ſicheres Zeichen von der Gegen— 
wart der Schwefelwaſſerſtoffſäure und in dieſem Falle dürfte 
man durchaus nicht weiter vordringen, ohne die Luft fo gerei⸗ 
nigt zu haben, daß aller Geruch verſchwunden iſt, indem 
man dieſelbe nach obiger Angabe entweder erneuert oder den 
Boden mit Chlorkalk begießt. 


Zuweilen muß man ſehr ſchuell in einen Keller eilen, 


um Perſonen heraus zu holen, welche von der Kohlenſäure 


betäubt wurden. In dieſem Falle wären alle oben angegebenen 
Mittel zu zeitraubend, um mit Nutzen angewendet zu wer— 
den. Dann iſt es am beſten, in dem Keller eine wäßrige 
Ammoniakauflöſung zu gießen. Es bildet ſich kohlenſaures 
Ammoniak und die Luft wird dadurch faſt augenblicklich ge⸗ 


reinigt. Die Gegenwart eines geringen Überſchuſſes vom 


Ammoniak kann den Betäubten nicht ſchaden; im Gegentheil 
ſie wirkt bei ihnen als heilſamer Reitz. In Ermangelung 
des Ammoniaks kann man Kali oder kauſtiſches Natron an— 
wenden, wie es Labaraque gemacht hat, oder auch un— 
gelöſchten Kalk, den man zerfallen läßt und dann mit Waſſer 
verdünnt. Dieſe mit Waſſer angerührten oder aufgelösten 
Stoffe werden mit einer Gießkanne in den Keller gegoſſen 
oder mit einer Pumpe, ja ſelbſt mit einer Spritze hineinge— 
ſpritzt. Wenige Augenblicke nachher unterſucht man die Luft 
mit einer angezündeten Kerze; faͤhrt dieſe fort zu brennen, 


ſo kann man in den Keller gehen. 
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Wenn es leicht iſt, den Urſprung der Kohlenſäure im 
aufgeſchwemmten Land, das mit organiſchen in der Zer⸗ 
ſetzung begriffenen Subſtanzen durchdrungen iſt, ſich zu 
erklaren, ſo iſt es dagegen ſchwer begreiflich, woher die 
zuweilen fo reiche Kohlenſäureentwickelung an dem Aus⸗ 
fluß von Quellen rührt, welche augenſcheinlich in granitiſchen 
Gebirgen entſpringen. Hieher gehören die Quellen von Valz 
(Ardiche), von Wildbad (Salzburg), von Carlsbad 
(Böhmen), vom Warmbrunnen Schleſien) ꝛc. Es giebt 
wenige unter den bekannten Subſtanzen, welche mittelſt eis 
ner einfachen Reaktion fo beträchtliche Mengen von Kohlen— 
ſaͤure erzeugen koͤnnen, ohne daß die Luft dabei mitwirkt. 

509. Benützung. Die Kohlenſäure wird vielfach an⸗ 
gewendet; ihre Gegenwart in der Luft iſt nothwendig zur 
Vegetation; ſie theilt dem Bier, dem Champagnerwein, den 
Gasquellen die Eigenſchaft zu muſſiren mit, fo wie den ſte⸗ 
chenden Geſchmack, welcher dieſe Getränke angenehm macht. 
Mau wendet die Kohlenſaͤure im Großen an, um die künſt⸗ 
lichen Mineralwaſſer zu bereiten. (S. Künſtliche Mineral- 
waſſer). In dieſem Fall bedient man ſich der Kohlenſäure 
aus der Kreide, die man durch Schwefelſäure austreibt oder 
auch derjenigen, welche ſich während der Gaͤhrung des Biers 
entwickelt. Man wendet ſie auch zur Bleiweißfabrikation an 
(S. Kohlenſaures Blei) und in dieſem Fall benützte man 
bisher die Kohlenſäure, welche durch die Verbrennung der 
Kohle mittelſt atmosphäriſcher Luft gebildet wurde. 

Viele natürliche Quellen entwickeln bei ihrem Austres 
ten aus der Erde beträchtliche Mengen Kohlenfäure, die 
man wohl benützen konnte. . 


Kohlenoxyd. 


(Synonym, dat. Carboneum oxydatum. Franz. 
N Oxide de carbone. 

510. Eig enſchaften. Es iſt ein farb- und geruch⸗ 
loſes, in Waſſer faſt unlösliches Gas, ohne Wirkung auf 
Pflanzenſarben, unveränderlich durch Elektrizität oder Wär⸗ 
me. Seine Dichtigkeit iſt 0,967, f 
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Unter den einfachen nicht metalliſchen Stoffen ſind der 
Sauerſtoff und das Chlor die einzigen, welche einige Wir— 
kung auf das Kohlenoxyd haben. Wir werden ſogleich auf 
die Wirkung des Chlors zurückkommen; die des Sauerſtoffs 
hat blos bei der Glühhitze oder durch Einfluß des elektri— 
ſchen Funkens Statt. Das Gemenge detonirt und giebt Koh⸗ 
lenſäure als Produkt. Eben ſo wirkt die Luft. 

In Berührung mit der Luft und einer angezündeten 
Kerze fängt das Kohlenoxydgas Feuer, brennt mit einer 
blauen Flamme und verwandelt ſich in Kohlenfäure, 

511. Zuſammenſetzung. Das Kohlenoxyd wird 
gebildet aus: 

2 At. Kohlenſtoff =: 75,55 oder 42,96 
1 At. Sauerſtoff == 100,00 57,04 
2 At. Kohlenoxyd = 175,33 100,00 

Nämlich jedes Volum Kohlenoryd wird gebildet aus 
einem Vol. Kohlenſtoffdampf und einem halben Vol. Sauer- 
ſtoff. Dieß ergiebt ſich, wenn man ein Vol. Kohlenoxyd mit 
einem Vol. Sauerſtoffgas im Queckſilbereudiometer detoniren 
läßt. Es bildet ſich ein Vol. Kohlenſäure und es bleibt ein 
halbes Vol, freies Sauerſtoffgas. Man mußte alſo dem 
Kohlenoxyd ein halbes Vol. Sauerſtoffgas zufügen, um Koh⸗ 
lenſäure daraus zu bilden und, da dieſes aus gleichen Theis 
len Sauerſtoffgas und Kohlenſtoffdampf gebildet wurde, bleibt 
für die Zuſammenſetzung des Kohlenoxydes ein halb Volum 
Sauerſtoff und ein Volum dampfförmiger Kohlenſtoff. 

512. Bereitung. Sie kann auf verſchiedene Weiſe 
ausgeführt werden; wir wollen nur zwei anführen. 

Man nimmt gleiche Theile gepulverten trocknen Mara 
mor und gleichfalls recht trockene Eifenfeilfpäne. Man mengt 
beide und bringt das Gemenge in eine irdene Retorte, 
welche mit einer gebogenen Rohre verſehen iſt, um das Gas 
aufzufangen (Taf. 3. fig, 1, 3). Man erhitzt die Retorte zum 
Rothglühen; es entwickelt ſich ein Gemenge von Kohlenoxyd 
und Kohlenſaͤure, welches man über Waſſer auffängt. Man 
ſcheidet nun die Kohlenſäure mittelſt einer Kaliauflöfung, 
wobei das Kohlenoxyd rein zurück bleibt. In der Retorte 
findet man ein Gemenge aus Eiſenoryd und Kalk. Dieſe 
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Verfahrungsart beruht auf der Zerfegung, welche die Koh⸗ 
lenſäure durch Eiſen bei erhöhter Temperatur erleidet. Es 
. biefpiber in Kohlenoxyd und orybirt ſich dabei 
elbſt - 
1 

Man kann ſich ferner noch Köhlenoryd verſchaffen, ins 
dem man einen Theil Sauerkleeſalz oder ſaures oralfanres 
Kali mit 20 Theilen konzentrirter Schwefelſäure mengt. Man 
bringt dieſe Stoffe in eine mit einer Gasleitungsröhre ver— 
ſehene Phiole (Taf. 4. fig. 13), erhitzt hierauf langſam und 
ſchon bei einer Temperatur von 80 oder 1000 löst ſich das 
Salz in der Säure auf und es entwickelt ſich dabei eine bes 
deutende Menge Gas. Dieß iſt ein Gemenge aus gleichem 
Volume Kohlenoxyd und Kohlenſäure. Man ſcheidet die Koh⸗ 
lenſäure durch Kali ab und das Kohlenoxyd bleibt rein zu⸗ 
rück. Dieß Verfahren gründet ſich auf die Zuſammenſetzung 
der Oxalſäure, welche, aus Sauerſtoff und Kohlenſtoff beftes 
hend, in Abſicht auf ihre quantitative Miſchung zwiſchen 
dem Kohlenoxyd und der Kohlenfäure ſteht und nur in Vers 
bindung mit Waſſer oder den Baſen beſtehen kann. Wenn 
man daher ein oxalſaures Salz mit Schwefelſäure im Über⸗ 
ſchuß in Berührung bringt, fo bemächtigt ſich ein Theil ders 
ſelben der Baſe und der andre Theil des Waſſers, welches 
der erſtere der frei werdenden Oxalſäure hätte abtreten kön⸗ 
nen. Unter dieſen Umſtänden kann dieſe Säure nicht beſte⸗ 
hen und ſie verwandelt ſich in gleiche Theile Kohlenoxyd und 
Kohlenſäure. 


Man verſchafft ſich auch Kohlenoxyd mittelſt eines Ge⸗ 
menges von Zinkoryd und Kohle; hier erhält man aber nie 
reines Gas. 


Das Kohlenoxyd bildet ſich zuweilen bei der Verbren⸗ 
nung der Kohle, wenn der Luftſtrom im Verhältniß zum Vo⸗ 
lum der glühenden Kohle zu ſchwach iſt. Dieß Gas iſt es, 
welches oft eine blaue Flamme erzeugt, die in der Kuppel 
der Reverbiröfen erſcheint. Dieſe Erſcheinung iſt leicht bes 
greiflich, wenn man bedenkt, daß die Kohlenſäure bei der 
Gluͤhhitze durch Kohle in Kohleuoryd reduzirt wird. 
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(Synonyme. Ehlorkohlenſäure. Phosgengas. 
Franz. Chlorure d'oxide de carbone, acide 9 
chloro-carbonique.) 


513. Diefe gasförmige Verbindung wurde von John 
Davy entdeckt. Sie entſteht leicht, wenn man gleiche Vo⸗ 
lumtheile Chlor und Kohlenoxyd trocken zuſammen mengt und 
das Gemenge eine Viertelſtunde lang der Sonne ausſetzt. 
Beide Gaſe verbinden ſich nach und nach, das Gemenge ent— 
färbt ſich und indem man das Gefäß, welches es enthält, 
unter Queckſilber öffnet, dringt letzteres hinein und füllt daſ⸗ 
ſelbe faſt bis zur Hälfte an, was von der Zuſammenziehung 
beider Gaſe während ihres Verbindens herrührt. 

Das Chlorkohlenoryd beſteht aus: 


1 At. Chlor S 221,2 der 71, 
1 At. Kohlenoryd == 37,06 — 29,52 
1 At. Chlorkohlenoryd = 308,0 10⁰,0 


Das heißt aus einem Volum Chlor und einem Volum 
Kohlenoxyd zu einem einzigen Volum kondenſirt. 

Dieſe Verbindung iſt gasförmig, farblos, von erſticken⸗ 
dem Geruch; fie erregt Thränen, röthet das Lackmus, Löfcht 
brennende Körper aus und iſt nicht entzündlich. Ihre Dich⸗ 
tigkeit iſt 3,599. 

Alle einfachen nicht metalliſchen Körper ſcheinen keine 
Wirkung auf dieſes Gas zu äußern. Nicht ſo iſt es mit den 
Metallen. Zink, Zinn, Arſenik, Antimonium ꝛc, wenn fie in 
Berührung mit ihm erhitzt werden, bemächtigen ſich des Chlors 
und das Kohlenoxyd wird frei. Die Metalloxyde zerſetzen 
es ebenfalls und es bildet ſich dann 8 und Chlor⸗ 
metalle. 

Wird das Waſſer mit dieſom Gas in Berührung ge⸗ 
bracht, fo zerftört es daſſelbe raſch, wird aber ſelbſt dabei 
zerſetzt. Es bildet ſich Kohlenſäure und Chlorwaſſerſtoffſaure; 
allein demungeachtet raucht dieß Gas nicht an der Luft. Die 
verdünnten Säuren wirken auf daſſelbe, wie das Waſſer. 
Eben fo iſt es mit den alkaliſchen Auflöſungen. 
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Der Name, welchen man dieſer Verbindung gab, wird 
eigentlich durch nichts gerechtfertigt; es verbindet ſich übri⸗ 
gens doch mit trockuem Ammoniak; jedes Volum Säure ab⸗ 
ſorbirt 4 Vol. Ammoniak und dadurch bildet ſich ein weißes, 
flüchtiges, ſehr ſtechend und zerfließliches Neutralſalz. Dieß 
Salz giebt mit den ſtärkſten konzentrirten Säuern behandelt, 
Chlorwaſſerſtoffſäure und Kohlenſaure, indem das durch die 
Verbindung des Ammoniaks mit Bam Säuern frei gewore 
dene Waſſer zerſetzt wird. 

Man kennt nur drei Stoffe welche dieß Gas aufloͤſen, 
ohne es zu verändern; 1) der Alkohol, welcher das zwölfs 
fache feinen Volums aufnimmt z 2) das Chlorarſenik, welches 
zehnmal ſein Volum und 3) der Chlorſchwefel, welcher eine 
Menge abſorbirt, die man noch micht meſſen konnte. Werden 
dieſe Auflöſungen mit Waſſer bchandnt, ſo lalken ſie viel un⸗ 
zerſetztes Gas fahren. 

Mengt man Chlorkohlenfäure, Sauerſtoff un Waſ⸗ 
ſerſtoff und läßt man einen elektriſchen Funken in das Ge⸗ 
menge treteu, ſo findet Detonation und Bildung von Shops 
wafjerftofffäure und Kohlenſäure Statt. 

Die Chlorkohlenſäure entſpricht, wie man ſteht, ber 
Kohlenſäure. In allen Verbindungen vertritt 1 Vol. Chlor 
1 Vol. Sauerſtoff; es iſt alſo ſo viel, als wenn man das 
Kohlenoryd in Säure verwandelt hätte, indem man ſtatt des 
halben Volum Sauerſtoff, das man hätte hinzufügen müſſen, 
ein Volum Chlor ſetzt. Die Chlorkohlenſtoffſäure iſt aber 
eine ſtärkere Säure, als die Kohlenſäure, ‚denn, fie füttigt 
viermal mehr Ammoniak und zerſetzt außerdem das kohlen⸗ 
fur Ammoniak, indem es die Kohlenſäure austreibt. 


Verbindungen von Chlor und Kohlenſtoff. 
(chlorures de Carbone) N 


Man kennt deren drei, wovon F arada h zwei dar⸗ 
ſtellte; die dritte konnte noch nicht direkt bereitet werden. 

514. Chlorkohlenſtoff. Dieß iſt eine farbloſe, 
ſehr durchſichtige Fluͤſſigkeit, deren Dichtigkeit 1,55 und das 
Strahlenbrechungsvermögen 1,482 beträgt. Sie ſiedet bei 
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71 c und wird bel 180 unter Null noch nicht feſt. wi 
Glühhitze wird fie faſt nicht verändert. 

Das Waſſer, die alkaliſchen Auflöſungen und die Sau⸗ 
ren löſen ſie nicht auf, der Alkohol aber, der Ather und die 
Ble löſen viel davon auf. Der Woſſerſtoff und Sauerstoff 
zerſetzen ſie bei hoher Temperatur; erſterer bildet Chlorwaſ—⸗ 
ſerſtoffſäure und Kohle, der zweite Kohlenſäure und Chlor. 
Demungeachtet iſt dieſer Stoff nicht verbrennlich, denn er 
brennt nur, ſo lange man ihn in die Flamme einer Alkohol⸗ 
lampe hält, wo er dem Einfluß des Waſſerſtoffs des Alko- 
hols und des Sauerſtoffs der Luft ausgeſetzt iſt. Sein Dampf 
detonirt, wenn er mit Sauerſtoff und Waſſerſtoff gemengt 
iſt und man elektriſche Funken durchſchlagen läßt, man be⸗ 
dient ſich dieſes Mittels andy ſehr zweckmäßig, um ihn zu 
analyſiren. Es bildet ſich Chlorwaſſerſtoffſäure und ohlen⸗ 
fäure. Viele Metalle zerſetzen ihn ebenfalls in der Wärmez 
es bilden ſich Chlormetalle und der Kohlenſtoff wird frei. 
Unter dem Einfluß des Sonnenlichts wird das Chlor in An⸗ 
derthalbchlorkohlenſtoff Bertannbptk; Der: Ehlorkohlenſtoff bw 
2 1 — 4 


„ DAL Chlor == 221,52 
Ab ae hi e — 37,66 _ 
250,00 IN 


Man erhält den Chlorkohlenſtoff, indem man den Ans 
derthalbehlorkohlenſtoff in der Glühhitze zerſetzt. Man laßt 
dieſen Körper als Dampf in eine Porzellanröhre treten, wel 
che mit Porzellanſtückchen angefüllt iſt; er wird dadurch groß 
ſentheils zerſetzt, läßt Ehlor fahren und geht in Chlorkohlen⸗ 
ſtoff über, welchen man in einer kalten, fünf oder ſechsmal 
gebogenen Röhre auffängt. Faſt das ganze Produkt verdich⸗ 
tet ſich in den beiden erſten Biegungen; jedoch bleibt immer 
Chlor und etwas Anderthalbchlorkohlenſtoff beigemengt. Um 
ihn zu reinigen, verſtopft man die Glasröhre an dem einen 
Ende und läßt ihn darin ſieden, wobei das Chlor entweicht. 
Iſt die in der Röhre enthaltene Luft farblos, ſo ſchließt man 
das andre Ende der Röhre, welches dünn ausgezogen iſt, und 
> fo hat man im Apparat einen luftleeren Raum. Mittelſt 
dieſer Vorſicht kann man den Chlorkohlenſtoff von einer 
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Biegung der Röhre zur andern durch die bloße Wärme der 
Hand, ſo oft man will, deſtilliren. So wird er vollſtändig 
vom Anderthalbchlorkohlenſtoff getrennt. Man erkennt, daß 
der Chlorkohlenſtoff rein iſt, wenn er an der Luft ohne Rück⸗ 
ſtand verdampft. 8 

615. Anderthalbcehlorkohlenſtoff. Dieſer iſt 
feſt, durchſichtig, farblos, in kleinen Prismen oder Tafeln 
kryſtalliſirt. Seine Grundgeſtalt iſt das Octaeder. Seine 
Dichtigkeit iſt ungefähr gleich 23 fein Strahlenbrechungsver⸗ 
mögen 1,576. Er iſt ſehr zerreiblich; fein Geruch nähert ſich 
dem des Kamphers; ſein Geſchmack iſt ſchwach. 

Er ſchmilzt bei 160 C und ſiedet bei 1820. Die Glüh⸗ 
hitze verwandelt ihn in Chlor und Chlorkohlenſtoff. Sauer⸗ 
ſtoff, Waſſerſtoff, Waſſer, Alkohol, Ather, die Öle, die 
Säuern und Alkalien wirken auf ihn, wie auf den Chlorkoh⸗ 
lenſtoff. Das Chlor bleibt unverändert. Das Jod verwan- 
delt daſſelbe bei einer Hitze von ohngefähr 150° in Chlorjod 
und Chlorkohlenſtof. Der Schwefel und Phosphor wirken 
ebenſo: 

Es wird gebildet au: 

5 At. Chlor == 663,96 
2 At. Kohlenſtoff = 2 25,55 
739,29 

Den Anderthalbchlorkohlenſtoff erhält man, indem man 
ein Gemenge aus 8 bis 9 Vol. Chlor auf 1 Vol. Zweifachkoh⸗ 
lenwaſſerſtoffgas den Sonnenſtrahlen ausſetzt. Es bildet ſich 
Chlorwaſſerſtoffſaͤure und Chlorkohlenſtoff. Man erhält ihn 
noch leichter und in größerer Menge, wenn man einen Strom 
von Chlor in eine Flaſche treten läßt, welche Waſſer und 
Chlorkohlenwaſſerſtoff enthält, und man den Apparat der 
Sonne ausſetzt. Bald erſcheinen Kryſtalle von Anderthalbchlor— 
kohlenſtoff, während das Waſſer Chlorwaſſerſtoffſaure auf— 
nimmt. Sobald das Chlor keine Wirkung mehr ausübt, ſchei— 
det man das ſaure Waſſer ab, wäſcht den Anderthalbchlorloh⸗ 
lenſtoff, drückt ihn zwiſchen Fließpapier aus und ſublimirt ihn. 
Würde er ſauer ſeyn, fo müßte man ihn in Alkohol auflöfen 
und mit alkaliſchem Waſſer niederſchlagen. 
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510. Halbehlerkohlenſtoff. Dieſer iſt weiß, 
federartig oder nadelförmig kryſtalliſirt. Nachdem er geſchmo⸗ 
zen iſt, kocht er bei einer Temperatur von 175-200 C. Bei 
1200 C ſublimirt e, ſich langſam, ohne zu ſchmelzen und kry⸗ 
ſtalliſt irt dann in ſchönen Nadeln. In der Rothglühhitze wird 
er in Kohle und Chlor zerſetzt. Der Sauerſtoff wirkt in der 
Wärme oder 1 mittelſt des elektriſchen Funkens ſo darauf ein, 
daß ſich dieſe Verbindung i in Chlor und Koblenfänre verwan- 
delt. Phosphor, Eiſen, Zinn, Kalium zerſetzen ihn; es er⸗ 
eugen ‚fi ſi ch dabei Kohle und Chlorverbindungen. Ch äuſ⸗ 
5 keine Wirkung auf ihn; außerdem gleicht er hinſichtlich 
ſeiner übrigen Eigenſchaften den vorhergehenden Verbindun⸗ 
gen des Kohlenſtoffs mit Chlor. N 

A: iſt Wege ce aus 

At. Kohlenſtoff = = 75,35 
Bu‘ 1 At. Ehlor =22ʃ½32 
u bat die ſe hiorverbinbung nicht bhet barſtellen 
bal 14 ſie erzeugte ſich unter ganz beſondern Um? 
ſtänden. In der Salpeterſaurefabrik des Hrn. 3 ulin in 
Abo in Finland wurde ſie zuerſt beobachtet. Man bereitet 
daſelbſt das Scheidwaſſer durch Zerſetzung des Salpeters 
mittelſt ſchwefelſauren Eiſens; der dazu angewendete Appa⸗ 
rat iſt derſelbe, den wir (330) beſchrieben haben. Wendet 
man hierbei den Vitriol von Fahlun an, der ſtets noch etz 
was Schwefelkies enthält, ſo ſublimirt ſich dabei Schwefel, 
der ſich in der erſten Röhre des Woulf'ſchen Apparats ab⸗ 
ſetzt; außerdem verdichtet fich in der zweiten Röhre des näm⸗ 
lichen Apparates Halbch lorkohlenſtofß, deſſen Quantität aber 
ſo gering iſt, daß ſie kaum einige Körnchen bei jeder er 
tion W 


Schwefelkohlenſtoff, 
(Sulfures de carbone) N 


11 47 Wahrſcheinlich exiſtiren zwei Verbindungen des Seb 
ſtoffs mit Schwefel, die einfache Verbindung iſt genau ge⸗ 
kannt, dagegen keunt man die andere, welche mehrere An⸗ 


* Schbwefelkohlenſtoff.. 2 1 chu 505 
ee eee ee 


fire worden iſt. N ag Ren 
2 nee sin in 31 
d eee iſchwekel REN 


Gente e eker ecwefettepien, 
ſtoff. Persulfure de dart ene) «I derm lang 


87 Dieſe. e iſt fü A A 
ſchwerer als Marten, ee 0 bend. 
gerfetze'ſte fich 1 we 0 


und itt Einfach &inefeitöhteufd ber 
SR und Ahet'prüzipiktren oh 


Vielleicht! iſt Bier eh nik "bie 3 
e im geiz ohnen Str ohlenſtoff, ee ’ 2 


Cine. Sch wefelto hlenft of fog nun 


\ 720 ne Mind nan 
eh har 11 See Ann Yalfohol, 25 Salt are de car 28 902, 
tndplR, e „Schwefelkohlengoſſ, iſt ein, höchſt 
eee, iſt tropfbar, farblos, beſitzt ! una 
die Fluſſigleit des Schwefelathers, Seine Dichtig⸗ 
ti 11,268, Ex ſiedet unter gewöhnlichem Luftdruck ſchon 
bei 459.5 ſeine Spannkraft iſt auch ſebr bedeutend und wird 
bei einer Temperatur von 22,0 C. durch, O ig Meter aushe⸗ 
drückt. Die Dichtigkeit feines Dampfes ist nach Ga pe buſ⸗ 
fas gleich 2,8, Der „ftinteude, Geruch dieſes, Körpers hat 
bie Abnlichteit nit dem. des verfaulten Kant und iſt deshalb 
merkwürdig und charakteriſtiſch. h eee ede uz 
Der Schweſelkohlenſtoff wird nicht durch die, Hibe ger; 
fetzt; wird ſein Dampf mit Sauerſtoff oder Luftagemengt, 
ſo entzündet ſich derſelbe mit ſehr, tarker Detonation, indent 
ſich Kohlensaure und ſchwe en äure-erzengtad Da ſeine 
0 0 a; ſehr e o kaun ſchon eine an die 
Mündung des Gefäß 8, in, welchem. er ſich befindet, gehal⸗ 
tene breunende Bun I entflammen: Er brennt dann ru⸗ 
big, indem ſich viel ſchwefſichte Säure und neee 
zeugt 5505 ule etwas Schwefel ſich abſetzt mm 
Bea 19106 äußert feine, Wirkung auf den Schwefel 
fohtehfte e 1 wenigstens nur * ee da⸗ 
Dumas Handbuch I. 
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vom auf, obgleich es den Geruch deſſelben annimmt und ſehr 

lange beibehält. Dagegen loſen der Alkohol) Ather und die 
Ole ſehr viel von dieſem e auf. 

Der Einfach Schwefkl oͤhlenſtoff iſt zuſammengeſetzt aus 

l wefel 300 = 20½6 oder 8½½f. 4 ©) 

hlenſt ſtoff, 5 5 9 | Be 15,77: y 

im se game Da ae; ron 

gewohnte 5 1 Schwefeltohlenfif 

15 1 5 5 Kar die, jevoch mit einander, 

| ſäben , daß man den Schwefel ene in der 


t 
Wehen Dir 0 sat beſteht darin, daß man in eine 


er 

hehe e enge von, gepulvertem Schmeſel⸗ 
kies und Kohlenpulver bringt. Man paßt in die Retorte 
einen gläſernen Verſtoß e mit dieſem wieder ei⸗ 
nen tubulirten Glasb a pu welchem. eine Röhre in eine 
mit Waſſer gefüte 5 90 N b Nun erhitzt man nach und 
nach die Retorte bis BR der Schwefel entbindet 
ſich jetzt aus dem Schwefelkies und verbindet ſich mit eitient 
großen Theil der Kohle, wodurch Schiwefelkohle: iſtoff gebil⸗ 
det wird der als Dampf rer überſchüſſigem Schwefel in die 
Vorlage geht, Der ketztere verdichtet ſich in dem Vorſtoße, 
während der Schwefelalkohol ſich im Ballon oder der Flaſche 
kondenſirt, welche man ſorgfütig mit kaltem Waſſer umgiebte 
Visweilen bereitet man ich auch Schwefeltoßtengeß 
mittelt eines wielleicht minder leichten Berfuhreus. Der da⸗ 

zu verwendete ge beſteht aus einer Porzellänröhre, wel⸗ 

che man in einen evetbelkofen fo' legt, daß ſie etwas ge⸗ 
gen den Horizont geneigt it?” Am untern Ende deſſelben be⸗ 
feſtigt man einen geboßenkn Vorſtoß, welcher in eine bis zu 
zwei Drittheilen mit Waffer gefüllte Flache kaucht, die mit 
einer geraden Röhren zum Behufe der Gneßtbindüng berſe⸗ 
hen iſt. Man fulkt die Porzellanrohre fe Woylan sgeglühter 
Kohle, erhitzt bis zur Rolhgluth, bringt dann einige Schwe⸗ 
felſtücke in das andere dem Vorſtoß euthegeitgeſetzte Ende del 
Rohre und verſchließt 175 die Offtuſtg' feſt durch einen 
Korkſtöpſel« Bald ſchmilzt nun der Schwefel, verflüchtigt ſich 
nud geht n die weißglühende Röhre. Cle 


e bringt. 17 4165 
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Theil geht unverändert durch ole Röhre und verdichtet ſich 
in dem Vorſtoß, der andere bildet Schwefelkohlenſtoff, der 
ſich ind er erkalteten Flaſche kondenſirt. Wenige Augenblicke 
nachher offnet man, die Röhre und; bringt aufs neue Schwefel 
wie vorher hinein, wodurch die Reaktton beider Körper aufs 
nene beginnt. Auf dieſe Weiſe führt man 10—12 Stunden lang 
fort und erhält fo eine ziemliche Menge Schwefelkohlenſtoff. 
Bei beiden Verfahrungsarten entbindet ſich zugleich Koh⸗ 
lenwaſſerſtoff⸗ und Schwefelwaſſerſtofffnure, welche vom Waſ⸗ 
ſerſtoff herrühren, der im Schwefel und in der Kohle euthal⸗ 
ten iſt, außerdem auch ſchweflichte Säure, Kohlenſaure, Koh⸗ 
lenoryd und Stickſtoff, Produkte- der in den Gefüßen enthal⸗ 
tenen Luft! Im zweiten Falle erzeugen ſich diefe Gaſe in 
größerer Menge als im erſten, weil beim jedesmaligen Öff: 
men des Apparates, Behufs der Einbringung des Schwefels, 
Luft in die Röhre mm. m f % 
Da bei beiden Experimenten freier Schwefel mit über⸗ 
geht, ſo iſt das erhaltene Produkt anfangs noch Kohlen⸗ 
ſtoffſchwefel. Vom Waſſer wird derſelbe durch bloßes De⸗ 
kautiren geſchieden, hierauf in eine Retorte gebracht und des 
ſtillirt. Der Schwefelüͤberſchuß bleibt zurück, um den Schwe⸗ 
felkohlenſtoff jedoch ganz rein zu haben, e . 
Denen a bis g/ml. dne Ant nan 
Behandelt man mach Zeiſe den Schwefeltehlenfaf,; bir 
ir ‚Atohol, aufgelost; iſt, mit einer Auflöſung von NAtzkali in 
eingeiſt, ſo bilden ſich neue Salzen Wendet man Matt Rali 
Aumbnial an, ſo erzeugen ſichnebenfalls beſondere Verbin⸗ 
e (Schweiggers Journal Bd. 41. S. 98 und 120.) 
Nach dieſen Beobachtungen ſcheint es, daß der Einfach⸗ 
Schwefelkohlenſtoff oder wenigſtens irgend ein Schweſelkoh⸗ 
lenſtoff ſich mit Waſſerſtoff verbindeng könne, um eine Waſ⸗ 
ſerſtoffſaure zu bilden, welcher Zei e den Namen & an th o⸗ 
genwafferftofffäure gab, indem er die Verbindung von 
Schwefel und Kohlenſtoff, welcher ein Beſtandtheil dieſer 
Säure iſt, Ranthogen nannte, wegen ſeiner Ahnlichkeit mit 
den Cyanogen. Das Kanthogen bildet mit vielen, Metallen 
gelbe Verbindungen deren wir hier nur beiläuſig Erwäh⸗ 
nung thun; es ſind dieſelben noch nicht hinlänglich aualyſirt 
58 * 
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worden und müſſen aufs Neue unterſucht werden, um die 
Theorie ihrer Entſtehung und der Wechſelwirkuugen, welche 
ſie Dane aufzuhellen. 


Cyan oder Stickſtoffkohlenſtoff. 


Su Cyanogen. Blauſtoff. Franz. Cyano- 

a gene, Azoture de carbone.) 

"820. Das Cyan wurde in der neuern Zeit erft ent 
deckt; man verdankt feine Entdeckung Gay-Luſſac, der dies 
ſen Körper ſowohl, als ſeine höchſt merkwürdigen Eigenſchaf— 
ten auf eine ſo umfaſſende Weiſe kennen lehrte, daß ſelbſt 
diejenigen Chemiker, welche ſich der noch etwas zweifelhaften 
Theorie der Wafferftöfffäuren am hartnäckigſten widerſetzten, 
ſich von der Wahrheit derſelben überzeugten. 

Das Cyan iſt vielleicht diejenige Verbindung, weiche 
die meiſte Belehrung für die Chemie darbietet. Es iſt zur 
Genüge bewieſen, daß es kein einfacher Körper iſt; durch 
einfache Erperimente läßt ſie die Gegenwart des Stickſtoffs 
und Kohlenſtoffs in demſelben darthun, allein nichts deſtowe⸗ 
niger ſpielt es in den meiſten Fällen die Rolle eines Ele⸗ 
mentarſtoffes. Überall, wo es nicht in ſeiner elementaren 
Miſchung verändert wird, verhält es ſich wie Chlor, Brom 
und Jod. Verglichen mit dieſen Körpern, ſpielt es eine fo 
ähnliche Rolle, daß man eigentlich an der Einfachheit derſel— 
ben zweifeln und vermuthen ſollte, daß ſie vielleicht einſt in ähn⸗ 
liche Beſtandtheile wie das Cyanogen zerlegt werden konnten. 

Beſſer noch wird man ſich von der Wahrſcheinlichkeit 
dieſer Anſichten überzeugen, wenn man die Verbindungen 
des Chlors, Broms und Jods mit den ähnlichen Verbin- 
dungen des Cyans vergleicht, was wir hier aus dieſem 
Grunde, und weil das Berlinerblau (ein Cyaneiſen) in 
der Technik eine buß erst wichtige Malte ſpielt, ausführlich 
thun wollen. 23 

521. Eigen ſchw fete n. Das oben iſt gasförmig 
durch Kälte oder Druck läßt es ſich in eine tropfbare Flüſſig⸗ 
keit, ja ſelbſt in einen ſtarren Korper verwandeln. Sein Ge⸗ 
ruch kann nicht wohl beſchrieben werden, er iſt ſehr ſtark und 
durchdringend; in Waſſer aufgelbsiſſchmeckt es aäußerſt ſtechend; 
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es iſt entzündlich und brennt mit einer bläulichen ins Pur⸗ 
purne ſpielenden Flamme; feine Dichtigkeit iſt 1,8064. 

Das Cyanogen wird ſelbſt bei ſehr hoher Temperatur noch 
nicht zerſetzt; das Waſſer löst bei 20°C vier und ein halb 
mal fein Volum von dieſem Gaſe auf; reiner Alkohol dagegen 
nimmt das 20fache feines Volums auf. Der Schwefeläther 
und das Terpentinöl abſorbiren davon ungefähr ſo viel als 
das Waſſer. 5 ö 

Die Lakmustinktur wird durch Cyanogen geröthet. Er 
wärmt man die Auflöſung, ſo entbindet ſich das Gas gemengt 
mit etwas Kohlenſäure und die blaue Farbe des Lakmus er⸗ 
ſcheint wieder. Ohne Zweifel entſteht die Kohlenſäure durch 
die Zerſetzung eines kleinen Autheils Cyan mitzelſt Waſſer. 

Das Cyan kann bei gewöhnlicher Temperatur mit 
Sauerſtoff gemengt werden, ohne eine Veränderung zu er— 
leiden. Nicht ſo verhält es ſich, wenn man die Temperatur 
des Gemenges bis zur Rothgluth ſteigert oder einen elektri— 
ſchen Funken durch daſſelbe ſchlagen läßt. Es findet in die⸗ 
ſem Falle eine heftige Detonation ſtatt, der Stickſtoff wird 
frei und es erzeugt ſich Kohlenſäure. Bringt man Cyan mit 
Sauerſtoff im Augenblick des Gaswerdens und mit einer 
Salzbaſe zuſammen, fo verbindet ſich der Sauerſtoff mit dem 
Cyan und es bildet ſich cyanichte Säure. 8 

Der Waſſerſtoff und das Cyan wirken ebenfalls nur auf⸗ 
einander im Augenblick ihres Gaswerdens und es erzeugt ſich 
dann Cyanwaſſerſtoffſäure. 

Trocknes Chlor und Cyan wirken nicht aufeinander, da⸗ 
gegen im feuchten Zuſtande dem Sonnenlichte ausgeſetzt, fin⸗ 
det eine langſame Reaktion Statt und es erzeugt ſich eine gelbe 
Flüfigkeit und ein weißer ſtarrer Körper, welche beide noch 
nicht näher unterſucht worden ſind. Im Augenblick des Gas⸗ 
werdens verbindet ſich das Cyan mit Chlor und bildet Chlor⸗ 
cyan; auf gleiche Weiſe wirken auch Brom und Jod, wenig—⸗ 
ſtens dann, wenn fie mit gerade fi entbindendem Cyan in 
Berührung kommen. wies - 

Der Schwefel zeigt keine Wirkung auf gasfoͤrmiges Cyan, 
verbindet ſich aber mit demſelben, wenn es noch au Metalle 
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gebunden iſt und erzeugt dam Eihmeidenemd, Ganz IM var 
hält ſich Sele. 5110 

Phosphor, Stichtoff, Kohlenſtoff, Bor 15 Kiefer Auf 
fern weder in der Kälte Koch in der Wärme eine ie 
auf das Cyan. 

Unter den erase Körpern, welche wir bis 

a — betrachtet haben, ſind nur wenige mit dem Cyan in Dr 

rührung gebracht worden. 


Das Cyan verbindet ſich mit dem Sawefelwaſerſoſ. 
gas, allein nur langſam: man erhält eine gelbe Subſtanz in 
äußerſt feinen verworren kryſtalliſirten Nadeln, welche ſich im 
Waſſer auftöst, das ſalpeterſaure Blei nicht fällt, mit Eiſen⸗ 
ſalzen keinen blauen Niederſchlag erzeugt und aus einem Vo⸗ 
lum Cyau und anderthalb Waun Schweſe waſſerſtoſſgas be⸗ 
fehl; 

Ammoniakgas her au wirken Safe, gabel 
man beide miteinander miſcht, allein es ſind zur vollſtändigen 
Reaktion mehrere Stunden Zeit erforderlich. Anfangs wird 
ein weißer dicker Dampf ſichtbar, der ſchnell wieder verſchwin⸗ 
det: die Volumverminderung iſt beträchtlich und die Wände 
der Glasröhhren, worin man das Gemenge macht, werden 
undurchſichtig, indem ſie ſich mit einer braunen feſten Maſſe 
überziehen. Zu dieſer Verbindung wird eine Maaß Cyan 
und anderthalb Maaß Ammoniak erfordert. N — - 
Das Waſſer wird davon dunkel orangefarb tingirt, ob⸗ 
gleich ſich nur wenig darin auflöst. Die Baar ‚wird 
ei Eiſenſalze nicht blau gefarbt. 

Vorzüglich mit den Metallen bildet das 5 Verbin 
9 15 welche näher betrachtet zu werden verdienen; wir 
werden uns ſpäter mit dieſen den Chlormetallen ſo auß erſt 
ähnlichen Körpern beſchäftigen. Hauptſächlich unter Mitwir⸗ 
kung der Metalle bildet ſich eigentlich das Cyan, wie wir 
fpäter bei Betrachtung des Cyankaliums ſehen werden (S. 
Kaltum). Der Stickſtoff und Kohlenſtoff ſcheinen in der 
That ein zu geringes Vereinigungsſtreben zu beſitzen, als 
daß ſie ſich ohne ‚Beihilfe: Ane ee Verwandtſchaft 
verbinden könnten. Rae nid n lim 25 


2824 
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522. Zuſammenſetzungen Läßt mau 1 Volum Chan 
mit 23 Volum Sauerſtoff über Queckſilber detontren, ſosbil⸗ 
den ſich 2 Volume Kohlenſäure; nachdem man dieſe durch 
Atzkoli abſorbirtzhat, ſo bleibt; ein Gas zurück, von dem der 
Phosphor noch ein halbes Volum verſchluckt, nämlich Sguer⸗ 
ſtöffgas. Der aufs Neue gewonnene Rückſtaud iſt fin 1, Vo⸗ 
lum Stickſtoff; mithin it das Chan zuſammengeſetzt aus 2 
Vol. Kohlenſtoffdampf und 1 Völk Stickſtoff, welche in ein 
einziges Vol. verdichtet find, oder aus 4 
2 At. Kohlenſtoff = 75), oder 8, 0 
1 At. Stickſtoff 2 38,52 0 84,0 BE, 
ani BE NT" 15 5 i og Wii 
f „Mau, erhält, gewmähnfich dag Syah 
aus Eyanqueckſtlber,, e Hülfe der Wärme in 
Quechſtlber und Epan zerſetzt.„Das neutrale und vollkommen 
trockne Cyanqueckſilber entbindet nur Cyan; it daſſelbe aber 
feucht, ſo liefert es zugleich, Köhleuſäuxe, Ammoniak und viel 
Baaulauredamsf⸗ e ne dar are . * 3 
Erhitzt man Eyanqueckſilber an einer kleinen Glasxetorte 
oder in einer am einen Ende zugeſchmolzenen Glas röhre, fo 
fängt es bald an ſchwarz zu werden, ſchmilzt gleich einer 
thieriſchen Subſtanz und das Cyanzentbindet ſich daun reich⸗ 
lich. Hat man nicht, zus ſtark erhitzt, ſo iſt das Gas rein; 
allein wenn die Hitze ſo bedeutend war, daß das Glas faſt 
zum Schmelzen gebracht wurde, ſo würde ſich zugleich etwas 
Stickſtoff entbinden. Es verflüchtigt ſich Oueckſilber und Koh⸗ 
le bleibt immer in fein zertheiltem kieurußähnlichen Zuſtande 
er ini. p} ad a 
Außer dieſem Verfahren welches Gay⸗Luſſac ans 
wendete, müſſen wir auch das von Döbereiner empfoh⸗ 
leue hier anführen. Miſcht man ſanerkleeſaures trocknes Am⸗ 
moniak mit dem Zwanzig⸗ oder Dreiſigfachen ſeines Gewichts 
konzentrirter Schwefelſäure und erhitzt das Gemenge lang⸗ 
ſam, ſo entbindet ſich Cyan. Das oxalſaure Ammoniak kann 
auch als eine Verbindung von Waſſer and Cyan betrachtet 
werden; die Schwefelſäure bewirktehierbei die Waſſerbildung 
und folglich auch, die des Cyans. Das ſo bereitete Gas 
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enthült jedoch immer etwas Kohlenſäure unde 5 
Bi man ae davon men ce vun S m 


ee. er Syanwafferkoffiture. 
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1 20 0 ne ai wird die Zunge, 
10 Ds und ſelbſt die Lunge faſt ie vom 3 N 
lähmt, was erſt nach einigen Stunden wieder verſchwindet. 
Die ein Dampfe berührten Theile ſcheinen der Senſibilität 
beraubt zu ſeyn und verurſachen den zunächst liegenden Thel⸗ 
ei? das Gefühl eines ganz fremden dem Organismus nicht 
aͤngeherkgen Körpers“ Das Ammonſak zerſtört beinahe prötz⸗ 
lich die Wirkung der Cyanwaſſerſtoffſäure, allein die Anwen⸗ 
dung ' dieſes Mikkels muß unmittelbar, nachden das u we 
nommen; iſtytesfölgend e t e 

4 Ihre Dichtigkeit bei 20 G iſt , 08g und bei 10 iſt Re 
Ae 65569 ber EIKE und bei 15e unter Null erſtarrt 
fie. Sie kryſtalliſirt dann regelmäßig und nimmt zuweilen 
die nadelförmige Geſtalt des ſalpeterſauren Ammoniaks an. 
Wenn ſich die Blauſäure in Dampf verwandelt, ſelbſt wenn 
die Temperatur der Luft 209 iſt, ſo erzeugt ſie ſo viel Kälte, 
daßeſie theilweiſe gefriert, was man leicht beobachten kann, 
wenn man einen Tropfen Säure an das Ende eines Papier⸗ 
ſtreifen oder einen Glasröhre bringt. Sie röthet das Lakmus 
ſchwach; die rothe Farbe verſchwindet aber wieder in dem 
Maaße, als die Säure verdampft. Die Dichtigkeit ihres 
Dampfes beträgt 09476, die der Luft als g ungeſ etzt, am 
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Dieſe Säure, ſolbſt bei Ausſchluß der Luft, zerſetzt ſich 
bisweilen ſchon innerhalb einer Stunde; nichts deſtoweniger 
aber läßt ſie ſich zuweilen doch acht bis vierzehen Tage uns 
verändert aufbewahren. 

Bei ihrer Zerſetzung wird ſie zwerſt Föhr „färbt 
ſich immer dunkler und ſetzt endlich eine beträchtliche Menge 
kohlige Maſſe ab, welche das Waſſer ſo wie die Säuren 
ſtark färbt und einen ſtarken Ammoniakgeruch ansſtöͤßt. 
Iſt die Flaſche, welche die Säure enthält, nicht hermetiſch 
verſchloſſen, fo bleibt zuletzt nur eine trockne kohlige Maſſe 
zurück, welche das Waſſer nicht mehr färbt. 5 

Die Cyanwaſſerſtoffſaure liefert bei ihrer Zerſetzung 
Ammoniak, welches mit einem Theil Säure verbunden bleibt 
und blauſaures Ammoniak bildet, außerdem aber zeigt ſich 
als Rückſtand eine kohlige Materie, welche ſtickſtoffhaltig 
ſeyn muß, weil ſich kein Stickſtoff entbindet. Da das Am⸗ 
moniak aus 3 Volumen Waſſerſtoff und einem Vol. Stickſtoff 
beſteht, während die Blauſäure dieſe beiden Elemente zu 
gleichen Theilen enthält, fo: müſſen nothwendiger Weiſe 
die zwei Drittheile des Stickſtoffs mit der Kohle verbunden 
bleiben und mithin einen Kohlenſtickſtoff bilden. 

Die Cyanwaſſerſtoffſäure wird durch die galvaniſche 
Säule in Cyan und Waſſerſtoff zerſetzt. Auch die Rothglüh⸗ 
hitze wirkt auf gleiche Weiſe, jedoch nur ſehr unvollkommen. 
Kohlenſtoff ſetzt ſich ab, Stickſtoff und Waſſerſtoff entbinden 
ſich in Begleitung des größten Theils der angewandten Säure. 

Der Dampf dieſer Säure mit Sauerſtoff oder atmos⸗ 
phäriſcher Luft gemengt, detonirt entweder in der Rothglüh⸗ 
hitze oder durch den elektriſchen Funken. Es bildet ſich Waſ⸗ 
ſer,, Kohlenſäure und Stickſtoff wird frei. In Berührung 
mit der Luft fängt dieſe Säure bei Bee eines bren⸗ 
nenden, Körpers ſogleich Feuer. 

Waſſerſtoff, Phosphor, Jede Sticſdoff, Vor, Kiesel 
und Kohlenſtoff äußern keine Wirkung auf ſie. 

Diaurch Chlor wird die Blauſäure in Chlorcyan und in 
Salzſäure verwandelt, Wahrſcheinlich verhält ſich Brom auf 
gleiche Weile, Vom Schwefeldampf wird fie abſorbirt, bildet 
einen ſtarren Rorper / der wahrſcheinlich dem ähnlich iſt, welcher 
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ſich bei Bereinigung des Bu mit PREIS er⸗ | 
zeugt. 
Das Waſſ er und der Alkohol losen di ble in 
allen Verhältniſſen auf. j 
i Auf die Metalle und Metalloryde wirkt ft ſie in den mei⸗ 
ſten Fällen wie die Chlorwaſſerſtoffſäure. 7 
525, Zuſammenſetzung. Dieſe iſt ganz ehrfächk, 
denn die Cyanwaſſ wat ee en aus 

1 At. Cyan 25 792 = 163,85 oder 96,4 

1 At. Waſſerſtoff 968 6 3,66 . 

2At. Cyauwaſſerſtoffſäure = 170, 125 
oder wohl auch aus 

2 At. Kohlenſtoff = 2585 oder a - 2 


1 


1 At. Stickſtoff = 88,52 5% — 
1 At. Waſſerſtoff = 6, % hin 
2 At. Cyanwaſſerſtoffſäure ="170,09° 7100,60 N 


Man beweist dieß leicht, indem mai fie mittelſt Ku⸗ 
pferoryd nach Art animaliſcher Subſtanzen analyſirt. 

525, Bereitung. Man erhält dieſe Säure vollkom⸗ 
men rein, wenn man Cyanqueckſilber durch‘ he 
ſäure zerſetzt. Der hierzu zweckdienliche Apparat beſteht a 
einer tubulirten Retorte, welche das Gemenge aufnimmt; an 
ihrem Halſe iſt eine horizontale ungefähr 6 Dezimeter 
lange Röhre angebracht, welche anderthalb Centimeter innern 
Durchmeſſer hat. Das erſte Drittel der Röhre von der Re⸗ 
tortenmündung iſt mit kleinen Stücken von weißem Marmor 
gefüllt, welches beſtimmt iſt, die Salzſäure zurückzuhalten, 
die ſich vielleicht entbinden könnte, was man jedoch zu ver⸗ 
meiden ſuchen muß, denn wenn die Kohlenſäure des Mar⸗ 
mors ſich mit dem Dampf der Blauſäure vermengte, würde 
fie ihre Verdichtung verhindern. Die beiden andern Drit⸗ 
theile der Rohre enthalten geſchmolzenes Chlorkallum in klei⸗ 
neu Stücken zur Abſorption der Waſſerdampfe, welche die 
ſich entbindende Blauſäure mit ſich fortreißen koͤnnte. Am 
äußern Ende dieſer gekrümmten Röhre iſt ein kleiner Rezi⸗ 
pient ai N der Sänte angebracht: Man muß den⸗ 
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Die Säure kondenſirt ſich gewöhnlich im erſten Theil 
der Röhre am Marmor, allein eine gelinde Wärme bewirkt, 
daß fie. nach und nach die Röhre ihrer ganzen Lange nach 
durchläuft, um in die Vorlage zu gelangen. Man nimmt 
weniger Salzſaure als eigentlich zur gänzlichen Zerſetzung 
des Cyanqueckſilbers nöthig iſt. Der Rückſtand wird zur 
Bekeitung von wäßriger Blauſäure angewendet. Gewöhnlich 
nimmt man es Theile Cyanqueckſilber und 2 Theile konzentrirte 
Sale ue eee ON 
Bei dieſer Operation bildet ſich ſtets etwas ehlorwaſ⸗ 
ſerſtoſfſaures Ehlorqueckſilber, während der Waſſerſtoff eines 
Theils der Säure ſich mit dem Cyan vereinigt, um Cyan⸗ 
waſſerſtoffſäure zu bilden. 93 N 
Vangquelin hat eine andere Verfahrungsart vorge⸗ 
ſchlagen: er zerſetzt das Cyanqueckſilber durch Schwefelwaſ⸗ 
ſerſtoffgas; hierbei bildet ſich Schwefelqueckſilber und Blau⸗ 
ſäure. Der Apparat beſteht aus einer horizontalen Röhre, 
welche an einem Ende gebogen iſt, um in den erkalteten Res 
zipienten, wie gewöhnlich, zu gehen. Am andern Ende iſt 
eine Röhre angebracht, welche ganz trockne Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoffſäure hinzuführt. In die horizontale Noͤhre bringt man 
das trockne und pulveriſirte Cyanqueckſilber und hierauf auch 
trocknes kohlenſaures Blei, welches beſtimmt iſt, die Schwer 
felwaſſerſtoffſäure zu abſorbiren, welche der Reaktion des 


Cyanqueckſilbers entgangen iſt; endlich thut man noch ges 


ſchmolzenes Chlorcalcium in die Röhre, um das Waſſer, wel⸗ 
ches die Säure enthalten könnte, aufzufangen. Man ſorgt 

dafür, daß ſich die Schwefelwaſſerſtoffſaure langſam entbin⸗ 

det und erhitzt die Röhre ihrer ganzen Länge nach gelinde. 
ber. Natürliches Vorkommen. 

Die Blaufäure exiſtirt, doch wie es ſcheint in noch nicht 
genau gekannter Verbindung, in den Kirſchlorbeerblättern 
(prunus laurocerasus), den bittern Mandeln, den Kernen 
der ſchwarzen Kirſchen (prunus avium), den Blattern, Blü⸗ 
then. und Kernen des Pfirſichbaumszund in mehrern andern 
ähnlichen Pflanzen. Wir werden darauf bei den atheri⸗ 
ſchen Olen wleder zurückkommen 
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Cyanichte Säure. ) 
(Synon. Lat. Acidum cyanosum. Franz. Acide 
eyancux.) 
528, Diefe merkwürdige von Wöhler enkdeckte Säure 
beſteht aus 
4 At. Kohlenſtoff 


150 66 oder 35 20 
2At. Cyan | 2 At. Stickſtoff ’ 


== "177,08 41,18 
1 At. Sauerſtoff. . = 10,00 23,55 
427,70 100,00 


Wöhler konnte fie nicht iſolirt darſtellen; die Salze, 
welche fie bildet, find jedoch ſehr beſtändig; werden dieſel⸗ 
ben mit einer mächtigen Säure in Berührung gebracht, um 
die cyanichte Säure daraus zu entbinden, ſo wirkt letztere 
auf das Waſſer und verwandelt ſich dann in Ammoniak und 
Kohlenſäure mit ſolcher Schnelligkeit, daß man dem Anſcheine 
nach eigentlich glauben ſollte, man hätte mit einem kohlen⸗ 
ſauren Salze operirt. Vielleicht iſt es jedoch nicht ganz un⸗ 
möglich, die cyanichte Säure noch zu iſoliren, denn Wöh⸗ 
ler hat beobachtet, daß die cyanichtſauren Salze, wenn ſie 
mit Schwefelfäure behandelt werden, einen Eſſiggeruch aus⸗ 
ſtoßen, welches auf einen Antheil unzerſetzter Säure hinden⸗ 
tet. Ihre Reaktion auf das Waſſer iſt 1 am ein⸗ 
fach, wie aus folgender Tafel zu erſehen iſt: 

Augewendete Produkte. 
4 At. Kohlenſtoff 
0 2 At. Stickſtoff 
1 At. Sauerſtoff 
1 6 At. Waſſerſtoff 
6 At. Waſſer | 3 At. Sauerſtoff 
Erhaltene Produkte. 
At. Kohl 
e 1 4 S f 
At. 1 


nnn 
7 Dieſe Saure heißt im eee noch C nana re, da aber unterdeſſen 
von Gerullas ein Verbindung des Enand mit 2 Atomen Sauerſtoff darge 
Reit wurde, fo muß die bisher gekaunte Saure „anichtt Saure“ genannt 
werden. A. b. E. 


438 At. Cyanichte Säure 


r 
z 


FN 7 Cyanichte Säure. D 1 605 


Die cyanichte Säure erzeugt ſich unter verſchiedenen 
Umſtänden: 1.) wenn man Cpan in eine alkaliſche Aufloſung 
ſtreichen läßt. In dieſem Falle erhält man ein Cyanmetall 
und ein cyanichtſaures Salz; außerdem bilden ſich noch 
verſchiedene zufällige Produkte, die von der Zerſetzung des 

Cyanmetalls und des cyanichtſauren Salzes ſelbſt herrüh⸗ 
ren, wodurch auch die Reſultate ſehr verwickelt werden. 

Unter dieſen Produkten findet man ſtickſtoffhaltige Kohle, 
welche die Flüſſigkeit und die Salze braun farbt und außer⸗ 
dem noch kohlenſaure Metallſalze oder kohlenſaures Ammo⸗ 
niak. Die ſtickſtoffhaltige Kohle rührt lvon der Zerſetzung 
des Cyanmetalls her; die Kohlenſäure und das Ammoniak 
dagegen vom zerſetzten cyanichtſaurem Salze. 10 ' 

Die Hanichte Säure bildet ſich 2.) leichter noch, w wenn 
man ein Gemenge von gleichen Theilen waſſerfreiem Cyanei⸗ 
ſenkalium und Manganſuperoxyd,, beide fein pulveriſirt, bis 
zur dunkeln Rothgluth erhitzt. Die Maſſe wird, nachdem ſie 
erkaltet iſt, mit Alkohol von 86° nach Gay⸗Luſſacs Aräo⸗ 
meter behandelt. Man läßt die Fluſſigkeit aufkochen, filtrirt 
nachher und erhält dann nach dem Erkalten derſelben cyanicht⸗ 
ſaures Kali in weißen kryſtalliniſchen Schuppen. 

Die cyanichte Säure ſcheint ſi fi) auch zu bilden, wenn 
man Chlor⸗„Brom⸗ und, ee mit wäßrigen ag 
a“ der Alkalien behandelt. i 


panflige 


Synonyme: ge Acıdum cyanicum, Franz. 
„+ Acide cyıanique.) 

6226. 8. Eigenſchaften. Dieſe erft jüngft von Se⸗ 
rullas entdeckte Säure iſt für ſich darſtellbar und unter⸗ 
ſcheidet ſich. ſchon darin weſentlich von der vorigen. Sie 
iſt feſt, ſehr weiß und kryſtalliſirt aus konzentrirten Auflö⸗ 
ſungen in Rhomboedern, durch Sublimation aber in zar⸗ 
ten Nadeln z obgleich wenig auflöslich und, mithin kei⸗ 


* Wir schalten dlefe Im Originale noch nicht aufgeführte und unterdeſſen ente 
deckte Saure hier ein, theils der Volllandigkeit wegen, theils weil ſie einen 
wichtigen Beitrag zur weitern Kenntnitz des ſo merkwürdigen Evans liefert. 
A. u, E. 
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nen charakteriſtiſchen Geſchmack beſitzend, roͤthet ſie goch das 
Lakmuspapier. Ihre Dichtigkeit iſt geringer, als die der 
ee e weßhalb "fie in derſelben ſchwimmt. 

Jun einer Temperatur, die den Siedepunkt des Qneckſll⸗ 
bers ee verflüchtigt f e Mich," und wenn a ie Kart vor 


PER AT 


ehe Wee bald “fie ae Lühan“ ul 
Diurth Salpeterſclure wird ſie weder in der Kalte noch 
in der Wärme zerſetzt; auch die Schwefelfänre wirkt nicht 
auf dieſe Säure ein. In kochender Schwefelfüure löst fie ſich 
zwar auf, allein 1 Fh e IR Brig Narr 
unverändert. 8 8 
Aus dem Beraten gehen diese Beinen) Säuren e 
ſich zur Genüge, daß die Cyanſäure äuſſerſt beſtändig iſt n 
Mit Kalium zuſammengebracht wird ⸗ſſe serfeßt und es 
bildet ſich Cyankalium und Kal. 
- Mit den Baſen bildet fie ehanſaure Satze, die wohl 
durch ihre kryſtalli iniſche Form, als durch ihre merkwürdigen 
chemiſchen Eigenſchaften scher charakteriſtrt find. 4 
Auf den thierkſch en 1 Wau ‚fie feinen: be⸗ 
ſondern Einfluß zu ünßern n.. 
828 b. Zuſammelſetzung. Behandelt man die 
Cyanſäure gleich organiſchen Stoffen mik Kupferoryd und 
Kupferſpänen in der Hitze, ſo erhält man 2 Maaß Kohlen⸗ 
Nur und 1 Maaß Sticktoſchas, mithin beſteht ſie aus 
Tt Cyan 1 168,05 oder G1 
: At. Satteröft 100 3700 
u Rp rt ic 268,5 1060,00 
528 0. Bereltung. Man erhalt die Cyanſaͤure, 
wenn man Cyanechlorid mit vielem Waſſer gelinde kocht. Da⸗ 
mit fi vor Zerſetzung deſſelben nichts mit dem Waſſerdampf 
verflüchtige, nimmt mam einen Kolben mit ſehr langem Halſe, 
in welchem ſich die verflüchtigten Theile wieder verdichten 
Rund herabrinnen können. Man erhält die Fluͤſſigkeit fo lange 
im Sieden, bis der eigenthümliche Geruch dieſer Verbindung 
ganz verſchwunden ifti Da das Cyanchlorid das Waſſer zer“ 
ſetzt, ſo erhält man ein Gemenge von Chlorwaſſerſtoffſäure 


* 
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und Cyanſäure; dieſes wird in einer Porzelauſchale zur 
Trockne abgedunſtet, um die Salzſäure größtentheils zu 
verjagen. Während des n kryſtalliſirt die Cyan⸗ 


ſaͤure mitten in der Salzſäure. Man wäſcht dieſelbe nach⸗ 


her mit wenig kaltem Waſſer zu wiederholten Malen ſo lange, 
bis das Waſchwaſſer nur noch durch ſalpeterſaures Silber 
einen leichten in Salpeterſäure auflöslichen und in Ammo⸗ 
niak unlöslichen Nie derſchlag giebt. Die ſo gewonnene Säure 
löſt man im warmen Waſſer auf, filtrirt und dampft fie bis 
auf einen gewiſſen Grad ein, woe ſich dann die reine Cyan 
faͤure beim Erkalten in kleinen rhomboidalen, ee e 
au der Luft ausbtichenden Cryſtallen abſetzt.. 
Die Cyanſture läßt ſich auch aus ihrer Werbhnbonge EN 


Baryt durch Schwefelſäure . wie ae andern 


e eee S nme! zd NU 
Keie n un Aan REN rd 
3 se AE 571 Ruatıpsure, Hs Bu “ill nt 1920ʃ7 
— n 85 In e aden igen A A Ted TE AUTETT ER 
a Sr nd: Kleid, ulm ini due, 24²5 


620. Gay Luſſac und' Liebig enten mit die⸗ 
en Namen eine äußerſt merkwürdige und here be 
fönkkelbe e in welche dieſe Chemie 

nat, e ee 1 

ee Sänerftoff 
Kine abt d. h. Cyan und Sauerſtoff in Lenſaben 
erhältniß, welches zür Bildung der cyanichten Saure erfor 
derlich ſeyn ſollte. Man würde demnach die Knallſaure und 
die cyanichte Säure als gleich uſammengeſetzt betrachten 
müßen. Das neutrale cyanichkſaure Silber und das neutrale 
ante Silber ſind in der That auch auf dieſelbe Weiſe 
kuſaumengeſegt; allein obgleich dieſe neue chanichte Saure 

hinſichtlich ihrer auantitaklven Miſchung, ſowie ihrer Satti⸗ 
gu gscapazität, ſich wie die vorige verhält, ſo unterſcheidet 
fie ſich doch außerdem durch alle ihre übrigen Eigenſchaften, ſo 
weit man dieß aus den Salzen beftimmen kann, welche beide 


N bilden, indem man fie ſelbſt noch nicht iſolirt darſtellen konnte. 


Wir wollen ſie nun mit einander vergleichen, um ihre 


Verſchiedenhelten kennen zu lernen, indem wir zugleich noch 
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bemerken, daß die knallſauren Salze den cyanichtſauren, und 
die doppeltknall ſauren den doppeltcyanichtſauren entſpre⸗ 
chen und daß man mit verſchiedenen Namen Körper bezeich⸗ 
net, taehhe in Abſicht bre Wiſchung sieandengahs gleich 
ſind. tet ine 0 Mien gin IR 

Das knallſaure Süber, Queckſüber, Ziuk und aha 
ſcheinlich alle andern knallſauren Salze ſind unter Einwirkung 
der Hitze und des Stoßes ſehr detonirendz auf gleiche Weiſe 
verhalten ſich auch die aus einem Alkali und einem der vor⸗ 
erwähnten Oxyde beſtehenden knallſauren Doppelſalze. Das 
knallſaure Queckſilber, unter dem Namen von Knallqueck⸗ 
ſilber bekannt, wird zur Verfertigung der müste zu 
ur mit Perkuſſionsſchlöſſern angewendet. 

Die cyanichtſauren Salze ſind nicht e N 

Werden die knallſauren Salze mit unauflöslicher Baſis 
durch die Alkalien behandelt, ſo verlieren ſie nur die Hälfte 
ihrer Baſis und bilden kuallſaure Doppelſalze. Unter gleichen 
Umſtänden zerſetzen ſich dagegen die cpanichtſauren gänzlich. 

Behandelt man“ das küallſaure Silber durch Schwefel 
ſäure oder Dralfäure ſo bildet ſich Blauſaure und Ammoniak; 
die cyanſauren Salze geben Kohlenfäure und Ammoniak. Wird 
das knallſaure Silber mit Chlorwaſſerſtoffſäure und Jodwaſ⸗ 
ſerſtofffäure behandelt, fo, bildet ſich viel Cyanwaſſerſtoffſäure 
und außerdem noch eine ſaure u welche Cyan und 
Chlor oder Jod zu euthalten ſcheint. Ju beiden Fällen be⸗ 
ſitzt die Verbindung die Eigenſchaft, die Eiſenoxydauſftöſung 
zu röthen. Die Schwefelwaſſerſtoffſaure zerſetzt gleichfalls 
dieß knallſaure Salz unter Erzeugung einer neuen, Schwe⸗ 
fel und Cyan enthaltenden Säure, welche die, Eiſenoryd⸗ 
ſalze roͤthet;! während der Reaktion entbindet fi ich jedoch keine 
Cpanwaſſerſtoffſäure. „ 7 

Die eyanichtſauren Salze herhalten f 00 nicht ahnlich, 
wenigſtens wirkt die ue erſtoffſaure auf dieſelben, ai 
die Schwefelſäu re. 

Wird Anakjmırege@ifter, mit ſchwefelſaurem Kali, . 
mengt, um das Detoniren zu verhüten und dann erhitzt, ſo 
liefert es Kohlenſaͤure, Stickſtoff und Silbercy hanür, welches 
ſehr beſtandig iſt und nur Be Hitze zerfiört werden Enke 
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Das cyanichtſaure Silber wird langſam reduzirt und 
verwandelt ſich in metalliſches Silber, Kohle, Kohlenfäure 
und Stickſtoff. 

Dieſe Thatſachen zeigen zur Genüge, daß dieſe bei— 
den Säuren mit Ausnahme ihrer gleichen Zuſammenſetzung 
nichts mit einander gemein haben. Man muß deshalb an⸗ 
nehmen, daß, da beide dieſelben Beſtandtheile in demſelben 
quantitativen Verhältniß aufzuweiſen haben, übrigens aber 
zwei ganz verſchiedene Verbindungen find, die kleinſten Theil⸗ 
chen ohne Zweifel nicht auf gleiche Weiſe verdichtet oder 
untereinander geordnet ſind. 

Da man die Knallſäure nicht für ſich darſtellen kann 
und die Bereitung der knallſauern Salze eine nähere Ber 
trachtung erheiſcht, fo werden wir deren Beſchreibung erſt fpäs 
ter liefern (S. Silber, Queckſilber). \ 

Es eriftirt eine Säure unter dem Namen Kohlenſtick⸗ 
ſtoffſäure, welche Liebig entdeckte; fie enthält auch Kohlen? 
ſtoff, Sauerſtoff und Stickſtoff, allein Stickſtoff und Kohlen⸗ 
ſtoff find darin nicht in dem Verhältniß, um Cyan zu bilden; 
deshalb iſt es zweckgemüßer dieſen Körper in der organiſchen 
Chemie erſt aufzuführen. 


Chloreyan. 
(Chlorures de eyanog£ne.,) 


550. Cyanchlorür (Protochlorure de cyanogs- 
ne.) 9) 0 
Die erſten Unterſuchungen über dieſen Körper verbans 
ken wir Berthollet; ſpäter haben Gay-Luſſac und Ser 
rullas uns die Haupteigenſchaften deſſelben kennen gelehrt. 
Das Cyanchlorür iſt bei gewöhnlicher Temperatur gasförmig; 
es iſt farblos, riecht unerträglich, erregt Thränen und er⸗ 
zeugt, mit der Haut in Berührung gebracht, einen heftigen 
. 0 
) Dieſe Verbindung it im Originale als Chlorure de cyanogöne 
aufgeführt, weil früher bloß eine Verbindung des Cyans mit Chlor betaunt 
war, neuerdings aber erſt eine zweite (Cvanchlorid) von Serullas ent 


deckt wurde, die wir hier aufnahmen, weil fie zur Bereitung der Gvanſdure 
angewendet wird. A. u. E. b — 


Dumas Handbuch J. x 39 
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Schmerz, wenn dieſe nur ganz leicht aufgeritzt iſt. Es iſt 
ſehr giftig als wäßrige Auflöfung. Ein bis zwei Gran das 
von können ſchon ein Kaninchen tödten. Die Dichtigkeit dies 


ſes Gaſes iſt gemäß der Proportion ſeiner Miſchungstheile 


= 2,116. 

Bei 189 unter Null wird das Cyanchlorür ein feſter 
Körper; es kryſtalliſirt dann in ſehr langen durchſichtigen 
Nadeln. Bei 12—150 unter Null wird es wieder tropfbar und 
ſteigt die Temperatur noch um einige Grade, ſo nimmt es 
ſeinen urſprünglichen gasförmigen Zuſtand wieder an. Un⸗ 
ter einem Druck von 4 Atmosphären wird es gleichfalls tropf⸗ 
bar und zwar noch bei 20 C über Null. f 

Das Cyanchlorür verändert die Farbe des Lakmus we— 
der im trocknen noch feuchten Zuſtand. Das Waſſer löst 
das zwanzigfache, Alkohol das hundertfache ſeines Volums 
auf, ohne eine ſichtbare Veränderung, ſelbſt nach ziemlich lan⸗ 
ger Zeit, zu erleiden. Durch Kochen ſondert ſich das Cyan⸗ 
chlorür aus feiner wäßrigen Auflöfung, was zugleich ein Mit⸗ 
tel an die Hand giebt, dieſe Subſtanz von andern gleichzeitig 
ſich bildenden Subſtanzen zu ſcheiden. Es verwandelt ſich 
ſtets auch dadurch ein Theil in Kohlenfänre, Chlorwaſſerſtoff⸗ 
füure und Ammoniak. 

Das Kali verwandelt das Cyanchlorür in Chlorkalium 
und in cyanichtſaures Kali. Behandelt man dieſe Chlorver⸗ 


bindung mit einer konzentrirten Kaliauflöſung und hier 


auf durch eine Säure, fo entbindet ſich ſchnell Kohlenſäure 
(S. Cyanichte Säure). Dieſe merkwürdige Eigenſchaft, wel⸗ 
che das Verhältniß zwiſchen Chlor und Cyan in dieſer Ver⸗ 
bindung feſtſtellt, findet ſich in denjenigen Korpern wieder, 
welche wir nun betrachten wollen. 


Das Cyanchlorür beſteht aus 


1 At. Chlor = 221,52 oder 57,6 
1 At. Cyan = 163,5 442,54 
2 At. Cyanchlorür = 385,17 100,00 


nämlich aus 1 Vol. Chlor und 1 Vol. Cyan, ohne weitere 
Verdichtung. 
531. Man erhält das Cyanchlorür auf verſchiedene Weis 
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fe, oder vielmehr bildet es ſich unter gewiſſen Umſtänden, die 
man näher kennen muß. 


Berthollet nahm die Bildung desſelben in einem 
Gemenge von Chlor und wäßriger Cyanwaſſerſtoffſäure wahr. 
Auf dieſem Wege kann man es leicht darſtellen. Man läßt 
einen Strom Chlor in verdünnte Blauſäure fo lange ſtreichen, 
bis Chlor im Überſchuß vorhanden iſt. Hierauf ſchüttelt 
man die Flüſſigkeit mit Queckſilber, um den Chlorüberſchuß 
wegzuſchaffen, dann deſtillirt man bei gelinder Wärme, in⸗ 
dem man die Produkte durch eine mit Chlorkalcium gefüllte 
Röhre gehen läßt. Vorne in die Röhre bringt man einige 
Stückchen Kreide, um die Salzſaure zu abſorbiren, welche ſich 
entbinden könnte. Auf ſolche Weiſe halt man Letztere ſo wie 
die Waſſerdämpfe zurück; es bleibt dann nur ein Gemenge 
von Cyanchlorür und Kohlenſäure, welches man durch eine 
weite U förmige Röhre treibt, die bis 20 unter Null erkäl⸗ 
tet wird. Das Cyanchlorür verdichtet ſich in der gekrümm⸗ 
ten Röhre, während ſich die Kohlenſaͤure verflüchtigt. Nach⸗ 
her iſolirt man die gekrümmte Roͤhre vom Apparat, verkorkt ſie 
auf einer Seite, bringt an die andere eine zweite Roͤhre an, 
Hum das Gas aufzufangen, nimmt das Ganze aus der kalt⸗ 
machenden Miſchung und während fo das Cyanchlorür all⸗ 
mählig Gasgeſtalt annimmt, kann man es über Queckſilber 
aufſammeln. f 


Die bei dieſer Operation Statt findenden Reaktionen wä⸗ 
ren ganz einfach, wenn das Chlor die Cyanwaſſerſtoffſäure 
nur in Chlorwaſſerſtoffſäure und Cyanchlorür verwandelte; 
allein mit Hilfe der Wärme und vielleicht unter Einwirkung 
der Chlorwaſſerſtoffſäure verwandelt ſich das Cyanehlorür 
zum Theil vermöge der Waſſerzerſetzung, in Kohlenſäure, die 
ſich entbindet und in Areal al Lad Ammoniak, wel 
ches in der Auflöſung zurück bleibt. Man kann diefe Wech⸗ 
ſelwirkung weiter in folgender Tafel ſtudiren, wo man die an, 
gewendeten Produkte in vertikaler und die erhaltenen in ho⸗ 

rizontaler Richtung aufgeführt findet. IN 


996 
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2 At. Cyanchlorür 4 At. Waſſer 
2 At. Chlorwaſſerſtofff. = 1 At. Chlor ＋ 1 At. Waſſerſt. 
2 At. Ammoniak = 1 At. Stickſtoff 3 At. Waſſerſt. 
2 At. Kohlenſäure = 2At. Kohlenſtoff + 2 At. Sauerſtoff 

Die Menge des ſo zerſtörten Cyanchlorürs iſt bedeu— 
tend; man kann ſie auf ein Drittel derjenigen Quantität an⸗ 
ſchlagen, welche in der Auflöſung anfänglich enthalten war. 
Man kann auch das Cyanchlorür auf eine andere von S es 
rullas zuerſt angegebene Weiſe darſtellen. Man nimmt 5 
bis 6 Gramme pulverifirtes Cyanqueckſilber, bringt daſſelbe in 
eine mit reinem Chlorgas gefüllte Flaſche, von der Größe 
eines Liters und fügt die nöthige Menge Waſſer zu, um einen 
flüſſigen Brei zu bilden; man verkorkt die Flaſche und nach⸗ 
dem das Gemenge 10 bis 12 Stunden an einem dunklen Ort 
geſtanden, entfärbt es ſich gänzlich und verwandelt ſich in 
Queckſilberchlorid und Cyanchlorür. Hat man vom Eyaıts 
queckſilber einen beträchtlichen Überſchuß angewendet, ſo 
bleibt kein freies Chlor zurück; allein die Flaſche kann Luft 
enthalten und außerdem Chlorwaſſerſtoffſäure und Cyan in 
Folge einiger zufälliger Reaktionen. Um beide davon zu 
ſcheiden, taucht man die Flaſche in eine kaltmachende Mi— 
ſchung von 200 unter Null. Das Cypanchlorür kryſtalliſirt 
an den Wänden derſelben, worauf man fie mit bis zu — 200 
erkaltetem Queckſllber füllt und fo die fremdartigen Gaſe aus⸗ 
treibt. Endlich bringt man an die Flaſche eine gekrümmte 
Röhre, nimmt die Flaſche aus der kaltmachenden Miſchung und 
erwärmt fie nun durch Kohle, die man rings herum ihr nä— 
hert; hiedurch nimmt nun das Chlorür ſeinen gasförmigen 
Zuſtand wieder an und kann jetzt über dem Queckſilber auf⸗ 
gefangen werden. 

551 a, Cyanehlortd. (Perchlorure de o yanogb- 
ne). Diefe Verbindung wurde erft neuerdings von Seruß 
las zuepſt dargeſtellt. Im reinen Zuſtande iſt das Cyanchlo⸗ 
rid ganz weiß und nadelförmig kryſtalliſirt; fein Geruch iſt 
ſtechend und ruft Thränen hervor, vorzüglich wenn es erhitzt 
wird; mit dem Chlor hat es einige Ahnlichkeit, ganz auffal 
lend aber riecht es nach Maͤuſen. Obgleich wenig löslich, 
hat es doch einen etwas pikanten Geſchmack, der an ſeinen 
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Geruch erinnert. Sein fpezififches Gewicht iſt ungefähr 1,32; 
der Schmelzpunkt iſt 1400 und der Siedepunkt 1900. Hat 
man es nicht deſtillirt und einige Zeit im verſchloſſenen Ges 
fäße aufbewahrt, ſo entwickelt es beim Offnen der Flaſche 
Chlorwaſſerſtoffſäure, was von der theilweiſen Zerſetzung 
durch etwas Waſſer, welches darin vielleicht noch enthalten 
ſeyn konnte, herrührt. Im kalten Waſſer iſt es wenig lös— 
lich, weit mehr dagegen im warmen, worin es ſich leicht zer— 
ſetzt; Alkohol und Ather löͤſen es auf, durch Waſſer kann es 
aber aus dieſen Auflöfungen wieder abgeſchieden werden. 

Durch fortgeſetzte Einwirkung des Waſſers bei gewoͤhn— 
licher Temperatur, wird das Cyanchlorid allmählig zerſetzt. 
Bei anhaltendem Kochen verſchwindet daſſelbe ganz, ohne 
Gasentbindung, wobei ſich Chlorwaſſerſtoffſäure und Cyan⸗ 
ſaͤure bildet. (528 o.) 

Auf den thieriſchen Organismus wirkt es als ein ſtar⸗ 
kes Gift. 

551 b. Um die quantitative Zuſammenſetzung dieſer 
Verbindung zu beſtimmen, behandelt man dieſelbe: 1) mit 
Atzkall, Salpeterſäure und ſalpeterſaurem Silber, um den 
Chlorgehalt zu finden und 2) mit einem Gemenge aus Kupferz 
oryd und Kupferdrehſpänen in der Hitze, Behufs der Cyvan⸗ 
beſtimmung. Die Produkte find dann Chlorſilber, Kohlen⸗ 
ſäure und Stickſtoff, woraus ſich ergiebt, daß das Cyanchlo⸗ 
rid beſteht aus 


2 At. Chlor == 442,64 oder 72,98 
1 At. Cyan | = 165,5 27.02 
1 At. Cyanchlorid = 606,49 100,00 


551 e. Man bereitet das Cyanchlorid, indem man in 
eine mit trocknem Chlor gefüllte Flaſche reine nach Gays 
Luffac dargeſtellte Cyanwaſſerſtoffſäure gießt. Man muß 
hierbei die Vorſicht gebrauchen, die Flaſchen in Leinen einzus 
hüllen, weil dieſelben zu weilen beim Verſchließen mit Exploſion 
zerſpringen. Auf 1 Liter Chlorgas rechnet man 0,82 Gramm 
waſſerfreie Blauſäure. Am beſten gelingt das Experiment, 
wenn man auf eine Flaſche, welche einen reichlichen Liter 
enthält, 1 Gramm Cyanwaſſerſtoffſäure nimmt. 
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Sobald Chlor und Blauſäure mit einander in Berührung 


find, ſo wird die wohl verkorkte Flaſche dem Lichte ausge— 
ſetzt; die Blauſäure verwandelt ſich in Gas, die Chlorfarbe 
verſchwindet allmählig und nach einigen Stunden bemerkt 
man an den Gefäßwänden eine waſſerhelle Flüſſigkeit, die 
nach und nach dicker wird und endlich als weiße mit glän⸗ 
zenden Kryſtallen gemengte Subſtanz erſcheint. 


Vielleicht bildet ſich Chlorcyan von dreierlei Aggregat 
formen, da aber das Cyanchlorid das am wenigſten flüchtige 
iſt, jo konnen die übrigen durch Destillation davon getrennt 
werden. 


Nach Verlauf v. von 24 Stunden hat ſich der größte Theil 
des Cyanchlorids erzeugt; beſſer iſt es jedoch, das Gefäß 
noch einige Tage ſtehen zu laſſen, damit die Einwirkung 
möglichſt vollkommen Statt finde. Man öffnet dann die 
Flaſche und verjagt die gasfoͤrmige Salzſäure mittelſt eines 
Blaſebalgs daraus; hierauf bringt man etwas Waſſer nebſt 
vielen Glasſtücken hinein und ſondert durch Schütteln die an 
den Wänden adhärirende Maſſe ab, welche dann in eine 
Schale gegoſſen wird, um die Glasfragmente davon zu ent 


fernen. Die erhaltene Subſtanz wird nun auf einem Filter 


fo lauge mit Waſſer ausgeſüßt, bis fie aufhört das Lak⸗ 
mus zu röthen und das ſalpeterſaure Silber zu fällen. 
Die Waſchwaſſer werden bei Seite geſtellt, weil man ſie 
wieder anwenden kann. Die ausgewaſchene Subſtanz muß 
zwiſchen Filtrirpapier erwärmt und ſo lange gepreßt wer⸗ 
den, bis ſie vollkommen trocken und in ein weißes Pulver 
verwandelt worden iſt. Man bringt ſie hierauf in eine kleine 
Retorte und erhitzt bis ſie ſchmilzt und ins Kochen geräth; 
es deſtillirt dann eine farbloſe Flüſſigkeit über, welche im 
Retortenhalſe oder in der kalt gewordenen Vorlage kryſtal— 
liſirt. Um dieſe Verbindung rein zu erhalten, deſtillirt 
man zum zweiten Mal. Enthalten die angewendeten Stoffe 
Waſſer, fo erhält man ſtatt Salzſäure und Cyanchlorid, ſalz⸗ 
ſaures und blauſaures Ammoniak und Kohlenſaure. Auch muß 
man vermeiden im Verhältniß zum Chlor einen Wien 
von Blauſäure anzuwenden. 
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Bromcyan. 


(Bromure de cyanogène.) 


552. Das Bromcyan, von Serullas entdeckt, ift feſt, 
ſehr flüchtig (denn ſchon bei 150 C, verdampft es), kryſtal⸗ 
liſirt in Würfeln oder langen Nadeln. Es iſt farblos und 
durchſichtig, hat einen ſtechenden durchdringenden Geruch 
und verurſacht ein ſtarkes Übelbefinden; im Waſſer und Al⸗ 
kohol iſt es auflöslich. Dieſer Körper iſt ſehr giftig, indem 
ſchon ein Tropfen zur Tödtung eines Kaninchens hinreicht. 
Eine konzentrirte Kaliauflöſung verwandelt benſelten in Brom⸗ 
kalium und cyanichtſaures Kali. 

Man erhält das Bromcyan, wenn man Brom mit ges 
pülvertem Cyanqueckſilber zuſammen bringt. Die Einwir⸗ 
kung findet auf der Stelle unter Wärmeentbindung Statt. 
Um hierbei nichts zu verlieren, bringt man einen Theil des 
Broms in ein ganz kleines vor der Lampe geblaſenes Glas— 
koͤlbchen, ſetzt dieſes in eine verkorkte Glasröhre, legt Glas— 
ſtücke darauf und dann 2 Theile Cyanqueckſilber. Das ans 
dere Ende der Röhre wird nun gebogen und in eine Flaſche 
getaucht, die man durch eine Miſchung von Eis und Kochſalz 
erkältet hat; hierauf erwärmt man das Kölbchen gelinde, 
um das Brom über das Cyanqueckſilber zu treiben und hier⸗ 
mit iſt der Verſuch beendigt. Das Bromcyan verdichtet ſich 
gänzlich in der erkälteten Flaſche. Die Produkte bei dieſer 
Operation find Bromqueckſilber und Bromcyan. 


Yoocyam 
(Jodure de cyanog£&ne,) 


533. Auch diefer Körper iſt von Serullas entdeckt 
worden. Derſelbe iſt feſt, flüchtig, kryſtalliſirt in langen 
farbloſen durchſichtigen Nadeln. Durch zu ſchnelle Verdich⸗ 
tung ſetzt ſich der Dampf in fohneeförmigen Flocken an; fein 
Geruch iſt ſehr ſtechend; er reitzt die Augen ſtark, ſchmeckt 
ätzend, iſt aber demungeachtet nicht ſehr giftig. Erhitzt man das 
Jodcyan an der Luft bis zur Rothgluth, ſo verwandeltes ſich in 
Jod, Stickſtoff und Kohlenſaure. Es löst ſich in Waſſer und 


616 Buch J. Cap. XIV. Nichtmetalliſche Körper, 


noch beſſer in Alkohol auf. Seine Auflöſungen ſind weder 
ſauer noch alkaliſch; durch flüſſiges konzentrirtes Kali wird 
es zerſetzt; es bildet ſich dann Jodkalium und cyanichtſaures 
Kali. 
Die Salpeterſäure wirkt nicht auf daſſelbe ein; die 
konzentrirte Schwefelſäure verändert es nach und nach, wird 
roſenfarbig und präzipitirt Jod. Die Chlorwaſſerſtoffſäure 
verwandelt dieſe Verbindung in Jod und in Cyanwaſſerſtoff⸗ 
ſäure. Mit Waſſer verdünnte Schwefelſäure bringt ſchnell 
dieſe Veränderung hervor. Trocknes Chlor äußert gar keine 
Wirkung auf das Jodeyan. 
Es beſteht aus 


1 At. Jod = 785,55 oder aus 92,1 
1 At. Cyan == 163,85 17,29 
1 At. Jodeyan = 047,20 100,00 


Man bereitet das Jodeyan indem man 2 Theile Cyan⸗ 
queckſilber und 1 Theil Jod, beide etwas angefeuchtet, mit 
einander mengt. Das Gemenge wird in eine Retorte ge— 
than und nachdem man den Hals derſelben in den einer groſ— 
ſen Glocke gebracht hat, deren Offnung mit einem Blatt Paz. 
pier bedeckt ift, erhitzt man langſam. Das Jodcpyan ſetzt ſich 
in der Glocke in Form ſchneeartiger rother und roſenfarbener 
Flocken ab. Die Farbung rührt von geringen Antheilen von 
Jodqueckſilber her, welche man leicht durch neue Sublima— 
tion abſondern kann, die man im Marienbad oder auch wohl, 
um ſchneller zu operiren, in einem Schwefelſäurebad vor⸗ 
nimmt. 

Die Produkte dieſer Reaktion find Doppel⸗Jodqueckſil⸗ 
ber und Jodcyan. 


Schwefeleyan. 


(Sulfure de cyanogène.) 

554. Kennt man ein Schwefeleyan? Dieß iſt eine Fra⸗ 
ge, welche nähere Unterſuchung verdient, indem mehrere Koͤr⸗ 
per geeignet zu ſeyn ſcheinen, dieſe intereſſante Verbindung 
herzuſtellen. Das Cyan und das Schwefelwaſſerſtoffgas vers 
binden ſich mit einander, allein es e daraus kein Schwe⸗ 
felcyan hervorgehen (521). 
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Derjenige Körper, welchen man als Schwefeleyan bes 
trachtet, iſt ein Beſtandtheil der ſogenannten ſchwefelblau⸗ 
ſauern Salze; dieſe Körper ſcheinen aus einem metalliſchen 
Radikal, aus Schwefel und Cyan zu beſtehen. Hier folgt 
ein Beiſpiel hierzu: 

Kalium 1 Atom 
Schwefel 2 Atome 
Cyan . 2 Atome. 

Es iſt in dieſer Verbindung ſo viel Schwefel um Dop⸗ 
pelſchwefelkalium zu bilden und genug Cgan, um eine Cyan⸗ 
verbindung zu erzeugen. 

Nachdem man bereits angenommen hat, daß das Cyan 
die Stelle eines einfachen Körpers ſpielt, fo möchte es viel— 
leicht etwas zweifelhaft erſcheinen, wenn man vom Schwe⸗ 
felcyan annimmt, daß es auf gleiche Weiſe ſich verhalte; 
allein zu dieſem Schluſſe wurde man durch die Verſuche ges 
führt, welche Berzelius über dieſen Stoff angeftellt hat. 
Dem zufolge muß man annehmen, daß wirklich eine Berbins 
dung exiſtirt von 


* 


1 At. Cyan == 165,85 oder 55,11 
1 At. Schwefel == 201,16 44,0 
1 At. Schwefeleyan = 365,01 100,00 


555. Zwei Atome dieſer Verbindung mit 1 einzigen 
Atom Kalium vereinigt, bilden Schwefelcyankalium. Wird 
dieſes mit Waſſer und einer ſtarken Säure behandelt, etwa 
durch Schwefelſaͤure, ſo verwandelt es ſich in ſchwefelſaures 
Kali und in einen flüchtigen, ſauern Körper, welcher durch 
Deftillgtion aufgefangen werden kann. Dieſer beſteht offen— 
bar aus; 

2 At. Cyan 
2 At. Schwefel 
2 At. Waſſerſtoff. 

In der Schwefelcyanwaſſerſtofffäure ſpielt das Schwe⸗ 
feleyan offenbar die Stelle eines einfachen Koͤrpers. Stellt 
man zwiſchen dieſer Säure und der Cyanwaſſerſtoffſäure eis 
nen Vergleich an, fo kann man ſich leicht einen richtigen Bes 
griff von ihren Reaktionen machen. Erſtere iſt zuſammenge⸗ 
ſetzt aus 
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1 At. Schwefelcyan 365,01 

1 At. Waſſerſtoff = 56,24 

2 At. Schwefelcyanwaſſerſtoffſaure = 371,25 
angenommen, daß die Verbindung ohne Verdichtung vor ſich 

ehe. 

8 Die Schwefelcyanwaſſerſtoffſaͤure hat noch nicht trocken 
dargeſtellt werden können. In wäßriger Auflöſung iſt ſie 
farblos, durchſichtig und riecht wie ſtarker Weineſſig; ihre 
Dichtigkeit im ſehr konzentrirten Zuſtand iſt gleich 1,02. 
Sie iſt flüchtig, allein bei jeder Deſtillation verliert ſie etwas 
Schwefel und zerſetzt ſich ſo theilweiſe. 

Die charakteriſtiſche Eigenſchaft dieſer Säure iſt, daß 
fie mit dem Eifenoryd eine dunkel karmoiſinrothe Verbindung 
giebt. Die Auflöſungen der Schwefelcyanverbindungen brin— 
gen mit allen aufgelösten Eiſenorydſalzen dieſelbe Wirkung 
hervor; allein ſie theilen dieſe Eigenſchaft auch mit andern 
Körpern (520) (S. Schwefelcyankalium). 

Die Schwefelcyanwaſſerſtofffäure iſt weſentlich von der⸗ 
jenigen Verbindung verſchieden, die durch Vereinigung des 
Cyaus und der gasförmigen Schwefelwaſſerſtoffſaͤure erzeugt 
wird, indem auch das Miſchungsverhältniß ganz anders iſt. 

Derſelbe Fall iſt auch mit der neuen Säure, welche man 
durch Behandlung des Knallſilbers mittelſt Schwefelwaſſer— 
ſtoffſäure erhält. Es geht hieraus hervor, daß wir mit der 
Kenntniß des Schwefelcyans noch nicht im Reinen ſind, und 
daß dieſer Körper noch weiter unterſucht werden muß. 


Selencyan. 
(Scleniure de cyanogène.) 

556. Das Selen ſcheint gegen das Cyan ſich ganz wie 
der Schwefel zu verhalten, wie dieß aus Berzelius's Un⸗ 
terſuchungen hervorgeht. Es laſſen ſich Selencyanverbindun⸗ 
gen darſtellen, allein fie find viel weniger beſtändig als die 
Schwefelcyan verbindungen. 
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537. Unter den Künſten, welche zur Entwickelung der 
menſchlichen Geſellſchaft beigetragen haben, verdient die Kunſt 
Feuer zu erzeugen und deſſen Wirkungen unſern Bedürfniſ— 
ſen angemeſſen anzuwenden, ohne Zweifel den erſten Rang. 
Mit Hülfe derſelben iſt es dem Menſchen moglich, in den 
für ſeine Conſtitution zu kalten Climaten zu wohnen und der 
ſtrengſten Kälte Trotz zu bieten; durch dieſelbe können wir 
uns eine Menge kräftiger und bequemer Werkzeuge erzeugen, 
um die ſich uns darbietenden Gegenſtände nach Gefallen zu 
formen. Mit den hierzu nöthigen Urftoffen wird ein bedeu⸗ 
tender Handel getrieben, und da deren Wiedererzeugung be— 
ſchraͤnkt iſt, fo iſt jede Erſparniß, die man beim Verbrauch 
derſelben einführt, ein Beitrag zum Wohlbefinden der 
Menſchheit.— 1 

Man kann die Temperatur eines Körpers auf mancher— 
lei Weiſe erhohen. Setzen wir jedoch die wärmende Kraft der 
Sonnenſtrahlen fo wie die Wärme, welche ſich bei der Vers 
einigung ungleichnamiger Elektrizitäten entwickelt, bei Sei⸗ 
te, fo ſtehen uns nur Methoden, welche ſich auf die chemi⸗ 
ſche Vereinigung der Körper unter ſich gründen, zu Gebote. 

Die Temperatur wird jedesmal, wenn ſich zwei Körper 
mit einander verbinden, mehr oder weniger erhöht: Für bes 
ſagten Fall finden wir uns aber ökonomiſcher Rückſichten we⸗ 
gen, ſehr beſchränkt. Viele Körper geben im Augenblick ih⸗ 
rer chemifchen Vereinigung große Mengen Wärme, allein 
man kann ſich ſolcher, die bei ihrer Entzündung der Geſundheit 
nachtheilige Verbindungen bilden, und derjenigen die zu viel 
koſten oder zu complieirte Apparate erfordern, nicht bedies 
nen. Sonach eignet ſich allein der Kohlenſtoff und Waſ⸗ 


ſerſtoff als Brennmaterial und der in der Luft verbreitete 
\ 
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Sauerſtoff als die Verbrennung bedingender Körper. Nach 
einer ſehr weiſen Einrichtung, die man nicht genug be— 
wundern kann, erhalten dieſe Körper durch den Vegetations- 
act immer wieder ihre urſprüngliche Geſtalt, wie ſie auch 
immer durch die Verbrennung zerſetzt werden mögen und bas 
her beſitzt der Menſch eine unerfchöpfliche Wärmequelle. Doch 
muß er ſie auch zweckmäßig benutzen, um ſie recht Vielen zu⸗ 
gänglich zu machen. 

Zur Erzeugung der Wärme wendet man gewöhnlich 
Kohle, Holz, Torf und Steinkohlen an. Bei der vollkomme⸗ 
nen Verbrennung giebt die Kohle Kohlenſäure, die übrigen 
der genannten Körper aber Kohlenſäure und Waſſer. Dieſe 
vollkommne Verbrennung iſt jedoch ſehr ſchwer zu bewerk— 
ſtelligen, daher die bedeutenden Wärmeverluſte. Geſchieht 
übrigens die Verbrennung vollkommen, ſo muß man darauf 
achten, die Wärme einzig auf den Gegenſtand, den man ih— 
rer Einwirkung ausgeſetzt hat, zu richten, außerdem hat man 
nochmals Wärmeverluſt. 

Wir haben nun die verſchiedenen Brennmaterialien 
in Rückſicht auf ihre Entſtehung und ihre chemiſchen Eigen— 
ſchaften zu unterſuchen. Wir müſſen ferner die verſchiede— 
nen Apparate und die Einrichtungen, welche am geeignetſten 
ſind, die vollkommene Verbindung der Kohle oder des Waſ— 
ſerſtoffs mit dem Sauerſtoff der Luft zu bewirken, ſtudiren, 
ſo wie auch die zweckmäßigſten Vorrichtungen kennen lernen, 
mittelſt welcher man entwickelte Wärme auf die zu erwärs 
menden Körper übertragen kann. 

Beleuchtung und Heitzung ſind ſo innig mit einander 
verbunden, daß wir erſtere hier ſchon vollſtändig betrach⸗ 
ten zu können glaubten, allein ſo leicht es übrigens auch iſt, 
alles was die Gasbeleuchtung betrifft, zu erklaren, ohne 
mehr als das vorhergehende Buch nöthig zu haben, fo iſt 
es doch nicht der Fall mit der Beleuchtung aus fetten Kör⸗ 
pern, wozu man ſich, um alle die verſchiedenen Erſchei— 
nungen zu verſtehen, über die Natur dieſer Körper ſelbſt 
Kenntniß erworben haben muß, was jedoch erſt ſpäter ge⸗ 
ſchehen kann (Siehe Ole, Wachs, organiſche Säuren). Wir 
kommen daher ſpäter auf die gewöhnliche Beleuchtungsme— 
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thode zurück, welche in ſehr vieler Hinſicht von der Gasbe⸗ 
leuchtung, welche man ſeit einigen Jahren ausübt, abweicht 
und betrachten dieſe neue Methode hier, als zur Geſchichte 
der Kohlenwaſſerſtoffe gehörig, welche im vorigen Buche be— 
ſchrieben ſind. 

In Folge deſſen wollen wir das Holz, die Kohle, den 
Torf und die Steinkohlen näher unterſuchen, ſo wie die 
Veränderungen kennen lernen, welche dieſe Körper erleiden, 
wenn ſie als Brennmaterial gebraucht werden. 
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FF IT III 22222222 


Capitel J. 
Von den verſchiedenen Holzarten, und ihrer 
Anwendung als Brennmaterialien. 


538, Wenn wir uns mit der organiſchen Chemie be— 
ſchäftigen werden, wollen wir das Holz in Hinſicht auf deſ— 
ſen Zuſammenſetzung, deſſen Verhalten zu andern Körpern, 
vorzüglich zu den Säuren, Alkalien ꝛc. näher betrachten. Hier 
ſollen nur die Eigenſchaften beſchrieben werden, welche, 
wenn wir es zum Brennen oder zum Verkohlen anwenden, 
zu wiſſen nöthig find. ’ 

Die gewöhnlichen Brennhölzer muß man vorzüglich als 
aus Faſerſtoff beſtehend betrachten, mit einem geringern oder 
größern Waſſergehalt, der bei einer Temperatur von 1009 
verflüchtigt werden kann, nebſt einem geringen Theil im Waſ— 
ſer auflöslicher Salze und einigen mineraliſchen Subſtanzen, 
welche die Aſche bilden. Oft iſt das Holz auch mit Harz 
imprägnirt. Das quantitative Verhältniß dieſer verſchiede— 
nen Körper wechſelt. 

539. Die ſogenannten grünen Hölzer oder diejenigen, 
welche ſo eben geſchlagen ſind, enkhalten eine auſehnliche 
Quantität freies Waſſer; ſie verlieren es aber gröͤßtentheils, 
wenn man ſie einige Zeit der atmosphäriſchen Luft ausſetzt. 
Im Allgemeinen führen grüne Hölzer 40 pCt. Waſſer, bei 
den an der Luft gelegenen kann man den Waſſergehalt 4 oder 
4 ihres Gewichts, je nach der Art und nachdem ſie alt ſind, 
fhägen. Übrigens können fie liegen fo lange als fie wollen, 
ſo enthalten ſie doch eine Quantität Waſſer, die den aten 
oder 5ten Theil ihres Gewichts gleich ſeyn wird. Sonach 
führen alle Brennhoͤlzer ihres Gewichts freies Waſſer. 

Bei einer Temperatur von 100° wird es verflüchtiget. 
läßt man aber das Holz nachher aufs Neue an der Luft lies 
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gen, ſo nimmt es wieder eine Portion Waſſer auf, die ohn⸗ 
gefaͤhr 10 pCt, beträgt. ) 

540. Das Verhältniß der Aſche wechſelt mit der Na⸗ 
tur des Holzes; es iſt in derſelben Holzart verſchieden, je 
nachdem das Holz alt iſt und bleibt nach den Unterſuchungen 
von Theod. de Sauſſure, ſich auch nicht gleich in den 
vorzugsweiſe ſogenannten Holztheilen und der Rinde. Nach 
dieſem berühmten Beobachter finden ſich 

N Aſche 
in 1000 Theilen, jungen abgeſchälten eichenen Aſten 4 Thle. 
- 1000 — — Rinde davon 
1000 — — eines eichenen Stammes 2 Decimeter 

Durchmeſſer „ 2 Thle. 
1000 Ninde davon 60 

Nach Berthier, deſſen Reſultate wir der Vollſtän⸗ 
digkeit halber noch mittheilen (Ann. de chim. et de phys. 
t 32. p 248.) geben. 

1000 Theile Lindenholz. 50 Thle. Aſche. 
— — — Eichenholz 25 — — 
— — — Nußbaum holz 16 — — 
— — — wildes Ebiſchholz 12 — — 
— —— Birken holz 10 — — 
— — — Tannen holz 33 — — 

Die Art der Aſchen iſt, wie wir ſpäter ſehen werden, 
nach den Holzarten verſchieden. Im allgemeinen kann man 
fie aber aus viel kohlenſauren Talk oder Kalk, mit ein wer 
nig phosphorfaurem Kalk, ſalzſauren- ſchwefelſauren- und 
kohlenſauren Kali, mit freier oder an das Kali oder Kalk 
gebundener Kieſelerde betrachten. 

541. Was die im Waſſer oder Alkohol auflöslichen 
Theile betrifft, fo enthalten die gewöhnlichen Brennhölzer 
deren nur ſehr wenig. Die harzi en Hölzer, wie die Fichte 
und Kiefer, führen jederzeit eine im Alkohol auflösliche Mafe 
— nn. 3 

) Nach Marens Bult (Bulletin de la Socidte d’Encouragement 

1827. pag. 80.) enthalten Hölzer von geringem ſpezifiſchen Gewicht das 

meiſte Waſſer. Jedoch fheinen aue Hollarten, wenn fie vorher bei 1000 ge» 

trocknet und nachher der Luft ausgeſent waren, dieſelbe Menge Waſſer (bis 

10 pr. Cent. je nachdem die Sahresjeit iR) zu abforbiren. A. u. E. 
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ſe, ohne Zweifel in ſehr abweichenden Verhältniſſen, wor⸗ 
über uns jedoch zuverläſſige Reſultate fehlen, mit ſich. Da 
übrigens die in Waſſer oder Alkohol auflöslichen Körper 
ſelbſt brennbar find, mit Ausnahme der in den Aſchen befind- 
lichen Salze, ſo folgt aus dem Vorhergehenden, wenn das 
gewöhnliche Brennholz 2 bis 3 pCt. Aſche und 20 bis 25 pCt. 
freies Waſſer enthält, daß noch 78 oder 73 pCt. Holzfaſer 
oder Brennmaterial bleiben. 

342. Die Beſtandtheile der Holzfaſer glauben wir hier 
noch mittheilen zu müſſen. Sie ſind außerordentlich zuverläſ— 
fig durch die Herren Gay-Luſſae und Thénard beſtimmt 
worden. Aus ihren Unterſuchungen folgt, daß alle Holzfa⸗ 
ſern, wenn auch von verſchiedenen Pflanzen, dieſelben Be— 
ſtandtheile enthalten. Sie haben in dieſer Hinſicht ſehr viele 
Vegetabilien unterſucht, wiewohl ſie nur 2 Analyſen, die wir 
hier mittheilen, bekannt gemacht haben. 

Die Analyſen wurden mit bei 1000 getrocknetem Holz 


angeſtellt. 5 
Holzfaſer Holzfaſer 
der Eiche. der Buche. Mittel. 
Kohlenſtof!l!ék' 52,53 51,45 52 
Sauerſtoff und Waſſerſtoff in 
dem Verhältniß um Waſſer 


zu bilden 47,7 48,55 48 
100,00 100,00 

oder auch 

Eiche Buche Mittel 


Kohlenſtof!k 52,35 © 5145 52, 
Waſſerſtofl 5,2 65,11. 53 
Sauerfioff  » +. 42,20 4,14 42,7 
100,00 100,00 100. 
Der faſerige Theil des Holzes kann ſonach angeſehen 
werden, als eine Zuſammenſetzung aus 52 Theilen Kohlen— 
ſtoff und 48 Waſſer, oder wenigſtens Sauer- und Waſſerſtoff 
in den Verhältniß, um Waſſer zu bilden. Das mit dieſen 
Analyſen im genaneſten Zuſammenhang ſtehende Reſultat in 
Bezug auf's Heitzen, wird gefunden, wenn man die obigen 
Data mit den Produkten der vollſtändigen Verbrennung des 


Brennhoͤlzer. 625⁵ 


Holzes vergleicht. Dieſe Produkte ſind Kohlenſäure und Waſ⸗ 
fer. Der Sauer- und Waſſerſtoff find ohne Einfluß, weil fie 
ſich ſchon in den erforderlichen Verhältniſſen verbunden vor⸗ 
finden. Weit entfernt den Hitzgrad zu erhöhen, abſorbiren 
fie, indem fie ſich als Waſſerdämpfe verflüchtigen, noch eine 
große Menge Wärme; es iſt ſonach der Kohlenſtoff allein, 
welcher beim Verbrennen des Holzes Hitze entwickelt. 100 
Theile trocknes Holz geben aber 52 Kohlen, welche zu ihrer 
vollkommenen Verbrennung 138 Sauerſtoff erfordern und fo 
viel Hitze entwickeln, um 4888 Theile Eis zu ſchmelzen oder 
um eine um den vierten Theil geringere Quantität Waſ⸗ 
fer, d. h. 3666 Theile von 0° auf 1000 zu erheben. Die Reſul⸗ 
tate von Rumford und Haſſenfratz ſtimmen mit dieſer 
Theorie überein. Rumford erhielt jederzeit 3600 und 5680, 
wenn er trocknes Holz anwendete; Haſſenfratz fand unter 
denſelben Umftänden 3675. Nach Pèclet werden ; der ers 
zeugten Wärme durch das Gas fortgeführt, und 4 zerſtreute 
ſich durchs Ausſtrahlen. Wir werden aber fpäter ſehen, daß 
dieſes Verhältniß nicht konſtant iſt (546). ei 
545. Es ift, obigen Analyſen zu Folge, erwieſen, daß, 
wenn auch im Holze Waſſerſtoff und Sauerſtoff nicht als Waſ— 
ſer vorhanden ſind, ſie ſich doch hinſichtlich ihrer Verdichtung 
dieſer Verbindung fo ſehr nähern, daß der Unterſchied unmerk⸗ 
lich iſt. Hieraus folgt als beſtimmte Regel: daß die durchs 
Verbrennen einer Holzart erzeugte Wärme ziemlich beſtimmt 
voraus geſagt werden kann, wenn man die Dichtigkeit dieſes 
Holzes unterſucht; denn das Waſſer, ſowohl das hygrome⸗ 
triſche als wirklich chemifc gebundene kann die Dichtigkeit 
des Holzes nur wenig verändern und es muß ein größeres ſpe⸗ 
cifiſches Gewicht ſtets einem größern Kohlengehalt zugeſchrie— 
ben werden. Auch hat Rumford, indem er mit der nöthi⸗ 
gen Vorſicht arbeitete, jederzeit das fpecififche Gewicht der 
Holzfaſer identiſch gefunden, kaum von 1,46 bis 1,55 abs - 
weichend und es könnte ſonach die wahre Dichtigkeit des naſ⸗ 
ſen Holzes ſeinen Werth ausdrücken; es iſt indeß ſehr ſchwer, 
ſie zu beſtimmen. Die Räume, welche die Faſern unter ſich 
laſſen, füllen ſich nicht aus; daraus folgt, daß die meiſten 
Holzarten in der Maſſe leichter als Waſſer find, welches, 
Dumas Handbuch I, 40 8 
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wenn man ſie blos nach ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung 


betrachtet, nicht ſeyn kann. 


ee Tabelle giebt uns die Dichtigkeit verſchiedener 


Holzarten nach Briſſon. 
— Art des Holzes. 


Art des Holzes. keit. 


Granatenbaum .. | 1,55 Ahorn 
Ebenholz, Pockholz . 1,33 [Kirſchbaum . 
Holl. Buchsbaum. . | 1,52 Orangebaum . 
160. Jahr alte Eiche | 1,17 Quittenbaum . 
Miſpelbaum 0,94 Ulme 
Olivenbaum. | 0,92 Frz. Nußbaum 
JFranzöſ. Buchsbaum 0,91 Birnbaum. 


„ „er 


IB . e os Linde See ee 
Eiche, namen bu. 1.0.88. [Haſelnuß „ , 


Span. Taxusbaum . | 0,80 Tanne 
Apfelbaum 1.0,29 | Span. Pappel. 
Holland. Taxusbaum | 0,78. Pappel 
Pflaumenbaum . | 0,78 [Korkbaum 


* 
[3 
* 
* 


Erle. „„ 0,80, Weide eree e 


* 


’ 


2 4 


4 Span. Maulbeerbaum 0,389 | Span. Eypreffi ball 


Dichtig⸗ 


keit, 


Rückſichtlich ihrer weſentlichen Beſtandtheile find alle 
dieſe Hölzer beinahe ganz gleichartig und man ſieht daher, 
daß die Dichtigkeit der Maſſen durchaus keine Anwendung, 
wenigſtens keine genaue für die Beurtheilung des Brennhol— 
zes giebt; denn alle Hölzer, welche leichter als Waſſer find, 
nehmen an ſpeciſiſchem Gewicht zu, ſobald man ſie anfeuchtet, 

während es ſich doch verringern ſollte. Man kann ſonach 
blos annehmen, daß für gleichmäßig trockne Hölzer die dich⸗ 


teſten die beſten ſind. 


544. Es drückt daher das abſolute Gewicht des trocknen 
Brennholzes den wahren Werth deſſelben aus. Indeß ver⸗ 
kauft und verbraucht man das Holz gewöhnlich nach dem 
Maas. Wäre daſſelbe vollkommen ausgefüllt, ſo würde man 
aus den vorhergehenden Dichtigkeiten das abſolute Gewicht 
ungefähr beftimmen konnen; gewöhnlich mißt man aber das 
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Holz nach Haufen, in welchen die Scheite übereinander ges 
ſchichtet find, auf die Weiſe, daß die mehr oder weniger ges 
krümmten Scheite verſchiedene Zwiſchenräume laſſen und da⸗ 
her kann man ſich dieſer Methode zur Gewichtsbeſtimmung 
nicht bedienen. Man weiß indeß, daß ein gewiſſes Maas 
Holz um ſo mehr wiegt, je ſtärker das Holz it und oft geht 
dieſes fo weit, daß eine Klafter grobes Scheitholz derfels 
ben Art, doppelt ſo viel als eine Klafter fein geſpaltenes 
wiegt. Daraus kann man ſchließen, daß die trockenſten die 
ſtärkſten und dichteſten Holzer die beften, die weichen, leich⸗ 
ten grünen Hölzer aber, wenn man nach dem Maas kauft, 
die ſchlechteſten Brennhoͤlzer ſind. Auch richtet ſich in der 
That der Preis des Holzes nach dieſen drei Eigenſchaften. 
Kaufte man die Hölzer nach dem Gewicht, ſo würde man 
beinahe eine abſolute Gleichheit bei trocknen Hölzern finden 
und die andern um ſo ſchlechter, je mehr fie Waſſer enthiel⸗ 
ten; wir müſſen übrigens noch bemerken, daß leichte oder 
ſchwere, grobe oder geſpaltene Hölzer zu allen Arten von 
Heitzungen nicht gleich anwendbar ſind, ohnerachtet ſie die⸗ 
ſelben Beſtandtheile haben. ; 

{ 545. Über vorliegenden Gegenſtand haben wir bisher 
nur ſehr unſichere Data mittheilen können, deshalb greifen 
wir um ſo begieriger nach den von Berthier aufgefunde⸗ 
nen rein praktiſchen Reſultaten. 


4% 
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Holzart. 


Zuſtand des Holzes. 


Gewicht eines 
Cubikmeters. 


Buch II. Cap. J. Nichtmetalliſche Koͤrper. 


Gewicht eines 
Cubikfußes. 


Eiche aus Hoch- Seit einem Jah⸗( Kilos. tb. 
wald, in der Ger re geſchlagen, in 
gend von Mou⸗ geſpaltenen Stü— 
lin mann. | den... 37 26 
desgl. in groben Stü⸗ 
denn 515 54 
Eiche aus dem Starkes Holz. Seit 
Walde von Mo- Jahren geſchla⸗ 
nadier bei Mou-⸗ gen. Klein ger 
ins „ ſpalten 2% 586 26,5 
desgl. in groben Stü⸗ 
den 485 35 
Eiche aus der Ges | Seit: einem Jah- 
gend von Cahors] re geſchlagen. 525 30 
Eiche zum Ver- desgl. 50 Zoll lang. 220-262 | 15-18 
kohlen 
Buche aus der Starkes Holz. Fein 
Gegend von Mon- zerſpalten .. 400 50 
Uns 
desgl. Wurmſtichig zum 
Theil. 575 26 
Birke aus der Ger | SehrgroßeKnüp- 
gend von Mou⸗ pl...» 440 50 
ling, ER 202 
Espe, zum Vers desgl. 190—220 | 13—15 
kohlen. 
Tanne. .. [in groben Stü⸗ 
cken. | 500-340 | 21-22 


Man ſleht aus diefer Tabelle, daß für die gebräuchlich 
ſten Holzarten die Gewichts verſchiedenheiten in engern Gren- 
zen liegen, als man mit Rückſicht auf alle bezeichneten Um— 
ftände hätte erwarten können; man kann daher für den Ges 
brauch folgende mittlere Zahlenwerthe annehmen: 
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[Gewicht ei⸗ 
nes Cubik⸗ 


fußes. 


Gewicht i⸗ 


Holzart. nes Stiere. 


Eiche, Buche, Birke in ſtarken Schei⸗ 

ten! Gt sotb: 450 Kilg. 

Tanne bedgl. ne “N 0 a0 22 — 325 — 

Eiche und Espe zum Verkohlen . 15 — 225 — 
e eee 


Wir dürfen indeß nicht vergeſſen, daß dieſe Zahlen ſich 
auf lufttrocknes Brennholz beziehen und daß grünes Holz ohne 
merkliche Veränderung des Volumens eine bedeutende Quan⸗ 
tität Waſſer verliert. Wir müſſen ferner beachten, daß die⸗ 
ſelbe Holzart, je nachdem ſie alt iſt und nach der Art des 
Bodens und Climas, wo es gewachſen iſt, verſchiedenes ſpe— 
ciſiſches Gewicht hat. Doch ſind auch dieſe Verſchiedenhei— 
ten nicht fo groß, als man glauben ſollte. Deu Beweiß 
hiervon liefern die von M. Bull in Amerika erhaltenen 
Reſultate. 

Gewicht eines Kubik Meters 

in Kilg.: 
Eiche 4% 479 
Amerik. Eſche. . 
Buche 3% 5 8 404 

Birke en 90 23 
Kiefer“! 250 
Pappeln. . 3 x ‘ 221 

Diefe Data muß man wiffen, wenn man die Hölzer 
rückſichtlich ihres Werthes betrachten will, oder wenn man nds 
thig hat, ihre Wirkung bei Arbeiten im Großen mit der an⸗ 
derer Brennmaterialien zu vergleichen, womit wir uns bes 
ſchäftigen wollen. 5 

546. Wird das Holz als Brennmaterial angewendet, 
ſo hat man mehrere Umſtände zu unterſuchen, die aber 
alle ſich auf die Art des Brennens beziehen. So z. B. durch— 


*) Es muß eine eigenthümliche Birkenart geweſen ſeyn, womit M. Bul! ae 
arbeitet hat; denn für daſſelbe Alter und dieſelbe Größe der Scheite ftcht te 
in Frankreich der Eiche und Buche ſehr nahe. 
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dringt die Luft weiches Holz viel leichter, es zerreißt, wenn 
man es erhitzt und verbrennt ſchneller als hartes, welches 
unter denſelben Umſtänden im Innern blos deſtillirt, ſo daß, 
wenn ſämmtliche Gaſe, die es enthält, ſich entwickelt und als 
Flamme gewirkt haben, die erzeugte Kohle wenigſtens 15 
bis 20mal mehr, als die von weichem Holz wiegt. Tieſe 
Kohle iſt überdieß auch kompakter und bietet der Luft weni⸗ 
ger Oberfläche dar; deshalb verzehrt ſie ſich im Vergleich zu 
der andern nur ſehr langſam. Nun iſt es aber bekannt und 
die letzten Verſuche von Peclet beweiſen es auf das voll— 
ſtändigſte, daß das Wärmeſtrahlungsvermöͤgen der rothglü— 
henden Kohle, das der Flamme bei weitem übertrifft, wors 
aus man ſchließen kann, daß das Verhältniß zwiſchen der 
von Gasarten fortgeführten Wärme und der ſtrahlenden 
Wärme beim Verbrennen der Hölzer ſehr verſchieden ſeyn 
muß. Die dichteſten und härteften Hölzer ſtrahlen die meis 
ſte, die weichſten Hölzer die wenigſte Wärme aus. Die 
weichen Hölzer ſollte man daher von allen Heitzungen, wo 
es darauf ankommt, viel ſtrahlende Wärme zu erzeugen, aus⸗ 
ſchließen und nur da, wo eine erhöhte Temperatur in einer 
gewiſſen Eutfernung vom Feuerheerde oder eine gleichmäßige 
Temperatur für feſte große Maſſen nöthig iſt, anwenden, 
In Glas und Porzellan ꝛc. Fabriken werden ſie deshalb vor— 
gezogen. In den Porzellanfabriken ſpaltet man die Scheite 
nochmals; einestheils, damit die Verbrennung vollkommner 
erfolge, dann aber auch, um den Zutritt von zu vieler Luft in 
den Ofen zu vermeiden. Mit hartem Holze kann man zwar 
daſſelbe bewirken, dann muß es aber noch feiner geſpalten 
und ganz vorzüglich getrocknet ſeyn. Im Gegentheil ſind 
harte Hölzer zum Heitzen der Keſſel und aller ähnlicher Ap⸗ 
parate vorzüglicher, das Ausſtrahlen wirkt dann direkt auf 
die zu heitzende Fläche und das Gleichgewicht der Tempera⸗ 
tur ſtellt ſich von ſelbſt in der der Wirkung des Feuers aus⸗ 
geſetzten Flüffigkeit wieder her. Sie find mit noch größerem 
Rechte bei der Caminfeuerung vorzuziehen, wo die ftrahlens 
de Wärme eine noch größere Rolle ſpielt, eben ſo in Stu⸗ 
benöfen, weil fie nur langſam verbrennen; weshalb man nicht 
nöthig hat, fo oft nachzulegen und doch eine viel gleichmäßi⸗ 
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gere Temperatur in dem zum Heitzen beſtimmten Raum er⸗ 
hält. 2 U N — 
Abgeſehen von dieſem letzten Vortheil, ſo erzeugen alle 
Holzarten in gut konſtruirten Ofen denſelben Effekt; wenig⸗ 
ſtens hat Marc. Bull aus mehrern mit verſchiedenen Holz⸗ 
arten in gut konſtruirten Ofen angeſtellten Verſuchen beob⸗ 
achtet, daß ſich die Wirkungen wie 15: 16 verhalten, was 
bei dieſer Art Experiment wie 1: 1 angeſehen werden kann. 
Ba. Die in Frankreich gebräuchlichen Brennhölzer lie⸗ 
fern die Roth- und Weißbuche, die Eiche, Birke, Espe, Ka⸗ 
ſtauie, Tanne und Kiefer. „ e e > 

Man hat verſchiedene Arten Brennhölzer. Die haupt⸗ 
ſaͤchlichſten find; friſches Holz, geflößtes Holz und 
geſchältes Holz. A 

Friſches Holz iſt dasjenige, welches aus dem Schlage 
mit Wagen oder Schiffen auf den Ort, wo man es braucht, 
geſchafft wird; und geflößtes, welches auf Floͤßen 
transportirt wird. Geſchältes Holz wird dasjenige genannt, 
wovon man die Rinde an die Gerber verkauft; es iſt größtens 
theils junges Holz. r 

548, Heron de Villefoſſe nimmt an, daß Frank⸗ 
reich jahrlich 9,04% 0 cordes à 2 f stères Brennholz erzeugt, 
welche jährlich 84,165,046 Fr. einbringen. 

Frankreich erzeugt ſich beinahe ſein Holzbedürfniß. Je⸗ 
doch iſt den Steuertabellen zu Folge die Holzeinfuhr vom 
Jahr 1919 bis 1826 von 69000 störes bis auf 124000 geſtie⸗ 
gen. Das eingeführte Brennholz, obgleich jährlich in einem 
konſtanten Verhältniß zunehmend, beträgt kaum 138 Theile 
der geſammten Conſumtion; doch würde man auch dieſes 
nicht nöthig haben, wenn in den Eiſenhütten überall mit 
Steinkohlen gearbeitet würde, was jedoch ſehr überhand 
nimmt und wodurch das Gleichgewicht zwiſchen Holzerzeus 
gung und Holzaufgang bald hergeſtellt ſeyn wird. ) 


) Nach Villefosse, (Memoire sur L'dtat actuel - des usines à for 
do la Franco. Pag. 27.) vrodueirte mau im Jahr 1825. 1, 105010 wietr · 
Gent. Stabeiſen, als: 


kann 
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569540 met. Gentner in geiſchfeuern bet Hälzfohlen, 
442000 — — — in Puddlingsöfen bei Steinkohlen. 
A N a7o. — — — in Luppenheerden bei Holztobten. 
A 1105010 3 

Wäre das e Eiſen = 442000 metr. Cent. auch bei, Holzkoh⸗ 


len erzeugt worden, ſo würden dazu weil 1 Met. Ct. (pag. 50.) 93,3 Cubik⸗ 
fuß Paris.) Holz erfordert, 41,238,600 Cubikfuß Holz nöthig geweſen ſeyn. 
Auch kann man annehmen, daß in demfelben Jahre 30000 mettiſche 
Clutner Roheiſen bei Kocke erblaſen worden nd. um dieſelbe Quantitat 
ese bei Holzkohlen zu erzeugen, würde man (Villeſosse. pag. 0.) 
90000 e == 2,400,000 Cubitfus Holz bedurft haben. Mithin find ſchon im 
N ‚Jahre 1825, bei der vergrößerten Eiſenproduktion, 2400000 1. 41 23560 S = 
43,608,600 Eubitfuß Holz in Frankreich erſpart worden. 
Das weitere über dieſen Gegenſtand behalten wir uns vor, in dem 
Theile, welcher die Actauurgie betrifft, mitzutheilcn. A, u. E. 
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Capitel. II. 
Diarſtellung der Holzkohlen. | 


549. Das Holz, welches man zum Heitzen beſtimmt, 
kann dazu nicht jederzeit unmittelbar angewendet werden. 
Zu einer Menge Arbeiten iſt ein Brennmaterial, welches ohne 
Flamme und Rauch brennt und welches eine höhere Tempe— 
ratur als reines Holz giebt, erforderlich. Dieſen Erforders- 
niſſen entſprechen die Holzkohlen, daher der fo bedeutende 
Verbrauch derſelben. Wir wollen deshalb das Verfahren, fie 
darzuſtellen, ſorgfältig auseinander ſetzen. 

Wir wiſſen, daß lufttrocknes Holz aus 
f 33,43 Kohlenſtoff 
zun 35,52 gebundenem Waſſer 
7 1,00 Aſche 
25,00 freiem Waſſer 
ö 1:00,00 
zuſammengeſetzt iſt. 

Daraus folgt, daß, wenn man das Waſſer vollſtändig 
aus dem Holze bringen könnte, man 58 bis 40 pot. Kohlen, 
inclusive der Aſche erhalten würde. Die gewohnlichen Vers 
kohlungsmethoden geben aber nur 15 bis 17 pCt. und die 
vollkommenſten nicht mehr als 27 bis 28 pCt. Es bewirken 
alſo bei allen Verkohlungsmethoden unvermeidliche Urſachen 
einen Verluſt, deren Einſtuß und Natur wichtig iſt kennen 
zu lernen. N 10 i 
550. Das Verfahren beim Verkohlen iſt auf die Ei⸗ 
genſchaft, welche Waſſer und Sauerſtoff haben, ſich bei ers 
höhter Temperatur in Gas zu verwandeln, gegründet, wähs 
rend die Kohle bei jeder Temperatur unverändert bleibt. 
Leider reagiren aber Waſſer⸗ und Sauerſtoff bei erhöhter 
Temperatur auf die Kohle und geben zur Entſtehung von 
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Kohlenwaſſerſtoffgas, Kohlenſäure und Kohlenorydgas Vers 
anlaſſung. Bei einer niedrigern Temperatur erzeugen ſich noch 
andere Produkte, welche ebenfalls Kohlenſtoff aufnehmen, wie 
z. B. Eſſigſäure, flüchtiges Ol und eine Art Theer, wie man 
ſich davon ſehr leicht durch Verſuche überzeugen kann. 

551. Man bringt in einen Reverberirofen eine ſtei⸗ 
nerne Retorte, J ihres Inhalts mit Sägſpänen oder kleinen 
Holzſtückchen gefüllt; an dem MNetortenhals iſt ein Verlän⸗ 
gerungsrohr angebracht, welches in einen Recipienten geht 
und aus dieſem Recipienten führt eine Rohre das Gas in 
mit Waſſer gefüllte Flaſchen, worinn es ſich ſammelt. Die 
Retorte wird allmählig bis zum Rothglühen erhitzt. Die 
Zerſetzung giebt ſich noch vor dieſer Temperatur durch Ents 
wicklung von Gas, das mit weißen Dämpfen, welche man 
während der ganzen Operation bemerkt, vermiſcht iſt, zu er⸗ 
kennen. Das Gas geht in den mit Waſſer gefüllten Kolben, 
während ſich in dem Zwiſchengefäß Waſſer, Eſſigſäure und 
empyreumatiſches Ol niederſchlägt. Das Ol iſt gewöhnlich 
dick und ſtark braun gefärbt; ein kleiner Theil deſſelben iſt 
in der Effigfäure aufgelöst, welche vom Waſſer aufgenom⸗ 
men iſt, ein anderer Theil wird von dem Gaſe fortgeführt 
und dieſer Antheil verurſacht den empyreumatiſchen Geruch 
des Gaſes und die weißen das Gas begleitenden Dämpfe. 

Man erhält als Rückſtand in der Retorte die Rohle, 
welche weder iſolirt noch gebunden vom Sauerſtoff und Waſ⸗ 
ſerſtoff des Holzes fortgeführt werden konnten Die ver⸗ 
ſchiedenen Produkte, welche man hierbei erhält, bilden ſich nach 
und nach im Verhältniß ihrer Orygenation; Waſſer und Koh⸗ 
lenſäure, als die Sauerſtoffreichſten natürlich zuerſt, Kohlen⸗ 
orxydgas und Eſſigſäure als weniger Sauerſtoffhaltig nach⸗ 
her, dann Ol, welches nur ſehr wenig Sauerſtoff enthältz 
und zuletzt Kohlenwaſſerſtoff ohne allen Sauerſtoffgehalt. — 
Man ſieht übrigens leicht ein, daß es nicht anders ſeyn kann; 
denn ſo lange das Holz Sauerſtoff enthält, kann ſich weder 
Ol noch Kohlenwaſſerſtoff bilden, weil der Sauerſtoff dieſe 
Körper in Waſſer und Kohlenfänre umwaudeln würde. Je⸗ 
doch entwickeln ſich dieſe verſchiedenen Produkte alle zugleich 
bei der Deſtillation; dieſes rührt aber daher, weil das Holz, 


* 
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welches in der Mitte der Retorte iſt, weniger erhitzt werden 
kann, als das an den Wänden liegende; ſonach geſchieht die > 
Zerſetzung nicht überall gleichförmig, und wenn fie in einer 
Holzlage vollkommen iſt, beginnt ſie erſt in der andern. Bei 
einer ſehr erhöhten Temperatur erhält man übrigens weder Ol 
noch Eſſigſäure, weil dieſe Körper bei hoher Hitze nicht ent— 
ſtehen können oder wenn ſie entſtehen, ſogleich zerſetzt werden. 
552. Je mehr man Waſſerſtoff und Sauerſtoff als 
Waſſer aus dem Holze abſcheiden kann, je mehr erhält man 
Kohle. Man kann ſich davon aus folgender Rechnung, die 
wir der Kürze halber in Atomen ausdrücken, überzeugen. 


Trocknes Holz giebt, in Waſſer und Kohle verwandelt, 
20 Atom. Kohle und 12 Atom. Waſſer, oder 52,75 pCt. Koh⸗ 
len oder 47,25 pCt. Waſſer. Leitkt man Waſſerdämpfe über 
glühende Kohlen, fo bildet ſich Halbkohlenwaſſerſtoff und Koh⸗ 
lenorydgas, vollſtändig trocknes Holz würde ſich dann in 2 
At. Kohlen, 6 At. Sumpfluft und 12 At. Kohlenoxydgas ver⸗ 
wandeln; und man erhielte ſonach aus 100 Holz nur 5 Koh⸗ 
len. In dem lufttrocknen Holze, mit 25 pCt. Feuchtigkeit, iſt 
nicht einmal Kohle genug vorhanden, um den ſämmtlichen 
Waſſergehalt des Holzes in Kohlenorydgas und Sumpfluft 
umzuändern, folglich würden hierbei alle Kohlen verſchwinden. 
Hieraus erſieht man, wie wichtig es iſt, das Holz nicht 
ſogleich bis zur Rothglühhitze zu bringen, ſondern bei einer 
niedern Temperatur erſt das Waſſer abzutreiben. In der 
Praxis kann man natürlich dieſe Bedingungen nicht genau er⸗ 
füllen, doch muß man ſie ſo viel als möglich im Auge haben, 
denn alles, was in der mit Sägſpänen gefüllten Retorte ges 
ſchieht, wiederholt ſich bei dem Scheitholz, wenn man es in 
Meilern oder Ofen behandelt; die Oberfläche wird zuerſt 
warm und im Verhältniß, als fie verkohlt, durchlaufen die 
inen Lagen allmählig alle Temperaturen und erzeugen anf 
auf einmal alle Produkte, welche verſchiedene Temperaturen 
beim Deſtilliren geben. 
555. Es find ſonach Verluſte unvermeidlich, da fie aber 
mit der Temperatur ſehr verſchieden ſeyn können, fo iſt es 
nothig ch. über dieſen Gegenſtand noch weiter zu belehren. 
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Folgendes find die Unterſuchungen von Karſten: ) 

Wenn man Hobelſpäne längere Zeit einer Temperatur 
von 1500 C. ausſetzt, ſo tritt ein Zeitpunkt ein, wo keine 
Gewichtsveränderung weiter Statt findet. Das völlig luft⸗ 
trockne Holz verliert dabei zwiſchen 66 bis 69 pCt. an Ges 
wicht. Bei 1000 C. getrocknetes Holz würde höͤchſtens 56 bis 
59 pt. verlieren. Der Rückſtand, welcher außer einem et 
was matten Anſehen vollkommen der gewöhnlichen Holzkohle 
gleicht, wiegt dann 41 bis 44 pCt. von der angewandten 
Holzmenge, abgeſehen von der Feuchtigkeit. Dieſe kohlen⸗ 
artige Subſtanz iſt es, welche von Rumford das Pflanzen⸗ 
gebälke oder Skelett der Pflanze genannt und von welcher er 
behauptet hat, daß ſie reine Kohle ſey. Karſten betrachtet 
ſie jedoch, ſeinen eigenen Unterſuchungen zu Folge, als eine 
unvollkommen zerſetzte Holzfaſer, welche noch Gaſe enthält 
und keineswegs als reine Kohle. 

Die Produkte dieſer langſamen Zerſetzung weichen das 

her von denen durch ſchnell verſtärkte Hitze bewirkten Zer⸗ 
ſetzung ungemein ab. Weißbuchenholz, welches beim ſchnel— 
len Verkohlen die gewöhnlichen Produkte der Holzdeſtillation 
giebt und dabei 15,5 pCt. Kohle hinterläßt, entwickelt bei 
einer langſamen Temperaturerhöhung vielmehr Waſſer, Koh⸗ 
lenwaſſerſtoffgas und kohlenſaures Gas und hinterläßt 26,1 
pCt., alſo faft noch einmal ſo viel Kohle. 
554. Die Menge der Kohlen, welche man durch die 
Deſtillation aus der Holzfaſer darſtellen kann, ſcheint bei un⸗ 
fern Holzarten nicht fo abweichend zu ſeyn, wie Prouſt ans 
giebt, deſſen Reſultate gewiß bei ſehr abweichenden Tempe— 
raturen erhalten worden ſind. Man muß dieſes wenigſtens 
nach den Karſtenſchen Unterſuchungen von 21 verſchiede— 
nen Holzarten, wovon wir die Reſultate in folgender Tabelle 
mittheilen, vermuthen. 

Karſten wandte bei dieſen Verſuchen das Holz im Zu⸗ 
ſtande von Hobelſpänen an, welche mehrere Tage lang in 
einer Temperatur von 180 pCt. vollkommen lufttrocken gewor⸗ 
den waren. Das Ausbringen der Kohle iſt für jede Holzart 


) Pag. 109. 2. Tyl. der Eiſenhüttenkunde, 2. Auflagr. Berlin 1827. 
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doppelt angegeben, einmal wenn die Verkohlung ſehr ſchnell 
erfolgt, oder wenn ſogleich Glühhitze bei der Deſtillation ges 
geben und dann, wenn nur eine ſehr langſam bis zum Glü⸗ 
hen gefteigerte Temperatur angewendet wird. Der Aſchen⸗ 
gehalt wurde forgfältig mittelſt Einäſcherung der Kohle uns 
ter der Muffel beſtimmt. 9 Das Gewicht der Aſche iſt von 
dem der Kohle in folgender Tabelle abgerechnet. 5 
* Es if leicht möglich, daß durch den Luftzug etwas Aſche mit ſortgeriſſen 
wurde. Dann ſind aber auch die angegebenen Kohlenmengen nicht ganz 
genau. — 
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Aus 100 Theilen Holz wurden erhalten: 
Holzarten. - 
Durch die ſchnelle Durch die langſame 

Verkohlung. Verkohlung. 


Junges Eichenholz. oa 
Altes desgl. 1 0,11 
Junges Rothbuchenholz 
(fagus silvatica) . 0,575 
Altes Rothbuchenhofz. oh 
Junges Weißbuchen - 
holz (carpinus betu- 
. 0,2 
Altes des gl. 0,35 
Junges Erlenholz . 0,55 
Altes desg ll... 0,20 
Junges Birkenholz . 0,25 
Altes desg l. 0,0 
Junges Fichtenholz 

(pinus picea 0,15 
Altes des gg 0,15 
Junges Tannenholz 

(pinus abies) . 

Altes desgl. 
JungesKiefernholze(pi- 

nus sylvestris) 

Altes des gl.. 
Lindenholz 

Roggenſtro b.. 
Farrenkrautſtengel . 
Rohrſtengel 

Birkenholz, was über 

100 Jahr in einer Gru⸗ 

be als Stempel geſtan⸗ 

den und ſich gut erhal⸗ 

ten hatte 
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Wirft man einen Blick auf dieſe Tabelle, fo bemerkt 
man folgendes allgemeines Reſultat: 

Welches auch der Unterſchied iſt, der beim erſten 
Anblick zwiſchen Graspflanzen, Farrenkräutern und Holzar⸗ 
ten Statt zu finden ſcheint, ſo geben doch dieſe Subſtanzen 
beinahe alle gleiche Quantitäten Kohlen bei dem Deſtilliren. 
Die kleinen Unterſchiede, welche man hier und da bemerkt, 
dürften daher kommen, weil es unmöglich iſt, die Tempera⸗ 
tur des Sandbades immer gleichmäßig zu unterhalten; und 
nimmt man dieſes an, ſo muß die ſchnelle Verkohlung am 
meiſten von einander abweichende Reſultate geben, weil es 
da noch ſchwerer iſt, genau die Temperatur zu meſſen. Die 
Kohlenmenge, welche man bei der ſchnellen Verkohlung aus 
100 Holzmaße erhält, variirt auch wirklich von 11,9 (aus 
altem Birkenholz) bis 16,30 (junges Eichenholz); während 
ſie bei der langſamen Verkohlung beinahe noch einmal ſo 
groß iſt und nur von 24,20 (aus Lindenholz) bis 27,50 (aus 
jungem Tannenholz) abweicht. Das iſt das Maximum, was 
man zu erreichen oder ſelbſt noch zu übertreffen bemüht ſeyn 
muß; denn bei den Verſuchen im Kleinen iſt der Einfluß 
der Luft, welche in die Gefäße dringt, wenn die Kohle noch 
rothwarm iſt, viel merklicher, als bei einem mit der gehöris 
gen Sorgfalt im Großen ausgeführten Verfahren. 

555. Wir wollen jetzt die Grenze des Ausbringens uns 
ter den gewöhnlichen Umſtänden beſtimmen. Wir können 
dieß ſehr leicht, wenn wir das Ausbringen bei der Deſtilla— 
tion im Großen als Anhalt nehmen, wobei die erhaltenen 
Produkte ohngefähr folgende ſind: 

Kohle 28—30. 
Saures Waſſer 28—30. 
Theer 210. a 
Kohlenſäure, Kohlenorydgas, Kohlenwaſſerſtoff . 
und nicht condenſirtes Waſſer 57-40. 

Hierzu muß man noch das Holz, welches, um den Des 
ſtillationsprozeß zu unterhalten, verbrannt werden muß = 
12,5 Theile fügen, und es würde ſich daher der Kohlengehalt 
von 112,5 Th. Holz, welches 25 pCt freies Waſſer enthält, 
vertheilen 
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in Kohlen als Rückſ tand 30,0 
— im Zuſtande als Efigfänre‘ Nö 
— — — — Theer 6,00 
an um gasförmigen Zuſtande 3,50 
— um die Deſtillation zu unterhalten 8,00 
Geſammter Kohlengehalt 45/00 
es iſt ber, die Quantitäten theoretiſch genau zu be— 
ſtimmen, weil das Verdampfen des Theers und die Umwand⸗ 
lung des Sauerſtoffs und Waſſerſtoffs in andere Gaſe den 
Gang der Operation ftören und die Zahlen verändern, web 
che man bei der Annahme erhält, daß es ſich allein darum 
handelt, nur das Waſſer im Holze zu verjagen und die Koh⸗ 
len rothglühend zu machen. RT diefer Annahme würde 
man nach obiger Aufgabe: 
6 Kilog. Kohle noͤthig haben, um 67,5 Kilog. Waſſer zu 
verdampfen ) und 
0,77 Kilog. Kohle, um 45 Kilog. Kohle in den rothgll⸗ 
henden Zuſtand oder in einer Temperatur von 5000 
C. zu verſetzen. ) Alſo 
6,77 Kilog. Kohlen in Summa, um 112,5 Kilog. Holz zu 
verkohlen. 

In der Praxis verbrennt man 5 Kilog. Kohle, wozu 
man noch die in Gasgeſtalt entweichende rechnen muß, alſo 
in Summa 8,5 Kilog. oder nahe 9 Kilog., was ziemlich ger 
nau mit dem berechneten Reſultat übereinſtimmt. 

Es iſt daher bei keiner Verkohlungsmethode möglich, 
aus 100 Gewichttheilen Kohlholz, mehr als 25 bis 27 pCt. 
Kohle zu erzeugen. Dieſes Maximum kann übrigens durch 
verſchiedene Methoden erhalten werden und es handelt ſich 


*) Die hier angegebene Kohlenmenge findet man, wenn man mit Peelet ans 
uimmt, daß die Kohle 7300 Wärmeeinheiten (unter Wärmeeinheit verſteht 
man die Wärme, welche nöthig iſt, 1 Kilog. Waſſer um 10 Czu erhöhen) ent⸗ 
Hält, und die des Waſſers = 650 it. Man hat ſodann zu 67,5 Kilog. Waſſer 
— Erg 2 = 6, Kilogr. Kohlen nöthig. A. u. E. 

%) Die Wärmecapacität der Kohle in = 0,25; daher braucht man um 45 Kilg. 
— 25. 


rothglühend zu machen 45. 0,25 . 500 = 5025 Wärmeeinheiten = Ey = 
0,77 Kilog. Kohlen. A. u. E. 
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blos darum, für jede Lokalität die am beſten paſſende anzu⸗ 
wenden. 

556. Wir wollen jetzt die verſchiedenen Verkohlungs⸗ 
methoden näher betrachten und die Wahl wird ſich dann leicht 
beſtimmen laſſen. 

Das vollkommenſte jedoch am feltenften im Großen an— 
gewendete Verfahren iſt das, welches man in Frankreich in 
den Holzeſſigfabriken befolgt. Es ift dieſes eine wirkliche Des 
ſtillation im Großen, welche in gußeiſernen Gefäßen geſchieht. 
Dieſer Induſtriezweig wird in einem andern Theile dieſes 
Werkes umſtändlich beſchrieben werden, hier beſchränken wir 
uns blos auf das, was die Kohlengewinnung betrifft. In 
allen dieſen Etabliſſementen hat man zur Abſicht, alle Pros 
dukte der Deſtillation aufzufangen und ihrer Natur gemäß 
zu benutzen, weshalb man in verſchloſſenen Gefäßen arbei— 
ten muß, ſo daß man Kohle und flüſſige Produkte jedes für 
ſich erhält. Die Gaſe werden zurück unter den Roſt geführt 
und verbrannt. Man wendet dazu wahre Deftillirgefäße an. 

Das Holz wird in Cylinder aus Eiſenblech oder in 
forgfältig vernietete rectanguläre Käſten aus demſelben Mas 
terial gebracht. Dieſe Käſten oder Cylinder find oben mit 
einer Röhre verſehen, welche die beim Deſtilliren gewonnes 
nen Produkte ins Abkühlgefäß führen. 

Hierbei ift noch zu bemerken, daß die Blechretorten zum 
Herausnehmen eingerichtet ſind. Das Füllen der Retorte 
geſchieht nämlich jederzeit, ehe ſie in den Ofen eingelegt wer— 
den und iſt das Deſtilliren des eingeſetzten Holzes beendet, 
ſo werden die Retorten herausgenommen und die friſch ge— 
füllten eingelegt. Auf ſolche Weiſe geht das Deſtilliren un— 
unterbrochen fort und die Kohle iſt beim Abkühlen gegen den 
Luftzutritt vollkommen gefichert. 

In 8 Stunden verkohlt man in dieſen Apparaten 5 
Store Holz. 100 Theile, ein Jahr an der Luft getrocknetes 
Holz geben 28 bis 30 pCt. vorzügliche Kohlen und als Feue⸗ 
rung verbraucht man hierbei in den Ofen 12,5 Theile Holz. 

557. Wir gehen jetzt zur Beſchreibung des Verfahrens 
über, was man gewöhnlich in den Forſten auwendet, und 
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werden dann ſehr bald uͤber den Werth der vorigen Methode a 
im Vergleich zu dieſer urtheilen konnen. 8 

Der Köhler beginnt damit, ſich einen kreisrunden Platz 
von erforderlicher Größe zu ebnen und zieht jederzeit eine 
gebrauchte, mithin weniger feuchte Stätte vor.) In die 
Mitte der Stätte ſetzt er ein viereckig geſpaltenes Scheit 
(Quandelpfahl) vertikal (Fig. I, Tafel 14.) und darauf 2 
Scheite, in Form eines rechtwinklichten Kreuzes (Fig. 2. 
Tafel 14), richtet nun 4 Scheite, in jedem Winkel des Kreu⸗ 
zes eins, ein wenig gegen das Mittelſte oder den Quandel—⸗ 
pfahl geneigt und macht ſodann den Boden. Derſelbe kann 
als Roſt angeſehen werden, indem er die zum Verbrennen 
nöthige Luft hereinbringt. Er wird gemacht, indem man 
den Quandelpfahl als Mittelpunkt betrachtet und von da aus 
die runden Scheite in der Richtung des Radius dicht und 
horizontal neben einander legt Fig 5). Die Räume neben 
den Scheiten füllt man mit klarem Holz aus und damit der 
Boden hinlängliche Feſtigkeit erhalt und ſich die Scheite nicht 
verſchieben, ſo ſchlägt man außen rings um den Meiler her— 
um, von Fuß zu Fuß, Pflöcke in die Erde. Auf den Boden 
(Roſt) bringt man die Scheite; die Stellung iderſelben iſt übri⸗ 
gens von großer Wichtigkeit. Die Verſuche in Schweden ha— 
ben gelehrt, daß, wenn man ſie horizontal legt, man mehr 
Kohlen erhält, als wenn man ſie ſchräg ſtellt; aber im er— 
ſten Fall bleiben mehr Brände. Die allgemein gebräuchliche 
Methode, fie aufrecht mit ein wenig Neigung nach dem Quan— 
delpfahl zu ſtellen, ſo daß ein abgeſtumpfter Kegel gebil— 
det wird (Fig. 4), deſſen Baſis die Bodenfläche iſt, wird 
daher immer noch beibehalten. Man fährt ſo lange fort mit 
Aufſchichten, bis man nur mit Mühe die Mitte des Hans 
fens erreichen kann. Sodann wird auf den erſten Pfahl ein 


8 

) Im Allgemeinen iſt es nicht rathſam, eine Kohlſtätte mehr als 3 höchſtens a 
mal zu benutzen. Wo man genöthigt if, dieſelbe noch öfter zu gebrauchen, 
muß man fie ſehr forafältig ausſtreichen; d. h. mit ſtiſchem Boden bes 
ſchütten — Eine natürliche Stätte erfüllt alle Bedingungen, welche man von 
ihr fordern kann, wenn fie nicht zu locker iſt, daben die vollkommenſte Trok⸗ 
ktenheit gewährt, die ſich niederſchlagenden Dämpfen einzieht, und Luftzug 
von unten bewirkt. A. u. E. 
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zweiter geſtellt, welchen man ebenfalls wieder mit mehrern 
Reihen Scheiten umgiebt, wie den untern, ſo daß die Sei⸗ 
tenflächen des abgeſtumpften Kegels in derſelben Richtung 
fortlaufen, wodurch, wenn der zweite Pfahl ſo hoch wie der 
erſte war, der Meiler noch einmal ſo hoch wird. 

Iſt die zweite Schicht angelegt, ſo wird zuvor die erſte 
beendigt und dann die zweite. Der zweiſchichtige Meiler iſt 
eingerichtet, ſobald er 15 Fuß Durchmeſſer an der Baſis und 
2 Scheitlängen zur Höhe hat. 

Oft ſetzt man auch blos einſchichtige Meiler, am öfte⸗ 
ſten aber zweiſchichtige, wie wir ſo eben angezeigt haben, 
wohl verftanden, daß man jederzeit ein richtiges Verhältniß 
zwiſchen der Breite und Höhe beobachtet. In Schweden 
und andern Ländern hat man ſelbſt vier und ſechsſchichtige 
Meiler ), in dieſen Fällen iſt es vortheilhaft, die obere 
Lage horizontal zu legen, um dadurch die andern in ihrer 
Stellung zu erhalten ). 2 

Iſt der Meiler fertig, ſo gleicht man ihn mit kleinem 
Holze aus und deckt dann mit Gras und Erde. Am Fuße 
des Meilers werden einige Offnungen gelaſſen, damit die 
Luft eindringen kann. Sehr oft wendet man auch Raſen 
als Decke an und macht ſie 4 bis 6 Zoll ſtark. Nach der 
Spitze zu muß fie feſt angeſchlagen werden und zwar um fo 
mehr, wenn der Meiler ſehr hoch iſt, damit ſie durch den 
Zug, der dorthin am ſtaͤrkſten wirkt, nicht losgeriſſen wird a). 


) Vorzüglich in Ungarn und Oberitalien find große Meiler gebräuchlich. We 
es die Umſtande geſtatten, follte man immer auf große Meiler hinarbeiten. 
Zu Görsdorf, wo man für gewöhnlich in einem Meiler 90 Klftr., zu 144 Dresd⸗ 
ner Cubikfuß S 105,8 rheinl. Eubikfuß einſetzt, wurden auf Veranlaßung des Kö⸗ 
nigl. Sachſ. Oberbergamts zu Freyberg, Verſuche mit Meilern von 213 Kiftr. 
zu 194 Eubitfuß Dresdner. Inhalt angeſtellt, woben man 2 pr. Ct. mehr alt 
gewöhnlich ausbrachte. Die Verſuche werden fortgeſetzt. S. Kalender fir 
den Suächs. Berge und Hüttenmann. S. 146. A. u. E. 

0) Dieſe Lage wird auch die Haube des Meilers genannt, 

*) Es iſt dag hier beſchriebene Verfahren, die ſogenannte Roſtköhleren, welche. 
ſo wie die möglichſt ſteile Stellung der Scheite in den Meilern, ſehr zu eu⸗ 
pfehlen iſt. — In den Fällen, wo man nicht Rafen in hinlänglicher Menge 
‚Findet, wendet man auch Neiſig mehrmals übereinander und ineinander ge 
ſteckt mit Moos oder Heidekraut vermiſcht, als Decke an. Iſt die Reiſigdecke 
fo dick (2 vis 3 Linien) daß fie fin beim Betaſten elaſſiſch zeigt, ſo wier 


41* 


644 Buch II. Cap. II, Nichtmetallſche Körper. 


858. Nun ſchreitet man zum Anzünden und zwar iſt 
es am rathſamſten, dieß mit Anbruch des Tages vorzuneh⸗ 
men ). Oft geſchieht es von unten, wobei auf der Grund- 
fläche des Meilers ein Canal, von der Peripherie zum Mit⸗ 
telpunkt (Quandel) führend, offen erhalten wird, und wohin⸗ 
ein man einen Haufen angezündeten Kien und Holz bringt; 
auf dieſe Weiſe vermeidet man den hohlen Raum des Zünd⸗ 
ſchachts, welcher einen zu ſtarken Zug bewirkt, wobei man 
nicht Herr genug über den Gang der Arbeit iſt. 

Für gewöhnlich aber zündet man von oben an. Ein 
Arbeiter ſteigt auf den Meiler, zieht die Quandelſtange her— 
aus und wirft trocknes Holz und angezündete Brände in die 
Offnung, welche hier die Stelle einer Eſſe vertritt. Sehr 
bald entwickelt ſich ein dicker Rauch, durch dieſe Offnung 
ſowohl, wie um den ganzen Meiler. Bricht die Flamme oben 
durch, fo wird der Zündſchacht mit einem Stück Raſen bes 
deckt, jedoch nicht ganz, damit der Rauch entweichen kann. 
Von nun an muß der Arbeiter wegen mancherlei Zufällen, 
denen der Meiler unterworfen iſt, vorzüglich wenn die Decke 
aufreißt ꝛc., wodurch der Zug leicht zu ſtark wird, ſehr Acht 
geben. Bei allen Arbeiten dieſer Art hat man aber ſehr auf 
den veränderlichen Luftzutritt zu achten; bei zu vieler Luft 
verbrennen alle Kohlen; fehlt Luft, ſo erhält man nichts als 
Brände. 

Sehr geſchickte und gut geleitete Arbeiter in Schweden 
haben in offnen Meilern eben ſo viel Kohlen als bei der 

trocknen Deſtillation erhalten, namlich noch einmal ſo viel 
als gewöhnlich. Alles hängt ſonach von der Geſchicklichkeit 
und Aufmerkſamkeit der Arbeiter ab. Sie müſſen den Zus 
tritt der Luft und das Abziehen des Rauchs dirigiren, die 
Stellen, wo ſich Riſſe bilden, mit Sand und Raſen zudecken 
und Luft dahin führen, wo das Verbrennen zu langſam geht; 


Sand darauf geworfen. Der Sand muß nicht zu trocken ſeun, ſonſt bleibt 
er nicht anf dem Reiſig liegen; int er zu fett fo ſinkt er beim Schwinden des 
Holzes nicht ſchnell genug nach. Angefeuchtete Kohlenlöſche iſt am vortheil⸗ 
hafteſten. — Um ſorgfältigſten mus die Haube gedeckt werden. A. u. E. 

„ Weil der Meiler nach dem Anzünden die forgfältigfte Wartung bedarf, und 
es daher befer iſt, den Tag vor ſich zu haben. A. u. E. 
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letzteres geſchieht durch Stoßen von Zuglochern durch die 
Decke. Gegen das Ende der Verkohlung bewirft man den 
Fuß des Meilers mit Sand, um immer mehr und mehr den 
Luftzutritt abzuſchließen. Zieht der Rauch langſam und an 
allen Punkten gleichförmig ab, fo geht die Verkohlung gut 
von ſtatten. Der Rauch auf den Spitze zieht übrigens ſtets 
ſchneller ). f 


559. Nach einiger Zeit wird die ganze Maſſe glühend, 
welches man durch die rothglühende Decke wahrnimmt; der 
Meiler tritt in die Gaare und das Verkohlen iſt beendigt. 
Man muß dann das Feuer auslöſchen und die ganze Maſſe 
mit einer dicken Erdſchicht bedecken, Nach Verlauf von einigen 
Stunden kühlt man ab, die Decke wird abgezogen und der 
ganze Meiler mit friſcher Erde ſo bedeckt, daß alle Com⸗ 
munikation. mit der äußern Luft unterbrochen iſt. Bei klei⸗ 
nen Meilern konnen ſchon den vierten Tag die Kohlen gezo⸗ 
gen werben; man braucht dann drei volle Tage für die Ver⸗ 
kohlung und das Abkühlen. Iſt das Holz leicht und trocken, 
ſo bedarf man auch blos 24 Tag. Große Meiler erfordern 
aber mehr Zeit, oft 20 auch 30 br, je nach ihrem Inhalt 
und der Arbeitsmethode. 4 3 


560. Bei dem fo eben‘ beschert Verfahren ver⸗ 
brennt ein Theil des Holzes und die dabei ſich entwickelnde 
Wärme dient zum Deſtilliren deſſen, was nicht verbrennt. 
Es iſt in den Holzeſſigfabriken derſelbe Fall, nur daß man 
da das zu verbrennende Holz von dem, welches deſtillirt w wer⸗ 
den ſoll, trennt. 


Aus folgender A NG i ſich der Unter⸗ 
ſchied beider Methoden: 


Fam 

) Die hier beſchriebenen Arbeiten des Kütters ce das sätien 7 
Umfaffen des Meilerd. Das Füllen iſt einige Zeit nach dem Anſtecken nö⸗ 
this. Darauf folgt das Umfatßen oder ſeſte Zufammenſchlagen der Decke. 
Der nachherige Zuſtand, wo man den Meiler bey far gänzlichem Ausſchluß 
der atmosphariſchen Luft ſich ſelbſt überläßt, nennt man das Treiben der 
Meilers. Das Stoßen der Luftlöcher geſchieht um das Feuer mehr nach des 

A e, des eue in ziehen; der Meller kommt are ius Subrennem 

u. 
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Verkohlung in kleinen 


Deſtillation in Gefäßen. f Meilern. 
Eingeſetztes Holz zum 

Deſtilliren . . 100 
Holz zur Unterhal⸗ „„ „ e e. 


tung des Deſtillati⸗ 

onsprozeßes. . 12,5 
Kohle, welche in den 

aufgefangenen Pro⸗ f 
dukten aufgelöst iſt 17 Verflüchtigte Kohle. 28 
Erhaltene Kohle . . 28 Erhaltene Kohle. 17 

Man gewinnt daher bei dem erſten Verfahren aus 
112,5 Holz, 11 Thle. Kohlen oder 10 pCt. mehr, als bei dem 
zweiten. 

Dieſer Vortheil iſt groß, aber doch nicht hinreichend die 
Koſten zu decken, wenn man blos den Mehrgewinn an Koh⸗ 
len berechnet. Bringt man auf der andern Seite auch die 
gewonnene Säure in Rechnung, ſo muß man bedenken, daß 
der Preis derſelben bedeutend fallen würde, wenn dieſer Ins 
duſtriezweig ſich moͤglichſt vervielfältigte; übrigens find die Ap⸗ 
parate für die gewohnliche Kohlengewinnung auch zu theuer, 
und man muß durch einfachere Methoden die gewünſchten 
Vorcheile zu erzielen ſuchen. 

501. Man hat verſchiedene Verfahrungsarten in dieſer 
Hinſicht vorgeſchlagen. Wir wollen ſie beſchreiben und näher 
erörtern. Die erſte beſteht in Anwendung von Schirmen. 
Es ſind dieſes oft leicht transportable Windſchirme von Wei⸗ 
den, welche beſtimmt find, den Meiler gegen den Wind, wel⸗ 
cher die Verbrennung im Innern befördert, und einen Theil 
Holz gaͤnzlich zerftört, zu ſchützen. Dieſe Schirme werden 
gleich einem Hängdach über die Meiler geſtellt, aber ſo, 
daß zwiſchen denſelben und den Meilern noch einige Fuß 
Raum bleibt. Jeder Schirm iſt oben offen, damit die Dämpfe 
entweichen können, und hat auf der einen Seite eine Offnung, 
welche mit Leinwand zugehangen iſt, dürch welche der Arbei⸗ 
ter aus- und eingeht. *) 3 


*) In einigen Gegenden Deutſchlands errichten die Köhler fogenannte Schauer 
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In den Forſten zu Benon bei La Rochelle wendet man 
einen ähnlichen Apparat an. Derſelbe iſt von M. Fleuriau 
de Bellevue im Journal des mines. Tom. XI. p. 4183. beſchrie⸗ 
ben. Eine viereckige Hütte mit Steinwänden und einem 
Dach aus Bretern, die ziemlich weit aus einander liegen, 
damit der Rauch entweichen kan umſchließt den einſchichti⸗ 
gen Meiler, der übrigens auf die gewöhnliche Art geſetzt wird. 

Durch den Holzeſſig, der ſich an den Bretern präcipitirt 
und ſich hinein zieht, werden dieſe ſchwer verbrennlich. Je— 
denfalls aber find die Windſchirme als die weniger koſtſpieli⸗ 
gen und leichter transportablen Apparate vorzuziehen. 

Mittelſt dieſer Einrichtungen kann man bei der Mei⸗ 
ler» Berfohlung bis auf 22 pCt. Kohlen ausbringen, aber Theer 
und Holzeſſig gehen verloren. 4 

562. Brune, Beſitzer der Hüttenwerke zu Sorel, ſchlug 
1801 ein Verfahren vor, von welchem die Herren Blavier 
und Brochin einen ſo befriedigenden gutachtlichen Bericht 
an die dirigirende Bergbehörde einreichten, daß man nicht 
begreifen kann, warum daſſelbe verworfen oder vergeßen 
werden konnte. Dieſes Gutachten enthält zugleich die Re— 
ſultate der im Conservatoire des arts et metiers im Bei⸗ 
ſeyn Molard's angeſtellten Verſuche. Das Verfahren grün— 
det ſich, wie es ſcheint, auf eine ſehr richtige Anſicht. Man 
glaubt nämlich, daß, wenn das Verkohlen ohne den Luftzu⸗ 
tritt zu vermehren, ſchneller zu bewirken wäre, man weniger 
Holz verbrennen und mehr Ausbringen müßte. Brune nahm 
mit Recht an, deß der Boden als ſchlechter Wärmeleiter, die 

Hitze nur langſam vom Mittelpunkte bis zum äußern Um⸗ 
fang leite, und bedeckte deshalb, um dieſen Nachtheil zu 
vermeiden, den Boden mit Blech. 

Man gräbt zu dieſem Zwecke eine Grube von 4 bis 5 
Decimeter Tiefe, und giebt derſelben einen Durchmeſſer wie 
der Meiler an fiiner Basis erhalten ſoll. Dieſe Grube wird 

mit zuſammengenieteten Blechen bedeckt, aber nicht unmittel⸗ 
bar auf den Boden, ſondern auf einen Rahm aus Stabei⸗ 


— 


(Schirme) aus Neiſtg, und ſchüzen dadurch die Meiler gegen den Wind. 
A. u. E. 
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ſen gelegt. Wo die Bleche nicht hinlänglich verbunden ſind, 
müßen ſie ſcharf zuſammengeſtoßen werden. Der Raum un⸗ 
ter den Blechen dient zur Feuerung, es werden zwei Reiſig— 
bunde auf einmal hineingegeben. Bei großen Meilern, müfs 
ſen zuſammengefalzte gußeiſerne Platten die Stelle des lech 
vertreten. 

Auf den ſo vorbereiteten Boden errichtet man den Mei⸗ 
ler auf die gewöhnliche Weiſe. Ein dreiſeitiges Prisma wird 
nämlich aus gegen einander gelegten Scheiten geformt, welche 
den Kern bilden, und um welche die andern Scheite ſo ge— 
ſtellt werden, daß ein abgeſtumpfter Kegel entſteht. Dieſes 
Prisma dient in den gewöhnlichen Meilern zur Beförderung 

des Zugs, hier aber nicht, indem es innerlich auch mit Holz 
ausgefüllt wird. Die Baſis des ſo geſtellten Meilers muß 
mit der Fläche der Bleche gleich ſeyn. Der Meiler wird mit 
Blättern und einer dünnen Schicht kohlenlöſchehaltiger Erde 
gedeckt. 

Außer der Offnung, die man zum Nachſchüren des Rei⸗ 
ſigs unter der Blechdecke haben muß, bringt man noch drei 
Zuglöcher außerhalb des Meilers an. Das eine gerade der 
Scüröffnung gegen über, die andern aber in gleichen Ent— 
fernungen von dieſen beiden. Allmählig verbrennt man s bis 
6 Reiſigbunde unter der Blechdecke, und in weniger als einer 
Stunde iſt das ganze Holz im Meiler im Brande. Nun 
ſchließt man ſämmtliche Zugoffnungen der Grube, und ſtößt 
nach und nach von unten nach oben Zuglöͤcher durch die Decke, 
wie bei der gewöhnlichen Verkohlung, wobei man darauf ach⸗ 
tet, die zu ſtopfen, wo es zu ſchnell zieht, und die zu öffnen, 
wo der Zug todt iſt. 

Folgende Tabelle enthält die Reſultate dreier Erperis 
mente, welche die hierzu ernannten Kommißäre anſtellten. 

Es wurden 3 Kubikmeter, abgefchältes Eichenholz an 
Gewicht 2798 Kilog. eingeſetzt. 


— 


* 
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Cubikmeters 
Kohlen 


vol Gewicht eines 


im 
Gewicht. 


Theilen Holz. 


im 
Maas. 


= 
* 
= 
8 
= 
2 
= 
= 
=} 
* 
© 
2 
bo] 
= 
= 
en 
E 
& 


Dauer 
des 
Prozeßes. 
413 Stund. 


1196 


Gewicht. 
Kilog 
1272 


Erzeugte Kohlen. 


Maaß. 


Kubikdecim 
6214 
6119 


desgl. 


Dieſe Reſultate find offenbar in Hinſicht auf das Ass 
bringen bei der angewandten Holzart übertrieben. Ohnſtrei⸗ 
tig giebt aber dieſe Methode mehr Kohlen als die Gewöhns 
liche, jedoch darf man ſich nicht ſtreng an obige Zahlen hal 
ten. (Annales des arts. T. V. pag. 249.) 

308. Ganz neuerlich hat man in Amerika ein Verfah- 

ren eingeführt, was von großem Nutzen ſein kann. 
Bei allen Verkohlungen muß man bekanntlich einen 
Theil Brennmaterial verbrennen, J den zum Verkohlen noͤ— 
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thigen Hitzgrad zu erzeugen, man kann dazu aber wohlfeilere 
Materialien als Holz und Kohlen anwenden, und dieſes ge— 
ſchieht bei der neuen Methode, die ſich von der gewohnlichen 
Meiler-Verkohlung in nichts unterſcheidet, als daß man eine 
hinlängliche Quantität Kohlenlöſche anwendet, um die Räume 
zwiſchen den Scheiten auszufüllen. Der Gang der Berfohr 
Jung iſt derſelbe; aber indem die Kohlenlöſche verbrennt, wird 
das Holz geſchont und in Folge ihrer leichtern Brennbarkeit 
geſchieht nunmehr die Verkohlung ſchneller. Man erhält auf 
dieſe Weiſe 20 bis 22 pCt. Kohlen. Die Kohle fühlt ſich wie 
Anthrazit an, iſt aber übrigens der Kohle, die man bei der 
trocknen Deſtillation gewinnt, gleich. Dieſe Verbeßerung ver⸗ 
danken wir Marcus Bull. 

Man ſieht ſonach, daß durch ein ſehr einfaches und 
ziemlich wohlfeiles Verfahren das Ausbringen von 15 — 18 
pCt. bis auf 20 und 22 pCt. gefteigert werden kann.“) 

564. Doch ſind alle dieſe Methoden noch unvollkom⸗ 
men, weil man nicht ſämmtliche Produkte benutzt. Bei den 
Folgenden iſt ebenfalls die Gewinnung der Kohlen das We⸗ 
ſentliche, doch benutzt man auch die Nebenprodukte. Dieſe 
Methoden gründen ſich auf eingeführte Verbeßerungen des 
Deſtillationsprozeßes, vorzüglich in Rückſicht auf große Quan⸗ 
titäten und in dieſer Hinſicht zeichnen ſich 3 Arten von Ofen 
aus; den erſten verdankt man de Foucaud, den zweyten 
verdankt man Baillet, und den dritten dem Direktor 
Schwarz in Stockholm. 

Das gewöhnliche Verfahren, Holz zu deſtiliren, er⸗ 
fordert koſtſpielige Apparate, auch halten dieſelben ſelten 
mehr als 2 bis 5 Kubikmeter. Beide Umſtände verbieten das 


) In Gorsdorf ohnweit Freyberg wurden dieſe Verſuche wiederholt; man ee 
hielt daſelbſt im Ganzen und dem Maaße nach pet. mehr Kople. (Bergka⸗ 
lender 1529. S. 145.) 

Will man zu dieſem günſtigen Reſultate gelangen, ſo muß man beim 
Einſchichten des Holies in die Kohlenlöſche mit aller Sorgfalt arbeiten, nur 
ausgeſiebte Loſche anwenden, und Scheite von möglichſt gleicher Größe ein⸗ 
fegen, damit die Zwiſchenräume gleich groß werden; widrigenſalls veriehrt 
ſich die viele Löſche in den großen Zwiſchenräumen nicht, falt zu Boden ver⸗ 
hindert den Luftzutritt und giebtgBeranlagung zu vielen Bräuden. A. u. €. 
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her beffen Anwendung für Hüttenwerke. Oben genannte 

drei Fabrikanten ſind weder in den einen noch in den andern 

Fehler verfallen, und es ſind deren Apparate ſo conſtruirt, 

daß man ſie leicht den verſchiedenen lokalen Bedürfnißen an⸗ 
paßen kann. 


565. Das Verfahren Fon caud's ſtützt ſich auf die 
Anwendung von Schutzſchirmen (Windſchauern); die Kon⸗ 
ſtruktion und die Behandlung des Ofens iſt wie die der 
Meiler; derſelbe erhält blos einen koniſchen Mantel, der 
nicht nur den Vortheil der gewöhnlichen Schirme gewährt, ſon⸗ 
dern auch fo eingerichtet iſt, daß es möglich wird die zufälligen 
Produkte der Verkohlung in Kühlapparaten aufzufangen. Um 
dieſes Verfahren allgemein zu machen, müßen die Apparate 
wohlfeil und einfach ſein, und dieſe Aufgabe hat de Fo u⸗ 
caud vollkommen gelöſt, indem alle Theile feines Apparats 
leicht transportabel und ohne beſondere Kunſt zuſammenzu⸗ 
ſetzen ſind; die Materialien dazu findet man in jedem Forſte. 
(Taf. 14. Fig. 10. u. 11.) : 


Um einen Schirm von 50 Fuß Durchmeſſer an der Bas 
ſis, 107 an der Spitze und 8 bis 97 Höhe zu bilden, macht 
man ſich aus Holz 12“ lange, unten 3° oben 1 breite Rah⸗ 
me. Die Säulen AB, CD, dieſer Rahmen find jede mit 3 
hölzernen Griſſen verſehen. Man bringt durch 2 gegenüber— 
liegende Griffe, entweder eiſerne oder hölzerne Bolzen, und 
vereinigt auf dieſe Weiſe die Rahme mit einander. Zwi⸗ 
ſchen die Rahmen kommt ein Geflecht aus Weiden und die— 
ſes wird mit einer Art Mörtel aus Erde und gehacktem Gras 
beworfen. Ein Deckel von 10“ Durchmeſſer, aus gut zu⸗ 

ſammengefügten Bretern mit à ſtarken Leiſten verbunden, 
ſchließt den obern Theil des Kegels. Derſelbe iſt mit 2 Klap⸗ 
ben verſehen, um zu Aufang der Operation den Rauch ab⸗ 
ziehen zu laſſen. In die dreieckige Offnung (P) deſſelben bes 
feſtigt man den aus 3 Bretern zuſammengefügten Kanal, wel— 
cher die Gaſe und Flüſſigkeiten, die ſich verdichten ſollen, in 
die Tonnen (n) führt. Durch die Thüre CT), welche man 


nach Gefallen öffnet und ſchließt, kaun der Köhler den Mei⸗ 
ler unterſuchen. | 


* 
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Würde man die innern Wände des Flechtwerks mit 
Kreide oder kreidehaltiger Erde überziehen, ſo könnte man 
ſich direct eſſigſauren Kalk erzeugen. 

566. Die zweite Methode wurde vor langer Zeit ſchon . 
von dem Bergwerks-Inſpector Baillet vorgefchlagen, ſpäͤ⸗ 
ter erinnerte Lamothe ſo wie auch de Foucaud wieder 
daran und endlich iſt ſie nun ſeit Kurzem von de la Cha⸗ 
beauffiere ausgeführt worden, welcher fie nach den Alt 
gaben des Erfinders Baillet ſehr verbeßert hat. Das Ver⸗ 
fahren beſteht in Folgendem: Man gräbt entweder eine Grube 
oder führt über der Erde einen Cylinder aus gut zuſammen⸗ 
geſchlagenem fetten Sand oder Raſen auf, bringt Zugloͤcher 
an, die für die Gruben von der Erdoberfläche nach den Bo⸗ 
den derſelben, und für die andern blos von Außen nach In⸗ 
nen durch die Wände gehen, wie wir ſogleich weiter ſehen 
werden. (Bullet, de la Société d’Eincouragement, 1821: 
pag. 295.) = 
Fig. 12. Unterirdiſcher Ofen, halb im Grund und halb 
im Aufriß nach der Vogelperſpective. 

Fig. 13. Durchſchuitt des Ofens nach * Unie AB. 

Sämmtliche Figuren zeigen folgende Gegenſtände: 

a A. Die Hälfte des künſtlich zubereiteten Bodens im 
Grunde. B. Die Hälfte des Aufrißes. C. Durchſchnitt nach 
der Eſſe. D. Durchſchnitt nach den Luftkauälen. E. Aus 
Töpferthon aufgeſchütteter Boden. G. Offnung für den Zug 
aus Ziegeln. F. Luftlöcher in der Erdſohle, welche mit E 
und & in Verbindung ſtehen, und Luftzug bewirken. II. Ein 
Kaſten aus Ziegelſteinen und Röhren zum Fortleiten des 
Rauchs. I. Ziegeleinfaßung, worauf der Deckel ruht. 

Fig. 14. Anſicht des Ofens über der Erdſohle, und 
zwar halb im Grunde und halb im Aufriß, nach der Vogel⸗ 
perſpective. 

Fig. 15. durch deſſelben nach der Eſſe und den 
Luftkanälen, 
0 L. zeigt die Hälfte des Ofens über der künſtlichen Sohle 
im Grundriß. M. Die Hälfte im Aufriß. N. Eine Stütze 
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für den Theil des Kaſtens, der über der Mauer hervorſteht. 
Es ſind zwei dergleichen Stützen nöthig, ſie werden durch 
einen Querriegel mit einander verbunden. 

Fig. 16. Die Haube oder der Deckel aus Blech; a. 
Offnung zum Anzünden. b. b. Zuglocher für den erſten 
Rauch und zum Dirigiren des Feuers. 

507. Die Luftkanäle beſtehen aus thönernen Röhren, 
von 2 Zoll Durchmeſſer. Dieſe Röhren münden bei beiden 
Ofenarten in G. Ein Kranz aus Backſteinen bildet den 
Rand des Ofens, und auf demſelben liegt die blecherne 
Haube. Die unterirdiſchen Ofen beſtehen übrigens in einer 
einfachen Grube von 10 Fuß Durchmeſſer 9 Fuß Tiefe; die 
Wände derſelben werden von Zeit zu Zeit ausgebeſſert. Der 
Boden des Ofens wird aus Töpferthon, der nur ſehr wenig 
angefeuchtet iſt, geſchlagen bis auf die Sohle der Zugloͤcher 
oder 6“ hoch; es iſt gut ihn convex zu ſchlagen. 

9 Zoll unterhalb des obern Randes iſt eine Offnung für 
ein aus gebranntem Thon geformtes 9 Zoll weites Rohr. 
Daßelbe iſt ein wenig nach dem Ofen zu geneigt, und mün— 
det in einen 18 Zoll langen 12 Zoll breiten und 15 Zoll ho⸗ 
hen oben offenen Kaſten aus Ziegelſteinen. Man kann die— 
ſelbe mittelſt einer Platte aus ſtarkem Eiſenblech verſchlie— 
ßen. Die Säure und das Theer laufen durch eine 2 bis 3“ 
über den Boden des Gefäßes angebrachte Seitenöffnung ab, 
welche man nach Gefallen verſchließen kann. 

Dieſes Gefäß iſt vorzüglich dann nothwendig, wenn 
der Kondenſationsapparat für 2 Ofen dienen ſoll. Wäh⸗ 
rend der Ofen abkühlt, wird es mit Erde gefüllt, damit die 
Dämpfe aus dem andern Ofen nicht hineinkommen. An das 
Gefäß ſtößt man vertikale blechene oder irdene Röhren, welche 
ſich bis auf 44 Fuß erheben, ſodann horizontal oder ein wes 
nig geneigt bis auf ohngefähr 15 Fuß Entfernung vom Ofen 
fortlaufen; bis dahin zündet der Rauch nicht mehr, und es 
kann dann der übrige Theil des Verdichtungsapparates aus 
Holz beſtehen, auch kann der verdichtende Raum ſich an die⸗ 
ſem Punkte, befinden. 

568. Die eiſerne Haube, oder der Deckel iſt das theuerſte 
und wichtigſte Stück des Apparats. Er beſteht aus Blech, 
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welches mit den obern flachen Deckel verbunden iſt; auf die 
hohe Kante geſtellte Bänder unterſtützen die äußere Obers 
fläche; er muß ein wenig bauchig ſein, und wiegt 250 bis 
270 Kilog. Damit er auf jeder Seite des Ofens aufliegen 
kann, iſt er 103 Fuß im Durchmeſſer; er muß von ſo ſtar⸗ 
kem Blech gefertigt werden, daß, wenn man darauf geht, er 
nicht nachgiebt. In der Mitte deſſelben wird eine Offnung 
von 9 Zoll Durchmeſſer angebracht, mit einem vorſtehenden 
Halſe, welcher zugeſtopft werden kann. 4 ähnliche Offnun⸗ 
gen von 4 Zoll Durchmeſſer befinden ſich 1 Fuß vom Rande 
des Deckels. 


Man kann dieſen Deckel ſehr leicht mittelſt zweier eis 
ſerner Hebel und einiger 12 Fuß langer Holzrollen, welche 
man quer über den Ofen auf den Boden legt, bewegen. 


569, Um Ofen auf der Erdſohle, d. h. ſolche, welche 
ſich über den Boden erheben, zu bauen, bezeichnet man zu— 
erſt auf den dazu beſtimmten Platz, zwei konzentriſche Kreiſe, 

„der eine 41 Fuß im Halbmeſſer; der andere 84 Fuß. Der 
Raum von 4 Fuß zwiſchen beiden Kreiſen dient als Baſis 
für die zu conſtruirende Erdmauer; man führt dieſelbe ſchicht— 
weiſe auf und ſchlägt jede Raſenſchicht tüchtig zuſammen, da⸗ 
mit ſich Alles gut verbindet; die Höhe derſelben iſt 9 Fuß. 
Sie erhält außen 6 Zoll Böſchung, und da ſich der Ofen ins 
nen nach oben nur 6 Zoll auf jeder Seite erweitert, mithin 
ſeine obere Offnung 10 Fuß Durchmeſſer erhält, ſo wird die 
Mauer oben blos 3 Fuß ſtark. Der innere Rand des Ofens 
muß in der ganzen Circumferenz mit einer auf die hohe Kante 
geſtellten Ziegelreihe eingefaſſt werden. Dieſe Raſenoöfen 
erhalten 8 Zuglöcher, welche 6 Zoll über der Erdſohle und in 
gleicher Ebene mit der innern aufgedämmten Sohle ange— 
bracht ſind; ſie werden mit gebrannten thönernen Röhren 
oder Ziegeln ausgefüttert. 


Die eiſerne Haube iſt ſo, wie bey den unterirdiſchen 
Öfen, ausgenommen daß fie mit 3 Ringen verſehen iſt, an 
welche die zfache Kette hängt, die mit dem einen Ende an 
einem Krahne befeſtigt iſt. Mit Hilfe des Krahns wird die 
eiſerne Haube entweder heraufgezogen oder herabgelaſſen, 
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auch zieht man damit die mit Kohlen gefüllten Körbe aus 
dem Ofen. P 


570. Die Röhren in dieſen Ofen find wie bei den un⸗ 
terirdiſchen Ofen, nur mit dem Unterſchiede, daß ſie von 
oben herunter in den erſten Kaſten geführt werden müſſen; 
von da gehen ſie wieder fallend, bis zum erſten Stücke des 
Verdichtungsapparates fort. Für beide Ofen muß der Con⸗ 
denſationsapparat aus einer Reihe Fäßern beſtehen, durch 
welche der Rauch, ehe er in die Eſſe kommt, gezwungen iſt 
hindurch zu ziehen. In die Eſſe ſelbſt wird Feuer gemacht, 
um den Zug zu befördern. Wenn ſpäter von der Gewins 
nung des Holzeſſigs die Rede ſeyn wird, fo werden wir dieſe 
Art Apparate ausführlicher beſchreiben. 


571. Der Ofen muß vorher durch ein Reiſig- oder 
Hobelſpäne-Feuer gut getrocknet werden; iſt dieſes geſchehen, 
ſo ſchreitet man zum Fuͤllen. In die Mitte ſtellt man einen 
runden Pfahl von 4 Fuß Durchmeſſer und gleicher Höhe mit 
dem Ofen; um ihn aufrecht zu erhalten, wird er etwas in 
die Erdſohle hineingebohrt; ſodann ein Haufen klarer Kohlen 
um denſelben geſchüttet. Man ſucht nun unter dem Kohlholze 
die ſtarkſten Scheite aus, und legt damit horizontale Gaßen, 
jede ſchließt ein Zugloch ein; das Holz darf aber weder die 
Wand des Ofens, noch die Dnandelftange berühren. Dieſe 
Gaßen ſind im Mittelpunkte, von wo ſie auslaufen à bis 5 
Zoll und auſſen 18 Zoll breit. Quer über dieſe Scheite, 
welche die Gaſſen bilden, legt man eine Holzſchicht ſo 
dicht als möglich; darauf allmählig andere bis der Ofen ges 
füllt iſt, mit der Vorſicht, immer die Zwifchenräume an der 
Circumferenz gut auszufüllen, welches ſich am beſten macht, 


wenn man abwechſelnd Scheite von 56 und 42“ Länge ans 
wendet 


572. Iſt der Ofen gefüllt, fo zieht man den Quandel⸗ 
pfahl heraus, legt die Haube auf, öffnet die 5 Zuglöcher und 
bedeckt den Übrigen Theil mit einer 2 Zoll ſtarken Erd- oder 
Sandſchicht, letzteres geſchieht, damit ſich fo wenig als moͤg⸗ 
lich Dampfe im Ofen kondenſiren können; fodann öffner man 
die Luftlöcher in den Ofenwänden. f ; 
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Das Anzünden geſchieht mit glühenden Kohlen, die man 
zu dieſem Zwecke bereit hält; durch einen groſſen Trichter, 
welcher auf die mittelſte Offnung der Haube geſtellt wird, 
fallen die glühenden Kohlen in die Offnung, welche durchs 
Herausnehmen des Quandels gebildet wurde. Auf der 
Sohle ergreifen ſie zuerſt die klaren Kohlen und das ſehr 
trockne Holz, welches dem Quandelpfahl zunächſt lag. Da⸗ 
mit aber die Flamme auch nach Außen zu um ſich greife, 
muß man die mittelſte Offnung in der Haube hermetiſch 
mit einem Propf und feuchtem Thon verſchließen. Nunmehr 

wird das Feuer eine Zeit lang ſich ſelbſt überlaſſen, ſobald 

man aber bemerkt, daß die blaue Flamme weiß und wolkig 
zu werden anfängt, verſchließt man die Luftlöcher der Haube 
ganz leicht, und verengt auch die Zuglöcher in den Ofen» 
wänden, um der Luft nicht viel Zutritt zu geſtatten. Man 
richtet ſich nun bei der weitern Behandlung des Ofens nach 
der Art des ſich entwickelnden Rauches und ſchließt endlich 
ſämmtliche Zuglöcher. 

Sollten ſich ſo viel Dämpfe entwickeln, daß die Eſſe, 
welche neben dem Condenſationsapparate angebracht iſt, ſie 
nicht alle aufnehmen und fortleiten könnte, ſo iſt es beßer 
ein wenig Säure zu verlieren und die Dämpfe durch die 
Zuglocher der Haube entweichen zu laſſen, als den Prozeß 
zu verlängern und Gefahr zu laufen, daß das Feuer gänzs 
lich erlöfcht. Daß ein Übermaaß von Dämpfen vorhanden 
iſt, erkennt man an dem Entweichen derſelben durch die 
Ofenwände. Um den dabei ſtatt findenden Säureverluſt 
zu verhüten, kann man auch oben an den Ofen ſtatt einer, 
zwei Kondenſationsröhren anbringen, wovon man die zweite 
nach Gefallen verſchließen kann. Die eine Verdichtungs- | 
röhre muß dann auch mit einem beſondern Condenſationsap⸗ 
parate in Verbindung ſtehen. 

Wird gar keine Säure aufgefangen, ſo läßt man alle 
Dämpfe durch die Zuglöcher der Haube entweichen. 

575. Um gute Kohlen zu erhalten, muß man in dieſen 
Öfen 60 bis 80 Stunden Zeit zum Verkohlen haben. Mit 
telſt eines Stabes prüft man den Verkohlungszuſtand, ent⸗ 
weder indem man hiermit ein Stück von dem verkohlten Holze 
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herauszieht, oder indem man unterſucht, ob die Schwindung 
des Holzes in allen Theilen des Ofens gleich erfolgt iſt; iſt 
letzteres nicht der Fall, ſo wird das Zugloch, wo die Schwin⸗ 
dung am unbedeutenſten iſt und der gegenüberliegend Zng⸗ 
kanal geöffnet, und dadurch das Gleichgewicht ſehr bald here 
geſtellt. mania ud noi a LT 
Nach dem Verkohlen nehmen die Kohlen nur die Hälfte 
ſo viel Raum als das angewendete Holz ein, nicht etwa 
weil das Holz um die Hälfte geſchwunden iſt, ſondern weil 
alle Zwiſchenräume ſich beſſer ausfüllen. Fee 
Hat man ſich entweder durch die vorgenommene Un⸗ 
terſuchung oder aus der Art des entweichenden Rauchs hin⸗ 
länglich überzeugt, daß die Verkohlung beendet iſt, ſo giebt 
man noch einmal ſtarkes Feuer (es wird zugebrannt) d. h. 
man öffnet alle Zuglöcher, ausgenommen die Centralöffnung 
in der Haube, und dadurch treibt man allen Waſſerſtoff aus, 
den bis dahin die Kohle zurückgehalten hatte. Wird dieſes 
unterlaßen, ſo behalt die Kohle eine bräunliche Farbe, die 
man im Handel nicht willll! mad. 
Sieht man durch die Zuglöcher, daß die Kohlen roth⸗ 
glühend werden, ſo wird das Feuer, indem man alle Offnun⸗ 
gen ſorgfältig verſtopft, erſtickt. Von det Haube nimmt man 
die Erde ab und überſtreicht ſie nun mit naſſem Thon. Um 
die Zuglöcher des Deckels zu verſtopfen, werden blecherne 
oder thönerne Röhren von größerm Durchmeſſer und höher 
als die an der Haube befindlichen Hälſe geſtellt und mit 
Erde gefüllt. 1 Dach Noot 
„ - 5744 Bei Ofen dieſer Art, welche immerwährend im 
Betriebe ſind, iſt die Zeit des Abkühlens ungefähr o Stun⸗ 
den, Nach dem Abkühlen wird der Deckel abgehoben z und 
man bemerkt, daß trotz der unvermeidlichen Schwindung die 
ohle ganz die Form des Holzes behalten hat, ohne mit 

Erde, noch mit andern Unreinigkeiten vermiſcht zu ſein. Um 
ſie zu ziehen, ſteige ein Arbeiter in den Ofen, und nimmt 
die groben Kohlen Stückweiſe heraus, die klaren Kohlen und 
die Löſche werden mit der Schaufel herausgeſchafft. Brände 
werden bei Seite gelegt, es iſt jedoch ſelten, daß man wel⸗ 
che flüd ek. ee 

Dumas Handbuch 1. a 22 
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Iſt das Abkühlen nicht vollkommen geschehen, ſo Arten 
ſich der Arbeiter eines eiſernen Gerathesz. 

Im Fall, wegen unvollkommenen Verſchlußes ber Zug⸗ 
löcher, Feuer im Ofen geblieben ſeyn ſollte, muß man die 
Kohlen doch auch herausnehmen. Die angezündeten oder 
ſchlecht gelöſchten Kohlen werden auf eine benachbarte Fläche 
zum Abkühlen getragen, und daſelbſt mit einem Rechen aus⸗ 
gezogen. Sehr oft löſchen ſie da aus, und man hat nicht 
nöthig, Waſſer anzuwenden, wodurch ſie groͤßtentheils nur in 
Löſche zerfallen. Es iſt jedoch gut, Waſſer zur Hand zu Has 
ben, um diejenigen Stücke, auf denen ſich weiße Aſche zeigt, 
was jederzeit bemalte 911 fie noch Pee eintauchen zu 
können. any Slant! 

575. Man ſollte fürchten) baß⸗ der Arbeiter welcher 
ſogleich in den Ofen ſteigt, wenn er aufgemacht iſt, Gefahr 
laufe zu erſticken. De la Chabeaussière verſichert jedoch, 
daß während eines zweijährigen Betriebs, en n e 
Art ſich ereignet hat. 

Iſt der Ofen geleert, ſo wird er aufs Neue gefuut —— 
die Andern gezogen. Fünf Arbeiter waren hinreichend die 
Arbeit in den acht Ofen zu verrichten, welche in der An⸗ 
ſtalt von de la Chabeaussiére ſich befinden. UH s 
Dias jährliche W in 3 war 20 mw Ct. 0 
Man erhielt aus: 1 . N 
5000 Stères Eichenholz wiegend .. 1250000 Kilogr. 
16000 Hectolitres Kohlen 250000 2 bla 
1000 Fäßer unreinen Holzeſſig. .. 223500 

Dieſe Säure gab nach dem Rectiſiciren pr. Faß 18—14 
Kilog. geruch- und farbloſe Eſſigſaure von 8% nach dem 
Beaum. Areometer, oder 19 Kilog. ſehr weißes und in 2 
nen Nadeln kryſtalliſirtes, eſſigſaures Blei. 

Die Erbauungskoſten eines ſolchen Ofens bringen ge⸗ 
gen 450 Fr., wovon allein der Hut 400 Fr. koſtet. Verſetzt 
man den Ofen, ſo gehen blos die . dane 
verloren = 50 Fr. 


0 Dem Volumen nach aber = bre Gt. Allgemeinen Pe rege au, Gala 
ſollte bei 20 pr. Et. Ausbringen dem Gewicht nach, das Uusbringen dem 
Maaß nach größer geweſen fein. N. u. E. 
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Die Unterhaltungskoſten ſind nicht zu rechnen, indem 
die Arbeiter den Ofen nebenbei, ſobald er baufällig wird, 
repariren. Die Ausgaben für den Kondenſationsapparat 
können hierbei ebenfalls nicht in Anſchlag gebracht wers 
deu, weil derſelbe, einmal conſtruirt, ohne große Koſten wei⸗ 
ter transportirt werden kann. 2 dn 

576. Das Verfahren von de la Chabeaussiere hat, vers 
glichen mit den gewohnlichen Methoden, folgende Vorzüge: 

Man erhält mehr und beßere Kohlen, die Arbeit iſt 
leichter zu dirigiren, man erſpart Zeit beim Einſetzen des 
Holzes und beim Ziehen der Kohlen; die Kohlen ſind leicht 
zu ſammeln und weder mit Erde noch andern Unreinigkeiten 
vermengt, auch kommen ſelten Brände vor. Der Apparat 
iſt einfach, wohlfeil herzuſtellen und koſtet wenig zu unter⸗ 
halten; endlich kann man nach Gefallen die flüchtigen Pro⸗ 
dukte fortgehen laßen oder auffangen. 15 
s 577. Bei den bisher beſchriebenen Methoden ſind die 
Verfohlungssfen nebſt den dazu gehörigen Kondenſationsap⸗ 
paraten, nur nach einem kleinen Maaßſtabe ausgeführt; fie 
eignen ſich daher nicht um große Maſſen Kohlen z. B. für 
Eiſenhütten in hinlänglicher Menge zu erzeugen. Ein fo 
wichtiger Gegenſtand zog jedoch die Aufmerkſamkeit Mehrerer 
vorzüglich in Eiſen- und Holzreichen Ländern wie z. B. 
Schweden und Frankreich auf ſich. Der Zweck wurde, durch 
eine Verkohlungsmethode in Ofen nach der Erfindung von 
Schwartz, vollkommen erreicht. Der Baron v. Ankar⸗ 
ſwaerd hat, nachdem er einen ſolchen Ofen nach der Angabe 
und unter Aufſicht des Erfinders ausgeführt hatte, davon eine 
Beſchreibung gegeben (Ann. des mines. Tom. 12. pag. 327.) 

Aus Tafel 15. kann man ſich eine richtige Idee von 
der Form und Haupteinrichtung dieſes Ofens machen, 

Fig. 1. Grundriß des Ofens mit Zubehör. 

Fig. 2. Durchſchnitt des Ofens nach der Linie gg. 

Fig. 3. desgleichen. . . 00. 
991 Sämmtliche Figuren beziehen ſich auf folgende Gegen, 

ände: f 
aa. Raum wo das Holz verkohlt wird; b b b b. Off⸗ 
nungen zum Hereinbringen des Holzes und Ziehen der Koh⸗ 
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len; ce. Feuerroſt. d d. Öffnungen, durch welche Rauch, 
Holzeſſig, Ol und Theer abfließt. ee. zuſammengelöthete 
Röhren, durch welche das Theer abläuft, ohne daß Luft in 
den Apparat dringen kann; f. Gefäße worinn ſich der 
Thoer anſammelt; gg. Röhren, welche Rauch, Holzſäure 
und Ol in die hölzernen Kanäle hh und das Gas von hier⸗ 
aus in die Eſſe führen; h h. hölzerne Kanäle zum Aufſam⸗ 
meln des Holzeſſigs und des Ols; di. Eſſe. k. kleine Off⸗ 
nung, in welcher man das Feuer anzündet, um einen Zug 
nach der Eſſe herzuſtellen. a 
570. Man ſieht, daß dieſer Ofen aus einem geſchloſſe⸗ 
nen Gewölbe mit 2 vertikalen Mauern beſteht. Die innere 
Sohle iſt geneigt, um das Abfließen des Theers in die guß⸗ 
eiſernen Rohren zu erleichtern. An jeder Seite des Ofens 
befinden ſich 2 Feuerſtellen, um das Holz anzubrennen, und 
durch dieſe Öffnungen. zieht die atmosphäriſche Luft in den 
Apparat. Eine dieſer Seiten hat indeß 4 Offnungen, 2 in 
der Mitte, und 2 in den Ecken; ſie dienen insgeſammt zum 
Hineinbringen des Holzes, und zum Ziehen der Kohlen. Der 
Rauch entweicht durch die gußeiſernen Röhren auf der Sohle, 
die in der Mitte der langen Seite liegen. Derſelbe wird 
durch eiſerne Röhren, und in hölzernen Kanälen weiter fort— 
geleitet, welche zuletzt in die Eſſe münden. ran 
579. Die Mauern ſind entweder aus Sand oder Thon 
aufgeführt; es muß aber kein Kalk darin ſeyn, weil derſelhe 
ſich brennt und durch die ſich entwickelnde Eſſigſäure ange⸗ 
griffen wird. Die geringſte Vernachläſſigung in dieſer Hinz 
ſicht würde ſehr üble Folgen nach ſich ziehen; ſie könnte Luft— 
zutritt mitten in die Kohlen veranlaßen, wodurch ſie gänz⸗ 
lich verzehrt werden würden. Das Gewölbe des Ofens reißt 
ſehr oft auf, man verſtopft jedoch forgfältig alle Offuungen, 
welche ſich entweder während der Verkohlung oder bei dem 
Abkühlen bilden. 12 
Dieſe Verkohlungsmethode zeichnet ſich vorzüglich das 
durch aus, daß die Luft nicht eher in Berührung mit dem 
Holze kommen kann, als bis ſie den Feuerplatz paſſirt hat, 
wodurch fie den größten Theil ihres Sauerſtoffs verliert. Es 
wird nämlich, nachdem der Ofen gefüllt iſt, außerhalb def“ 


Er a ae en Fr 
) Olt wendet man dazu auch Zimmer ⸗ und Hobelſpäne an. 
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ſelben durch anderes Holz auf dem Caminfeuer unterhalten, 
die Luft kann daher nicht direkt auf das zu verkohlende Holz 
wirken, und der Sauerſtoffgehalt derſelben wird aufgezehrt, 
ehe ſie mitten in den Ofen kommt. . zu 
560. Um den Ofen zu füllen legt man erſt grobe Stücke 
und zwar nach der Länge des Ofens, dann legt man auf die 
erſten kleinere, ſo dicht zuſammen als möglich bis an das 
Gewölbe. An der Feuerung legt man das Holz weiter, um 
die Zirkulation der Gaſe zu erleichtern. Man fieht leicht 
ein, daß es gut iſt, die groͤßtmoͤglichſte Quantität Holz ein⸗ 
zuſetzen. Zur Unterhaltung des Feuers auf den Feuerungs⸗ 
plätzen verwendet man klein geſpaltnes Holz, weil es eine 
Flamme erzeugt, welche viel gleichfoͤrmiger brennt. *) 
Die Erfahrung hat gelehrt, daß 2 Heerde hinlänglichen 
Zug geben. Der Inhalt des Ofeus iſt 160 Kubikmeter. 
Iſt der Ofen gefüllt und gut verſchloßen, ſo wird das 
Feuer auf den Heerden angezündet; dabei ſind 3 Arbeiter 
beſchäftiget; fo daß man jederzeit einen bei Tage, den an- 
dern des Nachts zur Unterhaltung des Feuers auf den Heer— 
den braucht. Man hört mit dem Feuern auf, ſobald der ab— 
ziehende Rauch lichtblau erſcheint. Es iſt dieſes ein Zeichen, 
daß alles Holz verkohlt iſt, und von jetzt an fließt keine Säure 
und kein Theer mehr ab. Die Feuerungsheerde werden nun 
hermetifch verſchloßen, indem man ſie vermauertz die Röh⸗ 
ren werden mit Holzpropfen zugeſtopft, um welche man Thon 
ſchmiert. Nach Verlauf von zwei Tagen, öffnet man zwei 
kleine Öffnungen, welche bis dahin feſt geſchloßen waren, 


Rund gießt durch dieſelben Waſſer, um die Kohlen auszu⸗ 


löſchen; man ſchließt ſie dann fogleich wieder. 3 bis 4 Tage 
nachher wird oben die Thüre geoͤffnet, durch welche man 
das Holz in den Ofen gebracht hat, ſodann noch Waſſer in 


den Ofen gegoſſen und aufs Neue wieder verſchloßen. Man 


zieht die Kohlen nicht früher, als bis die Leitungsröhren 
gänzlich abgekühlt ſind; zeigen fid): noch glühende Stellen, 
ſo muß man ſie mit Waſſer löſchen. Es iſt aber ſchwer in 


den erſten Tagen bie Kohlen mit Waſſer zu löſchen, ohne 


* 


nente 
K. u. E. 
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* 
Luft zutreten zu laßen, letztere verurſacht aber ſogleich durchs 
Verbrennen einen anſehnlichen Verluſt, deshalb iſt es beßer 
mit dem Ausziehen der Kohlen ſo lange zu warten, bis die 
ganze Maſſe erkaltet iſt. 

531. Dieſer Ofen, der 169 Kubikmeter Holz faßt, hat 
2900 Franken gekoſtet. Man hat 6 Verſuche gemacht und zu 
jedem 128 Kubikmeter Tannenholz verwendet, wovon nur 
125 Kubikmeter verkohlt wurden. Das Füllen des Ofens 
währte 2 Tage. Das Feuer auf den Heerden iſt 2 Tage 
lang unterhalten worden, wobei 15 Kubikmeter kleines Holz 
oder ungefähr „4; des verkohlten Holzes verbraucht worden. 

Man erhielt 91 Kubikmeter Kohlen 

67 Kilog. Theer 

6600 Kilog. unreinen brenzlichen Holzeſſig oder 
511 Kilog. trocknen eſſigſauren Kalk. 

Das Abkühlen des Ofens dauerte 9 bis 35 Tage. 

Vergleicht man dieſe Methode mit der gewöhnlichen 
Meilerverkohlung, fo ergeben ſich folgende vortheilhafte Re⸗ 
ſultate: 

N f Ofen Gewöhnl. Meiler. 
Verkohltes oder verbranntes 
Holz dem Volum nach 100 10 
Erha tene Kohlen 5 6⁵ 50 

Da die Dichtigkeiten nicht ganz dieſelben ſind, ſo 
kann man die Gewichte nicht vergleichen; aber der Vortheil 
zu Gunſten des Ofens kann nicht zweifelhaft bleiben. Die⸗ 
ſes Urtheil fällte auch das Eiſencomptoir zu Stockholm. ) 


4) Die Schwediſche Methode wurde auf Veranlaßung der oderſten Bergbchörde 
im Würtembergiſchen, auf den Eiſenhüttenwerken zu Königsbronn wieder⸗ 
holt. Der Hüttenverwalter Weberling war mit der praktiſchen Ausfüh⸗ 
rung beauftragt, Im Sommer 1828. wurden dieſe Verſuche noch fortgeſetzt, 

die bis dahin ſehr günſtige Nefulinte gegeben hatten. Die unbewegliche 

iv Faube des Ofens war abgeworfen und dafür eine ſtarke künſtliche Decke an ⸗ 

gewendet worden, welche beim Schwinden des Holzes nachſankt. Vom 

nn: 75 Beuerungsplage aus, verzweigten ſich auf der Sohle mehrere Kanäle, die ſich 
te 2 Haupslanäle endigten, letztere mündeten in eine gemeinſchaftliche unmit 
telbäͤr neben dem Ofen ſtehende Eſſe. Die Mündungen lagen einander ge⸗ 
genüber, und deshalb hatte man, um den Zug nicht zu ſchwächen, in die Efe 

tiue Pyramide ueber 
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562. Wir wollen nun ſämmtliche Verkohlungsmetho⸗ 
den vergleichen, und vorzüglich die Bedingungen näher be— 
trachten, unter welchen jede einzelne vorgezogen zu werden 
verdient. 

Es kommen hier namentlich die folgenden W in Be⸗ 
tracht: 

1 Derjenige, in welchem die Gewinnung 9er Kohlen 
Nebeuſache iſt, und man hauptſächlich auf die Darſtellung 
des Holzeſſigs Rückſicht nimmt. 

2. Wenn man ſich leicht beide Produkte verſchaffen 
will, und 

3. Wenn man ſehr viele Kohlen verbraucht, und die 
Reinigung des Holzeſſigs ſchwer auszuführen iſt. 

Im erſten Falle wird ein beſonderer Apparat angewen⸗ 
det, der unter dem Artikel Holzeſſiggewinnung ſpecieller 
beſchrieben werden ſoll. 

Der zweiten Bedingung kann Genüge geleiſtet werden, 
mit den Apparaten von de Foucaud, Baillet oder 
Schwartz. Erſterer wird da anzuwenden ſeyn, wo keine be— 
ſtimmte Verkohlungsſtätte iſt; die zweite Methode iſt vorzüg— 
licher auf einem beſtimmten Verkohlungsplatz, wenn das Holz 
wohlfeil zu transportiren und nicht ſehr harzig iſt; endlich 
wird die dritte blos für harziges Holz brauchbar ſeyn, weil 
das Theer, welches ſie liefert nicht deſtillirt, ſondern nur 
durchs Ablaufen geſammelt werden ſoll, wie es Schwartz 
ausübt. Es iſt außerdem klar, daß dieſe Ofen auch nur da, 


— — 

Für die Feuerung war blos ein Heerd vorhanden. 

Eine Hauptſchwierigkeit, die auch der Direkt. Schwartz nicht ganz 
befeitigt hat, iſt: die Heerde fo zu bauen, daß keine unzerſetzte Luft durch 
dieſelben in den Ofen kommt; wodurch das Kohlholz nutzlos verbrennen 
würde. In Königsbronn, wo man vom Heerde aus die Flamme noch durch 
mehrere gemauerte Canäle, welche unmittelbar an den Heerd angeſtoßzen find, 
a list, che ſie das Holz erreicht, dat man dieſen ubelſtand ſehr or 
mind 

i 6. wäre ſehr wünſchenswerth, daß die Ergebnifie dieſer mit vieler 
a Sorgfalt und Genauigkeit angeſteulten Verſuche öffentlich bekannt gemacht 
würden. Renerlich hat der Direkt. af Uhr in Sit weden dit Sqhwarbiſchen 

Dfen verbezert. (Stehe die Annalen des Gütakshotoitz- 12. Jahrgang · 
. Bd. S. 316 A. u. G. 


7 
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wo der Holztransport bis zum Ofen billig zu ſtehen kommt, 
Anwendung finden können. 

Am häufigſten muß man ſich jedoch mit den Meilerſtät⸗ 
ten nach den Holzſchlägen richten, um die Transportkoſten 
des Holzes zu vermeiden, oder mit andern Worten, der Ge— 
winn an Säure und Theer deckt ſelten die Transportkoſten 
für das Holz nach einem beſtimmten Platz, und in dieſem 
Falle kann man blos zwiſchen einem einfachen Meiler und 
Meilern mit beweglichen Schirmen wählen.“ 

Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß Meiler mit bes 
weglichen Schirmen nicht vorzüglicher wären, aber für ſehr 
große Meiler iſt der Transport dieſer Schirme ebenfalls uns 
bequem und koſtſpielig; darüber beklagen ſich vorzüglich 
die Eiſenhütten, indem fie große Quantitäten Kohlen bedür⸗ 
fen. Man behauptet allgemein, daß die in verſchloſſenen 
Räumen erzeugten Kohlen für die Eiſenhütten wegen gerin⸗ 
gerer Güte nicht anwendbar wären, dieſes iſt fehlerhaft; 
ſie ſind deshalb nicht anwendbar, weil ſie viel theurer als 
die in Meilern gewonnenen find. ) 

Unter allen bisher vorgeſchlagenen Apparaten iſt der 
von Foucaud am anwendbarſten für große Meiler. 

583. Sonach ſollte man blos dahin trachten, die Ver⸗ 
kohlungen in Meilern zu vervollkommnen, weil ſie die einzig 
allgemein anwendbare iſt. Ein weſentlicher Punkt iſt es, 
den Gang des Meilers unabhängiger von der Sorgfalt des 
Köhlers zu machen, denn hierin liegt ja der Hauptunter⸗ 
ſchied zwiſchen der Verkohlung in Meilern und in Ofen. In 
Ofen erhält man jeberzeit die gewünſchte Quantität Kohlen, 
in Meilern aber kann der Aeschſgkeſte Koͤhler nicht allemal 
für das Ausbringen ſtehen. 

Es iſt übrigens 5 ſchwierig, allgemeine 
Regeln für die Behandlung der Meiler zu geben. Was 
könnte man auch über die Behandlung eines Ofens voraus 
beſtimmen, von WERDEN man bei JEDER neuen Verkohlung bie 


— — ö 
) Auch Tul weil Die ‚Dfentohlen immer leichter ſud. Wird die Verkoh⸗ 
ung in Ofen ‚aber richtig geleitet, d. h. ficht man hauptſächlich auf die Ge⸗ 
winnung. guter Kohlen, und betrachtet man Theer und Eſſig als Nebenpror 
dukte, ſo werden die N ſelbſt auch n ausfallen, A, u. E. 
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Decke, Sohle, Lage gegen den Wind, den Zug ꝛc. verän⸗ 
dert? Einen zuverläßig ſichern Gang bei ſo vielen Schwie⸗ 
rigkeiten zu bezwecken, iſt eine ee die 0 ſchwer zu 
löſen ſeyn dürfte. 

Wenn man ſich indeß eine genaue Vorſtellung von dem 
Gange der Arbeit macht, ſo ſieht mau, daß es weſentlich 
bei der zu befolgenden Methode darauf ankömmt, das Feuer 
unten auf einer möglichſt großen Oberfläche anzyzünden, 
und den Zug in pmn nach der Are herzuſtellen, bis alle 
höher liegende Theile bei n endlich ſo erhitzt werden, daß 
ſie im Begriff ſind ſich zu entzünden. Schließt man das 
Zugloch (n) und öffnet die Luftlöcher in den Punkten a a in 
gewißen Entfernungen von einander, ſo geht der Zug in den 
Richtungen pma, Dieſe werden ebenfalls geſchloßen und 
man ſtößt neue bei b, hierauf in e, endlich in d, um alles 
mahl den Zug nach pmb pme pm d zu dirigiren, ſo 
daß die Verkohlung in verſchiedenen Zonen des Meilers, erſt 
an der Axe, dann an der Cireumferenz deſſelben erfolgt. Es 
iſt uns nicht bekannt, ob man jemals verſucht hat, den Zug 
eine umgekehrte Richtung von en nach p ftatt von p nach n 
zu geben; es könnte dieß mittelſt einer Röhre geſchehen, wels 
che von p ausgienge und in eine Eſſe mündete. Man wür⸗ 
de den Vortheil haben, daß man die ſich beim Verbrennen in n 
entwickelte Wärme vollkommen benutzte, weil ſie nunmehr 
durch den ganzen Meiler ziehen müßte, ehe ſie entweichen 
könnte. 

Es handelt ſich hier vorzüglich um die Benutzung 
ſämmtlicher beim Verbrennen des Holzes ſich entwickeln⸗ 
den Wärme, zu der Verkohlung. In einem Meiler, wo 
man durchaus keine Wärme verliert, erhält man alle Kohs 
len; dadurch unterſcheiden ſich große Meiler fo vortheils 
haft von kleinen ). Man muß übrigens vorzüglich dafür 
ſorgen, daß die entweichenden dampfförmigen Körper die 
wahl nledrigſte BRUIRGERANG haben, weil ein geringer Tem⸗ 


9 Bei mehreren Heinen Meilern iſt der Dusdestiahalt — Meilerätten, wel 
che erhigt werden müfien, größer als bei einem einigen großen Meiler von 
Rleichem Holjgehalt. A. u. E. * 
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peraturüberſchuß der großen Maſſe von Waſſerdämpfen, wel⸗ 
che ſich entwickeln, der Gasmaſſen die ſich bilden und der 
Menge Luft, welche durch den Meiler zieht, einen ſehr 
großen Verluſt an Wärme verurſachen muß. 

Der Ausführung meines Vorſchlages, der Sohle von m 
nach p eine Neigung zu geben, um das Theer, die Holzſäure 
und das Waſſer, welche abfließen, aufzufangen, ſteht übris 
gens kein Hinderniß entgegen. Man fängt dieſe Produkte 
in Röhren auf, welche von dem Meiler auslaufen und in 
eine in einer gewiſſen Entfernung von demſelben angebrachte 
Grube münden ). 5 

594. Geht man von demſelben Grundſatze aus, fo kann 
man folgern, daß die Apparate Here BERNER für große 


4) Der Verein zur Beförderung des eee in Preußen, deut wie es 
fcheint mit unſerm Verfaßer die Anſicht, daß man alle Sorgfalt auf die 
Vervollkommnung der gewöhnlichen Metlerverkohlung richten ſollte, wie aus 
einem in den Verhandlungen des Vereins für 1829 befindlichen Auffag her⸗ 
vorgeht. Es wird dort bemerkt, daß die Verkohlung in geſchloſſenen Ofen 
auf einen hohen Grad der Vollkommenheit gediehen iſt. Wenn gleich die 
ſchwediſchen Verkohlungsöfen des Direktor Schwartz den Erwartungen 
nicht entſprachen, fo haben dagegen die andern Verkohlungsödfen, welche Dr. 

Reichen bach auf den Gütern des Grafen Salm bei Blansko in 
Mähren erbaut hat, ſehr guten Fortgang; die Kohlen ſind von vorzüglicher 
Güte und der Extrag beträchtlich höher, als bei der erſten Meilerverkohlung. 
Man wird dort dieſe Verkohlungsweiſe ſelbſt dann noch der Meilerverkohlung 
vorziehen, wenn man von den Nebenprodukten keinen Gebrauch machen 
könnte, indem die Kohlenausbeute größer und die Kohlen von gleicher und 
vorzüglicher Qualität ausfallen. Die Verkohlung in eiſernen Kaſten, die von 
außen geheitzt werden, iſt ohnedem nur da anwendbar, wo Holzſäure Haupt⸗ 
produkt iſt, und kann ohne Benutzung der letztern nie mit Vortheil betrie⸗ 
ben werden. Aber Ofen, ſelbſt von der vonkommnen Einrichtung der Rei⸗ 
chenvachſchen, werden immer nur eine ſehr beſchränkte Anwendung finden, da 
ihre Erbauung ein beträchtliches Kapital erfordert, und das e 
des Holzes zum Ofen die Kohlen vertheuert. f 

Eine allgemeine Verbeſſerung der Holzverkohlung läßt ſich nur von 
einer Einrichtung erwarten, die überall ohne große Koſten herzuſtellen iſt, 
und leicht von einem Ort zum andern transportirt werden kann. Diele Eir 
genſchaften haben die Vorrichtungen von de la CHabeauffiere und de 
Foucaud. Der Ofen des Erſtern in auch in Deulſchland mit Erfolg aus⸗ 
geführt worden; es wäre aber auch zu wünſchen, daß die noch einfachere 
Vorrichtung von de Foncand geprüft würde, da dieſe den Angaben zu⸗ 
folge ein fo vorzügliches Neſultat liefert. Gewerbsblatt. 1829 
A. u. E. 
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und kleine Maſſen gleiche Vortheile haben, während Mei⸗ 
ler weniger ausbringen, je kleiner ſie find, wie man aus fol 
gender Zuſammenſtellung erſieht: 
1 Erhaltene Kohlen aus 100 Theilen 
Holz dem Maaße nach. 
Ein und 2 ſchichtige Meiler. . 25 50 pCt. 
5 und mehrſchichtige 3530-354 — 
Ofen von de la Chabeaussière 32 — 
Deſtillation in verſchiedenen Ofen .. 483 — 

Zu dieſen Reſultaten muß man noch die folgenden fürs 
gen, welche jedoch mit obigen aus Mangel an Nachrichten 
über die Dichtigkeit des angewendeten Holzes und den Grad 
der Trockenheit deſſelben nicht verglichen werden konnen. 
Dfen von Brune ga 75 pCt. 

„ Schwartttt 996 
Große Meiler im nördlichen Frankreich, wo man 

ſehr ſtarke Holzſtücke verkohlt . . 50 — 
Desgleichen in Kärnthen, wo man Kiefer, Fichte 

und Lärchenbaumholz in großen Stücken verkohlt 71-80 — 

Es iſt bisweilen ſehr ſchwierig verſchiedene Verkoh— 
lungsmethoden zu vergleichen, aus Mangel an Nachrichten 
über das Gewicht des Holzes und das der erhaltenen Rohr 
len. Wir haben ſchon oben die Gewichte verſchiedener Holz 
arten von 1 Kubikmeter mitgetheilt, wir fügen hier die Ges 
wichte von einigen Kohlenarten bei. 

N Gewicht eines Kubikmeters. 
Buche und Eichenkohlen . . . 140 bis 250 Kilog. 
Bfrlegkoblen „ 120 — 280 — 
Kiefern kohlen 100 — 110 — 
Wir müſſen jedoch bemerken, daß die Kohlen aus 

einer Holzart, die in kalkhaltigem Boden erzeugt wurde, 
weniger wiegt als die, wovon das Holz auf thonigem und 
kieſeligtem Boden gewachſen iſt. Das Gewicht kann in den 
Berhältniffen wie 218 oft auch wie 1:2 abweichen, wegen 
dieſem einzigen Umſtand. Daßelbe Verhältniß findet übris 
deus zwiſchen dem Holz ſelbſt ſtatt. Wir fügen endlich noch 
die Bemerkung bei, daß ein Holzſcheit von 3 Fuß Lange und 
12 Zoll Umfang, beim Verkohlen 3 Zoll der Länge nach und 
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4“ im Umfang ſchwindet; ſonach verhält ſich das Schwin⸗ 
den in der Richtung des Durchmeſſers zu der in der Länge 
wie 4:1 und das Holzvolum verhält ſich zum Kohlenvolum 
wie 27:11. Es iſt dieſes eine allgemeine Erfahrung beim 
Verkohlen des Holzes in Frankreich. Aber die harzigen Höl— 
zer des Nordens machen von dieſer Regel eine Ausnahme 
und man muß im Allgemeinen vermeiden, die davon erhal— 
tenen Produkte mit den aus Hewehn den Hölern zu ver⸗ 


gleichen. 9 


71 


9 Dieſen Erfahrungen zufolge, würde das höchſte tusbtingen dem monte nach 
nur 40,7 pr. Ct. betragen können. n 
3 Nach den Verſuchen von af Uhr kann das Ausbringen aber bis 
50 pr. Et. dem Volumen nach ſteigen, vorzüglich bei Fichten und Kiefern; 
Holz. Meine im Kleinen angeſteuten Berfuche mit vollkommen lufttroctnem 
Birkenpolse, gaben 52 pr. Ct. wobei die zurück gebliebene Kohle vänig fprunge 
frei, alfo auch keine Boltım » Vermehrung zu rechnen war. 
Es kaun alſo im Großen über 60 pr. Et. Kohle nicht ausgebracht 
werden. Was man darüber erhalt, beſteht aus Höhlungen zwiſchen den Koh 
len ſelbſt. die mit in die Berechnung eingehen. Bei Fichtenholz iſt übrigens 
das Ausbringen nach dem Volumen ſtets größer als bei, Kiefernholie. weil 
erſteres mehr aufſpringt, und jedes einzelne Stück Feten wieder viel Riſſe 
und hohle Raume enthält; und daher find bei gleichem Volume Ns Aileen 
kohlen den Fichtenkohlen ſtets vorzuziehen. Abi 
Nach Erdmanns Journal für techniſche und. Btononieie Ghemis 
35.9, S. 4. bringt man in Görsderf 85 bis 90 pr, Et. aus, da aber das 
Ausbringen nach dem Gewicht nicht mit angegeben worden ft, kann 145 
über den reinen Ertrag jener Werkohlung nicht urtheiten. l 
1 Kifte. von 103 Cubikfus Ron, Kiefernholz, lufttrocken und am Vor⸗ 
heerde des Hohoſens noch beſonders getrocknet, jedoch fo, daß es ſich nicht h 
braun fürbte, wog nach meinen Versuchen 25 Etr. und gab bei der Verkoh⸗ 
lung im Meiler 66 Gubitfuß NH. Kohlen, oder 6 i dem Gewicht nach 
Das Ausbringen nach dem Maaße war Nach dem Gewicht 
folglich = 61.1 pr. Gt. A * = dr, Et. 
Die Kohlen wurden in einem Maaße von 12,22 Cubitfuß Nh. Inhalt 
gemeſſen. Der Ausfal dieſer Verkoplung war pocht worthetlheft. und wird 
in ſtehenden Meilern nur bei vorzüglicher Sorgfalt erreicht, Es tömmt der ⸗ 
ſelbe auch dem theoretiſchen Maxim (855) ſeht nahe. Sa theile übrigens 
mit Berfelius und Sefſtröm die Anſicht, daß die Meiletverkohlung 
die vollkommenſte iſt. Aus gut geführten Mellern erhält man die dichteſten 
und die meinten Kohlen. Der Meiler iR aber nur dann gut geführt, weng 
der Köhler gerade fo viel Luft eintreten läßt, als nöthig iſt zur Orydatioh 
des Waſeerſtoffs aus dem Holze und zur Unterhaltung des Deſtilationspte. 
jeſſes. Iſt nicht bintänglich Sauerdoß vorhanden, ſo wird ſich ein großer 
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rern 


lenwaſſe eo verbinden, und dadurch das Ausbringen bermindert 88 
In Schweden hat man in Folge dieſer Anſicht und auf Veranlaßung 
des berühmten Eiſencomptoirs in Stockholm Kohlungsverſuche in Mek⸗ 
lern verauſtaltet; und zwar in fogenannten italieniſchen Meilern. (Siehe 
Beſchreibung der italienischen Verkohlungsmethode von Ignatz. Wien.) 
Die Meiler hatten nicht über 50% Durchmeſſer und waren 2ſchichtig. 
Die Sohle iſt mit einer Neigung nach der CEircumferenz geſchlagen. 
Das Anzünden, ſo wie die Verkohlung erfolgt von oben, und zwar werden, 
wenn die Zone aa“ verkohlt ift, die euftöffnungen h b / in gleicher Entfer⸗ 
nung von der Erdſohle und 2 bis 3 Fuß Abſtand von einander geflogen, damit 


vei o de. fortgefahren, bis die Verkoglung beendigt iſt. Sammtliche Höl⸗ 


zer werden hiebei benüßt, und man kann die Zonen a a“ bb de., worin. 


die abgekühlten Kohlen liegen, als einen Behälter für das fprsiiih leichte 


Waſſerſtofgas betrachten, das bei N e auf die Koßlen ‚niet 


mehr zerſetzend zu wirken vermag. „n 


Den mündlichen Mittheilungen des Herrn Proſeſſor Gef ſty bm zu 


** Folge, hat ſchon vor 100 Jahren ein Geistlicher in Schweden dieſes Verfah⸗ 
ren ausgeführt und es findet ſich davon eine Beſchreibung in dem Archiv 
des Eifenfomptoird zu Stockholm. 


Die Einführung diefer Fangen iſt ua für deutend 


ae uten. n ant ed 17 
957 en n Ne emden eie Hai 
sea rade 
„ } 24 1 * N 2 
N Haffner er 
it — 1424 
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FFP 


Capitel III. 
Torf und Torfkohlen. 


536. Mit dem Namen Torf bezeichnet man eine 
bräunlich ſchwarze, leichte, matte, ſchwammige Maſſe, aus un⸗ 
tereinander liegenden aber noch kenntlichen Vegetabilien bes 
ſtehend, die jedoch ſchon zerſetzt und zum Theil mit Erdarten 
vermiſcht ſind. x 

Unter den Brennmaterialien, von denen man im ges 
wöhnlichen Leben Anwendung macht, verdient dieſes, ſeines 
häufigen Vorkommens wegen, eine ganz beſondere Beach- 
tung; es würde uns noch wichtiger erſcheinen, wäre es er⸗ 
wieſen, wie viele annehmen, daß ſich daſſelbe ſehr ſchnell 
wieder bildet. 

Die wichtigſten Torfmaſſen find die ſogenannten Moor- 
torfe. Der Name bezeichnet ſogleich deſſen Vorkommen 
und Entſtehung. Er findet ſich in mehr oder weniger ſtar— 
ken Lagen in moraftigen Gegenden, welche Süßwaſſer— 
boden waren, oder es noch find. Die Lagen liegen horizons 
tal, manchmal offen zu Tage, oft mit einem Sandbett oder 
andern Vegetabilien von ſelten mehr als einigen Fuß Mäch⸗ 
tigkeit bedeckt. Die Torfmaſſe iſt oft durch ſehr dünne 
Schichten von Moraſt, Sand oder Süßwaſſermuſcheln uns 
terbrochen. Die Ausdehnung der Torflager iſt ſehr verſchie— 
den, und hängt vorzüglich von der Ausdehnung des Waſſers 
ab, in welchem es ſich gebildet hat. Man findet in Holland 
ſehr weit verbreitete Torflager, während in den Thälern der 
Alpen und Pyrenäen die Lager oft nur 20 bis 30“ im Durch⸗ 


6 Volgt in feinem „Verſucht elner Geſchichte der Steinkohlen, Braunkoh⸗ 
len und des Torfes “, einer von der königlichen Soeletät zu Göttingen ge⸗ 
krönten Preisſchrift, nimmt die Wiedererzeugung des Torfes, angeſtellten 
Beobachtungen gemäß, als erwieſen an. (S. 281.) A. u. E. 
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meſſer ſich ausdehnen; eben fo varitrt die Muͤchtigkeit der 
Lagen, ſie iſt oft ſehr unbedentend, manchmal 8 bis 4 Fuß 
während ſie in Holland mehr als 30 Fuß beträgt. dein 
557. Der Torf verdankt ſeine Entſtehung ganz bes 
ſtimmt der Anhäufung abgeſtorbener Vegetabilien in Mo⸗ 
räſten und Seen, wo dieſelben ſich mit Schlamm und Waſ⸗ 
ſerpflanzen, welche in den Seen wuchſen, vermengten, wie 
man ſich davon beſtimmt überzeugen kann, wenn man die 
dicken Graslagen in moraſtigem Boden beobachtet. Mit 
jedem Jahre nehmen dieſe Lagen an Mächtigkeit zu und die 
ſich darin entwickelnden Pflanzen werden endlich ziemlich 
weit von ihrem urſprünglichen Standpunkt entfernt, indem 
eine dicke Schicht von durch einander liegenden Wurzeln und 
Pflanzenfragmenten fie davon trennt. 
Ahnliche aber noch mächtigere, in Schlamm verſunkene 
Maſſen haben durch ihre langſame Zerſetzung ebenfalls zur 
Entſtehung von Torf Veranlaßung gegeben. : 
AIgndeß geben nicht alle Moräfte Torf, woraus man 
ſchließen kann, daß zu deſſen Erzeugung beſondere Pflanzen 
gehören, und die Umwandlung oder Zerſetzung derſelben nur 
unter beſondern Umſtänden ſtatt findet. Man hat übrigens 
noch keine zuverläſſigen Angaben über die Wiedererzeugung 
des Torfs in verlaſſenen Stichen, ſo daß man bis jetzt noch 
deſſen fortwährendes Entſtehen bezweifeln kann, und anneh⸗ 
men muß, daß derſelbe unter Umſtänden entſtanden iſt, die 
jetzt nicht mehr vorhanden ſind. G MAK dd 
568. Die Gewinnung des Torfs iſt ſehr leicht. Er 
liegt gewohnlich ſehr nahe zu Tage oder an der Erdober— 
fläche; dieſe wird dann zu dem Ende entblößt und der 
orf nachher auf verſchiedene Weiſe gewonnen. Man un⸗ 
terſcheidet die obern Schichten von den untern. Die obere 
ſehr faſerige Schicht beſteht aus einem Gewebe von Pflan- 
zen, die man noch größtentheils unterſcheiden kann, und heißt 
Faſertorf (mouzin.) Die andern find dicht, und die das 
kin enthaltenen Vegetabilien völlig zerſetzt und unkenntlich, 
dieſe Schichten geben den Streich- oder Moorto rf. Der 
Moortorf iſt vorzüglicher als der Faſertorf, die Gewinnung 
deſſelben geſchieht daher mit vieler Sorgfalt; übrigens iſt 
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die Lage des Faſertorfs nicht ſehr mächtig. Man gewinnt 
ſie mit dem gewöhnlichen Spaten, indem man backſteinför⸗ 
mige große Stücke herausſticht, die man an der Luft und 
der Sonne trocknet. In den franzoͤſiſchen Torfſtechereien ges 
ſchieht die Gewinnung des Moortorfs aber auf eine andere 
Weiſe. Sobald durch die Gewinnung des Faſertorfs, der 
Moortorf entblößt iſt, ſticht man mit einem beſonders ges 
formten Grabſcheit, welches auf der einen Seite ein im 
rechten Winkel gegen die Fläche des Grabſcheites gebogenes 
Ohr hat, die backſteinförmigen Stücke. Man trocknete die⸗ 
ſelben ebenfalls an der Sonne. Manchmal hat das Grab⸗ 
ſcheit an jeder Seite ein vorſtehendes Ohr, welche mit ei⸗ 
nem Eiſenſtäbchen oben verbunden ſind, wodurch daſſelbe 
das Anſehen eines an zwei Seiten offenen Käſtchens er⸗ 
hält. (Annales des mines, P., XXXII. pag. 2640 
Iſt der Torfſtich überſchwemmt, fo n muß man ſich eiuer 
Schaufel bedienen, um die breiartige Maſſe auf einen etwas 
abhängigen Platz zu werfen, damit das Waſſer davon ablau⸗ 
fen kann und der Torf eine dickere Konſiſtenz annimmt. Mau 
formt dann auf die gewöhnliche Weiſe Ziegel au hölzernen 
Formen daraus. (Annales des mines D. XXXII. p. 2410 
559. Dieſes ſind die Gewinnungs⸗Methoden des Torfs 
in Frankreich „Deutſchland und mehreren andern Ländern⸗ 
Die Holländiſche iſt davon gänzlich verſchieden ; ſie iſt durch 
die ſorgfältige Beſchreibung, welche Dejean (Annales de 
Ch. XXXIV. p. 225) davon gegeben hat, bekannt. Fol⸗ 
gende ſpeziellere Angaben ſind aus deſſen Abhandlung abge⸗ 
druckt worden. b ut e nnen en 
Der Faſertorf und alle Torfarten, die ſich dieſen nähern, 
werden ſtets mit dem Grabſcheite gewonnen und oberfläche 
lich geformt. Aber den Moortorf gewinnt man auf eine 
beſondere Weiſe, und dieſe wollen wir naher betrachten. 
Man entblößt das Torflager, ſticht deuſelben anfäng⸗ 
lich mit dem Grabſcheite, und nimmt ihn hernach mit der 
Schaufel heraus. Gewoͤhnlich ſind die Schaufeln, welche 
man in Frankreich in ähnlichen Fällen anwendet, nach der 
Geſtalt eines eiſernen Eimers geformt, die holländiſchen ſind 
aber beſſer. Sie beſtehen in einem einfachen Ringe mit 
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ſcharfen Rändern, der durchlocht iſt, um in die Löcher. die 
Bänder von einer Art Netz oder Sack zu befeſtigen, der die 
Vertiefung oder den Bauch einer Schaufel bildet. Der Ars 
beiter gewinnt mit dieſem Inſtrument weniger Waſſer und 
mehr Torf. Er wirft den Torf in einen Kübel, in welchem 
ein Arbeiter mittelſt einer Gabel ihn durchrührt und die gros 
ben Stücke zerreißt, und dann noch etwas Waſſer zufügt, 
um eine Art Teig bilden zu können, den er gut mit den 
Füßen durch einander tritt und mit einer Krücke zerreißt. 
Iſt der Teig gut bereitet, fo gießt man ihn auf eine 12 bis 
50“ breite Fläche, welche fo lang iſt, als es der Platz geſtat⸗ 
tet. Die aufgeſchüttete Torfſchicht iſt 15 Zoll hoch. Dieſe 
Fläche iſt mit Brettern von 14 Zoll Höhe eingefaßt und dieſe 
Einfaſſung bildet einen Trog für den gewonnenen Torf. 
Das überflüſſige Waſſer läuft zum Theil ab, verſinkt in der 
Erde oder es verdampft auch nach und nach. Damit der Torf 
ſich nicht auf den Erdboden anſetzt, bedeckt man vorher die 
Kohle, worauf er kommen ſoll, mit einer Lage feſtgetretenem 
Heu. Nun gießt man den Torf in breiigem Zuſtande darauf; 
hernach wird derſelbe mit der Schaufel ausgebreitet und 
mit dem Schlägel darauf geſchlagen, um ihm eine gleich⸗ 
mäßige Stärke und Konſiſtenz zu geben. Nach Verlauf von 
einigen Tagen hat ſich ein großer Theil des Waſſers in die 
Erde gezogen, und viel davon iſt verdampft, wodurch der 
Torf mehr Zuſammenhang erhält. Man läßt nun Kinder 
und Weiber darauf herumtreten. Dieſe haben ftatt der Schus 
he 6 Zoll breite und 15—14 Zoll lange Bretchen an den Füfs 
ſen, welche ſie nach Art der Schlittſchuh befeſtigen. Durch 
dieſes Herumtreten erhält der Torf gleiche Mächtigkeit, wird 
kompacter und die ſich gebildeten Riſſe verſchwinden. Man 
hört mit dem Treten auf, ſobald man auf dem Torfe mit ge⸗ 
wohnlichen Schuhen herumlaufen kann, ohne einzubrechen. 
Hernach ſchlägt man denſelben nochmals mit breiten Schau⸗ 
feln oder Schlägeln zuſammen und endigt damit, der Lage 
eine gleichförmige Mächtigkeit von 8 bis 9 Zollen zu geben. 

Auf dem Torfhaufen zieht man hierauf mit Hilfe eines 
Richtſcheites Linien, welche denſelben in Quadrate von 4 bis 
44 Zoll theilen. Da die Mächtigkeit der Schicht 8 Zoll bes 
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trägt, ſo erhält man, wenn die Schicht nach den vorgezeich⸗ 
neten Linien durchſtochen wird, Ziegel von 8 Länge und 4“ 
Breite und Dicke. 

500. Das Stechen der Ziegel geſchieht mit einem ganz 
beſonders geformten Grabſcheit, deſſen Eiſen einen ſehr 
ſtumpfen Winkel bildet. Man durchſticht den Torf hier und 
da in der Richtung der gezogenen Linien, um zu ſehen, wie 
weit er ausgetrocknet iſt, und um das Trocknen noch zu bes 
fördern. Je trockner er wird, um ſo weiter wird er durch⸗ 
ſtochen. Iſt das Durchſtechen beendigk, ſo überläßt man die 
Ziegel ſi ſich ſelbſt einige Zeit, damit fie mehr Konſiſtenz er— 
halten. Endlich heben die Arbeiter die Ziegel der ten, öten, 
Sten ꝛc. Reihe heraus und legen ſolche quer auf die noch feſt 
liegenden der 2ten, àten und bten ꝛc. Reihe. Die Arbeiter 
haben dabei lederne Handſchuhe an. Nach einigen Tagen 
ſetzt man dieſe in umgekehrter Ordnung um, fo daß die uns 
tern oben und die obern nach unten kommen. Dieſes Um⸗ 
ſetzen iſt hinreichend, daß die Ziegel von ſelbſt in kurzer 
Zeit trocknen. Die trocknen Ziegel werden in Schoppen auf⸗ 
bewahrt; man muß jedoch die Torfziegel nicht früher als 
bis ſie vollkommen trocken ſind, in Schoppen bringen. Nicht 
gehörig trockne Ziegel werden in denſelben oft ſo warm, 
daß ſie Feuer fangen. 

501. Um nun leichter beſtimmen zu können, unter wel⸗ 
chen Umſtänden der Torf vorzüglich anwendbar iſt, muß 
man deſſen Zuſammenſetzung näher kennen. Bei der Deſtil— 

lation giebt er dieſelben Produkte wie das Holz, aber in an⸗ 
dern Verhältniſſen. Torf aus der 88 Mansfeld 5 
nach Klaproth: 

20,0 Kohle. 

2,5 Schwefelſauren Kalk. 


1. Feſte Produkte 1,0 Eiſenoryd. 
46,5 6,5 Thonerde. 
4,0 Kalk. 


12,5 Kieſelſand. 


Torf und Torfkohlen. 675 


12, Mit Holzſäure geſchwänger⸗ 
2. Flüſſige Produkte) tes Waſſer. N 
l 42% 99 30% Empyreumatiſches braunes 
kryſtalliſirbares Bl. 
e e 5,0 Kohlenfäure. 
5. Gasförwige Produkte 12,5 Kohlellorhogas und Koh⸗ 
—:. a lenibäferfoffgaet N 3° 
Außerdem findet ſich aber auch noch eſſigſautes Ammo⸗ 
niak zwar in geringer, aber in einigen Torfarten doch jehr - 
merklicher Menge; es verdankt feine Entstehung vielleicht 
Überreſten von Thieren, welche ehedem in den Modren leb⸗ 
ten. sauna 14 h Yin 20139 
Die Aſche reagirt etwas alkaliſch, doch rührt dieſes nicht 
von Kali, ſondern von Kalkgehalt her. Es können Übrigens 
die quantitativen Verhältniſſe det Beſtandtheile nach der Art 
des Torfs und deſſen Entſtehung ſehr abweichen. Man fieht 
daß außer den 20 Pt. Aſche, welche aus dem Sumpfe ent⸗ 
ſtehen, worin ſich der Torf gebildet hat, die übrigen 90 
Theile brennbarer Maſſe, eben ſo viel Kohle als das Holz 
ſelbſt zurücklaſſen. Der Wee Unterfchied beſteht in 
der größern Quantität Ol, welche einige Torfarten geben. 
Man wird den vorigen Ale kee geneigt ſeyn 
zu glauben, daß der Torf vom Holz wenig verſchteden if; 
jedoch laſſen die Verſuche von Kkaßroth keinen Zweifel, 
daß der Torf nichts anders als Humus (ulmine) Ak; dieſes 
folgt auch aus den neuen Verſuchen von Braconnot über 
den Frängönfchen Torf, ) Dieſer Hirtite iet wahrſcheinlich 
zum Theil als humusſaurer Kalk in dem Torf vorhanden. 
Durch kauſtiſche Alkalien kaun man in der Kälte alle brenn⸗ 
baren Subſtanzen aus dem Torfe ausziehen, und man erhält 
unn else braune Außssſeng von Minunsfeineen All 


5 hehe 


. n 91 Nein 
i Die neueſſen and interehanteſſen Versuche, in dieſer Hinſicht hat CG. Spren⸗ 


gel angeſtent. aus deſſen Unterfuchungen, die vorzüglich in agronomiſcher 

Dinſcch äußerst wirwftg, ind, ergab ſich, daß der Torf grögztenubeils aus Hus 

mus besteht, der, ganz entſchleden, dauer Gigenſeggften beigend, von ihm Hu 

musſäure genannt wird, Dieſe Humusſaure verbindet ſich mit allen Baſen 

und bildet damit theils auflösliche, theils unauſlösliche humusſaurt Salze. 
(S. Kaſtners Archie f. d. gef. Naturlehre. B. 8. S. 148.) A. u. E. 
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6593. Die getrockneten Torfziegel werden in vielen 
Ländern unmittelbar als Brennmaterial angewendet. Sie 
entzünden ſich ſchwer, ſind ſie aber einmal entflammt, ſo bren⸗ 
nen ſie ruhig und mit ſtarker Flamme fort. Der Torf ver⸗ 
breitet beim Verbrennen einen unangenehmen Geruch, und 
dieſes beſchränkt feine, Anwendung im gewöhnlichen Leben.“ 
Bei einem gut conſtruirten Feuerheerd oder Kamin iſt die⸗ 

doch, nicht der Fall. Selbſt in holzreichen Ländern wird 
3 von. der. ärmern Klaſſe und von Fabrikanten häufig, 
angewendet. Die Fabrikanten bedienen ſich deſſelben zum 
Abdampfen, zum Brennen des Kalkes, der Ziegel und der 
dee und Ben Töpferiwaaren, Die glaſirten, 


ie ‚giebt, uz RN ift es, 11 wenn der Fi 7 
a Be en 10 fortbrenut, ohne daß man fo Sit, 
den Roſt 1 0 reinigen 1 0 hat; die 5 iſt jedoch nicht 
io. ae Keim Oele... 

orf 0 er 57 5 e 10 a 
w te eb n fo. viel as Holz, nämlich die Hälfte 
wie ale Seh Nach Decker it die ftrabfende, 
Wärme des ee Torfes an ‚a . des brennen⸗ 


den He lie een dee G0 ad 
— — Fa 29103 


Bee 15 ae wee 1 ee, zur 8 des u 


n und zum Heiſchen des Eiſens in pudd⸗ 
en eh eh Bes auf d eee weaterial eingetichtet“ fo) 
e Three wan damit einen eben ſo hohen Hitzggtad als bel Bol und Steintetz⸗ 
Milder, und deshalb liegt ts gewiß an dem Bau des Ofens, wenn Töpfer wie 

unſer Merfaſſer ſagt ann; Einbrennen oder zu Ende der Operation Hoh. 
wenden müſſen. Auf den Bal der Ofen ſelbſt für Torffeuerung fe 5 

ſpäter unter dem Capitel Eifengeminnung wieder zurück. 

Ferner hat schon im Jahr 1792. Murdoch in England aus erf 
Leuchtgas darzeſteut. (P euston, on oil and coal gase) Ih habe 
ut aus Torf, welcher vorher mit ein weuig Ol Befeusteh WR, Gas 


datgenent, var ſehr bele Slamme gab. IE R... 
Moc nba um best ene eee ee aha 
* 10 daut dumm enten Shah neee Aids ae malie dun 


aun (etre e ran e d ene ene. . 
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"Mn Torfkohle. 


504. Der Torf wird zu mehreren Zwecken brauchbar, 
wenn man ihn verkohlt. Man kann die Kohle zum Erwaͤr⸗ 
men der Zimmer fo wie zu mehreren metallurgiſchen Arbei 
ten, wozu roher Torf nicht taugt, anwenden. In Folge deſ⸗ 
fen, was bereits über die Produkte, welche er bei der Des 
ſtillation giebt, gefagt würde, ſollte man dieſelben Verkoh⸗ 
lungsmethoden wie wie beim Holz anwenden können. In⸗ 
dep iſt die Verkohlung des Torfs in Meilern nicht vortheils 
haft. Der Torf ſchwindet nämlich beim Verkohlen zu ſehr, 
wodurch die Decke ſo ſehr zerreißt, daß ein großer Theil 
Torf verbrennt. Im nördlichen Frankreich iſt dieſe Metho⸗ 
de jedoch üblich. g N 

Das Verkohlen in verſchloſſenen Gefäſſen oder die ei⸗ 
gentliche trockne Deſtillation iſt vorzüglicher. Thillaye-Platel 
(Ann, de Chim. T. XLVIII. pag.129.) hat ſchon im Jahr 
1700 in dieſer Hinsicht Verſuche angeſtellt und hierbei findet 
zugleich der merkwürdige Umſtand ſtatt, daß der nämliche 
Verfaßer zuerſt oder wenigſtens zu gleicher Zeit mit Lebon 
das ſich beim Deſtilliren entbindende Gas, als Brennmates 
rial in dem Verkohlungsofen angewendet hat. Der Apparat, 
deſſen er ſich bediente, wich nicht weſentlich von denen ab, 
welche man zum Verkohlen des Holzes in verſchloſſenen Ge— 
fäſſen anwendet. Es war nämlich ein, in einem beſondern 
Ofen liegender horizontaler Zylinder aus Blech, an welchem 
eine ebenfalls blecherne oder gußeiſerne Röhre angeſtoßen 
war, die in ein beſonderes verſchloſſenes Gefäß mündete. 
5 Die ſich kondenſirenden Flüſſigkeiten blieben in demſelben, und 
die Gaſe wurden mittelſt eines zweiten Rohres von da un— 
ter den Roſt zum Verbrennen geleitet. Die ſich entbindende 
Gasmenge war hinreichend, um den zum Deſtilliren des Torfs 
nöthigen Hitzgrad zu unterhalten. Die Verſuche wurden mit 
Torf aus der Gegend von Gournai angeſtellt. Sie wur⸗ 
den von Blavier mit Torf aus dem Thale von Vesle 
bei Reim $ wiederhohlt. (Annal. des mines, T. IV. p.177.) 
Die Vorrichtung, deren Blavier ſich bediente, war ebens 
falls den bei der Deſtillation des Holzes gebräuchlichen Ap⸗ 
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paraten ähnlich, ausgenommen daß die Retorte hierbei ſenk⸗ 
recht eingeſetzt war. 

Folgende Produkte hat Blavier aus dem Torf von 
Vesle bei Verſuchen im Kleinen erhalten: 

34,7 Kohlen und Aſche. 
6,3 Theer. 
39,9 Saures Waſſer. 
19,0 verſchiedene Gaſe und Verluſt. 
b 100 ar . 

Wurden 100 Kilog, auf einmal eingeſetzt, fo erhielt 
man 40 bis 41 Kilog. Kohle, deren Aſchengehalt jedoch nicht 
beſtimmt worden iſt; es iſt derſelbe für jede Torfart vers 
ſchieden. Die Torfkohlen kamen dem Volum nach eben ſo 
theuer, als die Holzkohlen; man fand aber, daß ein gleiches 
Gemäß mehr Hitze als Holzkohlen gab, weil das ſpeeifiſche 
Gewicht derſelben ‚größer war. Der Torf, welchen Thil⸗ 
laye unterſuchte, gab 58 bis 40 pCt.; Kohle, welche 15 
bis 16 Theile Aſche beim Verbrennen zurückließ. Sehr 
wichtig iſt es, die Torfkohlen vor dem Herausnehmen jedes⸗ 
mal vollkommen abkühlen zu laſſen, weil ſie außerdem an 
der Luft leicht Feuer fangen. 

505. Aus dieſen Verſuchen ergiebt ſich, daß man nur 
Torf von vorzüglicher Güte mit Vortheil deſtilliren kann. 
Es giebt Torfarten, die die Hälfte ihres Gewichts Aſche ge— 
ben, man muß übrigens nur diejenigen anwenden, welche 
nicht mehr als 4 oder z ihres Gewichts Aſche zurücklaſſen. 
Der große Aſchengehalt verzehrt theils einen Theil der Hitze 
beim Verbrennen, welche nutzlos verloren geht, theils nimmt 


er auch auf unnütze Weiſe Platz im Verkohlungsofen ein. 


Es iſt übrigens nicht wahrſcheinlich, das man jemals den 
Torf mit Vortheil in verſchloſſenen Gefäßen wird verkohlen 
können. Wenn Verſuche dieſer Art vortheilhafte Reſultate 
geben ſollen, fo müſſen ſie ſehr im Großen und mit wohlfei— 
len Apparaten ausgeführt werden, ähnlich denen von 
Schwartz und Chabeauſſiere. Blavier hat ſchon 
vor langer Zeit einen ähnlichen Ofen für dieſen Zweck ange⸗ 
wendet. (Ann, des mines N. 2.) l 
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Es iſt übrigens, den Verſuchen Blavier zu Folge, 
nicht zu bezweifeln, daß es in vielen Fällen vortheilhaft iſt, 
den Torf vorher zu verkohlen. Dieſe Kohle hat in jeder 
Beziehung einen Vergleich mit der Holzkohle ausgehalten; fie 
wurde zum Schweißen ſehr ſtarker Eiſenſtücke angewendet 
und hat ſich dazu vorzüglicher als Steinkohle bewieſen; man 
hat ſich derſelben mit Vortheil in Schmelz- und Probieröfen 
bedient, wenn man Rückſicht auf die Konſtruktion des Roſtes 
nahm und denſelben weiter und größer machte, damit die 
viele Aſche, welche ſich jederzeit erzeugt, durchfallen konnte 
und der Luftzutritt erleichtert wurde. Die Kohlen ſind den 
aus hartem Holze ſehr ähnlich. In Kaminen verbrennt man 
fie nach Art der Koke. f 

Man betrachte den Torf wie man nur immer will, ſo 
bleibt er doch ſtets ein ſehr ſchätzbares Brennmaterial ſchon 
des geringen Preißes wegen und eine Hilfsquelle für die 
ärmere Klaſſe ſelbſt in holzreichen Gegenden. Er iſt übri— 
geus in holzarmen Ländern, wie z. B. Holland, von der grös 
ſten Wichtigkeit. 1 

596. Die größten Torflager in Europa finden ſich in 
Holland, Weſtphalen, Hannover, Preußen, Schleſien, Schwer 
den, Schottland, England, Irland, Sachſen, und in dieſen 
Ländern giebt es ungeheuere Lager. 

Frankreich hat nur wenig Torf. Die größten Torf 
ſtiche ſind in den Thälern von Somme, zwiſchen Amiens 
und Belleville. Man kann nicht mit Beſtimmtheit anges 
ben, wie viel jährlich gewonnen wird, ſo viel iſt aber ge— 
wiß, daß noch bedeutend mehr gewonnen werden konnte. 

Außer den verſchiedenen Abhandlungen, auf welche wir 
im Verlauf dieſes Capitels uns bezogen haben, müſſen ſbir 
noch auf eine Reihe Notizen, welche in den Ann. des mines 
N. 2 bekannt gemacht worden find, fo wie auf eine beſon⸗ 
dere Instruction, welche in demſelben Journal N. 6 fc) 5 
findet, aufmerkſam machen. Man findet darin ausführliche 
Beſchreibungen über das Verkohlen und die Anwendung des 
Torfs zu ökonomiſchen Zwecken, ſo wie über ſein Vorkom⸗ 
men in Frankreich. Dieſe Berichte, ſo ſchätzbar ſie auch 
find, müſſen jedoch mit Aufmerkſamkeit geleſen und vorſich⸗ 
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tig benutzt werden, weil man darin Braunkohlen für eigent⸗ 
lichen Torf genommen hat, eine Verwechslung, die übrigens 
für die Anwendung keinen ſchädlichen Einfluß haben kann, 
weil man forgfältig ſchwefelkieshaltigen Torf, welcher jeder— 
zeit Braunkohle iſt, von reinem oder wirklichen Torf unter⸗ 
ſchieden hat ). 


) Der Oberforſtmeiſter Moſer in feinem Werk „Die Torfwirthſchaft im Fich⸗ 
telgebirge, Nürnb. 1825. bei Riegel und Wießner.“ hat ſchätzbare Nachrich⸗ 
ten über die Benutzung und Behandlung des Torfs mitgetheilt; ebenſo fin⸗ 
den ſich Notizen über die Anwendung der Torfkohle in dem Kalender für 
den Sächs. Berg ⸗ und Hüttenmaun 1829, S. 19. bis 196. A. u. E. 
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Capitel IV. 


Foſſile Brennſtoffe. — Braunkohle. Stein— 
kohle. Anthrazit. 


597. Nachdem wir die Hölzer in ihrem gegenwärti⸗ 
gen natürlichen Zuſtande, ſo wie die Torfarten, welche ihre 
Entſtehung einer Umänderung der Vegetabilien, welche noch 
in unſern Tagen ſich wiederholen kann, betrachtet haben, 


bleibt uns noch übrig, die foſſilen Brennmaterialien näher 


zu unterſuchen. f 

In der Geognoſie klaſſiſteirt man dieſe Subſtanzen nach 
der Zeit ihrer Entſtehung oder vielmehr ihrer Lagerungsfolge 
im Innern des Erdkörpers; wir wollen dieſe Klaſſiſikation, 
welche ein Mittel darbietet, die Charakteriſtik jeder dieſer 
Subſtanzen im Allgemeinen zu entwerfen, beibehalten. 

Nach dem Torfe, welcher dem jüngften aufgeſchwemm⸗ 
ten Lande angehört, findet man in größerer Teufe, im ters 
tiären Gebirge verſchiedenartige Lagen von Braunkohlen; auch 
in den obern Lagen des ſekundären Gebirgs finden fie ſich, 
aber in den untern nicht mehr, denn dieſe haben dafür Stein⸗ 
kohlen aufzuweiſen. Eben fo findet man in Übergangsge⸗ 
birgen keine Steinkohle, aber Anthrazit. Alle dieſe brenn⸗ 
baren Körper verdanken ihre Entſtehung vegetabiliſchen und 
oft auch animaliſchen Subſtanzen, welche durch eine lang— 
jährige und gänzliche Umänderung ſich in verſchiedene Pros 
dukte verwandelt haben. Bei einem Phänomen dieſer Art 
muß man die geringſten Abweichungen beobachten, welche 
theils zwiſchen dieſen verſchiedenen Schichten, theils zwiſchen 
den Schichten derſelben Formation ſelbſt ſich zeigen, und 
ſolche finden wirklich Statt. Es eriftirt aber auch eine Ahn— 


lichkeit zwiſchen den Schichten von derſelben Altersfolge, fo 


daß man ziemlich leicht Anthrazit, Steinkohle und Braun⸗ 
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kohle, ohne ihr Lagerungsverhältniß zu kennen, von einander 
unterſcheiden kann. Man kann indeß Anthrazit und Braun⸗ 
kohle in der Steinkohle finden, welche ſich mehr oder weni— 
ger der Steinkohle nähern, indeß ſind dieſes nur einzelne 
Stücken, von welchen man keinen Schluß auf die Beſchaffen⸗ 
heit des Lagers machen kann. Es darf nicht überſehen wer⸗ 
den, daß obgleich die Körper, welche der Mineralog mit den 
Namen Steinkohle, Anthrazit, Braunkohle bezeichnet, in ih⸗ 
rer vollkommnen Reinheit weſentlich von einander unterſchie⸗ 
den ſind, ſie doch durch eine Menge Zwiſchenglieder, die 
man weder nach ihren äuſſern Kennzeichen, noch nach ihrer 
Zuſammenſetzung unterſcheiden kann, in einander übergehen. 

Dieſe Subſtanzen können in ihren verſchiedenen Abän⸗ 
derungen nicht zu gleichen Zwecken verwendet werden, wir 
müſſen deshalb durch eine ſorgfaltige Betrachtung ihrer Ei— 
genſchaften fie näher kennen zu lernen ſuchen. Der Zufams 
menhang, der übrigens zwiſchen dieſen Körpern ſtatt findet, _ 
veranlaßt uns, ſie Vergleichungsweiſe zu betrachten und ſie 
in eine einzige Gruppe zuſammen zu ſtellen. 

Wir wollen nun zuvörderſt eine kurze Befchreibung vor⸗ 
anſchicken, um die Bedeutung der Benennungen verſtehen zu 
können, womit man gewöhnlich jene Körper bezeichnet; hiers 
bei werden wir die Ordnung, welche die natürlichſte ſcheint, 
befolgen und annehmen, daß die Vorſtellung, welche man 
ſich über die Entſtehung dieſer Produkte macht, gegründet 
ſey. Den Anfang werden wir mit denjenigen machen, wel— 
che ſich dem gewöhnlichen Holze am meiſten nähern und zus 
letzt unſere Betrachtung mit denen ſchließen, welche aus veis 
ner oder wenigſtens aus faſt reiner Kohle zu beſtehen ſcheinen. 


Braunkohlen. 
b (Lignites.) 

599: Man bezeichnet mit dieſem Namen ein ſoßiles 
Brennmaterial, welches ſowohl mit brauner Farbe und Holzs 
textur, oder mit derſelben Farde ohne Holztertur, als auch 
erdig und pulperig vorkommt; bisweilen erſcheint es mit 
ſchwarzer Farbe und Holzſtructur und endlich auch eben ſo 


Braunkohle en ‚085 


ſchwarz gefärbt, aber mit muſchlichem Bruche ohne holzarti⸗ 
ges Anſehen. Beim Deſtilliren verhalten ſich die Braunkoh⸗ 
len wie das Holz oder vielmehr wie der Torf, ſie geben Koh⸗ 
len mit mehr oder weniger Erdgehalt, Holzſaure und ammo⸗ 
niakhaltiges Waſſer, Theer, Kohlenwaſſerſtoffgas, Kohlen⸗ 
vrydgas und Kohlenſäure. Die Quantität richtet ſich nach 
den Abarten der Braunkohlen. Auf die chemiſche Zuſam⸗ 
menſetzung dieſer Subſtanz werden wir ſpäter wieder zurück⸗ 
kommen. Aus dieſen vorläufigen Angaben geht im Allge⸗ 
meinen hervor, daß die Braunkohlen ſich im Feuer ähnlich 
wie der Torf verhalten, nur die Abweichungen ausgenom⸗ 
men, welche durch thieriſche Beſtandtheile herbeigeführt wer⸗ 
den können. 

Die Ahnlichkeit mit dem Torf erweiſt ſich aber auch 
noch auf andere Weiſe. Die Braunkohle giebt eben ſo wie 
der Torf in Kali eine braun gefärbte Auflöſung, wie das 
Ulmin. Die Braunkohlen laſſen ferner, wie der Torf nach 
dem Deſtilliren, Kohlen als Rückſtand, welche entweder die 
Form des der Deſtillation ausgeſetzt geweſenen Stücks Braun 
kohle beibehalten hat oder in Pulver zerfallen iſt. Beide 
Hauptcharaktere findet man weder bei der Steinkohle, noch 
bei dem Anthrazit. Fries 1 

Wir wollen jetzt die verſchiedenen Variäten der Braun⸗ 
kohle näher betrachten. a. 

500. Matte Braunkohle, auch erdige Braun⸗ 
kohle. (Lignites ternes.) Unter dieſem Namen. ver- 
ſteht man die, welche eine bedeutende Menge Ulmin oder 
Humusſäure enthalten, ſo daß man dieſen Beſtandtheil als 
benTcharakteriftifchen anſehen kannz dieſe nähern ſich ſonach 

em Torf. Sie haben oft eine fo vollkommen faferige Struc⸗ 
tur, daß man die darin enthaltenen Vegetabilien noch beſtim⸗ 
men kaun. 

Oft hat jedoch eine weiter vorgerückte Zerſetzung die Bes 
getabilien in reines Ulmin verwandelt; dann iſt die faſerige 
Structur zerſtört und die Braunkohle bildet nun eine homo⸗ 
gene Maſſe von erdigem Anſehen. Dieſes iſt z. B. der Fall 
mit der Umbra oder Cölniſchen Erde, welche man in der 
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Nähe der Stadt Cöln bei Brühl gewinnt. Durch eine noch 
weiter vorgerückte Zerſetzung werden die Braunkohlen ſchiefe⸗ 
rig und zuweilen glänzend; in dieſem Falle kommen fie größten 
theils in Begleitung von Schwefelkies vor, und man gewinnt 
ſie dann zur Alaunbereitung. Führen ſie aber wenig oder kei⸗ 
nen Schwefelkies, ſo wendet man ſie als Brennmaterial zum 
Abdampfen, zum Kalkbrennen ꝛc. an. 

In Frankreich findet man mehr oder weniger bedeutende 
Lager davon, in Soissonnais, in Laonnais, Depart, de l’Ais- 
ne; zu Montdidier, Depart. de la Somme, zu Sainte Mar- 
guerite bei Dieppe, zu Ruelle in dem Depart. des Arden- 
nes, zu Piolene bei Orange und im Departement de Vau- 
eluse ). 

600. Pechkohle. (bignitespieiformes.) Dies 
ſe nähern ſich den eigentlichen Steinkohlen mehr als die 
Vorigen, ſie ſind glänzend von Farbe; die Structur der⸗ 
ſelben iſt dicht und ein wenig ſchiefrig; ſie haben ein pechs 
artiges Anſehen, unterſcheiden ſich aber von den Steinkohlen 
vorzüglich dadurch, daß ſie beim Erhitzen, ohne ſich aufzu— 
blähen, brennen, und daß die rückſtändigen Kohlen die Form 
nicht geändert haben. Dieſe Braunkohlen gleichen den Stein— 
kohlen fo ſehr, daß Voigt und Brongniart hierher die 
Kennelkohle gerechnet haben, welche im hohen Grade die 
Eigenſchaften der beten Steinkohlen beſitzt. Die Pech koh⸗ 
len kommen oft in ſehr mächtigen Lagen vor, ſo daß ihre 
Gewinnung ſehr leicht wird. Die Gegenden von Air, 
Marſeille, Toulon, Vaveluſe und Ruelle (in den 
Ardennen) haben dergleichen Lager. Unter den verſchie— 

enen Fundorten derſelben nennen wir hier blos die Gegen— 
den von Vevey, Lauſanne, Caſſel, den Meißner und 
Falkenau in Böhmen ıc.. Überall, wo es nicht darauf 
ankommt, vorzüglich backende Steinkohlen zu haben, vertritt 
dieſe Braunkohle die Stelle der Steinkohlen. 889 


BETRETEN a 

#) In Deutſchland finden ſich die verſchiedenen Varietäten dieſer Brannkoble 

bei Münden, am Habichtswald bei Kaffel, bei Helmſtädt, in 

Kaltennortheim, Großalmerode, am Meißner, bei Bonn, bel 
Nedwitz im Fichtelgebirge. sc A. u. E. 

„% Aut dem Wraunkohlenwerk am Habichtswalde bei Caſſel find Versuche 


Braunkohle. 65 


501. In dieſer Abart der Braunkohle kommt die Ga⸗ 
gatkohle Gayet) vor. Es iſt bekaunt, daß dieſe Maſſe ger 
wonnen wird, um Gegenſtände des Luxus und Verzierungen 
daraus zu verfertigen. Die Gewinnung derſelben und die 
Meth yoden, welche man anwendet um fie zu ſchneiden, vers 
Wer eine fpeziellere Beſchreibung. 

Man macht verſchiedene Verzierungen aus den Gagats 

kohlen und ſchneidet ſie in mehr oder minder große Körner, 
welchen man verſchiedene Formen giebt, und mit Facetten ver⸗ 
ſieht; es werden vorzüglich daraus Ohrringe, Halsbänder, 
Roſenkränze, Kreuze ꝛc. gemacht. 
Veorzüglich zu Sainte-Colombe - sur - Lers, Depaxt. do 
LAude iſt die Hauptfabrikation dieſer Artikel. Chedem wur⸗ 
de ſie ſehr lebhaft betrieben. Man verarbeitete daſelbſt nicht 
nur die Pechkohlen aus den dortigen Departement zwiſchen 
Bugarach und den Bädern von Rennes ſondern auch die aus 
den Gruben zu Aragonien. Seit zwanzig Jahren gewinnt 
man zu dieſem Behuf im Junlande keine Kohlen mehr, ſon⸗ 
dern bezieht ſie aus Spanten.“ 

Um Verzierungen aus den Pechkohlen zu machen, be⸗ 
ginnt man damit, ſie mittelſt eines Meſſers in kleine Stücke 

zu zerſchneiden. Man giebt ihnen ungefähr die Form, wel⸗ 
# fie erhalten ſollen; durchbohrt ſie nachher an den ſchick⸗ 
lichſten, Punkten, und ſchleift ſodann, nach Art der Stein⸗ 
ſchneider Facetten darauf, mittelſt eines horizontal liegenden 
Schleifſteines, der fortwährend befeuchtet wird. 


Die Facetten werden geſchliffen, indem man das Korn 
gegen die Eircumferenz des Schleifſteins hält, welcher ge⸗ 
wohnlich ſehr rauh iſt; man polirt die Körner, indem man 

e gegen den; Mittelpunkt des Steins bringt, der gewohn⸗ 
lich mittelſt eines Kieſelſteins, den man von Zeit zu Zeit da⸗ 


— — 
mit dem Moghpoiten; der Braunkohlen augeſtellt und durch den Kurheſſiſchen 
Bergmeiſter Strippelmann in den Studien des Göttingiſchen 
Bereins. 2 Band. 1828, beſchrieben worden, 
. Man echtelt im Ourchſchnitt aus 100 Kubikfuß holzformiger pechar⸗ 
zer Brauntopje, 44,13 pr, Ot. abgeſchwalte Kohlen, die ach als ehr brauch; 
Wat dei gewöhnt chen Schmiedearbeiten bewieſen. A. u. C. 


686 Buch II. Cap. IV. Nichtmetalliſche Körper. 


rauf abſchleift, glatt erhalten wird. Sonach kann der Arbei⸗ 
ter ohne ſeinen Platz, noch das Werkzeug zu verändern, zu 
gleicher Zeit ſchneiden und poliren. Da die Pechkohle ges 
gen den Schleifſtein ſehr weich iſt, ſo läßt ſie ſich äußerſt 
leicht fagonniren. Ein Arbeiter ſchueidet mit dem Meſſer 
täglich 1500 bis 4000 Stück, je nachdem ſie groß ſind, aus 
dem Groͤbſten; er durchlöchert in derſelben Zeit 3 bis 6000 
Stück, und man kann annehmen, daß in einem Tage 12005 
betten geſchliffen werden. 


Die aus dieſem Material verfertigten Waaren wer⸗ 
den ſelten in Frankreich verkauft. Man führte ſie früher 
in großen Quantitäten nach Deutſchland, Afrika, der Tür⸗ 
kei, Spanien und die Colonien aus. Dieſer Handel iſt aber 
ſehr ins Stocken gerathen. 


So waren z. B. bie Werkſtätten zu Sainte - Colombg, 
vor ungefähr 100 Jahren 250000 Fr. werth und beichäftige 
ten 1000 bis 1200 Arbeiter, 


Im Jahr 1906. ſchätzte man fie anf 50000 Fr, und fie 
befchäftigten nur 150 Arbeiter. 75 

Im Jahr 1811. war nur noch eine einzige Mühle von 
7500 Fr. Werth vorhanden, und man beſchefte wich: men 
als 15 Arbeiter. a] Nadz a! 


Jetzt hat dieſer Jübuſtetesweig bella gänzlich auß, 
gehört und ſchon ſeit 1822 wird in den 5 or: And) 
gangszölle dieſer Artikel nicht mehr benannt. 

Die Braunkohlenart, welche ſich auf dieſe Welſe bes 
arbeiten läßt, bildet keine beſondern Lager; fie findet ſich in 
Knollen und ſelbſt in abgebrochenen Lagen in der Pechkohle 
und manchmal auch, aber ſeltener in den Lagen der erdigen 
und faferigen Braunkohle. Man weiß jedoch nicht, ob dies 
fer Gagat in den verſchiedenen Braunfohlenarten ohne Un⸗ 
terſchied vorkommt, oder ob derſelbe vn mit einigen: unten 
ihnen gleichzeitig entſtanden iſt. 


Genauere Nachrichten über die Gruben des 9 
de TAude findet man in den Ann. des mines, N. 4. p. 35. 


* 
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Steinkohlen. 


(Houilles.) 


602. Die Braunkohlen find, geognoſtiſch betrachtet, von 
den eigentlichen Steinkohlen weſentlich verſchieden, hin⸗ 
ſichtlich ihrer chemiſchen Miſchung aber iſt der Unterſchied 
nicht merklich, wovon man ſich überzeugen kann, wenn man 
die letztgenannten Braunkohlenarten mit denjenigen Stein⸗ 
kohlen vergleichen will, welche wir hier oben an ftellen. Man 
kann die verſchiedenen Steinkohlenarten in 3 Klaſſen bringen. 
In kauſtiſchem Kali löſen ſie ſich gewöhnlich nicht auf, ſie 
laſſen aber beim kaleiniren in verſchloſſenen BERN, eine 
mehr oder weniger lockere Kohle zurück. 

605. 1) Trockene Steinkohle. (Saudkohle 
nach Karſten.) Houille séche. Sie iſt ſchwarz ins 
Braune oder Graue übergehend, im Bruch wenig glänzend; 
ſie entzündet ſich ſchwerz fi ſie brennt, ohne ſich . 
oder zu ſchmelzen, mit einer blauen Flamme. 

Dieſe Variätät hat mit der pechartigen Braunkohle viel 
Ahnlichkeit; ſie findet ſich nie in mächtigen Lagen und jeder⸗ 
zeit in Begleitung der fetten Steinkohle. Sehr oft wird die 
pechartige Braunkohle mit dieſer Steinkohle verwechſelt. 

604. 2) Fette Steinkohle. (Grobkohle, Schie⸗ 
ferkohle, Backkohle.) Houille grasse. Von glänzend 
ſchwarzer Farbe, bisweilen irifirend. und im Bruche glän⸗ 
zend; ſie iſt leichter als die vorige und viel zerbrechlicher; 
ſie entzündet ſich ſehr leicht und brennt mit einer langen 
weißen Flamme, die ſehr viel Ruß abſetzt; beim Verbrennen 
bläht fie fi ich mehr oder 8 auf und bildet eine breiartig 
fließende Maſſe. 

Sie findet ſich niemals im Kaltgebirg und it bis jetzt 
nur in Schiefergebirgen, w welche das ee Kohlengebirg 
bilden, gefunden worden. 

605. 3) Dichte Steinkohle. (Keunelkohle. ) 
Houille compacte. Wir bringen dieſe Steinkohlenart als 
die ſeltenſte in die dritte Claſſe. Man kennt ihre Lagerungs⸗ 
verhältniſſe noch zu wenig, als daß man Gewißheit ſagen 
könnte, fie gehören nicht zu den Braunkohlen; fie find von 
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denſelben aber gänzlich verſchieden, indem ſſe ſich ſehr leicht 
entzünden und beim Brennen ſich aufblähen, und weil ſie 
Kohlenwaſſerſtoff in reichem Maße liefern, wodurch die lange 
weiße Flamme entſteht. Sie läßt ſich eben ſo gut als der 
Gagat poliren und ſchleifen, ſie iſt ſchwarzgrau, matt, der 
Bruch iſt eben oder muſchlich, die Oberfläche eben; ſie iſt 
leicht und feſt, aber nicht ſo hart als die Gagatkohle. 

Dieſe Steinkohle findet ſich in Lancashire in England, 
und wegen ihrer langen Flamme hat man fie Kerzenkohle 
(cannel-coal) genannt, 


Brongniart rechnet mit Voigt die Kennelkohlen zu 
den Braunkohlen. Man könnte fie übrigens auch Leucht- 
kohle nennen, weil fie in England beinahe einzig und als 
lein nur zur Erzeugung von Leuchtgas verwendet wird. Der 
Name dichte Steinkohle zeigt übrigens deren Textur 
an. Man hat daraus Gefäſſe und maucherlei Zierrathen 
gemacht. Geſchnitten und polirt, hat fie eine ſehr ſchöne 
ſchwarze Barbe, 


Anthrazit (Glanzkohle. 
(Anthracite) 


606. Wir haben. bereits dieſen Körper (444) erwähnt, 
inden wir von der reinen Kohle handelten. Der Anthrazit 
ſcheint wirklich nur Spuren von Waſſerſtoff und Sauerſtoff 
zu enthalten, und daraus erklärt es ſich, daß er unter allen 
mineraliſchen Brennmaterialien am ſchwerſten zu brennen iſt. 
Er erzeugt weder Flamme noch Ruß. Er entzündet fi ch nur 
äußerſt ſchwer, und iſt er endlich glühend, fo erlöfcht er wie⸗ 
der, auch wenn man ihn ſehr ſtarker Zugluft ausſetzt. Das 
her haben ihn die gemeinen Arbeiter auch oft unver, 
brennliche Steinkohle genannt. 


Folgende An alyſen von e nd: von Herb 
cart de Thury. . 


Zuſammenſ. der foſſilen Brennſtoffe. 669 


Kieſelerde, Thonerde 
Vorkommen. Kohle. und Eiſenoryd. 
Aus der Nähe von Allemont . 97% 2,28 
Venose bei Oisans 90% „„J10,½75 
Laval und Sainte-Agné'es 90% 0 10,00 
Nousses „„ „ „ ug) 1580 
Lischwitz bei Gera 68,0 12,00 


Die Schwierigkeit, mit welcher der Anthrazit verbrennt, 
iſt ein Haupthinderniß ihn zu ökonomiſchen Zwecken im gemei⸗ 
nen Leben anzuwenden. Wir werden auf dieſen Gegenſtand 
zurückkommen bei der Gewinnung des Eiſens. Es iſt wohl 
möglich, daß der Anthrazit noch vollkommen zum Schmel⸗ 
zen des Eiſenſteins in Hohöfen wird benutzt werden konnen, 
zu andern Anwendungen wird er aber immer untauglich blei⸗ 
ben, wegen der hohen Temperatur, welche er erfordert, 
ehe er vollkommen verbrennt. 


Alles was wir daher über foſſile Brennmaterialien ſa⸗ 
gen werden, hat keinen Bezug auf den Anthrazit. 


Zuſammenſetzung der foffilen Brennmateri@ 
lien im Allgemeinen. 


607. Vergleicht man die verſchiedenen Arten foſſiler 
Brennſtoffe mit einander, ſo findet man zwar, daß ſich die⸗ 
ſelben im Allgemeinen ſehr ähnlich verhalten, allein es eriftis 
ren nichts deſto weniger auch weſentliche Verſchiedenheiten 
zwiſchen dieſen Stoffen. Wir werden zuerſt die weſentlichen 

eſtandtheile der foſſilen Brennmaterialien nach den Unter⸗ 
ſuchungen von Karſten betrachten. 


In den Braunkohlen muß man das Ulmin als weſent⸗ 
lichen Beſtandtheil auſehen; dagegen findet ſich in den Stein— 
kohlen, auf welche Art ſolche übrigens auch entſtanden ſeyn 
mögen, doch gewiß kein nach beſtimmten Proportionen ges 
bildeter Körper vor, welchen man im engern Sinne des 
Wortes ſo nennen, und der bei der Klaſſifikation der vers 
Kiebenen bekannten Arten als feſter Anhaltspunkt dienen 
unte. 


Dumas Handbuch L. . 44 
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Der vegetabiliſche Faſerſtoff iſt ein nach beſtimmten Pro⸗ 

portionen zuſammengeſetzter Körper; daßelbe iſt der Fall mit 
dem Torf und den meiſten Braunkohlenarten; aber die Stein⸗ 
kohlen ſcheinen in dieſer Hinſicht eine merkwürdige Ausnahme 
zu machen; an allen Varietäten derſelben erkennt man den 
Übergang eines nach beſtimmten Geſetzen gebildeten Körpers, 
in einen neuen, nicht ganz vollendeten Aggregatzuſtand, der 
gänzlich verſchieden von dem Urſprünglichen iſt. 
Am ſich davon zu überzeugen, darf man nur einen Blick 
auf folgende Tabelle werfen, welche die von Karſten er⸗ 
haltenen Reſultate enthält. Der Aſchengehalt findet ſich nicht 
angegeben, ſonach ſind die Reſultate auf aſchenfreie Stein⸗ 
kohlen zu beziehen. 
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608. Wie dieſe verſchiedenen Elemente in der Steln⸗ 
kohle verbunden vorkommen, iſt ſehr ſchwer zu entſcheiden. 
Die obigen Analyſen geben uns darüber keinen Aufſchluß. 

Die Steinkohlen ſind gewiß aus verſchiedenen beſtimmten 
Subſtanzen gebildet, welche in veränderlichen Verhältniſſen 
gemengt find. Ich zweifle nicht, daß die Steinkohlen größ⸗ 
tentheils aus verſchiedenen Kohlenwaſſerſtoffen beſtehen; da 

aber dieſe Verbindungen durch die Wärme zerſetzt werden 
können, ſo ſind ſie nur durch die Einwirkung zweckmäßiger 

Auflöſungsmittel iſolirt darzuſtellen, wie z. B. durch Terpen⸗ 
tinöl oder Bergnaphta. 

Die allgemein verbreitete Anſicht, die man über die 
Zuſammenſetzung der Steinkohle hegt, ſcheint mir durchaus 
nicht richtig zu ſeyn. Man betrachtet ſie nämlich als ein 
Gemenge eines kohlenartigen anthrazitähnlichen Stoffes mit 
einer bitumindfen Maſſe. Dieſe Beſtandtheile finden ſich auch 
in der That in gewiſſen Braunkohlenarten, welche beim De⸗ 
ſtillireu viel Theer und eine brödliche Kohle zurücklaſſen, 
aber nicht ſo verhält es ſich mit den wirklichen Steinkohlen. 
Die Schmelzbarkeit der Letztern, welche ſich durch die rück— 
ſtändig lockere Maſſe zu erkennen giebt, zeigt deutlich, daß 
die Kohle keineswegs ein Gemenge iſt, ſondern eine ehe— 
miſche Verbindung, welche einen weſentlichen Beſtandtheil 
einer ſehr ſchmelzbaren Subſtanz ausmacht, die in den Stein? 
kohlen vorherrſcht. 

Man wird ſich von der Nützlichkeit und Wahrheit die⸗ 
ſer Beobachtung überzeugen, wenn man denjenigen Theil 
der vorſtehenden Tabelle vergleichen will, in welchem man 
das Verhältniß zwiſchen der Koke und den Elementarbeſtand⸗ 
theilen der unterſuchten Brennmaterialien angegeben findet.“ 

609. Das hervorſtechendſte Reſultat in dieſer Tabelle 
iſt: daß die Steinkohlen um fo ſchmelzbarer find, je mehr fit 
Waſſerſtoff im Verhältniß zum Sauerſtoff einſchließen. Spä⸗ | 
ter werden wir jehen, daß dieſe Bemerkung noch allgemei⸗ 
nere Gültigkeit hat, und es iſt gerade vielleicht hier der Ort 
einige Thatſachen aufzuführen, die es beweiſen. 
Sobald ein organiſcher Körper hoͤchſtens 38 pt. Kohle 
enthält und übrigens aber Sauerſtoff und Waſſerſtoff in dem 


1 
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zur Waſſerbildung erforderlichen Verhältniß, ſo iſt derſelbe 
entweder ſchmelzbar oder gar zu verflüchtigen; der Zucker, das 
Gummi und Amidon gehören hieher. Überſteigt der Kohlen⸗ 
gehalt 10 pCt., ſo iſt die Subſtanz nicht nur unſchmelzbar, ſon⸗ 
dern auch ſchwerer zu verflüchtigen und zwar um ſo mehr, je 
größer der Überſchuß an Waſſerſtoff iſt, zu deſſen Umwand⸗ 
lung in Waſſer der anweſende Sauerſtoff nicht hinreicht. 

Alle Holzfaſerarten ſind unſchmelzbar. Sie beſtehen aus 
Kohlen und Waſſer und die Kohle beträgt mehr als 50 pCt. 

Die Ole, Harze, Wachs, Ather ꝛc. welche einen Über⸗ 
ſchuß von Waſſerſtoff enthalten, ſind dagegen wieder ſehr 
ſchmelzbar und oft flüchtig, obwohl fie 50 bis 90 pCt. Kohle 
enthalten. 5 

Aus dieſen Bemerkungen geht hervor, daß außer dem 
Verhältniß des Waſſerſtoffs zum Sauerſtoff, man auch, auf 
die abſolute Quantität des Waſſerſtoffs Rückſicht nehmen 
muß, \ 

Sn Bezug auf die Steinkohlen und analogen Brenn⸗ 
Materialien ift zu bemerfen: daß, wenn die abfolute Menge 
des Waſſerſtoffs nicht mehr als 2 pCt, beträgt, man nicht 
erwarten kann, daß ſie ſchmelzbar ſind. 

5610. Sonach hat man den Beweis, daß es das Ver 
hältniß zwiſchen Sauer- und Waſſerſtoff iſt, welches man am 
meiſten berückſichtigen muß. Werden nur einige Zahlen in 
der Tabelle unterſucht, ſo ſieht man wohl, daß die Quan⸗ 
tität der Kohlen ſehr varürt. Karſten hat keine Stein 
kohle gefunden, die weniger als 48 pCt. Kohle und mehr 
als 00 pCt. giebt. Zwiſchen dieſen beiden Grenzen iſt kaum 
eine Zahl zu finden, welche nicht das Produkt an Kohlen aus 
den verſchiedenen Steinkohlen ausdrücken könnte, und baher 
it es unmöglich die Kohlenmenge als Mittel zur Klaſſiſika⸗ 
tion zu benutzen. Da man aber auffallende Unterſchiede in 
der äußern Form der Kohle oder Hofe bemerkt, welche man 
durch Deſtillation aus den Steinkohlen gewinnt, fo verſuchte 
man die Steinkohlen hiernach in 3 Haupeklaſſen zu bringen. 
1. Steinkohlen, welche die fogenannte Backkoke geben, 
EN ene Sinterkoke 
3. — — Sandkpkle 
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In dieſen drei Klaſſen hängt, wie man fid) auch aus 
der Tabelle überzeugen kann, die Beſchaffenheit der Koke 
mit dem Verhältniß zwiſchen Sauer- und Waſſerſtoff in der 
Steinkohle zuſammen, fo daß man folgende Regeln feſtſtel“ 
len kann: 

1. Eine Steinkohle, die Backkoke giebt und folglich ſehr 
leicht flüſſig iſt, muß wenigſtens 3 pCt Waſſerſtoff und fo 
viel Sauerſtoff enthalten, daß die Hälfte des Waſſerſtoffs 
in Waſſer verwandelt wird. 

2. Die Steinkohle, welche die Sinterkoke liefert, und 
folglich ſtrengflüſſiger iſt, kann ſehr abweichende Quantitäten 
Waſſerſtoff enthalten; wenn aber das Verhältniß 14 pCt. 
überſteigt, muß ſo viel Sauerſtoff vorhanden ſeyn, daß we— 
nigſtens z des Waſſerſtoffs in Waſſer verwandelt werden 
kann. 

3. Finden ſich endlich Sauerſtoff und Waſſerſtoff in 
dem Verhältniß um Waſſer zu bilden, ſo iſt die Steinkohle 
nicht ſchmelzbar und die Koke bröcklich. (Sandkoke.) 

Man hat ſchon längſt auf Hüttenwerken und Fabriken 
die Steinkohlen, welche ſich nicht aufblähen von den ſich auf⸗ 
blähenden unterſchieden. Beide Brennmaterialien verhalten 
ſich verſchieden. Die Praktiker haben ſehr bald den großen 
Einfluß, welcher aus dieſer Eigenſchaft entſpringt, bemerkt, 
indem die eine Sorte nicht durch die andere vertreten werden 
kann. Sonſt glaubte man, daß die Steinkohlen, welche ſich 
aufblähen, weniger Kohle als die andern enthielten; obige 
Tabelle widerlegt dieſe Anſicht und zeigt, daß gewiſſe Stein⸗ 
kohlen nur ohngefähr 50 pCt. geſinterte oder bröckliche Koke 
halten, während die Steinkohlen, aus denen man Backkoke 
erhält, felten fo wenig liefern und oft 80 pCt. lockere und 
aufgeblähte Koke geben. 

611. Man muß daher nicht blos auf die Beſchaffen⸗ 
heit der Koke fehen, ſondern auch die Menge berückſichtigen, 
um von obigen Angalyſen nützliche Anwendung zu machen. 

Die Steinkohlen der erſten Art ſind einzig und allein 
zur Leuchtgasfabrikation anwendbar; ſie eignen ſich um ſo 
mehr dazu, als die abſolute Quantität des Waſſerſtoffs größer 
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iſt, und die Kennelkohle iſt daher unter se untere, 
die beſte für dieſen Zweck. - 

Die Kohlen der zweiten Klaſſe eignen fich fehr Tun 
zur Gaserzeugung, eben fo ift es mit denen der dritten Klaſſe. 

612. In Bezug aufs Heitzen muß man mehrere Fälle 
unterſcheiden. Oft verlangt man eine ſehr ſtarke und ſchnelle 
Hitze, in dieſem Falle ſind die Schmiedekohlen am beſten, 
welche man anwendet, um dem Eiſen die Schweißhitze zu ge— 
ben. Sie können nicht zur dritten Klaſſe gehören, und zwar 
um ſo weniger, wenn ihr Kohlengehalt ſehr beträchtlich iſt. 
Die der zweiten und erſten Klaſſe ſind beſſer. Die beſten 
ſind die, welche das Mittel zwiſchen beiden halten, ſie geben 
hinlängliche Hitze, um das Eiſen bis auf den gewünſchten 
Punkt zu erweichen, und es in dieſer Wärme zu erhalten; 
auch erweichen fie ſich ſelbſt fo ſehr, daß ſie ein zweckmäßiges 
Gewölbe bilden. Überhaupt iſt diejenige Steinkohle die beſte 
Schmiedekohle, welche viel Kohlenſtoff enthält, ohne 
große Flamme brennt, fo daß der erzeugte Wärmeeffect im 
Augenblick des Verbrennens ſelbſt entſteht, und lockere N 
Backkoke zurückläßt. 

Sobald man mit Flamme heitzen will, iſt es lar, daß 
Backkohlen am geeignetſten ſind, dann folgen Sinterkohlen, 
und hintenan ſtehen die magern oder Sandkohlen. Ju jeder 
dieſer Klaſſen find die kohlenſtoffärmſten Steinkohlen die be⸗ 
ſten, fo daß Sandkohle mit ſehr viel Kohlengehalt unbrauch— 
bar oder wenigſtens die ſchlechteſte unter allen ſeyn wird. 
Im entgegengeſetzten Falle tritt die umgekehrte Ordnung ein. 

615. In Bezug auf die Quantität Wärme, welche die 
Steinkohle entwickelt, glaubt man im Allgemeinen, daß ſie 
gleich iſt der, welche Kohle und Waſſerſtoff entwickeln, die 
in Beziehung auf den Sauerſtoff im Überſchuß vorhanden 
105 Hieraus folgt, daß man folgende Ordnung annehmen 

ann: 
Steinkohle, welche aufgeblähte Koke geben (Backkoke) ſehr 
waſſerſtoffreich. 

m — D — — — — Gackkoke) ſehr 

; kohlenſtoffreich. 
Sinter kohle ſehr kohlenſtoffreich. 
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Sandkohle . c ſehr kohlenſtoffreich. 
Sinter kohle arm an Kohlenſtoff. 
Sandkohle BN Wings ER, „ de n indes gl. 

Der Rechnung nach giebt eine Steinkohle mittlerer 
Qualität, ähnlich der in Nro. 4. und Nro. 5. der Tabelle, 
genug Wärme, um ungefähr das Fofache ihres en 
Waſſer von 0%ſ auf 100% zu. A M 974% 11 
„ 1 Der Mechnung nach z. B. erhöht Er 
Kil. an Kil. Waſſer. 


0,74 Kohlenſtoff Die Temperatur von 58,4 von O auf 1000 k 
0,01 Waſſerſtoff — — — 2,5 desgl. 


0,15, Sauerſtoff und Waperfiof in 
dem Verhältniß um Waſſer 

zu bilden 00 
Dar. 0,12 Asche reiten e n e 0 . 

1 BAR Steinklee erhoht joa: 007 60,2 Kilogr. Waſſer von 
dh 1 0% auf 1009. 
„Durch Versuche ergiebt ſi ſich daſſelbe Reſultat; denn 
gewöhnlich find 1, Kilog, ſehr trockues Holz nöthig, um 
1 Kilog. ordin. Steinkohle zu erſetzen; woraus man ſieht, 
daß, wenn 1 Kilog. Holz 35 Kilogr. Waſſer von 0 auf 100° 
erhebt, ſo wird 17K 35 = 50% die einem Kilogramm 
Steinkohlen entſprechende Menge: Waſſ ers ſeyn, was mit 
Bu obigen Rechnung übereinſtimmt. 

Das Verhältniß wird übrigens noch auf eine — 
Weiſe beſtätigt. Man findet nämlich in der Praxis, daß 
1 Thl. Steinkohle = iſt 2,3 lufttrocknen Holzes. Nun ent⸗ 
hält dieſes Holz aber 25 Pt. freies, Waſſer, weshalb es 
nicht mehr als 26 Kilog. Waſſer von 0⁰ erhitzt, woraus für 
die Steinkohle der Werth von 2,5 K 20 50,0 folgt, wel⸗ 
ches ebenfalls mit obiger Rechnung übereinftimmt. 

Überdieß hat Haſſenfratz über denſelben Gegenſtand 
direkte Verſuche gemacht, wornach 1 Thl. Steinkohle 57,4 
bis 71,5 Thl. Waſſer von 0 auf 100 erhebt. Dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheiten hängen von dem Verhältniß der Grundbeſtand⸗ 
theile und dem der Aſche ab. 

id. Es iſt erwieſen, daß man auf die beſte Weife 
die Qualität einer Steinkohle beurtheilen kann, indem man 
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durch Verſuche die Größe ihres Brenneffects beſtimmt. Dieſe 
Verſuche müſſen aber vorſichtig angeſtellt werden, damit die 
Verbrennung vollkommen geſchieht, der Zug lebhaft iſt und 
nicht Luft im Übermaaß in den Feuerungsraum geführt wird. 
f Auch in dieſer Hinſicht kann man die obige Tabelle 
vergleichen. Es giebt Steinkohlen, die brauchbar ſind, aber 
ſich nur ſchwer entzünden, dieſes iſt z. B. mit den Sinterkoh⸗ 
len und noch mehr mit den Sandkohlen der Fall, vorzüglich 
Wenn fie viel Kohlenſtoff enthalten. Um eine ſolche Kohle 
zu unterſuchen, muß man das Feuer mit einer leicht entzünd⸗ 
lichen Kohle anmachen, und die ſchwer entzündlichen erſt 
dann nachlegen, wenn das Feuer ſchon lebhaft brennt. Oft 
kann man jedoch ſolche Steinkohle für ſich nicht gebrauchen, 
erhält aber gute Reſultate, wenn man ſie mit fetten Stein⸗ 
kohlen miſcht, die das Verbrennen: befördern, 
Anderſeits geben die backenden Steinkohlen, wenn man 
ſie auf einem ſehr engen Roſte, oder unter Umſtanden, die 
en Zug verſchlechtern, verbrennt, nur eine ſehr geringe Hitze 
ihres teigigen Zuſtandes wegen, wodurch die Zugöffnungen 
verſtopft werden, und das Verbrennen unvollkommen ge 
ſchieht. Unter ſolchen Umſtänden muß man dieſe Steinkoh⸗ 
len mit Sinter⸗ und Sandkohlen vermiſchenn 
Endlich fließen zu Anfang des Brennens die backenden 
Steinkohlen zuſammen, reißen auf, indem ſie fortbrennen, ſo 
daß es ausſieht wie ſehr fein zertheilte Stücke, während an⸗ 
dere Steinkohlen dieſe Eigenſchaft nicht beſitzen. Dieſer Um⸗ 
ſtand zeigt, daß die Art der Zertheilung auf die Anwendung 
bei den erſten keinen Einfluß hat, dagegen aber für die an⸗ 
dern ſehr wichtig iſt. 
N Letztere würden in zu groben Stücken ſehr langſam 
brennen, und in klaren Stücken, größtentheils durch den Roſt 
allen, weil die Stücke nicht wieder zuſammenſtießen durch 
die erſte Einwirkung der Hitze. 

615. Bis jetzt haben wir die Aſche ganz unbeachtet 
fegen doch iſt es nöthig darüber auch einige Worte zu 
agen. 

Die Menge derſelben iſt ſo abweichend, daß man fie 
nicht gut im Kleinen beſtimmen kann, da überhaupt die 
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Steinkohlen auch eine zu wenig homogene Maſſe ſind. Beim 
Verbrennen der Steinkohlen im Großen findet man, daß der 
Rückſtand von 10 zu 20 pCt. abweicht. Es iſt dieſes ein ſehr 
wichtiger Punkt wegen Beurtheilung der Steinkohlen. Die 
Art der Aſche bleibt ſich größtentheils gleich. Man findet 
Kieſelerde, Alaunerde, Talkerde, Eiſenoryd, Manganoryd 
und Gyps in abweichenden Verhältniſſen darin. Dieſe Zu⸗ 
ſammenſetzung nähert ſich der der Friſchſchlacken, und ers 
klärt, warum die Steinkohlenaſche in Geſtalt halbgeſchmol⸗ 
zener Schlacken, unter dem Namen mäche fer (Hammer⸗ 
ſchlacken) bekannt, erſcheint. Karſten hat ebenfalls mehrere 
Steinkohlenaſchen unterſucht, und darin Jod, Phosphorſäure, 
Chromoxyd, und Salzſäure vergeblich geſucht. Verdankten die 
Steinkohlen ihre Entſtehung Überreſten von Seepflanzen, fo 
müßte ſich Jod und Salzſäure vorfinden. Phosphorſäure 
müßte vorhanden ſeyn, wenn die Steinkohlen aus Vegeta— 
bilien des Feſtlandes entſtanden wären; und was Chromoxyd 
betrifft, ſo ſieht man nicht wohl ein, warum ſich 9 5 
rin finden ſollte. 
616. Oft kommen in den Steinkohlen auch yufätige 
Beſtandtheile in den Klüften derſelben vor, wie z. B. Schwe⸗ 
felkies, kohlenſaures Eiſen, Kalkſpath, Dolomit, Bleiglanz, 
Blende, Eifenoryd, Gyps und Thon. Unter den genannten 
Subſtanzen, findet man aber am häufigſten Schwefelkies, 
und deſſen Gegenwart äuffert einen großen Einfluß auf die 
Anwendung der Steinkohle, denn im Augenblick der Ver 
brennung verwandelt ſich derſelbe natürlich in ſchweflichte 
Säure und Eiſenoryd, wenn nämlich die Verbrennung voll 
ſtändig geſchieht. Dieſe Säure, obgleich fie ſich zum groͤß— 
ten Theil in der Luft verflüchtigt, kann in vielen Fällen ſchäd⸗ 
lich ſeyÿn. Man kann nur dieſem Umſtand den nachtheiligen 
Einfluß der Steinkohle bei einigen Operationen z. B. bel 
Bereitung des Carmins ꝛc. zuſchreiben. Deſtillirt man dieſe 
Steinkohlen, ſo bildet der Schwefel, Schwefelwaſſerſtoff und 
Schwefelkohlenſtoff, welche Körper dem Gaſe ſchaduche Ei⸗ 
genſchaften mittheilen. (S. Gasbeleuchtung.) 
617. Die Gegenwart von Schwefelkies kann noch ans 
dere Zufälle herbeifuhren. Kommt dieſe Schwefelverbindung 
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nämlich mit feuchter Luft in Berührung, ſo verwandelt ſie 
ſich in eine ſchwefelſaure Verbindung, wobei, wenn die Maſ⸗ 
fen voluminög ‚find, die Einwirkung fo lebhaft ſeyn kann, 
daß ſich die Temperatur bis zur Rothglühhitze erhebt. Die 
Steinkohlen fangen dann Feuer und veranlaſſen mehr oder 
weniger ſtarke Feuersbrünſte, wie dieß in einigen Gruben 
ſchon der Fall war. Daſſelbe findet auch ſtatt, wenn die 
Steinkohlen in großen Maſſen in Magazinen aufbewahrt lie⸗ 
gen, und wenn ſie feucht eingebracht wurden; bemerkt man 
dieſes zeitig, ſo kann der Brand verhindert werden, wenn 
man die Steinkohlen umſchaufelt bis ſie auslöſchen. Findet 
die Entzündung in der Grube ſtatt und die Art der Arbeit 
erlaubt es nicht, ſie erſaufen zu laſſen, ſo iſt es ſehr ſchwer 
das Feuer auszuloſchen. Eine Menge Klüfte in der Erd— 
oberfläche führen Luft zu, andere dienen als Zugeſſen, und 
nach Verlauf von einigen Tagen iſt es oft wegen der erhöh— 
ten Temperatur, oder. böfen Wetter (Kohlenſäure) unmögs 
lich darin zu arbeiten. Man begreift leicht, daß dieſer lang⸗ 
ſam weiter greifende Brand mehrere Jahrhunderte währen 
1895 wenn die Lager mächtig und die Zugoͤffnungen klein 
ind. tn iv 

618. Ein merkwürdiges Phänomen in einer brennen⸗ 
den Grube, findet 4 Stunde von St. Etienne ſtatt; es 
erzeugt ſich nämlich daſelbſt Salmiak. Beim Deſtilliren der 
Steinkohle erhält man jederzeit Ammoniak, es iſt deshalb 
deſſen Gegenwart in ähnlichen Fällen leicht einzuſehen; die— 
ſes iſt aber mit der Salzſäure nicht der Fall, denn wir ſehen, 
daß Karſten dieſe Säure in den verſchiedenen Steinkoh⸗ 
lenarten vergeblich ſuchte. Indeß kann man annehmen, daß 
das Ammoniak Salzſäure von den in der Nähe vorkommenden 
ſalzſauren Erdſalzen entnommen hat, indem die Waſſer, die 
vorzüglich in jener Gegend ausſchwitzen, ſtets Spuren von 
Salzſäure zu erkennen geben. 

Wie dem auch ſey, ſeit dem Brande entweicht daſelbſt 
außer den übrigen Vebrennungsprodukten Salmiak in Dam⸗ 
dien. Dieſes Salz kondenſirt ſich an den benachbarten Kör— 
pern in Kryſtallen, welche jedoch vom Regen zerſtoͤrt und 
weggewaſchen werden. Es würde nicht ſchwer ſeyn, dieſes 
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Produkt zu benutzen; man dürfte nur über die Rauchoͤffuun⸗ 
gen eine Hütte von Bretern bauen und das an den Wän⸗ 
den ſich anſetzende Salz dann von Zeit zu Zeit wegnehmen. 

In China giebt es zwei Arten Vulkane, welche ſo 
viel Salmiak geben, als man in jenem Lande verbraucht, 
und iſt es nach den verſchiedenen Lokalitätsumſtänden ziem⸗ 
lich wahrſcheinlich, daß dieſes im Brande ſtehende Steinkoh⸗ 
len ſind. 

619. Die Steinkohle iſt nicht hygrometriſch. Die Ver⸗ 
ſuche von Karſten zeigen, daß verſchiedene Stücke derſel— 
ben, wenn man ſie lange Zeit der Luft und nachher einer 
Temperatur von 100° ausſetzt, hoͤchſtens 2 bis 3 pCt. verlie⸗ 
ren. Vielleicht iſt ſelbſt dieſe Quantität noch zu groß. Für 
gewöhnliche Steinkohlen darf man wohl nicht mehr als 1 pCt. 
annehmen. Wenn man die Steinkohle aufeuchtet, und das 
Waſſer nachher wieder abtropfen läßt, fo findet man, daß 
ſie an Gewicht und an Volum zunimmt. Überhaupt zeigt 
ſich die eine oder andere dieſer Wirkungen mehr, wenn die 
Steinkohlen porös find; die geringſte Gewichtszunahme bes 
trägt 10 pCt.; die Rärtite ſteigt bis zu 60 pCt. Man ſetzt 
hierbei übrigens voraus, daß die Steinkohle nur 4 Stunde 
lang abtropfte. Ob dergleichen feuchte Kohlen den durch 
Eintauchen bewirkten Waſſerüberſchuß behalten, iſt noch nicht 
bewieſen. Die Zunahme des Volums iſt ſehr auffallend, 
und bariirt von z bis 4. Man muß ſich daher für Verluſt, 
der dadurch veranlaßt werden kann, ſehr hüten, mag man 
die Steinkohlen nun dem Gewicht oder dem Volum nach 
kaufen. (Annal. des mines. N. 65. p. 412.) 

620. Wir haben geſehen, daß die Dichtigkeit der Stein⸗ 
fohle von 1,20 bis 1,25 abweicht, und ſelbſt von 1,16 bis zu 
1,40. Dieſes iſt die Urſache, daß ein gegebenes Maaß Stein⸗ 
kohlen bald mehr bald weniger wiegt; außerdem verurſachen 
aber auch die leeren Räume beim Meſſen eine Verminderung 
des Gewichts, da dieſelben von z bis zur Hälfte vom Juhalt 
des Maaßes einnehmen können. Es folgt daraus, daß das 
Gewicht von 1 Hektoliter Steinkohlen bei weitem nicht dem 
Gewicht eines eben fo großen Volums Waſſer gleich ſeyn 
kann. 5 
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Folgendes iſt das Gewicht eines Hektotiter Steinkoh⸗ 
len, geſtrichen gemeſſen nach Art der Kohlenhändler, für 
einige franzöſiſche Steinkohlen. 
Steinkohlen von der Grube Lab arte... 8 Kil. 
Auvergne de Blanzy . 87 — 
Combe lle 386 — 
Lataupfe . 85 — 
St. Etienne . 84 — 
St. Decise 83 — 

. „ — Oreuso tr 79 

Der gehäufte Hektoliter wiegt ungefähr 100 Kilog. 

Eine Fuhre (voie) Steinkohlen hält 15 geſtrichene Hek⸗ 

toliter oder 12 gehäufte Hektoliter Steinkohlen. 

621. Man gewinnt in verſchiedenen Ländern Stein⸗ 
kohlen. 

England und Schottland liefern Steinkohlen in unge⸗ 
heuren Maſſen, hierauf kommen die Niederlande, und dann 
folgt Frankreich. In den andern Ländern der Erde iſt im 
Verhältniß zu den genannten die Gewinnung nur unbedens 
tend. Übrigens folgt hier eine Tabelle, welche die Quan— 
tität, die man jahrlich in den verſchiedenen Ländern gewinnt, 
anzeigt. 


— — 


— — 


E 14 4 


E An 


— — 


Werth auf der 
f Länder. Metr. Zentner. Grube. 
England. . 25, 000000 90,000000 Fr. 
Niederlande und die preußiſchen 
Rheinprovinzen . 51,000000 37,000000 — 
Frankreichchche . . 10,000000 12,000000 — 
Schleſien )... 3, 000000 3,600000 — 
Hanover und die tierten deut⸗ 
ſchen Staaten 3,0000000 3,6500000 — 
Vereinigte Staaten in Amerika 1,5000000 1,0000 — 
Sachſen e „ l Sue 59000 720000 — 
Streich 330000 400000 — 
Baperu l d 192000 — 
124,600000 149 312000 Fr. 


— REEL RE - 
) u der preußiſchen Monarchie wurden im Jahr 1826, 25,857910 Eir. pr. Oe⸗ 
wicht Steinkohlen gewonnen. N. u. E. 
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Es liegt außer unſerm Plan, genauer die Lagerungs⸗ 
verhältniſſe und die Gewinnung der Steinkohlen zu befchreis 
ben. Unter den zahlreichen Werken, die wir in dieſer Hin— 
ſicht zum Nachſchlagen anrathen könnten, begnügen wir uns 
den vorzüglichen Artikel Steinkohle zu empfehlen, womit 
Bonnard das neue Dictionnaire d'histoire naturelle von 
Deterville bereichert hat. 
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N Capitel V. 


Von den verkohlten Steinkohlen oder der 
Koke. 


Der Überfluß an Steinkohlen in England hat daſelbſt 
ſchon ſeit langer Zeit auf Mittel geführt; dieſelben zum 
Schmelzen der Eiſenſteine anwendbar zu machen. Dasjenige 
Mittel, was nun allgemein zu dieſem Zwecke angewendet 
wird, beſteht in der trocknen Deſtillation, wodurch der Stein— 
kohle der größte Theil ihres Waſſerſtoff- und Sauerftoffges 
halts entzogen wird. Der bei dieſer Arbeit ſich ergebende 
Rückſtand iſt eine wirkliche Kohle und unter dem Namen 
Koke bekannt. 

Die Koke find bisweilen brödlicht (ſandig), bisweilen 
zuſammengeſintert, oft auch zuſammengebacken in lockere ziem— 
lich große Stücken. Die zwei erſten Arten der Koke nehmen 
weniger Raum ein als die Steinkohlen, woraus ſie darge— 
ſtellt werden, hingegen die letzten oder Backkoke nehmen an 
Volum zu, und zwar um fo mehr, je mehr fie aufgebläht find. 

Die bröckliche oder ſandige Koke und Sinterkoke find 
ſchwarz, wenig glänzend, mehr oder weniger zerbrechlich, ſtets 
ſehr dicht und brennen ziemlich ſchwer. Das Pulver der 
Backkoke iſt ebenfalls ſchwarz, aber in Stücken ſind ſie grau 
und ſtahlglänzend; fie find mehr oder weniger leicht zerbrech⸗ 
lich, und beſitzen gegen Steinkohle oder die andern Koke 
ein geringeres ſpezifiſches Gewicht; fie entzünden ſich ziem⸗ 
lich leicht und brennen ruhig bis zur vollkommnen Zerftörung 
des ſämmtlichen Kohlenſtoffgehalts. 

623. Jederzeit brennen dieſe verſchiedenen Kohlen nur 
gut in großen Maſſen; brennenſi übrigens ohne Flamme, 
fo geben fie eine viel höhere Temperatur, und da fie viel 
dichter als gewöhnliche Holzkohlen find, fo hält die Hitze viel 
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mehr nach. Aus dieſem Grunde werden die Koke mit ſo gu⸗ 
tem Erfolg in den Eiſenhütten angewendet, und beim Schmel— 
zen in Schachtöfen. Andrer Seits iſt die ſtrahlende Kraft 
der glühenden Koke viel größer, als die anderer Brennma⸗ 
terialien, woraus ſich der Vorzug derſelben zu Kaminfeue— 
rungen ergiebt. 

Daß man die Koke den Steinkohlen zum häuslichen Ge⸗ 
brauche vorzieht, beruht auf manchen Annehmlichkeiten der 
Erſtern; die Steinkohlen nämlich geben bekanntlich eine 
rußende Flamme, die widrig riecht und in Wohnungen höͤchſt 
unangenehm iſt. Die Kohle im Gegentheil, brennt ohne 
Flamme und Rauch, verbreitet keinen unangenehmen Ge— 
ruch und hat alle Vorzüge der Holzkohle, nur daß ſie ſich 
ſchwerer entzündet. f 

624: Fordert auch dieſe oberflächliche Betrachtung nicht 
auf, dieſen Gegenſtand weiter auszudehnen, ſo müſſen wir 
hier doch die Bereitung der Koke etwas ſpecieller verfolgen, 
vorzüglich in Bezug auf das Eiſenhüttenweſen. 

Bei dem Zugutmachen der Eiſenerze kann man die 
Steinkohlen im natürlichen Zuſtande nicht anwenden, und 
zwar, weil ſie entweder, indem ſie der Wirkung des Feuers 
ausgeſetzt iſt, ſchmilzt, und im Hohofen eine teigige Maffe 
bildet, durch welche die Gebläſeluft kaum würde dringen 
konnen; oder wegen ihres Gehalts an Schwefelkies, wodurch 
ein grelles Roheiſen erzeugt würde, aus welchem ſich nur 
rothbrüchiges Stabeiſen darſtellen läßt. Die Haupturſache der 
Umwandlung der Steinkohle in Koke iſt alſo, dieſem Brenn⸗ 
material die Eigenſchaft, im Feuer zuſammen zu ſchmelzen, 
zu benehmen und den größten Theil des darin enthaltenen 
Schwefels zu entfernen. Es unterliegt hierbei aber keinem 
Zweifel, daß, wenn durch dieſe Umwandlung die erſte Bes 
dingung erfüllt wurde, der zweiten noch nicht Genüge geleiſtet 
worden iſt. Der Schwefelkies nämlich geht während der 
Verkohlung in Anderthalb-Schwefeleiſen uber, wobei er die 
Hälfte oder ein Viertel ſeines Schwefelgehalts verliert; der 
Reit kann ſonach auf das Roheiſen während der Arbeit, in 
Hochöfen wirken, und denſelben Einſluß außern, den man 
vom unzerſetzten Schwefelkies fürchte. 
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Es ſcheint als ſey die Furcht, daß die Gegenwart von 
Schwefel in der Koke auf die Eigenſchaften des Eiſens Eins 
fluß habe, übertrieben; es iſt aber klar, daß, wenn man eine 
ſchwefelfreie Koke haben will, man ſchwefelkiesfreie Steinkohle 
anwenden muß. Übrigens wiſſen wir ſchon, daß die Arbeit 
des Verkohlens nicht blos Entſchwefelung der Steinkohlen zum 
Zweck hat, ſondern daß ein noch größerer Vortheil der iſt, 
daß die Koke nicht wie die Steinkohlen zuſammenſchmelzen. 

625. Der Koke Verbrauch in den Eiſenhütten iſt ſo 
groß, und die phyſiſchen Eigenſchaften dieſer Subſtanz hat fo 
viel Einfluß auf die Hohofenarbeit, daß man verſchiedene 
Mittel aufgeſucht hat, das Verkohlen der Steinkohle leicht, 
ſicher und ſchnell zu bewirken, ſelbſt wenn man mit großen 
Maſſen arbeitet. Die Koke müſſen übrigens hierdurch auch 
diejenigen phyſiſchen Eigenſchaften erhalten, die fie zur Au⸗ 
wendung in Eiſenhütten geeignet machen. g f 

Man kann ſaͤmmtliche Verkohlungsmethoden, auf drei 
reduziren. 

Die erſte, womit wir uns hier nicht ausführlicher be⸗ 
ſchäftigen werden, iſt die Deſtillation in gußeiſernen Retor⸗ 
ten. Man wendet ſie an, wenn man das zur Beleuchtung 
beſtimmte Gas auffangen will. Dieſe Methode, welche ſich 
nur in großen Städten oder einzelnen großen Fabriken mit 
Vortheil ausführen läßt, giebt eine zu theure und auch zu 
poröſe Koke für Eiſenhütten. Man verkauft fie größten: 
theils für den häuslichen Gebrauch. 

Wir werden auf dieſen Gegenſtanb wieder zurückkom⸗ 
men bei dem Artikel Gas beleuchtung. 8 5 
Die zweite Methode nähert ſich ſehr der gewohnlichen 
Verkohlungsmethode des Holzes in Meilern. Sie wurde 
gleich bei der erſten Anwendung der Koke in Eiſenhütten von 
den Engländern eingeführt. Später 1772 kam ſie durch 
Jars nach Frankreich, der darin viel, aber ohne beſondern 
Erfolg arbeitete. Die Eiſenwerks-Beſitzer lernten ſie nicht 
genauer kennen. i 1 
Die dritte Methode beſteht in der Anwendung ver⸗ 
ſchiedener Öfen, welche die Beſchleunigung des Verkohlungs⸗ 
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prozeſſes und ein größeres Ausbringen zum Zweck haben, 
übrigens aber nur für große Maſſen anwendbar ſind. 

626. Es iſt zum Verſtehen der verſchiedenen Verkoh⸗ 
kungsmethoden nöthig, hier zuvor im Allgemeinen über die 
Deſtillation der Steinkohlen in verſchloſſenen Gefäßen zu 
ſprechen. 

Bei der Deſtillation geben die Steinkohlen einen kohli— 
gen Rückſtand oder Koke, ammoniakaliſches Waſſer, Theer 
und Gas, welches aus mehr oder weniger gekohltem Waſſer— 
ſtoffgas aus Kohlenorydgas, Kohlenſäure, Schwefelwaſſer— 
ſtoff und dampfförmigem Schwefelkohlenſtoff beſteht. Bei 
dem gewöhnlichen Abdeſtilliren der Steinkohlen benutzt man 
dieſe Gaſe zur Erleuchtung, bei den andern Verkokungsme⸗ 

thoden verbrennen fie ſogleich bei der Entwicklung und er⸗ 
höhen die Temperatur der Maſſe, wodurch ein Theil Koke 
erſpart wird. 

Die Produkte der Deſtillation weichen nach der Art 
der Steinkohlen und der Koke ab. Iſt die Steinkohle koh⸗ 
lenſtoffreich, ſo bildet ſich ein dickeres Ol; der entgegenge— 
ſetzte Fall tritt bei kohlenſtoffarmen Steinkohlen ein. Alle 
Steinkohlen enthalten Spuren von Ammoniak, welches man 
ſchon mehrmals zu benutzen verſucht hat, aber immer ohne 
ſonderlichen Erfolg. 

Die kohlenſtoffarme Sandkohle enthält übrigens Spu⸗ 
ren von Effigfäure; fie giebt jederzeit im Verhältniß zum 
Ol, viel mehr Waſſer als die Sinterkohle, und letztere geben 
wieder mehr Waſſer als die Backkohlen. Die Gasmenge 
ſteht im umgekehrten Verhältniß zum Kohlenſtoffgehalt; die 
Braunkohlen geben übrigens jederzeit mehr Gaſe als die 
Steinkohlen; aber in den Steinkohlen ſind die Verbindungen 
des Waſſerſtoffs mit dem Kohlenſtoff vorwaltender und koh⸗ 
lenſtoffreicher, weshalb dieſe Gaſe zur Beleuchtung vorzüg— 
licher ſind. Je mehr ſich die Steinkohlen aufblähen, deſto mehr 
herrſcht der Kohlenwaſſerſtoff in dem Gasgemiſch vor. Der 
Schwefelwaſſerſtoff bildet ſich nur, wenn die Steinkohle 
Schwefelkies enthält, und dieſes iſt beinahe immer der Fall. 

Sind die Steinkohlen der dritten und zweiten Klaſſe 
arm an Kohlenſtoff, fo werden fie ſchon unter der Rothglüh⸗ 
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hitze zerſetzt, und nur in niedriger Temperatur geht die 


Zerſetzung langſam von Statten. Die öligen Subſtanzen 


entwickeln ſich blos bei der anfangenden Rothglühhitze. Alle 
Steinkohlen erfordern eine niedrige Rothglühhitze bei der 
beginnenden Zerſetzung, und eine lebhafte Rothglühhitze, um 
dieſe zu vollenden. Es giebt keine Steinkohle, welche durch 
die Deſtillation außer Ol und Gas nicht auch Waſſer ent⸗ 
wickelt. i N | 


627. Bei den Steinkohlen, fo wie bei den Holzarten, 
iſt die Menge der darſtellbaren Kohle verſchieden, je nach⸗ 
dem man ſchnell oder langſam verkohlt; dieſer Unterſchied 
iſt um fo größer, je weniger die Steinkohlen Kohlenſtoff ent 
halten; doch ſteigt dieſer Unterſchied nach den Unterſuchun⸗ 
gen von Karſten nicht über 6 pCt. und bei den ſehr koh⸗ 
lenſtoffreichen Backkohlen beträgt er ſelten mehr als 4 pCt., 
ſonach verdient dieſer Punkt weniger Beachtung. Anders 
verhält es ſich jedoch mit einer zweiten für die Anwendung 
wichtigen Eigenſchaft. “3 
Eine ſchwache und langſam bis zur Rothgluth vers 
ſtärkte Hitze, vermindert bei der Steinkohle die Eigenſchaft, 
zuſammengebackene oder aufgeblahte Koke zu geben. Steinkoh⸗ 
len, welche beim Anzünden ſich als Sinterkohlen charakteriſi⸗ 
ren, können durch eine langſame Verkohlungsmethode Sandkoke 
erzeugen, vorzüglich bemerkt man dieß bei denjenigen Stein⸗ 
kohlen, welche den Übergang von einer Klaſſe zur andern 
bilden. Sonach würde eine ſchwach backende Steinkohle, 
durch eine langſame Hitze eine weniger lockere, minder auf⸗ 
geblähte und ſchwerere Maſſe liefern, als wenn man ſchnelle 
Rothglühhitzegegeben hätte; man erhält ſonach zufammenges 


ſinterte Koke. Dieſe Bemerkung hat Einfluß auf die Wahl 


der Verkokungsmethoden, die wir nun beſchreiben wollen. 


623. Verkoken in Meilern. Um in Meilern die 
Steinkohlen zu verkohlen, oder ſie in Koke zu verwandeln, 


muß man fie in Stücke von 5 bis 4 Kubikzoll zerſchlagen, 


davon dann auf einer horizontalen Ebene, einen koniſchen 


Hügel von 4 zu 5 Meter im Durchmeſſer und 20 bis 75 Cen⸗ 


timeter Höhe errichten; dieſe Dimenſionen eignen ſich am 
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beſten, um eine vollkommene Verkokung der Steinkohle zu 
bezwecken. 

Iſt der Haufen geſetzt, ſo bedeckt man ihn mit Stroh 
und etwas feuchter Erde; man legt übrigens das Stroh ſo 
dicht, daß die Erde nicht zwiſchen die Steinkohlenſtücke fällt 
und das Feuer erſtickt. Man kann ſtatt des Strohes auch 
Gras oder trockne Blätter nehmen. Der Verſuch, Raſen 
anzuwenden, iſt ohne günſtigen Erfolg geblieben, weshalb 
man in Gegenden, wo das Stroh theuer iſt, folgende Me- 
thode anwendet. 

Iſt der Meiler fertig, ſo bedeckt man den untern Theil 
vom Boden bis zur Höhe eines Fußes mit kleinen Steinkoh—⸗ 
lenſtücken, den Reſt der Oberfläche aber mit klarer Koke. 

Bei dieſer Methode hat man nicht wie bei den andern 
nöthig, Offnungen durch die Oberfläche des Meilers zum Abs 
zug für die Dämpfe zu ſtoßen; die Zwiſchenräume, welche 
die kleinen Kokeſtücke laffen, vertreten die Stelle dieſer Luft- 
loͤcher. 

Iſt der Meiler bis an die Spitze bedeckt, ſo ſchüttet 
man angezündete Kohlen in eine Offnung von 6 bis 8 Tiefe, 
welche man beim Setzen des Meilers für dieſen Zweck gebil— 
det hat, und füllt dieſelbe nun mit andern Kohlen voll; hat 
das Feuer um ſich gegriffen, fo wird auch dieſe Offnung zu⸗ 
gedeckt und man verfährt dann im Übrigen wie bei der Holy 
verkohlung. f 

Ein Meiler von den angegebenen Dimenfionen muß 
4 Tage im Feuer ſeyn, einige Stunden aber weniger, wenn 
er mit Stroh und Erde bedeckt war. Die Steinkohle giebt 
dem Gewicht nach 40 pCt. Koke. 

629. Dieſes Verfahren hat man auf verſchiedene Weiſe 
abgeändert, um den Prozeß zu beſchleunigen, auch um es 
für ſolche Steinkohlen anwendbar zu machen, bei welchen die 
gewöhnliche Methode nicht genügen würde. Auf den mei- 
ſten Hüttenwerken giebt man den Meilern gegenwärtig dit 
Form eines mehr oder weniger langen Prismas, von ohnge“ 
fahr 3 Meter Breite auf der Grundfläche und von verſchie⸗ 
dener Länge, gewöhnlich aber 20 bis 40 Meter lang. Die 
größten Steinkohlenſtücke ſtellt man in die Mitte und legt 
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die kleinern außen rings herum. Der Meiler iſt wenigſtens 
1 Meter hoch. Man zündet von oben an, und zwar auf 
verſchiedenen Punkten. Der Gang der Arbeit iſt derſelbe 
wie im vorigen Falle, aber die Verkokung geſchieht in 24 
Stunden. 

630. Bei ſehr trocknen Steinkohlen gelingt dieſes Ver⸗ 
fahren nicht. Man muß es abändern, um den Zug ſtärker 
und regulärer zu machen, denn die fetten Steinkohlen be⸗ 
dürfen zur Verkohlung anfangs eine niedrigere Temperatur 
als die trocknen. 

Der berühmte engliſche Metallurg Wilkinſon war 
der erſte, welcher im Mittelpunkt des Meilers eine Eſſe von 
Ziegeln aufführte; dieſelbe war mit Öffnungen an der Ba⸗ 
ſis verſehen, durch welche der Rauch beſtändig abziehen 
konnte. 

Tafel 5. Fig. 1. 2. 3. 4. 5. zeigen verſchiedene Anſich⸗ 
ten von dieſem Apparate. 

Fig. 1. ſtellt die Eſſe im Aufriß dar. 

Fig. 2. Durchſchnitt derſelben. 

Fig. 3. die Grundanſicht. 

Fig. 4. ein Durchſchnitt des Meilers. 

Fig. 5. ein halber Grundriß des Meilers. 

Man bemerkt an dieſen Figuren 6 große Zuglöcher (b) 
an dem untern Theile der Eſſe, und andere desgleichen (d) 
zahlreicher aber kleiner, über den vorhergehenden. Das 
Mauerwerk (80 der Eſſe beſteht aus Ziegeln, welches oben 
mit einer gußeiſernen Platte (e) bedeckt iſt, wodurch die 
obere Ziegelſchicht geſchützt wird. 

Die Eſſe hat innen an der Baſis 1 Meter im Durch⸗ 
meſſer, und an der Spitze nur 50 bis 60 Centimeter; ſie 
iſt ein Meter hoch. Um dieſelbe bereitet man ſich eine Sohle 
nach der gewöhnlichen Methode; man beſchreibt ſodann eis 
nen Kreis von 6“ Durchmeſſer an der Baſis. (Fig. 5.) In 
dieſen Raum wird die Steinkohle geſchüttet. Die erſte Schicht 
muß aus groben Stücken beſtehen, damit hinlänglich leerer 
Naum für den Luftzug bleibt. Man deckt dieſe Raume mit klei- 
nen Stücken zu, führt eine zweite Schicht aus groben Stücken 
auf, uud bedeckt dieſe aufs Neue mit klarer Kohle. Es wird 
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damit fortgefahren, bis der Meiler fertig iſt (Fig. 4. h, h.). 
Nachher bedeckt man die Oberfläche des Meilers mit einer 
Lage aus Aſche oder Staub, welche man jedoch vorher ges 
hörig anfeuchten muß, um ihr die nöthige Konſiſtenz zu geben. 

651. Nach dieſen Vorbereitungen wirft man dann ans 
gezündetes Holz oder Steinkohlen in die Eſſe. Das Feuer 
greift ſehr bald in dem Meiler um ſich, und der Rauch ſteigt 
in dicken Wolken aus der Eſſe auf. In dem Verhältniß 
als die Decke aufreißt, wird ſie mit angefeuchteter Aſche, 
die zu dieſem Zweck vorbereitet iſt, ausgebeſſert. Nach Ver⸗ 
lauf von 2 Tagen iſt die Verkohlung beendet; man erkennt 
dieß daran, daß nachher ſtatt des Rauchs eine blaue Flamme 
abzieht. Verſchwindet dieſe, ſo muß man das Feuer aus⸗ 
loſchen; zu dem Ende werden dann alle Offnungen der Eſſe 
mittelſt einer gußeiſernen Platte verſchloſſen. 

Man ſieht leicht ein, daß die Eſſe nur zur Beförderung 
eines regelmäßigeren und lebhaftern Zugs angebracht iſt. 

Die Luft, welche aus derſelben entweicht, wird durch diejenige 
wieder erſetzt, welche vorher den Meiler in allen Richtungen 
durchkreuzt hat, indem ſie durch die kleinen Spalten der 
Aſchendecke eingedrungen, zwiſchen den großen Steinkohlen— 
ſtücken fortgezogen und endlich durch die Zuglöcher in bie 
Eſſe gekommen iſt. 

652. Dieſe Verkokungsmethode wird gegenwärtig auf 
vielen Hütten angewendet, und zwar bei fetten und trocknen 
Steinkohlen; auf einigen Hütten hat man ſich jedoch Abs 
weichungen erlaubt, nach der Art der verſchiedenen Stein⸗ 
kohlen. Z. B. in Staff ordſchire haben Beaumont und 
Düfrenoh beobachtet, daß die Arbeiter nur um die Eſſe 
die großen und an den äußern Rand des Meilers die kleinen 
Steinkohlenſtücken ſtellen. Sie zünden den Meiler an und bes 
bedecken denſelben mit klarer Steinkohle oder Koke, um den 
Zug zu vermindern, laſſen jedoch einige Luftöffnungen, Iſt 
die Verkohlung beendet, fo zieht man die Kofe und loͤſcht fie 
mit Waſſer. Man hält dafür, daß die zum Auslöfchen ans 
gewendete Waſſermenge von Einfluß auf die Quantität der 
Koke ſey. Dieſe Methode beſchleunigt den Verkohlungspro⸗ 
zeß vielmehr als die von Wilkinſon, denn nach 24 Stun⸗ 
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den find die Koke fertig, aber ag Ausbringen iſt minder 
beträchtlich. 

Man erhält nach dieſer Methode etwas mehr Kofe als 
mittelſt einfacher Meiler; indem man gegen 50 pCt. aus- 
bringen kann. 

655. Alle dieſe Methoden kann man ohne Unterſchied 
mit geringen Abänderungen auf Steinkohlen in groben Stücken 
anwenden; da ſich aber die Stückkohlen ſehr leicht verkau⸗ 
fen, fo muß man oft aus den Staubkohlen Koke erzeugen. 
Dann kann man natürlich nicht von den beſchriebenen Metho— 
den Gebrauch machen, weil zu wenig leere Räume zum Durch⸗ 
zug der Luft im Meiler bleiben würden. Man kann indeß 
die Meiler für dieſen Zweck beſonders konſtruiren. Dieſes iſt 
zu Janon bei Saint Etienne geſchehen, wo man ein ſehr 
einfaches Verfahren ausgedacht hat, welches zuerſt von de 
Laplanche beſchrieben worden iſt. Es kann übrigens dieſe 
Methode nur bei backenden Steinkohlen angewendet werden, 
damit man daraus volumindfe und grobſtückige Koke erhält, 

Man darf übrigens nicht glauben, daß man Koke von 
gleicher Qualitat erhält, wenn Staub» oder wenn Stückkoh⸗ 
len angewendet werden; denn die erſtern führen meiſtens ei⸗ 
nen größern Erdengehalt mit ſich, wie dieſes die Analyſen 
von Guenyve au zeigen. Derſelbe analyſirte Koke von 
der nämlichen Steinkohlenart, wovon die eine aus Stücken 
die andere aus Staubkohle im Ofen erzeugt worden war. 
(Ann. des mines. N. 152. p. 441.) 

Koke aus Stückkohlen. Koke aus Staubkohlen. 
Kohlenſtoff . 9 ° 96,7 . . 89,24 
Kieſelerde, Thonerde, Kalk und f 
Eiſenor de 30 10,6 
Schwefel 0% 0,00 
100,0 100,0 

634. Zu Janon verkokt man die Staubkohle in ko⸗ 
niſchen und prismatiſchen Meilern. Der zu Gebot ſtehende 
Raum beſtimmt die Form des Meilers. 

Die prismatiſchen Meiler find 50 bis 60 Fuß lang, und 
3) Fuß hoch. An der Baſis find fie 4 Fuß und an der Spitze 
2 Fuß breit. 


* 


712 Buch II. Cap. V. Nichtmetalliſche Körper. 


Um den Meiler zu machen, nimmt man ein Bret (a) 
(Taf. 5. Fig. 6.) ſtellt es etwas geneigt auf und lehnt es 
gegen 2 eiſerne Hebel, die als Stütze für daſſelbe in die 
Erde geſtoßen ſind. Dieſes Brett bildet eine der kurzen 
Seiten des Prismas; die langen Seiten bildet man, indem 
man andere Breter (b, b, b.) gegen das erſte ſtellt, und 
dieſe mittelſt eiſerner Krampen zuſammenhält; man ſchützt 
die langen Seiten ebenfalls gegen das Umfallen durch in⸗ 
nerlich angebrachte eiſerne Stützen. Sind die längern Sei— 
ten 10 bis 12° lang, fo wird das Prisma einſtweilen mit⸗ 
telſt des Bretes (o) geſchloſſen. 

In den Bretern befinden ſich Öffnungen für die koni⸗ 
ſchen Pfähle, welche die Zugkanäle bilden ſollen. Die uns 
terſte Reihe geht durch die Öffnungen d, d, d. (Fig. 20 und 
ficht in Verbindung mit dem Kanal in der Mitte des Mei— 
lers, der mit den langen Seiten des Prismas parallel geht, 
und mittelſt eines ſtarken Pfahles gebildet iſt. Auf denſel— 
ben ſtehen in beſtimmten Entfernungen ſenkrechte Pfähle. 
Sind die Pfähle alle aufgeſtellt, wie angegeben, ſo ſchüttet 
man eine Schicht Steinkohlen in den Kaſten. Die Steinkoh⸗ 
len ſelbſt werden zu dieſem Zweck vorher auf einer beſonders 
dazu errichteten Sohle mit Waſſer angefeuchtet, gut umge— 
rührt, ſodann mit einer Schaufel in das hohle Prisma ge— 
ſchüttet, ausgebreitet und mit einem großen Schlägel feſt 
zuſammengeſchlagen. Hat die Schicht die Höhe des erſten 
Pfahls erreicht, ſo errichtet man einen zweiten aber ſenk— 
rechten Pfahl an den Punkten e, e, e, dieſer bildet die Eſſe 
des Meilers. Man hält die Pfähle aufrecht, indem man an 
die Baſis derſelben Steinkohlen ſchüttet und dieſe zuſammen⸗ 
ſchlägt. Natürlich find. dieſe Pfähle etwas höher als der 
Meiler ſelbſt. Sodann legt man die zweite Reihe der hori⸗ 
zontalen Pfähle; wegen der vorhandenen Offnungen in den 
Bretern müſſen ſie eine ſchiefe Richtung annehmen, um die 
vertikalen Pfähle zu berühren. Ihre Richtung iſt in Fig. g. 
dargeſtellt. Man ſchüttet aufs Neue Steinkohlen ein, bis man 
die Höhe der dritten Schicht erreicht hat, und bildet ſodann 
die dritte Reihe aus horizontalen Pfählen. Dieſe werden 
genau ſo wie in der unterſten Reihe gelegt, mit Ausnahme 
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des großen Pfabls, den man nicht nöthig hat. Man legt 
daher fo viele kleine Pfähle ein, als Offnungen in den Bre⸗ 
tern find, und dieſe müſſen genau auf die vorhandenen ſenk— 
rechten Pfähle ſtoßen. Das Prisma wird dann vollends 
mit Steinkohlen vollgefüllt. a 

Die Pfähle müſſen 5 bis 4 Zoll im Durchmeſſer haben, 
und an dem einen Ende mit einem eiſernen Ring verſehen 
ſeyn, womit man ſie herausziehen kann. 


Iſt das Prisma mit feſt zuſammengeſchlagenen Stein⸗ 
kohlen gefüllt, fo zieht man allmählig die Pfaͤhle heraus, und 
zwar erſt die horizontalen, dann die vertikalen, indem man 
zuerſt oben anfaͤngt. Um den großen herauszubringen, ſind 
oft 5 bis 6 Mann nöthig. Die Breter werden auseinander 
genommen und der Meiler auf dieſelbe Weiſe fortgeführt, 
bis er 50 bis 60 Fuß lang iſt. . f 

655. Um den Meiler anzuzünden, errichtet man in ge⸗ 
wiſſen Entfernungen kleine Steinkohlenhaufen von 1 Fuß 
Höhe auf den obern Zugoͤffnungen. Man nimmt dazu gern 
Steinkohlen von mittlerer Größe, und ſtellt ſie ſo gegen 
einander, daß der noͤthige Luftzug bleibt. In die Mitte dies 
ſer Haufen bringt man angezündete Steinkohlen und nun 
greift das Feuer allmählig um ſich. Iſt alles in Feuer ge⸗ 
ſetzt, ſo muß man wohl Acht haben, daß ſich die Zugoͤffnun⸗ 
gen nicht verſtopfen, auch iſt es nöthig die ſich bildenden 
Riſſe zu verſtopfen, damit nicht eine zu ſchnelle Verbrennung 
veranlaßt wird. 

Manchmal bringt man, ehe der Meiler auslöſcht, in die 
innern Luftzüge Waſſer. Dieſes muß indeß nie eher geſchehen 
als bis keine Flamme mehr entweicht, die Maſſe aber noch 
glühend iſt. In dem Augenblick, in welchen die Dämpfe 
die Koke durchdringen, erſcheint die Flamme aufs Neue, die— 
ſelbe entſteht aus dem Verbrennen des Kohlenwaſſerſtoffs 
und Kohlenexydgaſes, welche ſich in Folge der Zerſetzung 
des Waſſers durch Kohle gebildet haben. Zu gleicher Zeit 
gewahrt man ganz deutlich einen knoblauchartigen Geruch,. 

Man löſcht nunmehr den Meiler, bedeckt ihn mit Erde, 
und verſtopft forgfältig alle Zugoͤffnungen. 
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Das Verkoken dauert 6 bis 10 Tage. Die Steinkohle 
giebt 50 pCt. Koke von guter Qualität. Die Koke hat alle 
äußern Kennzeichen mit der aus Stückkohle erzeugten ges 
mein; ſie iſt wie jene etwas aufgebläht, und in zuſammen⸗ 
hängenden großen Stücken, welche man zerſchlagen muß; 
der Form nach ähnelt ſie dem Blumenkohl, hat metalliſchen 
Glanz, iſt ſtahlgrau, und beſitzt ſonach alle Eigenfhaften der 
guten Koke. \ 

Der Steinfohlenaufgang zum Anzünden der Meiler ift 
größer, als man denken ſollte; er beläuft ſich auf 20 Thl. der 
verkohlten Steinkohle. Man kann dieſen Verluſt mindern, 
wenn man die Meiler anders ſetzt; bei koniſchen Meilern bes 
trägt er nicht mehr als 19. 

656. Die koniſchen Meiler werden auf folgende Weiſe 
gemacht. Fig. 9. zeigt die Lage der Breter und Fig. 10. die 
der Pfähle. Dieſe Art Meiler haben an der Baſis 12 Fuß 
und 7 Fuß an der Spitze im Durchmeſſer. Sie find 31 Fuß 
hoch und enthalten 75 Körbe (bennes) oder 7500 Kilog. 
Steinkohlen. 

Wenn man die Breter aufgeſtellt und mit einander 
verbunden hat, ſo errichtet man in der Mitte des Meilers 
einen viereckigen Pfahl (a), an welchen 6 andere koniſch ges 
formte (b, b, b.) in gleichen Entfernungen von einander ans 
ſtoßen. Da nun jede Reihe 12 Offnungen hat, fo bleiben 6 
übrig, in welche man die kürzern Pfähle (o) ſteckt, welche 
in ſchräger Richtung ſich mit den vorigen vereinigen. 

Man ſchüttet Steinkohlen ein, bis 2 oder 3 Zoll über 
die erſte Pfahlreihe, bildet ſodann eine zweite nach Art der 
erſten, nur daß die Zugöffunngen nicht ſenkrecht über einander 
kommen. Es werden darauf wieder Steinkohlen geſchüttetz f 
man bildet ſodann eine dritte Reihe von Zuglächern, und füllt 
nachher den Meiler mit Steinkohlen voll. Der Zug wird 
durch ſenkrechte Zugoͤffnungen befördert, weshalb man an 
den Punkten m, m, m, vertikale Pfähle ſtellt, die ſich bis 
über die Spitze des Meilers erheben. 

Das Legen der Pfähle geſchieht, wie bei den prisma⸗ 
tiſchen Meilern, eben ſo iſt das Anzünden und die Behand⸗ 
lung des Meilers gleich. 
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657. Wir wollen nun dieſes Verfahren mit den ge⸗ 
wöhnlichen, auf den übrigen Hütten gebräuchlichen Methoden 
vergleichen. Man kann ſich davon nach dem, was wir über 
die Fabrikation des Kienrußes (455) geſagt haben, einen 
allgemeinen Begriff machen. Es werden hierzu Ofen benutzt, 
in welchen ebenfalls eine unvollkommne Verbrennung der 
Steinkohlen erfolgt. Das einfachſte Verfahren dieſer Art, 
hat Lord Dundonnald auf ſeinen Hütten eingeführt; es 
beſteht in der Anwendung großer, ovaler Ofen mit ebner 
Sohle. Man ſchüttet die Steinkohlen durch die vordere Öffs 
nung ein, und zieht ſie auseinander, ſo daß die Stärke der 
Schicht gewöhnlich 5’ iſt. Hierauf wird die Offnung mit 
durchbrochenen Ziegeln verſetzt, die Steinkohlen angezündet, 
und hört der Rauch auf, fo verftopft man alle Öffnungen 
forgfältig, mögen fie ſich nun in der Thüre oder der Wand 
des Ofens befinden. Will man das Feuer erſticken, ſo ſetzt 
man auch die obere Offnung mit einer Eiſenplatte zu. In 
einem 10“ weiten und 8 hohen Ofen dieſer Art verkohlt 
man in 43 Stunden 9000 Kilog. Steinkohlen. 

(Fig. 11. Taf. 5.) iſt die vordere Anſicht eines ſolchen 
Ofens. 

638. Man hat für denſelben Zweck auch Reverberir⸗ 
öfen angewendet, (Taf. 5. fig. 12. und 13.) mit gegenübers 
liegenden Offnungen. Der Ofen wird rothglühend gemacht, 
dann eine Hälfte der Sohle gereiniget und mit einer Lage 
klarer Steinkohlen 6“ ſtark bedeckt, ſodann die Thüre gefchlofs 
ſen. Man macht daſſelbe auf der entgegengeſetzten Seite, 
läßt jedoch für den Luftzutritt die Thüre ein wenig offen. 
Hat das Feuer um ſich gegriffen, fo wird die Thüre vers 
ſchloſſen und nach Verlauf von 6 Stunden iſt bei einem 97 
langen und „“ breiten Ofen das Verkoken beendigt. Man 
zieht die Koke und loͤſcht ſie entweder mit Waſſer, oder in⸗ 
dem man ſie in dünne Lagen auf der Erde ausbreitet, und 
füllt den Ofen aufs neue. 

Es iſt ſehr leicht, mehrere Ofen dieſer Art zuſammen— 
zuſetzen, wodurch man an Baumaterialien erſpart. (Ann. 
des mines n? 86 p. 102 und Bullet. de la Société d’Encour. 
1800. P- 127.) 
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650. Bei beiden Methoden kann man Einrichtungen 
treffen, um den Theer, welcher ſich mit dem Rauch verflüch⸗ 
tigt, aufzufangen. Man darf den Rauch nur in langen abs 
gekühlten Röhren, welche mit einem beſondern Reſervoir in 
Verbindung ſtehen, wo das Theer ſich anſammelt, fortleiten. 
Die Röhren münden in eine beſonders dazu errichtete Eſſe, 
durch welche das Gas in die atmosphäriſche Luft ſtrömt. 
Man muß ſich indeß hüten, die Röhren bis zur Rothgluth 
zu erhitzen, widrigenfalls veranlaßt man gefährliche Detona⸗ 
tionen. Das Gas in den Röhren beſteht nämlich größtens 
theils aus Kohlenwaſſerſtoffgas und atmosphäriſcher Luft. 
Es bildet ſich leicht Knallgas, wenn beide Gasarten in den 
erforderlichen Verhältniſſen ene ſind. Im Großen 
giebt die fo behandelte Steinkohle „1; ihres Gewichts Theer. 
Aus dem Theer gewinnt man durch nochmaliges Deſtilliren 
Ol, welches vielleicht zur Anwendung in Gaswerken geeig— 
net wäre, und in dieſer Hinſicht könnte es vortheilhaft ſeyn, 
auf den Hütten, wo man Koke bereitet, das Theer nicht zu 
verlieren. Unter den Apparaten, welche ſich zur Gewinnung 
der Koke eignen, ohne viel Bitumen zu verlieren, iſt der 
Holzverkohlungsapparat von La Chab eauſſiere gewiß 
am zweckmäßigſten. 

640. Vergleichen wir nun ſaͤmmtliche Verkokungsme⸗ 
thoden, und die dadurch erzielten Produkte und nehmen wir 
hierbei das Ausbringen in verſchloſſenen Gefaͤſſen als Norm 
an. 8 
Aus den Reſultaten in der Tabelle von Karſten er— 
giebt ſich ein ſehr bedeutender Verluſt, den man für die mei⸗ 
ſten Fälle aber nicht annehmen kann. 

Die Sinterkohle giebt beim Deſtilliren beinahe 8 pCt. 
mehr Koke als in Meilern. Dieſer Unterſchied iſt jedoch 
unbedeutend, und wird ziemlich im Verhältniß ſtehen mit 
der Menge, welche man verbrennt, um den Deſtillations⸗ 
prozeß zu unterhalten. Bei Backkohlen iſt dieſes nicht der 
Fall; der Unterſchied zwiſchen beiden Methoden beläuft ſich 
hier auf 15 bis 20 pCt.; es iſt dieſes auch ſehr leicht erklaͤr— 
lich, denn einerſeits iſt hier viel Waſſerſtoff, es bildet ſich 
mehr Bitumen und Kohlenwaſſerſtoffgas; andrerſeits ver⸗ 
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brennen während des Verkokungsprozeßes mehr Koke, weil 
ſie lockerer ſind. Der erſte Verluſt wird jedoch vermindert, 
wenn man die Steinkohlen ſo ſchichtet, daß ſie oben ſich zu 
verkoken anfangen; dann dient das ſich aus den untern 
Schichten entwickelnde Gas, welches verbrennt, zum Ver⸗ 
koken der obern Schichten. Der zweite Verluſt iſt nur durch 
vermehrte Vorſicht in der Behandlung des Meilers zu vers 
ringern. 

ubrigens iſt es noch nicht erwieſen, ob es vortheilhaft 
ſeyn würde, die wenig backenden Steinkohlen in Ofen oder 
Deſtillirapparaten zu verkoken, während dagegen für har⸗ 
zige Steinkohlen dieſe Apparate entſchieden ſehr beachtens⸗ 
werthe Vortheile darbieten. 
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Capitel VL 


\ 


\ 


Vergleichung der verſchiedenen Brennmate— 
rialien unter ſich. 


641. Nachdem wir die verſchiedenen Brennmateria— 
lien in den vorhergehenden Kapiteln betrachtet haben, fo 
möchte es nicht ohne Nutzen ſeyn, auf ihre Anwendung vers 
gleichungsweiſe zurück zu kommen. 

Folgendes find die Wärmequantitäten, welche ſich aus 
jeden derſelben entwickeln. f 

’ Waſſermenge in Kilogr., 

Angewandte Maſſe. die von 0° auf 1009 ers 

höht wird. 

1 Kilogr. trocknes Holz „30 Kilogr. 
desgl. Holz mit 25 pCt. Waſſergehalt .. 27 — 
desgl. Holzkohle 275 — 

desgl. backende Steinkohlen von mittlerer Güte 60 — 
desgl. Koke mit 15 pCt. Aſ che 66 — 
desgl. Moortorrf — . . 25 —30 — 
desgl. Torfkohle mit 20 pCt. Aſche 63 — 

642. Mittelſt der vorhergehenden Tabellen kann man 
die Gewichte leicht in Maaße verwandeln. Man multipli⸗ 
zirt nämlich die Waſſermenge mit dem Gewicht des Maaßes 
in Kilogrammen ausgedrückt, wofür man die Werthe ſucht, 
und erhült dadurch folgende Tabelle: 

Waſſermenge in Kilogr., 

Angewandte Maſſe. die von 0° auf 100° ges 

bracht wird. 

1 Hektolit. Eichen -oder Buchenkohle . 1675. 

1 — Birkenkohle 1725. 

1 — Kiefernkohle 750. 

1 — Steinkohle 400. 
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Waſſermenge in Kilogr., 
Angewandte Maſſe. die von 0° auf 1005 ges 
bracht wird. 

1 Hektolit. Ko ke 1980. 
1 — Torfkohle „3000. 
1 Stere Eichen, Buchen oder Birkenholz in 

groben Stücken 12150. 
1 — Fichtenholz in groben Scheiten 8775. 
1 — Junges Eichenholz. . 6075. 
1 Corde Torf von 2000 Kilog e. 50000. 

643. Kennt man die Preiſe der verſchiedenen Brenn— 
materialien, ſo wird es leicht ſeyn, den Werth derſelben für 
die Anwendung zu beſtimmen. 

Für 1 Fr. erhitzt man von 
Maſſe. Werth. os auf 100° Waſſer. 
1 Hektol. Eichenkohle. . 4 Fr. 460 Kilogr. 
1 — Steinkohle .. 4 Fr. 40 Cl. 
1 — Kl... . 2Fr. 835 CTL. 690 — 
1 — Torfkohle 5c Fr „ 0 
1 Störe Buchenholz .. 18 F. 
1 Corde Torf 15 Fr. 35355 — 

Es iſt natürlich, daß die Angaben der zweiten und 
dritten Tabelle nach den Umſtänden abweichen, und daß in 
allen wichtigen Fällen man mit Sorgfalt die Rechnung wie⸗ 
derholen muß. 


1 
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Capitel VII. 


Konſtruktion der Ofen und Verbrennungs— 
apparate. 


64. Di⸗ Apparate, welche man auwendet, um die 
Temperatur der Luft in unſern Wohnungen, die des Waſ— 
ſers oder wäßriger Auflöſungen, oder die Temperatur feſter 
Körper zu erhöhen, müſſen nach der Art, wozu man die 
Hitze anwenden will, verſchieden ſeyn; jedoch iſt das Ver⸗ 
fahren, Wärme zu erzeugen, in allen Fällen einigen allgemei⸗ 
nen Regeln unterworfen. 

In einem Heitzapparate, von u welcher Art er auch ſeyn 
mag, unterſcheidet man 3 weſentliche Theile, als: 

Der Platz, wo das Verbrennen geſchieht, welches der 
Heerd oſt), iſt; die Offnung, durch welche die Produkte, 
die ſich während des Verbrennens bilden, abziehen, dieſes iſt 
die Eſſez und die Offnung, durch welche die nöthige Luft 
herbeigeführt wird oder den Aſchenfall. | 

Oft befindet ſich der Heerd auf der Erdſohle, wie bei 
den Kaminen, die Afche liegt dann mit dem Brennmaterial 
an einer Stelle beiſammen. Oft befindet ſich der Feuerheerd 


über einem Roſte, die Aſche fällt dann in eine unter demſel— 
ben angebrachten Raum, welcher der Aſchenfall heißt. Die 


Brennmaterialien, welche leicht Feuer fangen, werden ohne 
beſondern Roſt verbrannt, wie z. B. Holz und Holzkohlen. 

Diejenigen, welche nur bei einem hohen Hißgrade fort— 
brennen, können des Roſtes nicht en es iſt dieß der 
Fall bei Steinkohlen und Koke. 

645. Die bis zur Rothglühhitze gebrachten Brennma⸗ 
terialien erhalten ſich in dieſem Zuſtande durch eigne Ders 
brennung, die glühende Maſſe ſtrahlt dabei mehr oder wes 


Vergleichung der verſchiedenen Brennſtoffe. 221 


niger Wärme aus. Außerdem verwandelt ſich die bren⸗ 
nende Maſſe in Kohlenſäure oder in Waſſer und Kohlen⸗ 
ſäure, wodurch eine bedeutende Menge der entwickelten 
Wärme verloren geht. Die noch übrig bleibende Wärme 
verbreitet ſich in den Wänden des Apparats und erhöht deſ— 
ſen Temperatur mehr oder weniger, woraus man ſieht, daß, 
um alle Wärme vollkommen zu benutzen, man ſich auch der 
bemächtigen muß, welche die Gaſe fortführen, oder die durchs 
Ausſtrahlen verloren geht, ſo wie endlich auch derjenigen, 
welche ſich den Wänden des Apparats ſelbſt mittheilt. 
Dieſes geſchieht in dem Calorimeter; aber in Heitzap⸗ 
paraten verliert man jederzeit eine anſehnliche Menge der 
erzeugten Wärme, um den Zug zu bewirken. Die Benützung 
der Wärme geſchieht entweder durch Mittheilung oder 
Ausſtrahlung. a 3 
Z. B. in gewöhnlichen Stubensfen wird die Wärme 
einzig und allein nur durch die Wände derſelben fortge⸗ 
pflanzt. 55 N f 
In den alten Kaminen benutzt man nur einen Theil 
der ſtrahlenden Wärme. — 
In den zum Abdampfen beſtimmten Öfen verliert man 
die Wärme, die ſich den Ofenwänden mittheilt größteuthells 
man benutzt blos einen Theil der ſtrahlenden Wärme, und 
einen Theil derjenigen, welche durch die Gaſe fortgeführt 
wird. W De Li Er EEr 330238 
646. Sonach iſt es erwieſen, daß man bei allen Verbren⸗ 
nungsapparaten zuvor die Quantität Wärme, welche die 
gasförmigen Produkte wegnehmen, beſtimmen, und den Ap⸗ 
parat ſelbſt ſo konſtruiren muß, um den übrigen Theil der 
Wärme zu benutzen. Es iſt aber bei allen Apparaten kein 
Theil einer allgemeinen Betrachtung fähig, als die Eſſe. Die 
Art, die Wärme zu benutzen, hängt nothwendigerweiſe von 
den verſchiedenen Arten der Anwendung ab, welche man da⸗ 
von machen will, und wir müſſen des halb jedes Ofenſyſtem 
beſonders betrachten. Dieſes wird auch in der Folge bei 
Beſchreibung der verſchiedenen Induſtriezweige geſchehen. 
647. Der Zweck der Feuereſſen iſt: die Luft, welche 
zum Verbrennen gedient hat, fortzuführen, und ein neues 
Dumas Handbuch I, 40 
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Quantum reiner Luft dem Feuerungsraum zuzuleiten. Man 
erreicht dieſen doppelten Zweck auf eine ſehr einfache Weiſe: 
es iſt bekannt, daß ein Körper, welcher in ein Mittel von 
anderer Dichtigkeit als die Seinige iſt, gebracht wird, ſich 
erhebt oder fällt, je nachdem er leichter oder ſchwerer iſt, 
als der ihn umgebende Körper. Die Geſchwindigkeit ſeines 
Falles oder Aufſteigens iſt um fo größer, je größer der Uns 
terſchied in der Dichtigkeit iſt. 

Stellen wir uns eine an beiden Enden offne Röhre 
vor, mit warmer Luft gefüllt, ſo wird dieſelbe durch die 
obere Offnung entweichen und durch eine Säule kalter Luft, 
welche durch die untere Offnung eindringt, erſetzt werden. 
Iſt nun eine beſtändige Wärmequelle vorhanden, welche die 
Luft erhitzt, fo bald ſie in die Rohre kommt, fo bildet ſich 
ein immerwährender Luftzug, wie dieſes der Fall in den 
Feuereſſen iſt. 

Das auf die Baſis der Eſſe gelegte Brennmaterial ers 
höhet die Temperatur der Luft, welche ſich in der Eſſe be⸗ 
findet, dieſe erhebt ſich in die Atmosphäre und wird durch 
eine neue Menge erſetzt, welche zuvor über das Brennmate— 
rial hinwegzieht, daſſelbe verbteunt und dadurch ſich felbft 
erhitzt. 

Dieſes wird genügen, um zu zeigen, daß die Eſſe aufs 
Verbrennen einen ſehr großen Einfluß hat, und daß man 
die Höhe und den Durchmeſſer derſelben nach der Art und 
Menge des Brennmaterials, welches man anwenden ſoll, ein— 
zurichten wiſſen muß. Da die Umſtände, welche auf die Ge— 
ſchwindigkeit der Luft in der Eſſe Einfluß haben, alle auf 
beſtimmten Geſetzen der Phyſik beruhen, ſo werden wir am 
Ende dieſes Werkes Tabellen mittheilen, welche die zu be— 
obachtenden Verhältniſſe zwiſchen der Menge des Breunma⸗ 
terials und der Höhe und des Durchmeſſers der Eſſen, für 
verſchiedene mittlere Temperaturen der Luftſäulen anzei⸗ 
gen werden. 

Zugleich wollen t wir allgemeine cum angeben, mit 
Hilfe deren man dieſe Dimenſtonen für alle nicht in den Ta⸗ 
bellen aufgeführten Falle berechnen kann. 
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Sehr oft wendet man ſtatt der Eſſengebläſe-Maſchinen 
an, wodurch dem Brennmaterial ebenfalls Luft zugeführt 
wird; namentlich auf Hammerwerken, Hohöfen ꝛc. Dieſe 
Methode wird in dem metallurgiſchen Theile dieſes Werkes 
beſchrieben werden. N 

Übrigens findet man Alles hieher gehörige in dem vor 
trefflichen Werke von Peclet, Traite de la chaleur etc, um- 
ſtändlich auseinander geſetzt. 


„) Von dieſem ſchätzbaren Werke it vor Kurzem auch eine deutſche Uberſetzung 
erſchienen, die in den Händen eines jeden Pyrotechnikers ſeyn ſollte. A. u. E. 
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Capitel VIII. 

Beleuchtung mit Ol- und Steinkohlengas und 
mit tragbarem oder transportabelm Gaſe. 

648. Seit der Erfindung des Luftballons haben we⸗ 
nige Erfindungen die Aufmerkſamkeit des Publikums ſo auf 
ſich gezogen, als die Gasbeleuchtung; deshalb hat man ſich 
auch oft über die Priorität dieſer Erfindung geſtritten, die 
übrigens ein ſehr einfaches Reſultat chemiſcher Unterſuchün⸗ 
gen des vorigen Jahrhunderts iſt. Seit langer Zeit weiß 
man, daß ſich Licht entwickelt beim Verbrennen einiger zus 
ſammengeſetzten Gasarten; aber es wurde nicht eher als in 
den Jahren 1785 oder 1786 von Lebon, einem franzoͤſiſchen 
Ingenieur, davon Anwendung gemacht; er benutzte das Gas, 
welches man bei der Deſtillation des Holzes erhält, bereitete 
ſonach Holzkohlen in verſchloſſenen Gefäßen nebſt Holzeſſig, 
und ſuchte ferner die Wärme ſeiner Ofen zugleich zum Heitzen 
der Zimmer zu benutzen. Man ſieht, daß dieſe Idee, deren 
Wichtigkeit ohne Zweifel der Erfinder nicht geahndet haben 
mag, der Urſprung zweier Induſtriezweige geworden ift, 
nämlich der Gewinnung des Holzeſſigs und der Gas⸗ 


beleuchtung. 
Die Thermolampe von Lebon, ein Apparat, wel⸗ 


cher zu gleicher Zeit Wärme und Licht verbreitet und wel⸗ 
chen er als Hausgeraͤth einführen wollte, hatte keinen Er⸗ 
folg, ſey es nun der ſchwierigen Behandlung oder des ſchwa⸗ 
chen Lichtes wegen, welches dieſelbe erzeugte. Die Gaſe, 
welche ſich darin bildeten, konnten nur Sumpfluft und Koh⸗ 
lenoxydgas ſeyn, welche bekanntlich beide ſehr ſchwach leuch— 
ten. ) 


*) Folgenden Auszug aus „Pes ton on oil and coal- gas. London. 


— 


Gasbeleuchtung mit Olgas. 726 


Es verfloßen indeß mehrere Jahre, ehe man von dieſer 
Erfindung einen ausgedehnten Gebrauch machte, obgleich 
Lebon die Steinkohle als vorzüglich für dieſen Zweck an⸗ 
wendbar bezeichnet hatte. | 

In den Jahren 1800 bis 1805 und 1806 brachte endlich 
Murdoch die Erzeugungsapparate auf eine hohe Stufe der 
Vollkommenheit, und erleuchtete damit zu Soho die Fab⸗ 
rik von Watt und Boulton, ſo wie die Cattunſpinnerei 
von Philipp und Lee zu Mancheſter. In Folge dieſer er⸗ 
ſten Verſuche ließen mehrere Fabrikenbeſitzer ihre Werkſtätten 
nach dieſer neuen Methode beleuchten. 

Die allgemeine Anwendung dieſer Methode in den mei— 
ſten Städten Englands und den Hauptſtädten des Konti⸗ 
nents iſt ein ſicherer Beweiß von der Nützlichkeit derſelben. 

Man kann das Leuchtgas aus mehreren Subſtanzen 
und auf verſchiedene Weiſe erhalten; indeß ſind es die 
Steinkohlen und Ole, welche man am hänfigften für dieſe 
Zwecke anwendet. Die Bereitung des Gaſes aus Steinkoh⸗ 
len iſt mit Schwierigkeiten verbunden, welche ſich bei der 
Gewinnug deſſelben aus Ol nicht darſtellen; wir beginnen 
daher mit der Befchreibung der Apparate, welche man gegens 
wärtig als die beſten für die Gewinnung der Gaſe aus Ol 
betrachtet, ohne hierbei auf die ehronologiſche Ordnung Rück⸗ 
ſicht zu nehmen. Das Gas iſt übrigens ſchon lange Zeit im 
Großen aus Steinkohlen gewonnen worden, ehe man daran 

gedacht hat die Ole ſelbſt für dieſen Zweck zu zerſetzen. 


Gasbeleuchtung mit Olgas. 


5699. Die fetten Materien, welche man gewöhnlich zur 
Beleuchtung anwendet, werden durch den Docht zerſetzt und 
1823.“ zu Folge, haben die Engländer das Steinkohlengas doch früher ge⸗ 
kannt, als die Franzoſen. 

Dy. Clayton bemerkte im Jahr 1739 zuerſt, daß beim Deftittiren 
der Steinkohlkn unter andern ſich auch eine Luftart entwickelt habe, welche 
sogleich in Berührung mit einer brennenden Lampe Feuer fing. Er ſammelte 
dieſe Luft in Oaſenblaſen auf und unterhielt feine Freunde oft damit, daß 
er mittelſt einer Stetknadel kleine Öffnungen in die Blaſe machte und die 
Luft gegen eine Lichtllamme preßite, wobei fe ſich ſogleich entzündete. N. u. G. 
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in verſchiedene gasförmige Produkte verwandelt. Dieſe fan⸗ 
gen bei einer ſehr hohen Temperatur und in Berührung mit 
der Luft, Feuer, und bilden eine Flamme. Es iſt erwieſen, 
daß man fette Subſtanzen ebenfalls auch in verſchloſſenen 
Gefäßen zerſetzen kann. Die ſich bildenden Gaſe werden auf— 
gefangen und zur Beleuchtung benutzt, indem man ſie an den 
Ausſtrömungsöffnungen der Lampen entzündet. 


Als Taylor dieſe Methode, Gas zu erzeugen, be⸗ 
kannt machte, erhoben ſich gegründete Einwendungen dagegen. 


Man ſagte: würden die Menſchen vorher die Methode, 
mit Gas zu beleuchten, gekannt haben, und hätte jemand 
auf einmal angezeigt, daß er ein Mittel erfunden habe, ‚dafs 
ſelbe zu kondenſiren und in eine tropfbare Flüſſigkeit oder 
wohl gar in einen feſten Körper zu verwandeln, ſo würde 
dieſe Erfindung als eine ſehr wichtige betrachtet worden ſeyn, 
da man in beiden Geſtalten die Materie leichter ohne Ge— 
fahr und ohne koſtſpielige Apparate transportiren kann; mit⸗ 
telſt Lampen erzeugt man eine ſehr fchöne Flamme aus der 
tropfbaren Flüſſigkeit, und die feſte Maſſe als Lichte oder 
Kerzen geformt, giebt ebenfalls ein helles Licht. In beiden 
Fällen wird das Volumen der Maſſe ungemein vermindert, 
man hat keine hermetiſch verſchloſſene Apparate nöthig, die 
Lichter haben keinen feſten Platz in den Zimmern und man hat 
nicht nöthig mit vielen Geldaufwand große Gaſometer, un— 
terirdiſche Leitungen nc. herzuſtellen. 


Es zeigte Taylor aber, daß, wenn Ol in Gas umge⸗ 
wandelt wird, die leuchtende Kraft im Verhältniß von 
134: 100 zunähme: doch iſt dieſe Angabe fehlerhaft, denn es 
iſt niemals, zu verhüten, wenn man auch das Öl mit aller 
Sorgfalt zerſetzt, daß ſich nicht eine gewiſſe Quantität Kohle 
abſcheidet, und daraus ergiebt ſich eine auffallende Vermin⸗ 
derung in der Menge der brennbaren Materie im Gaſe. 
Dieſe Thatſache wurde jedoch erſt fpäter von Payen und 
und Bérard nachgewieſen. Übrigens muß man zu den obi⸗ 
gen gegen das Olgas aufgeführten Einwendungen noch hin⸗ 
zufügen, daß wenn man Gas brennt, ein größerer Lichtver⸗ 
Luft ſtatt findet, als in gut konſtruirten Lampen, 
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\ Trotz dieſer Einwendungen hatte das Unternehmen Ta y⸗ 
lors einen glücklichen Fortgang. Die Urſache dieſes günſti⸗ 
gen Reſultats muß in der ſorgfältigen Ausführung der Haupt⸗ 
theile des Apparats geſucht werden. Das ſo erzeugte Gas 
war das beſte unter allen, und die Lampen, in denen es 
brannte, gaben das Maximum von Licht. Übrigens konnte 
das Ol, welches man anwandte, nicht für die gewöhnlichen 
Lampen in Geſellſchaftszimmern ꝛc. benutzt werden, denn man 
zerſetzte daſelbſt nur übelriechenden Fiſchthran. In England 
hat übrigens die gewöhnliche Beleuchtung mit Lampen nicht 
den Grad der Vollkommenheit als in Frankreich erreicht, ſo 
daß die Abnehmer dort gewinnen, wenn. fie dieſelbe Menge 
Ol in Form von Gas verbrennen, anftatt es in feiner na⸗ 
türlichen Geſtalt anzuwenden. 

650. Nichts iſt indeß einfacher als die Gewinnung des 
Gaſes aus Ol. Man bringt in einem Ofen (Taf. 16. Fig. 1) 
einen gußeiſernen Zylinder (A) mit Koke-Stücken gefüllt, 
und erhitzt denſelben bis zum anfangenden Rothglühen. 

Durch die Röhre CB) kommt das Ol in die Retorte. 
Die Röhre B ſteht mit dem Behälter (0) in Verbindung; in 
dieſem wird das Ol immer in demſelben Niveau mittelſt der 
Röhre CD), welche durch (E) fo viel Ol zuführt, als bei B 
abläuft, erhalten. 

Das Ol, welches in die Retorte fällt, durchdringt 
ſämmtliche warme Koke, verwandelt ſich fo größtentheils in 
Gas und entweicht durch die Röhren (Pz. Die Röhre ſelbſt 
mündet einige Linien unter dem Ol im Reſervoir (0) und 
das Gas ſetzt, indem es durch daſſelbe zieht, einen Theil des 
mechaniſch mit fortgeriſs enen Old ab. Von da gebt das Gas 
durch die Röhre (8) in den Gaſometer. Dieſe Röhre muß 
übrigens 2 Krümmungen haben, damit der Reſt Ol, der noch 
im Gaſe befindlich iſt, ſich präcipitiren und in dem Gefäß 
(I) anſammeln kann. 

651. Durch die in der Retorte befindlichen Koke ver⸗ 
mehrt man die erhitzten Oberflächen, und befördert dadurch 
die Zerſetzung des Die, Es iſt übrigens erwieſen, daß man 
forgfältig eine gleichfoͤrmige und angemeſſene Temperatur in 
den Retorten zu unterhalten ſuchen muß. Bei einer zu nie⸗ 
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drigen Temperatur geht ein Theil DE unzerſetzt über; eine 
zu hohe Temparatur bewirkt dagegen Zerſetzung der Gaſe 
in Halbkohlenwaſſerſtoff und Kohle; letztere ſetzt ſich in fe⸗ 
ſter Geſtalt ab, Man mag übrigens noch fo ſorgfältig 
heitzen, ſo kann man letztern Umſtand doch nicht ganz ver⸗ 
meiden und man muß deshalb die Koke niemals über 14 
Tage in den Retorten laſſen. Nach Verlauf dieſer Zeit ha⸗ 
ben die präcipitirten Kohlen ſämmtliche Poren der Koke aus⸗ 
gefüllt und man muß ſie deshalb durch friſche erſetzen. Die 
Koke kann aber ſehr zweckmäßig als Brennmaterial benutzt 
werden. Von den gewöhnlichen Dlarten giebt das Kilo⸗ 
gramm ohngefähr 830 Liter Gas. 

652. Das Beſtehen dieſer Anſtalten hängt ſehr von 
dem Preis der Ole ab, die man anwendet. Die in England 
verbrauchten Sorten ſtehen ziemlich niedrig. Dort werden 
nämlich Fifchöle oder Thran, von denen man keine vortheil— 
haftere Anwendung machen kann, hierzu verwendet. In 


Frankreich hat man ungereinigte Ole aus Saamen angewen⸗ 


det, man kann dieſelben aber auch durch Terpentinsl und 
Naphten ꝛc. erſetzen. D' Arcet hat dazu die fetten Subſtan— 
zen aus den Seifenwaſſern der Fabriken benutzt. Dieſe 
werden gewonnen, indem man die damit verbundene Soda 
mit Schwefel- oder Salzſäure ſättiget; die in der Seife ent 
haltenen Fettſubſtanzen ſcheiden fich ſehr bald ab und ſchwim— 
men oben auf. Dieſe Anwendung verdient vorzüglich in den 
vielen Zeugmanufakturen, welche große Quantitäten Seife 
verbrauchen, berückſichtigt zu werden, indem die Beflger das 
durch ein Mittel finden, ein Produkt, was bisher gänzlich 
verloren gieng, wieder abzuſetzen. 

655. In den neueſten Zeiten hat man die unmittelbare 
Anwendung von Olſaamen ſtatt der Ole zur Gaserzeugung 
vorgeſchlagen. Dieſe Idee hatte keinen glücklichen Erfolg 
und kann keinen haben. Der Transport derſelben iſt theurer 
und man verliert hierbei den Ertrag der Rückſtande oder Ol⸗ 
kuchen, wodurch der höhere Preis des geſchlagenen Öls nicht 
nur ausgeglichen, ſondern ſogar überſtiegen wird. Außerdem 
geben die Schaalen der Ölfämereien auch Gas, dann muß man 
aber die Temperatur erhöhen, wodurch das Gas aus dem 
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Oele wieder zerſetzt wird; übrigens iſt das Gas aus Oelku⸗ 
chen von zu ſchlechter Qualität um den Unterſchied des Prei⸗ 
ſes wieder aufwiegen zu können. Auch enthalten die Oel⸗ 
ſämereien großtentheils Schwefel, wodurch ſich Schwefelwaſ⸗ 
ſerſtoffgas bildet. Mit einem Worte, aus Oelſaamen erhält 
man ein Gas, welches durchaus den aus Steinkohlen nicht 
vorgezogen weiden kann, auch erhält man keine Koke, wie 
bei der Gewinnung des Gaſes aus Steinkohlen, wodurch ein 
neuer Nachtheil erwächſt. ) 3 
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654. Wenn die Darſtellung des Gaſes aus Olen ein⸗ 
fach iſt, ſo iſt dieſes nicht der Fall mit der aus Steinkohlen. 

Die erhaltenen Produkte ſind mit Schwefelwaſſerſtoff 
und mit einer anfehnlichen Menge Theer verbunden, welche 
man beide ſorgfältig davon abſcheiden muß. 

Den jetzt gebräuchlichen Apparat zur Erzeugung des 
Gaſes aus Steinkohlen kann man aus 7 Haupttheilen bes 
ſtehend betrachten. (Taf. 16. Fig. 2.) 

1.) Die Retorten (a), welche beſtimmt ſind, die Zer⸗ 
ſetzung der Maſſe zu bewirken. 


. 
) In Schweden hat der Direktor Schwartz zuerſt das bei der Bereitung des 
Schiffpeches aus Theer als Nebenprodukt fallende Pechöl zur Gasetzeugung 
mit dem glücklichen Erfolg benützt. In Stockholm ſelbſt ſind mehrere Gas 
anſtalten, ſowohl in öffentlichen als Privatgebänden, in welchen blos dieſes 
DI angewendet wird. Die Gasbereitung beſteht im Weſentlichen darin, daß 
man das Pechöl in eiſerne Zylinder auf darin befindliche, glühende Ziegel» 
ſteinſtücken nach und nach fließen läßt. Da ſich hierbei viel Ol unzerſetzt mit 
dem Gaſe verflüchtigt, fo geht das Gasentbindungsrohr zuerſt ſenkrecht in ein 
Gefäß hinab, in welchem ein beträchtlicher Theil ſich ſogleich abſetzt; von 
da ſteigt es in das hochliegende Direfersoie, wodurch die noch übrigen Anne 
üheile des anhängenden Ols kondenſirt werden und ‚seht nun 4 5 Ba 
Waſſer in den Gaſometer. 

Wir machen hier zugleich auf die Benützung harziger Seoffe zur Gas⸗ 
erzeugung aufmerffam. Ganz neuerdings kat nämlich ein Franzoſe ein Dar 
tent darauf erhalten, was für die Aus führbarkeit dieſer Sache zur Genüge 
ſpricht. Harze find in vielen Gegenden im Überfluß vorhanden, wo es an 
Steinkohlen gebricht und der hohe Preis der Fetiſubſtanzen die Anwendung 
zur Gasbereitung verbietet. Vorzüglich möchte ſich in oͤlonomiſcher Hinſicht 
das Colophonium dazu eignen, welches in Süd- und Mitteldcutſchland ſo 
außerſt biuig in großen Maren zu haben it: A. u. E. 
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2.) Die Vorlage cb) ein Apparat, deſſen Funktion 
von der einer Woulfiſchen Flaſche nicht verſchieden iſt. 
Die Röhren, welche das Gas fortleiten, laufen von den Res 
torten aus, und reichen bis in die Flüſſigkeit der Vorlage. 
Durch dieſe Einrichtung iſt jede Retorte von dem übrigen 
Apparat getrennt, ſo daß Verluſte, Unterbrechungen in der 
Arbeit oder andere mögliche Umſtände keinen Einfluß auf 
das Ganze haben. Die Vorlage iſt gewöhnlich unmittelbar 
über die Retorten geftellt (Fig. 7.); manchmal iſt fie jedoch 
ein wenig davon entfernt. 

3.) Der Kondenſator. Dieſer beſteht aus einer 
Reihe horizontal und vertikal verbundener Röhren, welche in 
kaltes Waſſer tauchen. Es kondenſirt ſich in denſelben das 
Theer, welches mit dem Gaſe fortgeführt wurde, und ends 
lich fließt dieſes durch die Roͤhre d ab. 

4.) Der Waſchapparat. In demſelben wird das 
von Theer befreite Gas von Schwefelwaſſerſtoffgas und Koh⸗ 
lenſäure gereinigt. Man wendete ehemals zu dieſem Zweck 
Fäffer an, welche bis zur Hälfte mit Kalkmilch gefüllt was 
ren, und durch welche das Gas firömen mußte, indem man 
es mittelſt einer Röhre hinein leitete; doch ging das Wa— 
ſchen auf dieſe Weiſe ſchlecht, wegen der geringen Berührung 
zwiſchen Gas und Kalkmilch; deshalb führte man andere Gas— 
reinigungsmethoden ein, welche jedoch alle eine zu ſtarke 
Preſſung in den Retorten verurſachten. Gegenwärtig werden 
2 Gefaͤſſe angewendet, in welche man eine Schicht Heu bringt, 
und dieſe mit Kalkmilch befeuchtet. Durch dieſe ſinnreiche 
Einrichtung, welche man Bérard verdankt, zieht das Gas 
durch eine Lage Kalk, welche eine ſehr bedeutende Oberflä— 
che darbietet, ohne die geringſte Preſſung zu erleiden. Das 
Gas tritt durch den Boden in den Waſchapparat und zieht 
oben ab, nachdem es die ganze Heuſchicht durchdrungen hat. 

8.) Der Gaſometer. Dieſer iſt ein großes Gefäß, 
aus geſirnißtem Blech, in welchem ſich das gereinigte Gas 
auſammelt. 

6.) Die Röhrenz fie laufen vom Gaſometer aus 
und bringen das Gas an den Ort feiner Beſtimmung. 
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2.) Die Lampen, in welchen das Verbrennen des 
Gaſes geſchieht. ) 


— 


) In neuern Zeiten findet man außer den erwähnten Haupttheilen einer Gas⸗ 
erzeugungsanſtalt auf allen gut eingerichteten Gaswerken, namentlich in Eng» 
land, auch Gasmeſſer. Da unſer Berfafier dieſelben nicht erwähnt hat, glau⸗ 
ben wir darauf aufmerkſam machen zu müſſen, um ſo mehr als ſie in Deutſch⸗ 
land noch wenig bekannt ſind. 

Nach der gewöhnlichen Methode wird das Gas nach einer beſtimmten 

Anzahl Lichter, die jeden Abend 3 bis 6 Stunden brennen jollen, verkauft. 

Wie nachtheilig ein ſolcher Kontrakt, vorzüglich in großen Städten, für den 

Verkäufer werden kann, iſt leicht einzuſehen. Viele Käufer brennen oft je⸗ 

den Abend mehrere Stunden länger als akkordirt iſt, und die Aufſeher kön⸗ 

nen dieſes in den meiſten Fällen, ohne unbeſcheiden zu ſeyn, nicht verhüten. 

Ferner wird der] Hahn ſo weit geöffnet, daß die Flamme oft 8 bis 9 

? Zoll lang brennt, obgleich Verſuche hinlänglich erwieſen haben, daß 3 bis 

5“ lange Flammen das meiſte Licht geben, dadurch entweicht aber eine 
Menge Gas ungenützt. 

Es konnen daher die Käufer wenigſtens zweimal ſo viel Gas verbrau⸗ 
chen, als ihnen zugeſtanden iſt, und deshalb kamen die Gaswerksbeſitzer auf 
die Idee, das Gas nach dem Gemaß zu verkaufen. 

Die Gasmeſſer haben übrigens auch für die Gaskäufer Vortheile, 
denn ſie können die zugemeſſene Quantitat Gas verbrennen, zu welcher 
Zeit fie wollen, Clegg war der erfte, welcher im Jahr 1815. ein Patent 
auf die Konſteuktion der Gasmeſſer nahm, und Mullooe erhielt 1819. von 
der Society of arts die goldne Metaille für Verbeſſerung derſelden. 

Taf. 17. Fig. 1. u. 2. ſind 2 Durchſchnitte. 

(AA) it der äußere Zylinder. 

(BB) der innere Zulinder mit beſondern Aotbeilungen, 

(D) das Gaszuführungsrohr. 

(E) das Rohr zum Abführen des Gaſes. 

Zuerſt tritt das Gas in dem Raum E F. 

Von da kommt es durch die Offnungen a bed in die Abtheilungen 
UI und durch 1. 2. 3. 4, in den äuſſern Zylinder. 

Iſt die Offnung (a) noch im Waſſer, und kann Gas eintreten, fo 

wird der Naum I ſobald die Offnung d über den Waſſerſptegel liegt; ſich 

mit Gas anfüllen; das Gas wird vermöge feiner Preſſung den innern Zylin⸗ 

der nach der ltnken Hand umdrehen, dadurch kommt (a) aus dem Waſſer, 

und während aus dem Naum (0) das Waſſer unten heraustritt, füllt er ſich 

oben mit Gas, In derſelben Zeit entweicht das Gas aus (II) durch die 

R ae (A) in den äußern Behälter. Der Zylinder bewegt ſich fortwäh⸗ 

rend, die Offuung (1) kommt über das Waſſer und das Gas kann dadurch 

wieder entweichen. Eben fo wie (GH) lecren ſich die Räume (III) und 
haben ſich ale 4 Raume entleert. fo Hat das Nad einen Umgang gemacht. 

Auf der Axe des ‚inner Zylinders iſt äußerlich ein gezahntes Nad 


232 Buch II. Cap. VIII. Nichtmetalliſche Körper. 


655: Das Vorhergehende iſt hinreichend, um ſich eine 
Idee von der Steinkohlengasbeleuchtung zu machen; es iſt 
indeß nothwendig, die einzelnen Theile näher zu betrachten. 

Wir wiſſen bereits, daß wenn Steinkohlen einer ftar- 
ken Rothglühhitze in einem verſchloſſenen Gefäße ausgeſetzt 
werden, ſie ſich ſehr ſchnell zerſetzen und folgende Produkte 
geben, als: Koke, Theer oder Oel, Waſſer, Ammoniak, 
Sumpfluft, Kohlenwaſſerſtoffgas und Kohlenorydgas; Gaſe, 
welche für ben beabſichtigten Zweck taugen. Außerdem Kol: 
lenſäure, die zu nichts dient, Schwefelwaſſerſtoffgas und 
Schwefelkohlenſtoff, welche nachtheilig ſind, weil ſie beim Ver⸗ 
brennen ſchweflichte Säure geben. 

Die Quantitäten dieſer Körper ſind ſehr verſchieden, 
nicht allein bei der Verſchiedenheit der angewandten Stein⸗ 
kohlen, ſondern auch wenn die Temperatur verſchieden iſt, bei 
welcher die Zerſetzung geſchieht. Die Erfahrung hat gezeigt, 
daß die Quantität Oel oder Theer, fo wie Koke, größer iſt, 
wenn die Zerſetzung bei niedriger Temperatur geſchieht, wähs 
rend in höherer Temperatur dieſelben Produkte ſich in ges 
ringern Quantitäten bilden. 

Die Retorten, die man zum Deſtilliren der Steinkohlen 
anwendet, müſſen daher ſehr gut eine ſtarke Rothglüh⸗ 
hitze ertragen können, und müſſen außerdem fo gelegt wers 
den, daß die darin befindliche Maff allen Theilen in 
einer hohen Temperatur erhalten werden können. 

656. Iſt eine mit Steinkohlen gefüllte Retorte der 
Wirkung der Wärme ausgeſetzt, ſo beginnt die Zerſetzung 
natürlich an den Theilen, welche die Wände der Gefäße 


angebracht, und mit dieſen iſt ein Syſtem von Raͤdern verbunden, die ſich 
wie 1:10: 100: 1000: 10000: 100000 verhalten. Macht das Rad auf der Axe 
100000 Umgänge, fo hat das letzte Rad erſt einen Umgang gemacht. Jedes 


Nad iſt mit Zeiger und Zifferblatt verſehen. N 
Iſt die Anzahl der Umgänge des innern Zylinders auf eine beſtimmte 


Zeit n und deſſen kubischer Inhalt = r bekgant, ſo iſt für dieſe Zeit, 


die durch den Gaſameter gegangene Gasmenge = Nr, 
P. J. Nimno, Bralsſounders (Eriaieger) in Edinburg verfertis 


gen dergleichen ſehr daten, kleine 8 das Sele für 3 Pfund Ster⸗ 
ling. A. u. E. - - 
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berühren, und es bildet ſich ſonach ſehr bald eine Lage Koke, 
deren Dicke unaufhörlich zunimmt. Durch dieſe Lage muß 
der Wärmeſtoff hindurchdringen, um die innern Schichten 
der Steinkohlen zu erreichen; aber da die Koke ein ziemlich 
ſchlechter Wärmeleiter iſt, ſo folgt daraus, daß die Gasent⸗ 
entwicklung um ſo langſamer vor ſich geht, als die Kokerinde 
dicker wird. 

Es iſt daher von der größten Wichtigkeit, den Retorten 
eine ſolche Form zu geben, daß die Stärke der Kohlenſchicht 
nicht zu bedeutend wird. Man hat verſchieden geformte Re— 
torten benutzt. Einige dieſer Formen ſchienen anfänglich 
vortheilhaft, wurden aber ſpäter verworfen. Im Allgemei⸗ 
nen entſprechen ſie um ſo weniger dem Zweck, je mehr ſie 
den oben aufgeſtellten Bedingungen zuwider konſtruirt ſind. 

Im Anfange wandte man ſphäriſche in Geſtalt von Re⸗ 
torten geformte Gefäße an, hierbei war das Füllen und 
Ausziehen der Koke fehr beſchwerlich. Später erſetzte man 
dieſe durch gußeiſerne Zylinder, und dieſe Zylinder behielten 
den Namen Retorten, welchen Namen auch wir beibe— 
halten haben. ‚© 

Nach obigen itt die zvlindriſche Form der Retorten al⸗ 
len andern vorzuziehen. Aber indem man im Allgemeinen 
die Roͤhrenform beibehielt, ſo hat man doch verſucht, ſie auf 
verſchiedene Weiſe abzuändern. 

Ulm dieſe Abänderungen gehörig würdigen zu können, 
muß man wiſſen, daß die Ausdehnung dieſer Gefäße gleich⸗ 
förmig ſeyn ſoll, daß fie der Flamme viel Oberfläche darbie⸗ 
ten müſſen, und daß die Kohlenſchicht darin fo dünn als 
möglich liegen muß. Hieraus läßt ſich beurtheilen, daß ein 
prismatiſches Gefäß der erſten Bedingung nicht Genüge lei⸗ 
ſten würde, indem hier die Winkel dicker als die Flächen 
ſind. Zylindriſche Gefäße entſprechen weder der zweiten 
noch dritten Bedingung; daher giebt man in Frankreich den 
Retorten die Form eines platt gedrückter Zylinders, wovon 
der Durchſchnitt beinahe elliptiſch iſt. 

In England zieht man auch die an dem obern Theil 

elliptiſch geformten Retorten vor, der untere Theil iſt aber 


1 
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konkav nach innen gebogen, um fo viel als möglich den leeren 
Raum im Innern der Retorte zu verringern. 

Dieſe letztern find elliptifchen Retorten vorzuziehen, weil 
die Steinkohlenſchicht weniger dicht iſt, und weil ſie einem 
viel ſtärkern Drucke Widerſtand leiſten. 

In Fig. 3, 4 und 5, Taf. 16 ſieht man die verſchiedenen 
Durchſchnitte der Retorten. 

657. Die erſten zylindriſchen Retorten wurden aus 
einem Stück gegoſſen. Doch überzeugte man ſich ſehr bald, 
daß der vordere Theil der Wirkung des Feuers länger wider— 
ſtand als das Übrige, und deshalb machte man die Retorten 
aus 2 Stücken. Fig. 6. 

Der Bauch (a) der Retorte beſteht aus einem einfachen 
Zylinder, der an dem einen Ende offen und an dem andern 
Ende zu iſt. An dem zugegoſſenen Ende iſt ein Zapfen an⸗ 
gegoſſen, der in die Mauerung hineinreicht, um die Retorte 
zu tragen. Das offne Ende iſt mit einem platten Rande 
und zwei Oehren für die Schrauben verſehen. Das Kopf⸗ 
ſtück der Retorte iſt an beiden Enden offen. 

Von der einen Seite iſt es gerade fo konſtruirt, wie 
der offne Theil des Bauchſtücks. Beide Theile werden zu⸗ 
ſammengeſtoßen und durch Schrauben verbunden. Man vers 
ſtreicht die Fugen mit gewöhnlichem Kitt aus Eiſenfeile, 
Schwefel und Salmiak.) An das Kopfſtück der Retorte 
iſt das Gasentbindungsrohr angegoſſen. Die vordere Def 
nung iſt ausgedreht und wird durch eine koniſch gearbeitete 
Platte feſt verſchloſſen. Dieſelbe wird mittelſt einer Schrau⸗ 
be, die durch eine Mutter, welche ſich in einem eiſernen Ries 
gel befindet, feſt angedrückt. Um das Füllen und Ausziehen 
der Retorte zu erleichtern, muß dieſer Riegel beweglich ſeyn. 
Bei b (Fig. 6 a) wird er deshalb mit einem Scharnier befe— 
ftigt, in welchem er ſich dreht, und bei (e) wird er mit einem 
Vorſtecker feſt gehalten. Füllt oder leert man die Retorte, 
ſo wird nur der Vorſtecker weggenommen und die Schraube 


*) Dan nehme auf 1 fund Eifenfeitfähne, 1 Loth Salmiak und 1/2 Loth 
Schwefel und rühre das Garze zu einem Brei an; ſtatt des Salmiats kann 
auch Urin angewendet werden. A. u. C. 
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zurückgedreht. Der Riegel füllt herunter und man kann bes 
quem den Deckel abnehmen. 

Die Ränder der Platte, welche beſtimmt ſind die Re— 
torte ſcharf zu ſchließen, müſſen mit Erdkitt verſtrichen werden. 

658. Gewöhnlich ſtellt man in jeden Ofen 5 Netors 
ten, die man durch 3 getrennte Roſte heitzt. In Tafel 16. 
Fig; 7. ſieht man die vordere Anſi 25 und Fig. 8. iſt der 
Durchſchnitt. 

Die Oefen ſind aus Ziegeln Hebant Die Ziegel, wel⸗ 
che den Roſt zunächſt umgeben, müſſen ſehr feuerbeſtändig 
ſeyn, denn fie find einer ununterbrochenen ſehr hohen Tem: 
peratur ausgeſetzt. 

Die 5 Retorten ſtehen in einem Raume, welcher im 
Allgemeinen die Form eines Ofens (e) hat. Darunter lie⸗ 
gen die Roſte mit den zugehörigen Afchenfällen. ) 

Durch die Zuglöcher m, m, zieht die Flamme von den 
Feuerplätzen in den Ofen, und nachdem ſie die Retorten von 
allen Seiten berührt hat, entweicht ſie durch die Oeffnung o, 
durchſtreicht den Raum (d) oberhalb des Gewölbes und ver— 
liert ſich endlich in der gemeinſchaftlichen Eſſe. Man muß 
daher ſehr ſorgfältig ſeyn in der Wahl der Ziegel zum Ge— 
wölbe, denn daſſelbe iſt der hoͤchſten Temperatur im Ofen 
ausgeſetzt. 

Die Retorten liegen mit ihren beiden Enden in den 
Mauern der Oefen. Man kann ſie einzeln herausnehmen, 
ohne die andern zu berühren, was bei dieſer Art Arbeit, die 
möglichſt wenig unterbrochen werden darf, ſehr wichtig iſt. 

Man muß in einer Gasbeleuchtungsanftoit für alle 
Oefen nur eine Eſſe haben. Der geringſte Dyechſchnitt der⸗ 
ſelben muß aber der Summe ſämmtlicher Querſchnitte der 
Zugoͤffnungen, die ſich hineinmünden, gleich ſeyn. 4 

Nachdem wir die Konftruftion jedes Ofens für ſich be— 
ſchrieben haben, wollen wir das Gange nun betrachten. 

In den Gaswerken der Stadt Glasgow hat man ein 
vortreffliches Syſtem befolgt. Das Etabliſſement iſt ſo eins 


) Man hat mit Erfolg in Wolverhampton ac. thönerue Metorten ſtatt 
der elſernen eingeführt. l. u. E. 
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gerichtet, daß man in 24 Stunden 50000 Kubikfuß Gas ers 
zeugen kann. b 

2 Die 25 Netorten liegen rund um eine gemeinfchaftliche 

koniſche Eſſe, ſo daß die Zugoͤffnungen jeder Feuerſtelle uns 

mittelbar in dieſelbe münden. Die Höhlung im Mittel der 

Eſſenbaſis bildet ein Behältniß für die Aſche der verſchiede⸗ 
nen Feuerungen, welche vermöge der ſchiefen Lage der Aſchen— 

fälle hinab gleitet. Um die Retorten herum iſt ein runder 

Platz für die Arbeiter. Außerhalb deſſelben liegt das Koh— 

lenmagazin. 

Jeder Ofen hat eine beſondere Eſſe, die ſich ein Wenig 
im Innern der koniſchen erhebt. Dieſe Eſſen ſowohl, als die 
Ofen beſtehen für ſich und man kann deshalb jede Feuerung 
mit Zubehör ausbeſſern, ohne die große Eſſe, noch die be⸗ 
nachbarten Feuerungen zu berühren. ; 

650. Vorlagen. Dieſer Apparat iſt ſo einfach, da 
wir beinahe dem, was bereits darüber geſagt worden iſt, 
nichts beizufügen wiſſen. Man macht ſie gewöhnlich aus 
Gußeiſen. In Fig. 7. ſieht man die Haupteinrichtung der⸗ 
ſelben. Die Röhren, welche von den Retorten ausgehen, 
erheben ſich, fallen wieder, und tauchen in die Flüſſigkeit, 
welche in der Vorlage enthalten iſt. Dieſes iſt die einzige 
Preſſung, welche die Retorten auszuhalten haben. Mittelſt 
dieſer Einrichtung ſind alle Retorten iſolirt. 

Es iſt nöthig, daß die Krümmung in der Leitungsroͤhre 
fo. hoch liege, um eine dem Bedürfniſſe angemeſſene Preſſung, 
zu erzeugen, welche dem Gewichte des Gaſometers entgegen⸗ 
wirke. Mag letzterer ſich auch noch ſo ungleich bewegen, ſo 
kann ſich doch nicht ereignen, daß die Fluͤſſigkeit aus der 
Vorlage bis ine Knie der Röhre gedrückt wird. Um aber 
auf der andern Seite den Retorten unnöthige Preſſung zu 
erſparen, und um das ſich niederſchlagende Theer abzuleiten, 
verſieht man die Vorlage mit einer gekrümmten Röhre (n), 
durch welche die überfluſſige Flüſſigkeit beſtaͤndig ablaufen 
kann. 


660. Kondenſato r. Der Kondenfator wird angewen⸗ 
det, um das Gas von Theer und Waſſer, welches ſich bei der 
Zerſetzung verflüchtigt hat, zu befreien; man kann dazu gußei⸗ 
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ſerne Röhren, welche in kaltem Waſſer ſtehen, gebrauchen; 
ſie müſſen aber alle ein wenig geneigt geſtellt werden. An 
dem untern Theil einer jeden iſt ein kleines Rohr angeſtoßen, 
welches bis in die kondenſirte Flüſſigkeit hineinreicht. Dieſe 
Röhren müſſen wenigſtens einige Zoll in die Flüſſigkeit hin⸗ 
eingehen, um allen Gasverluſt zu vermeiden. 

661. Reinigungs- oder Waſchapparat. Wenn 
das Gas von Theer und ammoniakhaltigem Waſſer befreit 
iſt, muß man es noch von Schwefelwaſſerſtoffgas reinigen. 
Bis jetzt iſt dieſes jedoch noch nicht vollſtändig gelungen, 
daher rührt der unangenehme Geruch des Gaſes, welches 
entweicht, ohne zu verbrennen, und der Geruch nach ſchwef— 
lichter Säure beim Verbrennen des Gaſes. Es iſt aber auch 
möglich, daß ein Theil dieſer Wirkung dem Schwefelalkohol 
zugeſchrieben werden muß. Am häufigſten enthält das Gas 
jedoch Schwefelwaſſerſtoffgas, weil es die Bleiſalze ſogleich 
ſchwärzt, was der Schwefelalkohol nie bewirkt. 

Man kennt noch kein Mittel, das Gas von Schwefel⸗ 
alkohol zu befreien, es giebt deren aber Mehrere, wodurch 
man es von Schwefelwaſſerſtoff reinigen kann. Bis jetzt 
hat man blos Kalkhydrat als Kalkmilch angewendet. Sämmt⸗ 
liche Verſuche, die man damit anſtellte, hatten zum Zweck, 
das Gas mit Kalk in Berührung zu bringen, ohne es einer 
zu ſtarken Preſſung auszuſetzen. 

602. Unter allen Waſchapparaten iſt der in Fig. 2. 
mm dargeſtellte, der einfachſte; es iſt der Apparat von 
Bérard. 


Früher mußte das Gas durch eine geneigte Rohre, wel— 
che mehrere halbe Scheidewände hatte, und durch welche 
eine Stange mit Rührarmen verſehen gieng, ziehen. Von 
oben kam die Kalkmilch, und von unten das Gas herein. 
Die Stange wurde von oben bewegt und die Kalkmilch fiel 
von einer Scheidewand auf die andere und kam ſonach in 
Geſtalt eines Regens mit dem Gaſe in Berührung. Unten 
war zugleich eine Röhre angebracht, welche die Kalkmilch in 
ein beſonderes Gefäß leitete; oben war eine beſondere Röhre 
zum Fortführen des gereinigten Gaſes nach dem Gaſometer. 
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um die bewegende Kraft zu erſparen, wurde ſtatt der 
Kalkmilch Kalkhydrat in Pulverform angewendet, aber das 
Gas drang nur an einzelnen Stellen durch daſſelbe, und an 
dieſen wurde der Kalk ſehr bald gefättigt und unbrauchbar. 

Berard vervollkommnete dieſe Methode, indem er das 
Kalkhydrat mit Heu miſchte und ſo dem Gaſe eine größere 


Berührungsfläche darbot; nun drang auch das Gas leichter 


und ohne einen beſondern Druck überwinden zu müſſen, durch 
dieſe ſchwammige oder poröſe Maſſe. Nachher hat man ſtatt 
des Heues, Moos mit Kalk vermengt, angewendet. 

Durch dieſes jetzt ziemlich allgemein verbreitete Mittel 
erſpart man Kalk, auch iſt die Reinigung des Gaſes beſſer. 
Um 10000 Kubikfuß Gas vollkommen zu reinigen, bedarf 
man ungefähr 1 Hectoliter Kalk. ) 

663. Soll das Gas gut gewaſchen werden, ſo muß 
man die beiden Arbeiten von einander trennen; nämlich das 
Gas bei einer ſehr niedrigen Preſſung erzeugen und es 
in einem beſondern Gaſometer auffangen, nachdem es aus 
dem Kondenſator kommt. Iſt dieſer Gaſometer voll, fo laßt 
man es in den Waſchapparat und von da in den eigentlichen 
Gaſometer gehen. 

Mittelſt einer Saugpumpe wird das Gas in den erſten 
und mittelſt einer Druckpumpe in den zweiten Gaſometer ge— 
bracht; auf dem Wege nach den zweiten Gaſometer muß es 
ſo viel Lagen Kalkmilch oder Kalkhydrat durchziehen, als 
man für nöthig erachtet. Im Hospital St. Louis zu Paris 
hat D' Arcet dieſe Methode ausgeführt. Die Pumpen ſau⸗ 
gen das Gas aus dem Kondenſator oder auch aus den Res 
torten ſelbſt. 

Daſſelbe Syſtem hat man im Großen in dem Königl. 
Gaswerke (Usine frongaise) in Paris ausgeführt, ſtatt der 


) In Frankreich verdankt man allerdings die Einführung dieſes Waſchapparats 
Berard, in England wurde er aber früher von Dhilipps angewendet, und 
zuerſt in den Gaswerken zu Exeter und Leeds, ſpäter in Southamp⸗ 
ton, Newport, Birmingham ze. eingeführt. Die engliſchen Reini- 
gungsapparate dieſer Art, find von den in Fig. 2. Tafel 16. ange nebenen in 


fo ferne verſchleden, als in jedem Gefäß von 3 / Höhe 3 durchlochte Plat. 


„ten (r) in 8 bis 10% Entfernug über einander angebracht find, Auf jeder dies 
ſer Platten liegt der mit Moos vermiſchte Kalk 5 bis 6“ hoch. A. u. E. 
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Pumpen aber eine Archimediſche Schraube Fig. 9. welche durch 
eine Dampfmaſchine oder Pferde bewegt wird, angewendet. 
Man verhindert durch dieſe Vorrichtung den geringſten Druck 
in den Retorten, und das Gas im Gaſometer erhält die zum 
Ausſtrömen nöthige Preſſung. 9 

664. Gaſometer. Es iſt ein in einem gefüllten 
Waſſerbottich umgeſtürztes Gefäß. Dieſer Bottich kann 
aus Holz ſeyn, wenn der Gaſometer klein iſt; leider aber 
find dieſe ‚hölzernen Bottiche nicht waſſer- oder luftdicht, 
wenn fie nicht immer voll erhalten werden können und ſind 
außerdem auch nicht ſtark genug, um der Waſſermaſſe die 
für Gaſometer zu Gasbeleuchtungen großer Städte erfor— 
derlich iſt, Widerſtand zu leiſten. Unterirdiſch gemauerte 
Reſervoirs hat man ſelbſt in den größten Dimenfionen zweck— 
mäßiger gefunden. (Siehe Fig. 1). In Paris hat die Com- 
Pagnie frangaise einen von 100 Fuß Durchmeſſer und 507 
Tiefe gebaut. In England macht man dieſelben aus Gußeifens 
platten, die mittelſt Schrauben verbunden werden; ſie haben 
den Vortheil, daß ſie von allen Seiten unterſucht werden 
können, wenn ſie Waſſer fallen laſſen. (Fig. 2). 

In Frankreich ſind dieſe jedoch minder vortheilhaft, 
weil das Gußeiſen theils theuer und dagegen die Mauerung 
wohlfeiler iſt. 

665. Die Gaſometer werden aus Eiſenblech von 1 Li⸗ 
nie Dicke zuſammengenietet. Um ſie gegen das Roſten zu 
ſchützen, muß man ſie in der Wärme mit heißem Theer über⸗ 
ſtreichen und dieſe Arbeit alle Jahre wiederholen. Der Ga— 
ſoͤmeter iſt gewöhnlich fo ſchwer, daß wenn man ihn nicht 
durch ein Gegengewicht ins Gleichgewicht brächte, ſo würde 
das hineintretende Gas eine ungemein große Preſſung zu 
überwinden haben, und weder die Kitte von den verſchie— 
denen Fugen noch die Retorten würden lange halten. 

660. Die gewöhnliche Methode, die Gaſometer aufzu— 
hängen, ergiebt ſich aus Fig. 2. Die Vorrichtung beſteht 
aus einer Kette, die über zwei bewegliche Rollen geht und 


— 1 
*) Außer den hier angegebenen Gasreinizungsmethoden hat Herr Palmer in 
der Königlichen Münze zu London auf das Verfahren, Gas durch eine roth⸗ 
warme Retorte über feine Blechſchnitzel zu leiten, ein Patent erhalten. A. u. E. 
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an welche an dem einen Ende ſo viel Eiſengewicht angehan⸗ 
gen iſt, daß der im Waſſer befindliche Gaſometer damit im 
Gleichgewicht erhalten wird. Sobald der Gaſometer aus dem 
Waſſer ſteigt, wird aber das Gleichgewicht aufgehoben; weil 
die Maſſe, welche aus dem Waſſer hervortritt, mehr als im 
Waſſer wiegt. Durch das zunehmende Gewicht der Eifens 
kette, die auf der Seite, wo das Gegengewicht anhängt, im⸗ 
mer länger, alſo ſchwerer wird, je hoͤher der Gaſometer 
ſteigt, wird der Gleichgewichtszuſtand in jedem Augenblick 
immer wieder hergeſtellt. 

Man ſieht leicht ein, daß die Kette ein Mittel darbies 
tet, die Gewichtsabweichungen wieder aufzuheben. Steigt 
der Gaſometer aus dem Waſſer, ſo iſt die Zunahme des 
Drucks gleich dem Gewicht des Waſſers, was er verdrängt 
hatte, der zugleich aber wieder um ſo viel abnimmt, als der 
Theil der Kette wiegt, welcher horizontal geworden iſt. Ans 
drerſeits aber iſt das Gegengewicht um fo viel ſchwerer ges 
worden, als das Gewicht der Kette beträgt, die über die 
zweite Rolle nunmehr herabhängt. Das Gleichgewicht wird 
nicht geftört, wenn das Gewicht dieſer zwei Kettenſtücken 
gleich iſt dem Gewicht des Waſſers, welches der Gaſometer, 
als er im Waſſer ſtand, verdraͤngt hatte; d. h. das Gewicht 
eines Stücks Kette muß gleich ſeyn dem halben Gewicht des 
durch ein gleich hohes Gaſometerſtück, verdrängten Waſſers. 

Man macht von dieſem Satze wirklich Anwendung. Dieſe 
Ketten ſind zwar ſehr ſchwer, aber doch bequem zum Gebrauch. 

667. Dieſes einfache Mittel kann aber bei dem Gafys 
meter Fig. 1. nicht angewendet werden. Hier ift das Reſer— 
voir unter der Erde und man hat dabei den Druck vermeiden 
wollen, welchen die Unterſtützungsſaͤulen der Rollen, wor— 
über die Ketten gehen, auf die Wand deſſelben ausüben; es 
iſt daher Alles fo eingerichtet, daß dieſer Druck von dem Bo⸗ 
den des Gefäßes aufgefangen wird. In der Mitte deſſelben 
erhebt ſich nämlich eine hohle gußeiſerne Säule, auf welcher 
oben die Rollen für die Ketten befeſtigt ſind, woran der 
Gaſometer hängt; der Spielraum für das Gegengewicht iſt 
das Innere der hohlen Säule. Es muß ſonach der Gaſo— 
meter beſonders geformt ſeyn. Deshalb iſt in der Mitte defs 
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ſelben eine Oeffnung, ein wenig größer als der Durchmeſſer 
der Säule, und die Ränder dieſer Oeffnung ſind ſorgfältig 
mit einem Blechrohre verbunden, welches die im Waſſer ftes 
hende gußeiſerne Säule umgiebt und mit dem Gaſometer 
gleiche Höhe hat. 9 

Bei dieſer Einrichtung kann die Verlängerung der Kette 
im innern Cylinder nicht der ſenkrechten Erhebung des Gas 
ſemeters gleich ſeyn; der Unterſchied variirt hier nach dem 
Stande des Gaſometers: derſelbe iſt um fo größer, je hö⸗ 
her der Gaſometer ſteigt. Es muß daher die Kette an einem 
Ende ſchwerer als am andern ſeyn, wenn man beabſichtigt, 
durch dieſelbe das Übergewicht des Gaſometers, je höher es 
aus dem Waſſer ſteigt, zu compenſiren. 

Dieſe Gaſometer ſind wohlfeiler als die erſten, weil 
man das theure Gerüſt fürs Gegengewicht erſpart, und weil 
man nicht nöthig hat, beſondere Vorrichtungen zu konſtrui— 
ren, um denſelben in ſenkrechter Richtung zu bewegen. Die 
ſenkrechte Säule allein iſt zu dieſem Zwecke hinreichend. 

668. Um koſtſpielige Reſervoirs zu vermeiden, hat Gen— 
gembre einen Gaſometer, der gleich einem Futteral in Fern⸗ 
röhren in einander geſchoben werden kann, vorgeſchlagen, 
und dieſe Idee iſt in der Königl. Gashütte (usine royale) 
zu Paris ausgeführt worden. Dieſer Gaſometer iſt auf 
Taf. 16. Fig. 14. dargeſtellt. Er beſteht aus mehrern kurs 
zen in einander ſteckenden Zylindern von geringerer Höhe, 
als die Tiefe des Reſervoirs, welche durch kleine Rinnchen 
und Haken mit einander verbunden werden. Die Rinnchen 
ſind mit Waſſer gefüllt und dieſes ſchließt die Luft ab vom 
Gaſometer. So wie der Gaſometer nach und nach fällt, 
ſondern ſich die Capſeln, doch kann die Sonderung der näd« 
ſten Capſel nicht eher erfolgen, als bis der untere Theil der 
erſten Capſel, welche fällt, völlig unter Waſſer ſteht. 


„ Ia Ducchſchnitt dat der Gasometer daun die in Tafel 17, gig. 4. and 5. 
dargefteilte Form. 
(a) Gaſometerwände. 
(b) Durchſchnttt des eingefegten Blechrohrs. 
(o) bervorſtehende Ränder an der obern Offnung, die in Fiat. iu · 
gebogen uad an die Möbteuwaud genictet find. A. u. C. 
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In denſelben Anſtalten hat man auch Gegengewichte 
aus Waſſer verſucht. Daſſelbe beſteht aus einem vollgefüll— 
ten Waſſerkaſten, der ſo viel wiegt, als der Gaſometer in 
freier Luft. In dem Maaße als der Gaſometer im Reſer⸗ 
voir ſinkt, verliert er Waſſer und dadurch wird das Gleich⸗ 
gewicht erhalten. 

660. Röhrenleitungen. Die Roͤhrenſyſteme, durch 
welche man das Gas durch verſchiedene Arme und Zweige, 
vorzüglich bei Beleuchtung großer Städte, fortführt, müffen 
einzeln betrachtet werden. Zum Fortleiten des Gaſes in 
Straſſen zieht man gut zuſammengefügte gußeiſerne Röhren 
vor, in Privathäuſern werden Röhren aus Blei angewendet. 
Man kann ſie indeß auch aus Kupfer, Weißblech oder Meſ— 
ſingblech machen. Was ihre Dimenfionen betrifft, fo kann 
man durch eine 6zöllige Röhre bei 1“ Waſſerpreſſung 6000 
Kubikfuß in der Stunde fortbringen, wobei ein großer Bew 
luſt an Geſchwindigkeit durch Friktion angenommen iſt. 

670. Soll das Gas in einer großen Stadt umher. ges 
leitet und vertheilt werden, ſo iſt es am bequemſten, den 
Gasapparat in der Mitte der Stadt zu haben; dann können 
die Röhren, vermöge des kürzern Weges, von geringerer 
Länge und Weite ſeyn. Am öfteften findet man die Gas⸗ 
hütten außerhalb der Städte, gewiß weil die Bauplätze in 
den Vorſtädten wohlfeiler find. ) 

Die Hauptröhren müſſen ſo weit ſeyn, daß ſie alles 
Gas, was in einer Nacht verbrannt wird, fortzuſchaffen im 
Stande ſind. Übrigens kann man die Anſchaffungskoſten für 
die Leitungsröhren ſehr vermindern, auch das Gas viel res 
gelmäßiger fortführen, wenn man an verſchiedene Punkte in 
großen Städten Gaſometer, welche am Tage gefüllt werden, 
etablirt. Durch dieſes Verfahren gewinnt man an Zeit, 
welche nöthig iſt, das Gas aus dem Hauptgaſometer in die 
Nebengaſometer zu bringen; es kann ſich daher die Größe 
der Verbindungsröhren zwiſchen den Gaſometern, umgekehrt 
wie die Zeit verhalten, die man zum Fortleiten des Gaſes aufs 


) Wegen Feuersgefahr und des unvermeidlichen übeln Geruchs derſelben, er⸗ 
laubt die Polizen ſelten, Cashütten mitten in die Städte zu verlegen. A. u. C. 
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wenden kann. Dieſe Verbindungsröhren zwiſchen den Gafos 
metern ſelbſt können mit beſondern Armen verſehen werden, 
zum Vertheilen des Gaſes auf dem Wege. 


In Glasgow befolgt man ein ähnliches Syſtem. Das 
Gas wird in einem Etabliſſement außerhalb der Stadt er⸗ 
zeugt, woſelbſt ein Gaſometer von 25000 Kubikfuß Inhalt ſich 
befindet. In den verſchiedenen Stadtvierteln ſind noch drei 
ähnliche Gaſometer. Es iſt deshalb moglich, daſelbſt die 
Hauptröhren kleiner zu machen, als es nöthig ſeyn würde, 
wenn ſämmtliche Gaſometer alle an einem einzigen ee 
ſich befänden. ) 

671. Schon oben wurde angegeben, daß das Gas bei 
einer Preſſung von z oder 1 Zoll Waſſer, ſehr gut brennt. 
Judeß find dieß nicht beſtimmte Gränzen und vielleicht ſelbſt 
nicht die zweckmäßigſten. Die Preſſung ſollte verſchieden 
ſeyn, wenn man aus dem Gaſometer Lampen, die bedeutend 
höher liegen als andere, verſorgen muß. Die Preſſung des 

Gaſometers muß eigentlich in umgekehrten Verhältniß ſtehen, 
mit dem auf jeder 5 Rex 8 rl 
Druck. 

672. Die Röhren müſſen in den Straſſen tief genung 
gelegt werden, damit ſie nicht öftern oder ſchnellen Tempe⸗ 
raturwechſel unterliegen, wodurch ſie ſich entweder zu ſchnell 
zuſammenziehen oder ausdehnen en 


EN — 
9 Unter den vielen Gashütten, welche ich zu ſehen Gelegenheit hatte, zeichnet 
fi die zu Glasgow am vortheilhafteſten aus, 

Sie ſteht unter der Leitung des thätigen und geſchickten Herrn Nel⸗ 
fon. Das Gas wird aus Kennelkohle bereitet. Es ſind 4 Gashäuſer dar 
ſelbſt, jedes mit 40 Retorten, die um eine gemeinſchaftliche Eſſe liegen. 

Die Retorten ſind 5“ lang, 1 1/2 ſtart in Eifen, culptiſch geformt, 
im Lichten 18“ breit und 10“ boch. Die Netortenbälſe ſind an den Geiten 
angebracht. 

Das kondenſirte Theer wird als Feuerungsmaterlal benutzt. 

Alle 4 Stunden werden die Retorten gefünt und jedesmal 168 Pfund 
Steinkohlen eingeſetzt, woraus man 840 Eubilfuß Gas erhält, 

Im Jahr 1826. wurden daſelbſt 6,80 1000 Eubitfuß Gas bereitet, die⸗ 
ſes wird in gußeiſernen Röhren von 10“ bis 3A” Durchmeſſer ſortgeleitet. 
Die Länge der gefammten gußeiſernen Noͤhrentour fürs Gas beträgt in Glas- 
“rw 410300 Fuß. Alex. 
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Da fie hermetiſch mit einander verbunden werden müſ— 
fen, fo iſt bei dieſer Arbeit ſehr viel Sorgfalt noͤthig. 

Fig. 10 zeigt zwei mit einander verbundene Röhren. 
Die eine hat einen Kranz aa, welcher in das Schloß der an⸗ 
dern Röhre: paßt. Auf dem Boden dieſes Schloſſes liegt ges 
theerter Hanf. Beide Röhrenenden haben kreisrunde Fur⸗ 
chen; auch iſt jede mit 4 Oehren verſehen, durch welche die 
Schrauben gehen, wodurch der getheerte Hanf feſt zuſammen 
gepreßt wird; um die Oeffnung, welche beide Röhrenenden 
laſſen, wird rund herum Thon geklebt, oben eine Oeffnung 
hinein gemacht und geſchmolzenes Blei hineingegoſſen, daſſelbe 
füllt den Raum 0,0, aus. Der Thon wird abgenommen und 
das Blei feſt zuſammen geſchlagen. Die bleiernen Gasröh⸗ 
ren in Häuſern haben für 6 bis g Lampen felten über 6 und 
9 Linien im Durchmeſſer; das Licht brennt jedoch gleichförmi⸗ 
ger, wenn die Röhren größer ſind. Man giebt den Röhren 
bis 2“ Durchmeſſer, wenn 20 bis 30 Lampen mit Gas ver⸗ 
ſorgt werden ſollen. 
bbs. Lampen, Iſt das Gas an den Ort, wo es 
verbrannt werden ſoll, angelangt, ſo tritt es entweder in 
eine einfache oder in eine Art Argandiſche Lampe. 

Im erſten Falle endigt die Gasröhre in eine ſtumpf zu 
laufende Spitze, in Ai eine Offnung zum Entweichen des 
Gaſes befindlich iſt. In einiger Entfernung von der Spitze 
iſt ein Hahn, welchen man öffnet, ſobald das Gas angezün⸗ 
det werden ſoll. 

Zuweilen macht man ſtatt eines re Loches einen 
feinen Schnitt, wodurch eine breitere Flamme erzeugt wird. 

Dieſe Einrichtungen ſind jedoch nur bei Straſſenheleuch⸗ 
tungen gebräuchlich, wo die Erſparniſſe am Glas für befons 
dere Glaszylinder groͤßer ſind, als die Erſparniſſe am Gas. 
Wird das Gas aber zum Beleuchten der Häuſer angewen⸗ 
det, ſo iſt es vortheilhafter, eine ruhige Flamme zu haben, 
und es werden deshalb Glaszylinder angewendet. 

Dieſe Lampen haben dann Ahnlichkeit mit argandiſchen 
Lampen. Das Leitungsrohr endigt mit einem Ringe, auf 
welchem ein durchlochtes Stahlplättchen gelegt iſt. (Fig. 15.) 


\ 
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Wir werden ſpäter ſehen, wie viel Offnungen und von 
welcher Größe fie ſeyn müſſen, auch werden wir den richti⸗ 
gen Durchmeſſer des Ringes und des Glaszylinders beſtim⸗ 
men. (682.) 

674. Wir wollen jetzt das Verfahren bei der Gaser⸗ 
zeugung im Allgemeinen betrachten. 

Schon oben (611) haben wir angegeben, welche Stein⸗ 
kohlenarten zur Gaserzeugung geeignet ſind. Wir müſſen 
noch hinzufügen, daß Steinfohlen, welche viel Schwefelkies 
führen, nie angewendet werden ſollten, von welcher Beſchaf— 

fenheit ſie auch übrigens ſeyn mögen. Bei gleichartigen 
Steinkohlen find. die ſchwefelkiesärmſten die vorzüglichſten; 
es iſt oft weit beſſer die waſſerſtoffarmen Steinkohlen zu dies 
ſem Zweck anzuwenden, im Falle ſie weniger Schwekelkies 
enthalten, als waſſerſtoffreiche zu nehmen, welche dagegen 
viel Schwefelkies, einſchließen. Bei der Deſtillation im 
Großen giebt 

1 Kilogr. Kennelkohle . . 320 Liter Gas. 

1 — gewohnliche engl. Steinkohle 230 — 

1 — Steinkohlen aus Nordfrankreich 210 — 

Dieſe Quantitäten ſind nach der Zeit und der Tempe⸗ 
ratur, die man zum Deſtilliren anwendet, verſchieden. 

675. Um Gas zu erzeugen, werden zuerſt die Retor— 
ten rothwarm gemacht und dazu entweder Steinkohlen oder 
Koke verwendet. Hat die Retorte 15” Durchmeſſer bei 8“ 
Länge, ſo kann man auf einmal 100 Kilogr. einſchütten. 
Man muß die Steinkohlen gleichförmig in der Retorte aus— 
breiten, auch muß hinlänglicher Raum vorhanden ſeyn, da⸗ 
mit ſich die Koke aufblähen können. Der Retortendeckel wird 
dann eingelegt, nachdem man vorher die Ränder mit Erd— 
litt verſtr ichen hat und jener dann mit einer Schraube ſcharf 
„angepreßt. 

Man unterhalt eine angemeſſene Temperatur, während 
6 Stunden. Iſt die Temperatur zu niedrig, ſo erzeugt ſich 
viel Theer und wenig Gas, iſt ſie ſehr hoch, ſo erhält man 
viel Gas, aber es iſt mit Waſſerſtoff oder auch Halbkohlen⸗ 
waſſerſtoffgas (Sumpfluft) vermiſcht, welches zugleich ſehr 
leicht und ſchlecht leuchtend iſt. 
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Jederzeit bildet ſich übrigens Theer, welches ſich ſo wie 
ein Antheil Waſſer entweder in den Vorlagen oder Eondens 
ſator präcipitirt. Der Schwefelwaſſerſtoff und die Kohlen 
ſäure aber werden vom Kalk abſorbirt und die verſchiedenen 
Kohlenwaſſerſtoffe, jo wie das Kohlenorydgas, gehen in den 
Gaſometer. 

Iſt die Arbeit beendet, ſo wird die Schraube rage 
dreht und der Kitt vom Deckel losgeſchlagen. 

Das Gas entweicht durch die Spalten, es wird ange— 
zündet, ſodann der Deckel abgenommen. Auf dieſe Weiſe 
wird die Detonation des Gaſes vermieden, die allemal ſtatt 
findet, wenn man den Deckel ſchnell abnimmt. Iſt die Res 
torte offen, ſo iſt dieſelbe von der Vorlage und den übrigen 
Apparaten abgeſchloſſen; die Koke werden mittelſt eines Has 
tens herausgezogen und auf der Erde ausgebreitet, damit 
ſie leicht verlöſchen. Die Retorten werden dann wieder ge⸗ 
füllt und die Deftillatien beginnt aufs neue. 

Das Füllen und Ziehen einer Retorte darf über 2 und 
3 Minuten Zeit nicht erfordern. 

Ein Hektoliter Steinkohlen giebt 1,4 Hektol. Koke und 
erfordert 0,7 Hektol. Koke zum Deſtilliren, wenn die Arbeit 
nur 6 Stunden währt. 

Das Gas und die übrigen Koke konnen verkauft wer⸗ 
den. Das Theer wird ſelten angewendet; man kann Gas 
daraus bereiten, wenn man es in Retorten leitet, die mit 
angefeuchteten Koke gefüllt und bis zum Rothglühen erhitzt 
werden. Das Waſſer,, welches ſich zugleich mit dem Theer kon— 
deuſirt, iſt ammoniakaliſch, aber nicht genug, um es vortheil⸗ 
haft benutzen zu können. Der Kalk, welcher zum Reinigen 
des Gaſes gedient hat, iſt ohne alle fernere Anwendung. ) 


— * 
5) In vielen Gegenden Englands wird der Kalk, deſſen man ſich zum Reinigen 
des Gaſes bedient hat, nachdem er eine Zeit lang an der atmosphäriſchen 

Luft gelegen, wegen feined Gehalts an Ammoniak als Düngungsmittel ver⸗ 

kauft. g 

In der ehemiſchen Fahrik des Dr. Anderſon zu Edinburg, defien, zu 
vorkommender Gefälligkeit ich vieles verdanke, wird das ammoniakaliſche 
Waſſer aus den Gaswerken zur Salmiak⸗ Bereitung benutzt; das 
Steinkohlentheer wird daſelbſt in beſondern Keſſeln verſotten, dabet ent» 
wickelt ſich Naph ta, welche man auffängt, nachher mit Waſſer und Schwe 


Gasbeleuchtung mit Steinkohlen. 747 


676. Beſtandtheile des Leuchtgaſes. Ste find 
nach Art der Maſſe, woraus ſie bereitet werden, und der Tem— 
peratur, bei der ſie ſich gebildet haben, verſchieden, auch bei 
Steinkohlengas verſchieden, uach der Zeit, die man zur Des 
ſtillation angewendet hat. ; 

Olgas beſteht aus den vom Faraday entdeckten Koh⸗ 
lenwaſſerſtoffen (495), aus oͤhlbildendem Gas „Sumpfluft, 
Kohlenoxydgas, freiem Waſſerſtoff und ein wenig Stickſtoff. 
Die Dichtigkeit iſt verſchieden, und iſt bei gut bereitetem 
Gaſe der Luft gleich, oder wenigſtens — 0,8 bis 0,9. Aus 
folgender Tabelle erfieht man die Beſtandtheile vier verſchie— 
dener Olgasarten. No. 1 und No. 2 find bei der Rothglüh⸗ 
hitze dargeſtellt, No. 5 bei der niedrigſten Temperatur, wo⸗ 
bei man das Ol nur noch zerſetzen konnte. Dieſes Gas 
hatte Henry im Kleinen bereitet. No. 4 war aus der An⸗ 
ſtalt von Taylor in London, der das Gas aus Fiſchthran 
erzeugt. s 

Das von Chlor abſorbirte Gas iſt ein nicht näher be⸗ 
ſtimmtes Gemiſch aus dampfförmigen Waſſerſtoffearbüren 
ANR—IN und Kohlenwaſſerſtoff (407). N 


100 Raumtheile 


x Enthalten 
No. N Verzehr ⸗ Erzeugte Von , . 
ter Sau, | Kopien | gyiop. | Sumpf, Kohlen, Waſeer⸗ Stic 
eo sure, tſordit] luft. ommd. | NR,‘ | Nofr 
tes Gas. 


0,467) 11661 6 28, 14% | 45,1 6,6 
0,500] 178 | 100 1 19 32,4 12,2 52, 4 
0,758 | 220 | 150 | 22,5 50, 15,5 7,z| 4 
0,9061 260 | 158 138 f 46,5 9,5 5: | 3 


8 8 2 . 


felſäure verſetzt, nochmals deſtillirt und verkauft. Mac intoſhh in Glasgow 
tauft die Naphta, um Gummi Elaſticum aufzulöſen, womit er die ſogenann⸗ 
ten luft» und waſſerdichten Kleider macht, 

Das rückſtändige Pech wird zur Rußfabrikation benutzt. Mit dem 
Theer wird auch oft die Koke beſprengt, welche zur Feuerung in den Gaswer⸗ 
ken dlent, um ſie leicht entzündlich zu machen. Alex. 
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Beim erſten Anblick ſcheint es, als müßten die Dichtig⸗ 
keiten und die Beſtandtheile verſchledener Olgaſe ſich gleich 
bleiben, weil die angewandte Maſſe dieſelbe iſt, und keine 
Abweichungen in den verfchiedenen Deſtillationsperioden Statt 
finden können, wie dieß dagegen bei der Steinkohlendeſtilla— 
tion der Fall iſt. Aus obiger Tabelle erſieht man, daß die 
Dichtigkeit mit der Zuſammenſetzung im beſtimmten Zuſam⸗ 
menhange iſt, ſo daß man nach der Dichtigkeit die leuchtende 
Kraft des Gaſes beurtheilen kann. Auch folgt aus den von 
Chriſtiſon und Turner angeſtellten Verſuchen, daß die 
Dichtigkeiten der im Großen bereiteten Ölgafe von 0,674 bis 
1,110 abweichen können, am häuftgiten aber varliren fie von 
0,8 bis 0,9. 

Die Abweichungen hängen übrigens von der Tempe⸗ 
ratur ab, bei welcher die Zerſetzung gefchieht Iſt fie nie⸗ 
drig, fo erzeugen ſich Waſſerſtoffcarbüre in größerer Menge, 
fo wie Kohlenwaſſerſtoffgas. 

Bei erhöhten Temperaturen bildet ſich vorwaltend 
Sumpfluft und freies Waſſerſtoffgas, wobei ſich Kohle in 
den Retorten präcipitirt und das Gas an leuchtender Kraft 
verliert, 

Gas von 0,8 bis 0,9 ſpee. Gewicht enthält groͤßten⸗ 
theils 16 bis 20 pCt, Waſſerſtoffcarbüre. 

677. Was das Steinkohlengas betrifft, fo it daſſelbe 
ſehr verſchieden. Ohne auf Schwefelwaſſerſtoff oder Koh⸗ 
lenſäure, die damit vorkommen, Rückſicht zu nehmen, wollen 
wir in folgender Tabelle nur die Gaſe betrachten, welche 
von Kalk nicht abforbirt werden. Übrigens enthält Steins 
kohlengas von mittlerer Güte 2 bis 5 pCt. Waſſerſtoffcarbüre. 
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100 Raumtbeile 
Enthalten 


bert Kohlen» Waſſer - Stick⸗ 


luft. oxvdgas.] ſtoff. ſtoff. 
tes Gas. 


0,545 9 


Die in der Tabelle unter No. 1 bezeichneten Reſultate 
find die wichtigſten; fie zeigen, daß das Gas ſchlechter wird, 
je länger der Deſtillationsprozeß währt, Alle oben in der 
Tabelle aufgeſtellten Werthe wurden aus derſelben Steinkoh— 
lenart (Kennelkohle) erhalten und zwar No. 1, 2 und 3 all⸗ 
mählig während der erſten Stunde des Deſtillationsprozeſſes, 
No, 4 aber erſt nach 5 Stunden und No. 5 erſt nach 10 
Stunden. Vor der Analyſe wurden die Gaſe von Schwe— 
felwaſſerſtoff und Kohlenſäure mittelſt Kaliſolution befreit. 

Man ſieht ferner, daß das fpecififche Gewicht des bes 
ſten Steinkohlengaſes nicht über 0,6 betragen kann; dieſes iſt 
aber das fpecififche‘ Gewicht des ſchlechteſten Slgaſes. Wür⸗ 
de man das Gas aus dem Gaſometer ſelbſt, nachdem der 
Deſtillationsprozeß beendigt iſt, unterſuchen, fo würde das 
wirkliche ſpeciſiſche Gewicht zwiſchen 0,4 bis 0,5 liegen. Wir 
ſehen übrigens auch aus dieſer Tabelle, daß man aus dem 
ſpeciſiſchen Gewichte auf den Gehalt an Kohlenwaſſerſtoff— 
gas ꝛc. bei Steinkohlengas, ſo gut wie bei Olgas ſchließen 
kann; weshalb man die Güte des Steinkohlengaſes auch aus 
deſſen fpecififchen Gewichte beurtheilen kann. 

678. Die Dichtigkeit des Steinkohlengaſes variürt bes 
kanntlich im Gaſometer von 0,4 bis 0,65. Dieſes giebt zu 
einigen Unterſuchungen Anlaß, die auf Olgas nicht anwend⸗ 
bar ſind. 

Bei Olgas iſt es nämlich erwieſen, daß es vortheilhaft 
iſt, dichtes Gas zu erzeugen, ſelbſt wenn man an Volumen 
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verlieren ſollte. Die Leuchtkraft des dichten Oelgaſes nimmt 
nämlich in einem ſolchen Verhältniß zu, daß bei dichterm 
Gaſe es ſich die Abnehmer gern gefallen laſſen werden, wenn 
man den Durchmeſſer der Lampen verringert, weil ſie an 
Licht dadurch nicht verlieren. f 

Bei Steinkohlengas iſt es anders. Man muß wiſſen 
ob es vortheilhafter iſt, den Deſtillationsprozeß zu verlän— 
gern, oder ob es rathſamer iſt, ihn nur ſo lange als ſich 
noch gutes Gas entwickelt, alſo nur 6 Stunden zu unters 
halten und dieſes hängt ganz davon ab, ob man die Koke 
leicht und mit Vortheil wieder abſetzen kann. 

Es muß daher erſt für jedes Lokale der Verkaufspreis 
des Gaſes und der der Koke bekannt ſeyn, und daraus er 
giebt ſich bald, ob es beſſer iſt, die Koke, welche in der 2teır 
oder 5ten Stunde erſt bei fortgeſetzter Deſtillation verbrannt 
werden, oder das Gas, welches ſich während dieſer Zeit noch 
entwickelt, zu verkaufen. Wo man das Gas theuer und die 
Koke wohlfeil verkauft, wie in England, iſt es beſſer, län⸗ 
ger zu deſtilliren, wo aber, wie in Paris, das Gas wohl— 
feil verkauft wird und die Koke theuer, iſt es beſſer, den 
Deſtillationsprozeß zu verkürzen. 

679. Die Analyſe des Leuchtgaſes erfordert zuſammen⸗ 
geſetzte Rechnungen, die ſpäter im Allgemeinen aus einander 
geſetzt werden ſollen. 

Wenn es auch im Allgemeinen wahr iſt, daß die dich⸗ 
teſten Gaſe die beſten ſind, ſo iſt dieſe Regel doch nicht ganz 
zuverläffig, ſelbſt bei Gaſen gleicher Entſtehung. Am aller- 
wenigſten aber anwendbar bei Gaſen aus verſchiedenen 
Subſtanzen. 

660. Leuchtkraft. Dieſe wird auf die bekannte 
Weiſe aus der Vergleichung der Schatten beſtimmt. Wir 
wollen hier Steinkohlen und Oelgas mit einander, ſodaun 
mit andern künſtlichen Lichtern vergleichen. 

Das Oelgas leuchtet ohnſtreitig beſſer als Del, aber 
die Abweichungen, die man gefunden haben will, ſind gänz⸗ 
lich von einander verſchieden. Wird die Leuchtkraft des 
Steinkohlengaſes als Einheit angenommen, ſo ſoll die des 
Olgaſes = 2, 24, 5 ſelbſt bis 4 betragen. Dieſe großen Un⸗ 
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terſchiede können aber auch durch die Art des Verbrennens 
hervorgebracht worden ſeyn, wie wir weiten unten ſehen 
werden. 
Chriſtiſon und Turner ſchätzen nach ihren eigenen 
Verſuchen, daß die Leuchtkraft beider Gaſe, angenommen, 
daß das Verbrennen derſelben unter den vortheilhafteſten 
Bedingungen geſchieht, ſich zu einander verhalten, wie folgt: 
Steinkohlengas. Oelgas. Verhältniß der 


Leuchtkraft. 

Dichtigkeit . 0,659 . 0,818 . 100: 140 
— „ „ 0,578 0,910 100225 
— . 0,608 1,110 100250 


Sie nehmen an, daß das Verhältniß von 1:4 ſtatt fürs 
den würde, wenn die Dichtigkeit des Oelgaſes = 1,1 und 
die des Steinkohlengaſes nur 0,4 wäre. Man ſieht aus dies 
ſen Reſultaten, daß beide Gaſe nach ihren jedesmaligen Ei— 
genſchaften ſich zu einander im Durchſchnitt von 112 und 
1:4 verhalten können. Da es aber ſelten iſt, Steinkohlen— 
gas von der in der Tabelle angeführten Dichtigkeit zu er⸗ 
halten, ſo vergleichen wir in folgenden die Leuchtkraft des 
Oelgaſes, mit der von Steinkohlengas mittlerer Güte. 

- Steinkohlengas. Oelgas. Verhältniß der 
5 Leuchtkraft. 
Dichtigkeit . 0,407 . 0,0% . 100:354 
— 0, . . 0,965 100356 

Dieſes ſind wahrſcheinlich Zahlenwerthe, die ſich am 
beſten auf die Arbeit im Großen anwenden laſſen, ſobald 
man ſich der gewöhnlichen fetten Steinkohle und nicht der 
Keennelkohle bedient. Die Kennelkohle giebt ein Gas von 

größerer Dichtigkeit. > 
Die beſte Methode, zwei Gaſe mit einander zu verglei⸗ 
chen, iſt: wenn man das eine fo hell wie das andere brennen 
läßt und den Gasverbrauch für dieſe Zeit beſtimmt. Die 
Leuchtkraft ſteht dann im umgekehrten Verhältniß zum konſu⸗ 
mirten Gas. 
61. Wird Hs oder Steinkohlengas mit einer Öl 
lampe verglichen, ſo erhält man folgende Reſultate. Es iſt 
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angenommen, daß das Ol in einer Carcel'ſchen Lampe brennt, 
und daß in dieſen drei Fällen das Licht gleich ſtark iſt. 


Dauer der Beleuchtung. Aufgang. 
1 Stunde . 42 Gr. Ole. 
1 — 1.06 bis 110 Liter Steinkohlengas. 
1— „286 — 30 — Oelgas. 

Später werden wir dieſe drei Beleuchtungsmethodelt 
mit den andern vergleichen. Wir begnügen uns hier zu be— 
merken, daß, wenn der Gasaufgang für eine gewöhnliche 
Lampe gleich iſt 158 Liter Steinkohlen und 38 Liter Oelgas, 
fo ſtehen die Leuchtkräfte zu den einer Carcel'ſchen Lampe, 
die 42 Gr. Oel verbrennt, in dem Verhältniß von 100: 127, 
alſo um ohngefähr 4 höher. 

Das Licht einer ähnlichen Gaslampe iſt gleich 12 Lich⸗ 
tern, 6 aufs Pfund oder 9 Wachskerzen, 5 aufs Pfund. 

682. Geſtalt und Stellung der Gasleuchter 
oder Lampen (Bees). Alles was dieſen wichtigen Ges 
genſtand betrifft, ſollte nach den wichtigen Beobachtungen 
Da vy's über die Natur der Flamme berechnet werden. 
Man hat ſehr oft bezweifelt, daß ein bis zur Rotglühhitze 
erwärmtes Gas, leuchtend werden könne, aber die Waſſer— 
ſtoffflamme, obgleich fie nur ſchwach leuchtet, und die des 
Kohlenorydgaſes beweiſen das Gegentheil. Es iſt übrigens 
ausgemacht, daß ein reines Gas gewoͤhnlich beim Verbren— 
nen ein außerordentlich ſchwaches Licht entwickelt. 

Es iſt daher nöthig die Quelle der Leuchtkräfte der 
Gaſe aufzuſuchen, und man findet ſie in einem zufälligen 
Phänomen bey allen den Gaſen, die eine große leuchtende 
Kraft beſitzen. Gewiße Gaſe erzeugen nämlich beim Verbren⸗ 
nen feſte Körper, andere zerſetzen ſich in der Rothglühhitze 
und laſſen einen feſten Körper als Rückſtand. Werden dieſe 
feſten Körper erhitzt, fo ſtrahlen fie eine große Menge Licht 
aus, ſo lange als ſie die feſte Form nicht verloren haben. 
8 685. Man kann dieſes vielfach nachweiſen. Wir wol⸗ 
len zu dieſem Zweck vorher die Leuchtkräfte verſchiedener 
Gaſe vergleichen. Phosphorwaſſerſtoff, Kohlenwaſſerſtoff 
ſtehen oben an, ſodann folgt Sumpfluft, Cyanogen, Kohlens 
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orydgas und Waſſerſtoffgas. Letzteres giebt beim Verbren⸗ 
nen kein feſtes Produkt, während Phosphorwaſſerſtoff, Phos⸗ 
phorſäure erzeugt, welche ſich präcipitirt und ſchnell bis zum 
Rothglühen erhitzt wird. Kohlenwaſſerſtoff und alle hierzu 
gehörigen Verbindungen werden bei erhöhter Temperatur in 
Kohle und Waſſerſtoff oder Sumpfluft zerſetzt. Die ſich 
niederſchlagende Kohle leuchtet, aber in dem Maaße als ſie 
verbrennt, verliert die Flamme an Leuchtkraft. Dieſen Koh⸗ 
lenniederſchlag kann man durch ein ſehr leichtes Experiment 
nachweiſen. Hält man nämlich ein Drahtnetz mitten in eine 
Licht- oder Gasflamme, fo zeigt ſich ein dicker ſchwarzer Rauch 
über dieſem Netz; dagegen bemerkt man nur wenig oder gar 
keinen Rauch, wenn die Flamme an der Baſis, wo ſie blau 
brennt, mit dem Metallgewebe durchſchnitten wird. An der 
Baſis einer gewoͤhnlichen Flamme verbrennt demnach eine 
Portion Gas oder Dämpfe, die ſie erzeugt; es findet aber 
auch zugleich eine theilweiſe Zerſetzung dieſes Gaſes oder 
dieſer Dämpfe ſtatt. Nach der Mitte zu wird die Verbren⸗ 
nung fortgeſetzt, und die Zerſetzung geſchieht vollkommen; 
es präzipitirt ſich Kohle und das Licht wird ſehr lebhaft. An 
der Spitze verbrennt die Kohle und der Überreſt des Gaſes 
vollſtändig und das Licht wird ſchwächer. 

Sollte man über die Wirkung feßer Körper beim Vers 
brennen noch einigen Zweifel hegen, ſo darf man nur, um 
fie zu beſeitigen, ein Stückchen Platin oder eine Amianthfas 
ſer in eine reine Waſſerſtoffflamme halten. Dieſe Körper 
werden in dieſer, an und für ſich kaum ſichtbaren Flamme 
blendend weiß. 

634. Dieſen verſchiedenen Reſultaten zu Folge, iſt es 
klar, daß bei der gewöhnlichen Beleuchtung die Leuchtkraft 
der Flamme einem Kohlenniederſchlag zugeſchrieben werden 
muß, der in Folge der Zerſetzung des Gaſes oder der Düms 
pfe, welche erzeugt werden, entſtand. Die Leuchtkraft der 
Flamme kann aber nur verſtärkt werden, je höher die Tem⸗ 
peratur iſt, welcher man die Kohlen ausſetzt; ſonach muß 
das Gemiſch, welches verbrennt, Waſſerſtoff genug halten, 
denn dieſer allein entwickelt beim Verbrennen die erhöhte 
Temperatur, welche nöthig iſt, um die Kohle weißglühend 
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zu machen, angenommen, daß die Verbrennung im Kleinen 
mittelſt der atmosphäriſchen Luft geſchieht. 

Was die Verhältniſſe der Flamme zur Luft betrifft, ſo 
iſt es erwieſen, daß Luft in hinreichender Menge vorhanden 
ſeyn muß, wenn die Verbrennung vollſtändig erfolgen ſoll, 
und daß ein Übermaaß ſchadlich iſt, entweder weil die Flame 
me abgekühlt wird, oder weil die vollkommne Verbrennung 
zu ſchnell erfolgt. . a 

Bei zu wenig Luftzutritt erfolgt eine blos unvollkommne 
Verbrennung und eine Temperaturerniedrigung, dieſes vers 
mindert die Leuchtkraft der Flamme und giebt zur Entſtehung 
von Rauch Veranlaſſung. 

Das Maximum der Leuchtkraft einer Flamme findet da⸗ 
her gewiß dann Statt, wenn fie nahe daran iſt, Rauch zu 
entwickeln; das Licht nimmt ab, ſobald dieſer Temperatur⸗ 
grad ſteigt oder ſinkt. 

Doch iſt es kaum zu vermeiden, daß man nicht in einen 
oder den andern dieſer Fehler verfällt; denn wenn es einer— 
feits nöthig iſt, daß die Kohle ſich niederſchlägt, ſo iſt es 
andrerſeits auch nöthig, daß ſie ſchnell und vollkommen vers 
brenne, um die Temperatur der Flamme zu erhöhen. Da 
die Mittel, welche den Niederſchlag befördern, die Verbrens 
nung ſtören und dagegen die, welche ein lebhaftes Verbrennen 
bewirken, verhindern, daß ſich Kohlen niederſchlagen, ſo kann 
dieſer Gegenſtand nur durch genaue Experimente näher eroͤr⸗ 
tert werden. ö 

Was das Gas betrifft, fo haben folgende drei Umſtaͤn⸗ 
de vorzüglich Einfluß auf die Intenſität der Flamme. Die 
Form und Dimenſlonen der Flamme ſelbſt, die Einrichtung 
der Lampe und die Geſtalt des darauf befindlichen Aufſatzes 
oder Zylinders. Wir wollen dieſe Punkte betrachten nach 
den Verſuchen von Turner und Chriſtiſon. 

605. Der weſentlichſte Punkt bei der Flamme iſt deren 
Länge. Sie hat den größten Einfluß auf die Leuchtkraft, 
und letztere nimmt in einem größern Verhältniß zu, als der 
Aufwand an Gas. Dieſes beweiſen folgende Reſultate, 
welche man mit einer einfachen Lampe bei Steinkohlengas 
erhalten hat: 


Oasbeleuchtung mit Steintohlnn. 28s 


f Zoll. Zoll. Zoll. Zoll. Zoll. 
Länge der Flamme . 2 5 4 5 6 
Erhaltenes Licht. . . 55,5 100 150,6 197,8 247,4 
Verzehrtes Gas. . 60,5 101,4 126,5 143, 182,2 
Für denſelben Gasauf⸗ 

gang erhält man an a f f 
Licht 100 109 131 180 150 
Daraus folgt, daß mit derſelben Quantität Steinkoh⸗ 
lengas Licht erzeugt werden kann, deſſen Stärke ſich wie 213 
verhalt, wenn man die Flamme von 2 bis auf 5 Zoll ver⸗ 
längert. Über 5 Zoll gewinnt man aber nichts mehr. 
Mit einer einfachen Olgaslampe ſind die Reſultate die⸗ 
ſelben: 0 f 


Länge der Flamme . 1 2 3 4 5 
F 65,7 96,5 141 17 
Aufgang an Gas: . . 33,1 76,5 90 116 183 
Für denſelben Gasauf⸗ 
gang erhält man an 
Licht? mens ee 100 122 159 181 174 


Die Lichtzunahme iſt auch hier im Verhältniß, wie 2 


zu 3 bei einer zwei und vierzölligen Flamme, aber über 4 
Zoll iſt bei Olgas nichts mehr zu gewinnen. 

606. Das, was bei einer einfachen Lampe geſchieht, 
wiederholt ſich bei einer Argand'ſchen. Man findet den Bes 
weis in folgenden Reſultaten, welche bei einer Lampe mit 5 
Offnungen und Steinkohlengas von 0,605 ſpez. Gewicht er⸗ 
halten wurden. 

Zoll. Zoll. Zoll. Zoll. Zoll. Zoll. 
Höhe der Flamme  & 1 N S 
Licht. 156,4 92,6 260 309 3382 326 
Aufgang. 863, 148 203 241 265 5185 
Erhaltenes Licht für den⸗ a 
ſelben Gasaufwand 100 282 560 592 532 604 

Sonach iſt die Lichtmenge ſechsfach, wenn anſtatt einer 
halbzoͤlligen Flamme, man Gas mit 3 oder 4“ langer Flamme 
brennt. Iſt die Flamme länger als 5 Zoll, ſo bietet ſie nur 
einen unbedeutenden Vortheil dar. 

40 * 
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Dieſelben Refultate erhält man bei Olgas. Das Gas 

wog 0,610 und die angewandte Lampe hatte 15 Löcher. 
f Zoll. Zoll. Zoll. Zoll. Zoll. 
Höhe der Flamme 2 1 1% 2 21 
Licht 0 BR NER 87 
Aufgang 907, 123 216 255 208 
Für denſelben Gasaufgang f N 
erhielt man an Licht. 100 276 312 460 422 

Weil die Flamme über 24 Zoll Länge anfing zu raus 
chen, konnte man ſie nicht mehr verlängern. 

667. Diefe einfachen Thatſachen erklären ſich jedoch 
nach den oben aufgeſtellten Prinzipien leicht. Vermehrt 
man die Länge einer einfachen Gasflamme, ſo erweitert ſich 
dieſelbe uothwendigerweiſe und nachher bietet ſich, im Vers 
hältniß zum Gasvolumen, eine geringere Berührungsfläche 
mit der atmosphäriſchen Luft dar. Iſt in den argandiſchen 
Lampen die Flamme kurz, ſo iſt der Luftzug ſtark genug, um 
eine vollkommne Verbrennung zu bewirken, ehe der Kohlen— 
niederſchlag entſtehen kann. i 

Für eine Gaslampe von gegebenen Dimenflonen giebt 
eine gewiſſe Flammenlänge das Maximum von Licht, und 
dieſe Länge darf nicht verändert werden, wenn zu gleicher 
Zeit nicht auch der Luftzutritt verändert wird. 

Man könnte übrigens mit dem Hahne, welcher zum Abs 
ſchließen des Gaſes dient, eine Platte verbinden, welche die 
Offnung für den Luftzutritt entweder erweiterte oder vers 
engte, ſo daß, wenn man den Hahn oͤffnen oder ſchließen 
wollte, man das Licht vermehrte oder verminderte. 

600. Der Durchmeſſer der Öffnungen, durch welche 
das Gas entweicht, verdient auch eine forgfältige Berückſich⸗ 
tigung, und es können für Ol und Steinkohlengas die Durch⸗ 
meſſer der Öffnungen nicht gleich ſeyn; auch iſt für beide 
Gaſe zu berückſichtigen, daß wenn die Lampe eine einfache 
iſt, die Temperatur niedriger ſeyn wird, als bei einer mit 
mehrern Oeffnungen, ſo daß eine einfache Oeffnung größer 
ſeyn muß, um denſelben Effekt hervorzubringen. 

Chriſtiſon und Turner nehmen an, daß für Stein⸗ 
kohlengas in einer einfachen Lampe die Oeffnung zu Zoll im 
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Durchmeſſer haben muß. Bei Oelgas von 0,944 Dichtigkeit 
muß die Oeffnung nicht weiter als u Zoll ſeyn. Wird der 
Durchmeſſer vermindert, ſo verliert man an Licht, außerdem 
hat die Lampe das Unangenehme, daß ſie bei der geringſten 
Einwirkung der Luft verliſcht. 

Bei argandiſchen Lampen müſſen die Oeffnungen nicht al« 
lein mit der Qualität des Gaſes, ſondern auch mit der Ans 
zahl der Oeffnungen ſich verengen. Der Verluſt iſt übrigens 
bei zu engen Oeffnungen größer als bei zu weiten, wie ſich 
aus folgenden Reſultaten ergiebt. 

Die Oeffnungen waren in einem Kreis von h“ Durch⸗ 


meſſer angebracht: 
Art des Dichtigkeit des Amahl der Durchmeſſer der Off. Erzeugtes 


Gaſes. Gaſet. Offnungen. nungen in 9 Licht. 
Steinkohlengas 0,600, 10. 92 Maximum. 
Oelgas . „ 0,900. 15. 50 desgl. 

— 0,680. 15. 75 desgl. 

725 525 desgl. 15. 10 10 Verluſt. 

— A desgl. 15. co 1 0 — — 

— . desgl. 15. v5 100 — — 

— „0,279. 15. 20 Maximum. 

— desgl. 15. 50 vdo Verluſt. 

— desgl. 15. 5 100 — — 


Vorzugsweiſe muß bei argandiſchen Lampen darauf ge⸗ 
ſehen werden, daß alle Oeffnungen gleichen Durchmeſſer ha⸗ 
ben; finden ſich zu weite Oeffnungen, ſo entſteht Rauch, 
während die engen gerade hinlänglich Gas geben; werden die 
großen Oeffunngen verengt, fo geben die kleinen zu wenig 
Gas. Davon kann man ſich bei einer gewöhnlichen Lampe 
überzeugen, wenn man den Docht anſtatt horizontal, ſchräg 
abſchneidet. 

689. Die Entfernung der Löcher iſt auch ein Punkt 
von hoher Wichtigkeit bei argandiſchen Lampen. Wenn die 
Flammen ſich vereinigen, nimmt die Leuchtkraft in einem 
größern Verhältniß zu, als der Gasaufgang. 

Vergleicht man die Leuchtkraft einer einfachen Lampe 
mit der einer argandiſchen, ſo findet man unter den günſtig⸗ 
ſten Umſtänden das Verhältniß von 100150, ſowohl bei 
Steinkohlen -als auch bei Oelgas; doch kann dieſes vortheil⸗ 
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hafte Verhältniß nur erhalten werden, wenn die Öffnungen ein⸗ 
ander fo nahe ſtehen, daß ſich die Flammen vereinigen konnen. 

Folgendes find die erhaltenen Reſultate mit Lampen 
von 5“ und mit Löchern von % Zoll Durchmeſſer. Jede 
78 95 5 Flamme gab das Maximum Licht. sn 
Lampe mit 3 Löch. 10 Löch. 15 Löch. 20 Löch. 25 Loch. 
Licht . 360. 560. 371. 409. 332 
Aufgang % 36 318, 200. 289. 275. 
Erhaltenes Licht 

für denſelben ö 
Gasaufgang 98. 118, 132. 141. 139. 

Sonach iſt die vortheilhafteſte Entfernung der Oeffnun⸗ 
gen von 50“ Durchmeſſer 50 Zoll; unter dieſen Umſtänden 
bildet die Flamme, ſie mag auch noch ſo kurz ſeyn, einen 
Ring, in welchen man die einzelnen Flammen nicht unter⸗ 
ſcheiden kann. Dieſe Erfahrung kann man als eine prakti⸗ 
ſche Regel bei der Konſtruktion der Gaslampen anſehen. 
Da aber bei einer öffentlichen Gasbeleuchtung die Preſſung 
unaufhörlich variirt, fo muß, um Rauch zu vermeiden, der 
bei einem größern Gasaufgang bei zu nahe gelegenen Deffz 
nungen entſtehen würde, die Entfernung von Oeffnung zu 
Oeffnung don Zoll betragen. Überhaupt verbrennt man bei 
offentlichen Gasbeleuchtungsanſtalten immer etwas Gas ohne 
Nutzen, aus den bereits angeführten Gründen. 

690. Brennt man Steinkohlengas, ſo ſind die Oeffnun⸗ 
gen von Ju Zoll Durchmeſſer bei 16 bis „4% Zoll Entfernung 
von einander die vortheilhafteſten. 

601. Die Anzahl der Löcher in einer Lampe beſtimmt 
den Durchmeſſer der Lampe; weil wir die Entfernung der 
der Oeffnungen unter ſich kennen; bei Oelgas würde man 
bei Oeffnungen von 3 Zoll Durchmeſſer und vad Entfernung 
von einander den Lampen folgende Durchmeſſer geben müſſen; 

Anzahl der Offnungen. Durchmeſſer der Lampe. 

P 
15 * „* . + „ * * Yo 
r 
8 1 
Wird bei Steinkohlengas der Durchmeſſer der Oeffnun⸗ 
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gen zu un Zoll und die Entfernung der Oeffnungen unter ſich 
155 Zoll augenommen, ſo hat man für: 
Anzahl der Offnungen. Durchmeſſer der Lampen. 


u 


* * * * 10 * ih Zoll. 
a 1% ͤͤ Ä Yo ir, 
e 1 5 ...* 8 * vo >. 


Zoll. 

Die Höhe der Dille kann 14 bis 2“ betragen, und die 
Ttärke ohngefähr 5 Zoll. 

692. Der Glaszylinder auf den Lampen hat bei Gas 
weniger Einfluß als bei Oel. Die Wahl derſelben, die mit 
Überlegung geſchehen muß, beſtimmt ſich nach einer ſehr eins 
fachen Methode. Der Glaszylinder befördert, indem der 
Luftzug dadurch vergröffert wird, das Verbrennen, iſt außer 
dem aber auch Urſache, daß die Flamme ruhiger brennt; es 
iſt übrigens erwieſen, daß wenn die offne Flamme ohne 
Rauch brennt, der Glaszylinder das Licht der Lampe nicht 
vermehrt. Der Glaszylinder iſt ſonach nur nützlich, wenn 
er nöthig wird, nämlich wenn die Anzahl oder Entfernung 
der Oeffnungen oder der Durchmeſſer der innern Oeffnung 
für den Luftzutritt fo eingerichtet iſt, daß ein ftärferer ‚Zug 
vortheilhaft ſeyn kann. Wenn man durch die Verbindung der 
verſchiedenen Theile dahin gekommen iſt, eine vollkommne Gas⸗ 
verbrennung zu erzeugen, muß der Cylinder ſehr weit ſeyn, 
damit er keinen Einfluß auf den Luftzug äuſſert. 

Ein geringerer Durchmeſſer des Zylinders würde nach— 
theilig ſeyn und dadurch der Kohlenniederſchlag vermindert 
werden, der vorzüglich die Stärke des Lichts beſtimmt. 

Man kann hiernach auch die Vortheile des von Bour⸗ 
guignon erfundenen Apparats erklären. (Pig. 16. Taf. 16.) 

Derſelbe beſteht aus einem über die Gaslampe geſtell— 
ten Trichter, welcher mit einem Rohre verbunden iſt, welches 
2 bis 3 Fuß unter die Flamme gefchlängelt herabläuft. Die 
Lift, welche durch die Lampe gezogen iſt, tritt in dieſe ge— 
krümmte Röhre und muß in entgegengeſetzter Richtung vom 
natürlichen Zuge fortſtreichen; hierdurch verliert ſie an Ge⸗ 
ſchwindigkeit, und die Lebhaftigkeit des Verbrennens nimmt 
deshalb ab. Es iſt klar, daß dieſes eine ſehr unbequeme Art 
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iſt, einen Fehler in der Conſtruktion der Lampe zu verbeſ— 
ſern, und daß es viel bequemer ſeyn würde, den Luftzug zu 
vermindern, entweder durch Verengung der Luftöffnung uns 
terhalb der Lampe, oder durch Verengung des Zylinders 
oberhalb der Flamme. 

Der Apparat von Bourguignon kann daher niemals 
nützlich ſeyn, wenn man die Lampen ſorgfältig konſtruirt hat, 
und er hat blos in ſofern Intereſſe, als man damit die Lam⸗ 
pen unterſuchen kann. Gut konſtruirte Lampen werden rau⸗ 
chen, wenn man ſie damit verbindet, nur ſchlecht eingerich— 
tete leuchten dagegen beſſer, worunter vorzüglich die gerech⸗ 
net werden müſſen, welche offen eben ſo gut als im Glas⸗ 
zylinder brennen, und wo man einen weiten Zylinder ans 
wendet, damit der Zug nicht zu ſehr beſchleunigt werde. 

695. Man findet in folgender Tabelle die verſchiede— 
nen Dimenſionen, welche das Maximum Licht für jede Lam⸗ 
pe geben; es muß jedoch bemerkt werden, daß im Verhält⸗ 
niß als die Anzahl der Löcher zunimmt, die Erſparniß und 
die Leuchtkraft der Flammen größer wird. 

Die Geſammtmaſſe des Lichts iſt dieſelbe, aber die er— 
ſte Flamme in der Tabelle hat zweimal mehr Oberflache als 
die letzte, d. h. bei gleicher fache giebt dieſe zweimal 
mehr Licht als die andern. 

Anzahl der Durchmeſſer Höhe der Farbe der 


Öffnungen, des Glaſes. Flamme. Flamme. 
8 bis 10. 15 Zoll. 4 Zoll. flatternd u. blau geſtreift. 
15 3 — 31 — ruhig, einfach, ſtark weiß⸗ 

20 13 — 24 — glänzend. 


25 1 Zoll. 2 Zoll. am fchönften, 

Der Glaszylinder war bei jedem 6 Zoll hoch. 

Es iſt unangenehm, daß man dieſen Bedingungen nur. 
bei Verſuchen im Kleinen genügen kann. Die geringſten Abs 
weichungen im Luftzuge oder in der Flamme verurſachen bei 
20 und 25 Oeffnungen Rauch. Ein Etabliſſement, was Gas 
zum allgemeinen Gebrauche liefert, ſollte deshalb den Lampen 
von 0 Zoll Durchmeſſer nicht mehr als 15 Oeffnungen geben. 

Was den Durchmeſſer der Glaszylinder betrifft, fo neh⸗ 
men Turner und Chriſtiſon mit Rückſicht auf alle Ver⸗ 
ſuche an, daß für Zylinder von 6“ Höhe, dieſelben für Lam⸗ 
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pen von z, 1, 10, und b“ Durchmeſſer, ko, 18, 48 und 18“ 
weit ſeyn müſſen. 

6904. Betrachtung der oͤkonomiſch en Bor 
theile der Gas beleuchtung. 

Dieſer Gegenſtand erfordert, feiner complicirten Nas 
tur wegen, eine mehrſeitige Beleuchtung und Unterſuchung. 
Folgende Fragen kommen zuvoͤrderſt dabei in Betracht: 

1.) Iſt die Steinkohlengasbeleuchtung der Oelbeleuch— 
tung vorzuziehen? 

2.) Iſt die Oelgasbeleuchtung der Oelbeleuchtung vor⸗ 
zuziehen und 

5.) Iſt die Steinkohlengasbeleuchtung der Oelgasbe⸗ 
leuchtung vorzuziehen? 

Ohne darauf Anſpruch zu machen, eine entſcheidende 
und für alle Fälle paſſende Antwort geben zu wollen, ſo 
wird man doch aus dem Frühern ſchon in den Stand geſetzt, 
dieſe Droge im Allgemeinen richtig beantworten zu können. 

In Betreff der erſten Frage muß man große und kleine 
Anſtalten unterſcheiden; es muß der Preis der Steinkohlen 
und der Kofe in Rechnung gebracht und berückſichtigt werden, 
ob letztere leicht abzuſetzen ſind. 

695. Wir wollen hier Berechnungen von zwei Anſtal⸗ 
ten mittheilen, und einige Bemerkungen beifügen. 
Berechnung des Ertrags der Steinkohlengas beleuchtung in der Roͤ⸗ 

niglichen Gashuͤtte (usine royale) zu Paris. 
Bei 2400 Lampen. 
Ausgaben. 

Anlagskapital 1,200,000 Fr. 
Intereſſen dafür 5 pCt, 

Er et 60,000 Fr. 
Steinkohlen, 2,295,000 

Kilogr. à4 Fr. 40 Ct. das a 

Hektol. von 80 Kilogr. 126,222 — 340,053 Fr. 
Brenn, Material 20,081 

Hektol. à 2 Fr. 5 Ct. 57,280 — 90 Ct. 
Arbeitslohn 50,000 — 


General⸗ Adminiſt. . 25000 F. 20 C. 
koſten Tus. Ausg. 20000 5. 9 45,000 — 20 Ct. 
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f Einnahmen. 
Licht, 2400 Lampen a 95 Fr. 
90 Ct. jahrlich. . 225,360 Fr. 
Koke 40161 Hektol. A 2 Fr. 
85 C! t. 0 114,461 — 60 Ct. 344,632 Fr. 
Verkäufliche Retorten, als 8 
altes Eiſen . 63,600 — 40 — 
i. 1 oo 

Nach Abzug der Intereſſen alſo 4579 Fr. Überſchuß. 

Rechnet man die Zinſen fürs Anlagskapital höher, wie 
es für alle Hütten der Art ſeyn ſollte, ſo ändert ſich der 
Überſchuß. Nimmt man nur den ſehr mäßigen Satz von 
8 pCt, an, fo hat man 376000 Fr. Ausgaben. 

344000 Fr. Einnahmen. 
alſo 52000 Fr. Verluſt. 

So verhält es ſich wahrſcheinlich mit allen Anſtalten 
dieſer Art in Paris. Sobald fie nur 5 pCt. tragen, entſteht 
künftig, wenn man genöthigt iſt, große Reparaturen vorzu⸗ 
nehmen, ein wirklicher Verluſt. 


Berechnung des Ertrags der Gasbeleuchtung im Soſpital Sr. 
Louis zu paris. 320 Lampen, 
Ausgaben. 
2000 Hektol. Steinkohlen von St. Etienne zum De⸗ 
ſtilliren à 4 Fr. 67 C. 9340 Fr. 
1121 Hektol. Steinkohlen als Brennmaterial von 


Greufot aa Fr. 20 'CWʒ˖ͥſ W.. „4708 
2 Arbeiter à 4 Fr. taglich h 1460 — 
1 neue Retorte nach Abzug der Alten 350 — 
Reparatur des Dfend n . 150 — 
Unterhaltung der 5 ei. 200 
Kale 8 a re 50 — 
8 pCt. Intereſſen für ein Kapital von 9900 Fr. r. 3200 — 

19458 Fr. 


Einnahme. : 
714521 Kubikfuß Gas, welches, 41 Kubikfuß pr. 
Stund auf einer Lampe, 163080 Stunden brennt 
amp gli ET . 
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Transport 8404 Fr. 
2800 Heft, Koke a 2 Fr. 85 Ct. d 7980 — 


504 Hektol, Kokeſtaub a 1 Fr: „504 
— nn 

16888 Fr. 

8128 Kilogr. Theer, à 25 CW. 2032 
18910 Fr. 

Der Verluſt iſt alſo gleich 2570 Fr. wenn man annimmt, 
daß der Theer nicht verkauft wird, er fällt aber bis auf 
Bag Fr., wenn er für den mittlern Preis von 25 Ct. verkaufbar 
iſt. Dieſe letzte Annahme iſt aber nicht wahrſcheinlich, wenn 
man ſieht, daß die Einnahme in der Usine royale, wo man 
nach dieſer Anſicht für Theer 16000 Fr. hätte einnehmen müſ⸗ 
ſen nur 1200 Fr. beträgt. 

Obige Berechnung wurde in den Annal. de chim, et 
de Phys. Theil 15. pag. 402. bekannt gemacht, ich habe fie 
jedoch einiger Modifikationen fähig geglaubt. Das Leucht⸗ 
gas iſt nach dem gegenwärtigen Verkaufspreiſe berechnet, eben 
ſo auch der Preis der Koke ſo angenommen, wie er im Jahr 
1025. in der Usine royale ſtund, um beide Rechnungen mit 
einander vergleichbar zu machen. 


Aus beiden Berechnungen ergiebt ſich, daß man bei 
dem gegenwärtigen Verkaufspreiſe des Gaſes, ſowohl in ei⸗ 
ner öffentlichen Gasanſtalt, wie z. B. in der Koͤniglichen 
Gashütte zu Paris, als auch bei einer Privatunternehmung, 
wenn man das Gas pr. Stunde für 5 Ct. zu einer Lampe 
verkauft, Verluſt hat. 

Würde das Gas nach der Leuchtkraft bezahlt, ſo ver⸗ 
hielte ſich die Sache anders. Als Bérard das Licht einer 
gewöhnlichen Gaslampe mit dem einer Oellampe verglich, fand 
er, daß bei gleichen Preiſen, das von Gas doppelt ſo ſtark 
war als das Andere; ſonach wäre das Gaslicht 10 Ct. werth 
geweſen. 

Im Hoſpital St. Louis war der Vergleich noch günſti⸗ 
ger, und dieß verdient hier mitgetheilt zu werden, weil es 
nicht das Reſultat eines einfachen Verſuchs iſt, ſondern ſich 
aus einer Jahre langen Arbeit ergeben hat. 


Wird von den geſammten Ausgaben von 19458 Fr. der 
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Preis der Koke von 8484 Fr. abgezogen, fo iſt der wirkliche 
Preis des Gaſes 10974 Fr. 
5 Dieſes Gas verſorgte 320 Lampen und erſetzte 127 
Oellampen, welche jährlich 8000 Fr. zu unterhalten koſteten. 

Man nimmt an, daß das Hoſpital dreimal ſtärker als vorher 
beleuchtet wird, ſonach erhält man für 10974 Fr. ein Gas⸗ 
licht, welches eben fo viel werth iſt als für 24000 Fr. Oellicht. 

Macht man alſo für den eigenen Gebrauch Gas, ſo iſt 
Gewinn, ſobald man ſich aber der Concurrenz ausſetzt, oder 
den Launen der Käufer, ſo iſt Verluſt, weil man für 5 Ct. 
verkaufen muß. Um hierbei einen Gewinn zu haben, muß 
der Verkaufspreis wenigſtens 7 bis 8 Ct. betragen. 

Unter den gegenwärtigen Umſtänden iſt es vortheilhaft, 
Gas zu kaufen, der Verkäufer dagegen hat Verluſt. Wiſſen⸗ 
ſchaftlich betrachtet, muß die Steinkohlengasbeleuchtung vor⸗ 
theilhafter, als die mit Ol angeſehen werden, weil, wenn ſelbſt 
die Gaswerke noch namhaften Gewinn haben, doch dieſelbe 
Meuge Licht weniger koſtet. Die Königliche Hütte zu Paris 
würde einen jährlichen Gewinn von 200000 Franken abwer⸗ 
fen, wenn man ihr das Licht, was fie eigentlich liefert, bezahlte. 

Betrachtet man dieſe Frage hingegen aus dem rein coms 
merziellen Geſichtspunkt, ſo muß man ſchließen, daß ein 
Etabliſſement dieſer Art in Paris nur dann beſtehen kann, 
wenn bei einer Anlage, wie die Königliche Gashütte, wenige 
ſtens käglich fur a bis 5000 Lampen Gas verkauft werden kann. 

697. Wir wollen nun ſehen, ob die Delgashütten un⸗ 
ter günſtigern Verhältniſſen arbeiten. Dieſes ſcheint zwei⸗ 
felhaft, um ſo mehr, wenn man annimmt, daß das in Gas ver⸗ 
wandelte Oel ſo viel Licht als das natürliche Oel giebt; beim 
erſten Anblick muß man auch wirklich ſtaunen über die ungünſti⸗ 
gen Verhaͤltniſſe, in die man ſich hierbei verſetzt ſſeht. Es muß 
nämlich ein koſtbarer Apparat errichtet werden, jeden Tag 
find Brennmaterialien nöthig, um Gas zu erzeugen, auch muß 
man Arbeitslohn und beſondere, nicht unbedeutende Unterhal⸗ 
tungskoſten für Röhren und Hähne tragen. 

Bedenkt man aber anderſeits, daß das Arbeitslohn und 
die Unterhaltungskoſten bei Oelbeleuchtung ziemlich noch dies 
ſelben find, fo bleiben nur die Intereſſen des Anlagskapitals 
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der Preis des Oels und des zur Deftilfation noͤthigen Brenn⸗ 
materials übrig, die mit den Jutereſſen für Anſchaffung der 
Oellampen und dem Preis des Oels, welches verbrannt wird, 
verglichen werden müſſen. Hat man wenigſtens 200 Lam— 
pen zu ſpeiſen, und koſtet das zu zerſetzende Oel 3 weniger 
als Brennöl, jo hat man Gewinn, und außerdem ein viel 
fchöneres Licht, wie ſich aus folgender Berechnung ergiebt: 
Ich nehme an, erſtens, daß 200 Lampen während 300 Tagen 
täglich 4 Stunden brennen, und in einer Stunde 40 Liter Gas 
verzehren; zweitens, daß 200 Lampen mit Oel verſorgt wer 

den, und jede in der Stunde 50 Gr. Oel erfordert: . 

Gas. Oel. 

18000 Kilog. Oel à 45 Ct. 2200 Kilog à 1 Fr. 40 Ct. 
= 8100 Fr. ) 1 = 10080 Fr. 

Heitzung. . . 1000 — Dochte 300 — 

Intereſſen des Anlagss Intereſſen der Lampen 

kapitals zu 10. pCt. 1500 — zu 10 pCt. 300 — 
10600 Fr. 10680 Fr. 

Der Preis iſt wenig abweichend; nimmt man aber das 
Lampenlicht als Einheit an, fo muß das Oelgas = 23 ger 
ſetzt werden, ſonach hat man bei dem Gaſe für 20 bis 
25000 Fr. Licht. 

698, Endlich kommen wir zur Vergleichung der Stein⸗ 
kohlengas- und Oelgasbeleuchtung. Letztere iſt wahrſchein— 
lich die vortheilhafteſte in Privatanſtalten, und erſtere gewiß 
die beſte zur Beleuchtung großer Städte. Bei kleinen An— 
ſtalten muß man kein zu großes Anlagskapital anwenden und 
beſondere Aufſicht und Unterhaltungskoſten zu vermeiden ſu⸗ 
chen. Alles dieſes iſt nicht der Fall bei großen und beſon⸗ 
dern Gasanlagen. ö 

Folgendes ift eine vergleichende Überſicht. 

1 Kilogr. Steinkohle giebt 200 Liter Gas. 
1 — Hel giebt .. 800 —. Gas, und dieſes Licht iſt 
eben ſo ſtark, als von 2800 Liter Steinkohlengas. 


„ Es it angenommen, daß 1 Kilodr. DI, nur 633 / Liter Gas giebt; in g. 098. 
iſt das Ausbringen aber höher angegeben. A. u. E. 
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1 Kilogr. Oel iſt für Gasbeleuchtungen = 14 Kilogr. 
Steinkohlen zu rechnen. i 


14 Kilogr. Steinkohlen koſten 75 Ct. 
wovon man den Werth der übrig bleibenden Koke S 
à Hektol. abrechnen muß. 35 


Bleiben 40 Ct. 


Es darf ſonach 1 Kilogr. Oel nicht mehr als 37 Ct. ko⸗ 
ſten, wenn man annimmt, daß das Brennmaterial, womit 
die Zerſetzung bewirkt wird, 3 Ct, werth iſt. 


Unter dieſen Umſtänden iſt die Oelgasbeleuchtung vor 
zuziehen, weil ſie weniger koſtſpielige Apparate und weniger 
Arbeitslöhne erfordert; ſobald es aber über 50 Ct. koſtet, ver⸗ 
ſchwindet der uberſchuß, der ſich aus unſerer Nee 
ergiebt, beinahe ganzlich. 


Gasbeleuchtung mit tragbarem Gaſe. 


= 69. Die hauptſächlichſten Schwierigkeiten, welche mit 
der gewöhnlichen Gasbeleuchtung verknüpft ſind, wurden 
durch die Methode, welche wir nachher beſchreiben wollen, 
beſeitigt. Die Nothwendigkeit große Röhrenleitungen anzu⸗ 
legen zum Fortführen des Gaſes bis zu den Punkten, wo es 
verbraucht wird, verurſacht ſehr große Unkoſten; außerdem 
können die Käufer auch in einer beſtimmten Zeit mehr Gas 
verbrauchen, auch die Lampen länger brennen laſſen, als aus⸗ 
gemacht worden iſt, weil jede Lampe unmittelbar mit dem 
Gaſometer in Verbindung ſteht. 


übrigens müſſen die Lampen immer auf einem beſtimm⸗ 
ten Platze bleiben, oder konnen nur wenig verrückt werden. 


Alle jet Unannehmlichkeiten verſchwinden bei dem trag; 
baren Gaſe. Man nimmt nämlich einen Zylinder, füllt ihn mit 
Gas, das man mit einem Druck von 30 bis 40 Atmosphären zu⸗ 
ſammenpreßt, und ſchließt den Hahn. Verbindet man dieſen 

Zylinder mit einer Argandiſchen Lampe, ſo entwickelt ſich 
Gas ſobald man den Hahn öffnet; der Gasſtrahl wird ange⸗ 
zündet und die Flamme erliſcht nicht, ſo lang die Preſſung des 
Gaſes im Zylinder größer iſt, als der Druck der Atmosphare. 
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700. Aus dieſer einfachen Angabe kann man auf die 
Schwierigkeiten, welche ſich bei dieſem Verfahren darbieten, 
ſchließen; wir werden angeben, wie dieſe beſeitigt worden 
ſind. 

Eine Gaslampe verzehrt in 8 Stunden 1120 Liter Stein⸗ 
kohlengas, würde dieſes auch bis auf 32 Atmosphären zu⸗ 
ſammengepreßt, ſo müßte das Gefäß doch 35 Liter faſſen, 
und folglich noch ſehr groß ſeyn. 

Wird Oelgas angewendet, fo verzehrt eine Lampe hoͤch⸗ 
ſtens in 8 Stunden 320 Liter, und bei einer Preſſung von 
52 Atmosphären iſt dazu nur ein Gefäß von 10 Liter Inhalt 
erforderlich. ; 

Bei der Beleuchtung mit transportabelm Gas muß da⸗ 
her Oelgas angewendet werden, wenn man den Rezipienten 
nicht zu groß machen will. Mit einem Gefäß von 3 bis 4 
Liter Inhalt kann man ſich ein Licht auf 6 bis 8 Stunden 
verſchaffen, das ſo ſtark iſt wie das einer argandiſchen Lampe. 

701. Dieſe Gefäße werden auf folgende Weiſe vers 
fertigt. Sie find bald aus 13 bis 14 Linien ſtarkem Kupfer⸗ 
blech, bald aus Eiſenblech von 1 bis 14 Linien Stärke. Sie 
haben eine zylindriſche Form und ſind an beiden Enden mit 
Halbkugeln verſchloſſen und tüchtig vernietet. Zu mehrerer 
Sicherheit ſind die Nieten außen verzinnt. Die Gefäße ſind 
mit einem Hahn verſehen, durch welchen das Gas in den 
Zylinder gepreßt wird, wodurch es aber auch wieder nach 
der Lampe ausſtrömt; ſie werden mit Waſſer, das man bis 
zu 60 Atmosphären comprimirt, unterſucht; alle welche 
ſchwitzen oder wohl gar aufreißen, werden weggeworfen. 
Obgleich die Wirkung dieſer Lampe, wobei die Preſſung nur 
kurze Zeit währt, nicht mit der verglichen werden kann, wels 
che ſtatt findet, wenn der Zylinder mit Gas gefüllt und eis 
ner fortwährenden Preſſung ausgeſetzt iſt, ſo hat man dem⸗ 
ungeachtet doch Beiſpiele, daß ſie ſprangen. f 

702. Die Compreßionspumpe erfordert eine befönbere 
Einrichtung; die man aus Fig. 12. Taf. 16. erſieht. Sie be⸗ 
ſteht aus einer horizontalen Pumpe in welcher ſich der Kol⸗ 
ben (A) bewegt. Der Pumpenſtiefel kommunicirt mit dem 

Naum (), worin ſich, fo wie in dem Raume zwiſchen Pumpe 
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und Kolben, Oel befindet. Die Roͤhre (C) iſt mit dem Ga⸗ 
ſometer verbunden, aus welchem man das Gas zieht, und 
(D) mit dem Gefäß, welches gefüllt werden ſoll. Es find 
2 Ventile (m) (n) in dieſen Röhren. Wird der Kolben zus 
rückgezogen, fo entfteht bey B ein leerer Raum, deſſen In— 
halt der Größe des Kolbens gleich iſt, durch das Ventil (n) 
tritt ſodann ein gleiches Volumen Gas ein. Wird der Kol— 
ben zurückgeſtoßen, fo ſchließt ſich das Ventil, das andere öff- 
net ſich und das Gas wird in den Rezipienten gepreſſt. Das 
mit fortgetriebene Oel ſetzt ſich in der Kugel (a) zu Bodenz 
im Augenblicke des Auspreſſens iſt (B) gänzlich mit Oel an⸗ 
gefüllt, fo daß während der ganzen Arbeit, die durch den 
Kolben bewirkte Leere vollkommen iſt, was nicht der Fall 
ſeyn könnte, wenn man eine gewohnliche Pumpe anwendete. 
Nun bleibt aber jederzeit ein wenig Gas in dem Stiefel, ſelbſt 
wenn der Kolben den niedrigſten Stand erreicht hat; iſt dann 
das Gas im Gefäß ſchon tüchtig zuſammengepreſſt, ſo iſt 
dieſer Antheil hinlänglich, um z, die Hälfte oder auch wohl 
den ganzen Stiefel im Augenblick, wo derſelbe mit dem Ga⸗ 
ſometer in Verbindung geſetzt wird, auszufüllen. Die Wir⸗ 
kung der Pumpe wird dann aufs Drittel, die Hälfte, ja 
ſelbſt bis auf Null reduzirt. Dieſes geſchieht größtentheils 
bei gewöhnlichen Pumpen (Fig. 11.) und deshalb hat man 
dieſe aufgegeben. Im Anfang der Arbeit abſorbirt das 
Oel viel Gas, aber einmal geſättiget, wirkt es nicht NN 
auf daſſelbe. ) 


*) In den Fabriken für tragbares Gas zu paris (bei Térnaux et Comp.) 

und Edinburg (bei Gordon et Comp.) hat man für den Betrieb von 

6 Compreßionspumpen eine 10 fzöllige mit 3 Atmosphären ⸗Dampf⸗ Druck ar⸗ 
fi beitende Dampfmafchine, 

Fig. 3. Taf. 17. iſt der Durchſchnitt eines ſolchen Compreßlonsap⸗ 
parates. 

Beide Schenkel des Gefäßes (A A A A) find bis (a b) mit Oueck- 
ſilber gefüllt. 

Über dem Queckfilber ſteht in (D) Waſſer, er bis in das Nohr 
reicht. 

(0) in das Gaszuführungsrohr; und 1 

(%) wird das Gas nach den Gefaßen, in welche es gepreſſt werden 
fo, gebracht. 
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706. Die Hähne dazu haben auch ihre Schwkerigkeiten 
in der Conſtruktlon; man hat vergeblich mehrere Arten ver⸗ 
ſucht, das Gas entwich aber ſtets!. Der, welchen wir hier 
beſchreiben, tft ziemlich einfach, man ſieht ihn in Pig. 13. Tuf. 16. 

Das eine Ende (A) wird auf das Gefäß geſchraubt, 
und das andere Auf die Ro? 1 das Gas, 80 der 
Lampe führt. N 

Die Röhre (AB) ſteht mit eiuer Hatbehfubtte Off⸗ 
nung in Verbindung, an welche die Röhre (0 D) ſtößt z dleſe 
Öffnung wird durch ein Stück (0 o) gebildet, und daſſelbe 
in das Hauptſtück eingeſchraubt. Folgendes iſt nun die Ein⸗ 
richtung des Hahnes: in mn befindet ſich eine runde Leder⸗ 
ſcheibe, auf welcher das Stück (oo) ruht. Zwiſchen dem 
Leder und dieſem Stücke befindet ſich ein Stahlplättchen ed; 
im Mittelpunkt deſſelben it ein Tropfen geſchmolzenes Zinn, 
welches mit der Offnung der Roͤhre A B correſpondirt. Auf 
der entgegengeſetzten Seite des Stahlblechs iſt eine Schraube 
(E), welche, indem ſie ſich gegen die Stahlplatte ſtemmt, 
das Zinn auf die Offnung der Roͤhre 5 drückt? Wird 
die Schraube zurückgedreht, ſo geht dies tahlplcktchen ver⸗ 
möge feiner Elaſtizität zurück, der Zinntropfen geht von der 
Oeffnung ab, und das Gas dunn unn BT AB in die Nohre 
0 treten. 


Das Queckſilder, welches u ter mit e BER fonte, 
ſammelt ſich in (o) „79 

(00 Drugs Bolinder. 7 1 ton 

(i) Werbindungsrohr des Scentelt 9 mit (6). 3 

(10 Ein gut abgedrehter zolindriſcher Kolben, der dur te Dampf. 
maſchine in Bewegung geſetzt wird. 

(o) ein Ventil, welches ſich nach innen si 8 I yo 

as eure auf dem Mohre “0 um den aRnierfand in (DJ m 
reguliren. 

Beal das Spiel der Mafcine, fo tritt ori Mufgange des Kol. 
bens (II) das Waſſer bis in den Stiefel (O); mi B entneht ein luftlerrer 
Naum, das Wenti (0) öffnet ſich und dieter Ram wird nun mit Gas aus- 
gefüllt. 

Beim Niedergange des Koltens wird das Gas durch das Ventil 
(p) ausgepreſſt: und durch (h) ine Gasgeſag gebracht. d. u. 6. 


Dumas Handbuch I. \ 40 
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Dreht man den Hahn wieder zu, ſo iſt der Durchgang 
unterbrochen. Dieſe Hähne haben ſich bei der Probe als 
gut bewieſen; die Gefäße, welche damit verbunden waren, 
wurden unter 60fachen Atmosphären⸗Druck gefüllt, und währ 
rend 10 Tagen ging nicht die geringſte Menge Gas verloren. 
ü 704. Man bemerkt endlich, daß im Verhältniß als das 
Gefäß, welches den Lampen Gas zuführt, ſich entleert, die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Gaſes, mithin auch die Höhe und Stärke 
der Flamme abnimmt. Man muß daher den Hahn immer 
mehr und mehr öffnen, um die Flamme gleich hoch zu erhal⸗ 
ten. Dieſes iſt unbequem, beſonders wenn man ſehr hoch 
ſtehende Lampen mit Gas zu verſehen hat, und man verſuchte 
deshalb auf mehrfache Weiſe dieſe Unbequemlichkeiten zu vers 
meiden. Die einfachſte beſteht darin: daß man das Gas 
nicht unmittelbar aus dem Gefäße in die Lampe, ſondern in 
einen beſondern Gaſometer treten läßt; ſobald das Gas in 
den Gaſometer ankommt, erhebt ſich derſelbe, er hängt an 
einer Kette, die über eine beſondere Rolle geht, welche an den 
Schraubenkopf bei E Fig. 13) befeſtigt iſt; auf der entgegens 
geſetzten Seite der Kette iſt ein Gegengewicht. Kommt das 
Gas in zu großer Menge in den Gaſometer, ſo erhebt ſich ders 
ſelbe und die Schraube dreht fich im Verhältniß zu, ſo daß 
der Ausgangskanal ſich verkleinert, und der Zugang des Gas 
ſes verringert wird. Würde das Gas zu langſam ankom⸗ 
men, ſo würde ſich die Schraube zurückſchrauben, dadurch 
die Zugangsöffnung vergrößern, mithin die Gasmenge vers 
mehren. Iſt dieſe Vorrichtung gut ausgeführt, ſo muß das 
Ausſtiömen des Gaſes En gleichförmig geſchehen, und hängt 
dann eie zig von der Preſſung ab, welche man dem Gaſome⸗ 
ter giebt, und dieſe Abweichungen ſind ſehr unbedeutend. 

705. Die Erſparniſſe, welche man ſich von dieſer Be⸗ 
leuchtungsmettode verſprechen kann, find noch nicht erwie⸗ 
ſen; ſie laſſen ſich beinahe mit denen vergleichen, welche man 
machen würde, wenn man ſtatt durch große, koſtſpielige 
Waſſerleitungen, das Waſſer durch beisubere Wafferträger 
in bie Häufer bringen laßt. 


Ende des eiſten Bandes. 
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Vergleichung der franzoͤſiſchen Maaße und Gewichte mit den preußiſchen oder rheinlaͤndiſchen, nach Eytelwein, und den bayeriſchen und oͤſterrei— 
chiſchen, nach Weigl, Magold und Jaͤckel. ä 
SK K——Z—T . K——— , .. K nn mm nf 
5 5 Wien er 


Franz öſiſche Preuß ſche Bayeriſche 


Laͤn genmaaße. 2 


1 Metre bey der Temperatur von 0° Reaum. hält 443,2959 pariſer Linien bey 13° Reaum. 
alſo ift 


1Mötre bey der Temperatur von 0° Reaum. 3,1861 preuß. Fuß bey 13° Reaum. 
1 preuß. Fuß bei dieſer Temperatur = 0,31385 Metre bey 0° Reaum. 


1 Myriametre = 1000 Mèétre 


* 


2655,166 Ruthen 
205,516 


* 8 * 


13 Chausee- Meile 38 Rth. 6 Fuß 4 Zoll 
342 Ruthen 6 Fuß 3,1 Z olle 


. 14 Meile 163 Ruth. 5,5 Fuß. 
316 Ruth. 3,55 Fuß = 527 Klafter 1,53 Fuß. 


1 Hilomètre = 1000 Metre , , + 8 7) u 
1 Hectometre 100 57 * * — * * * 26,551 [73 2 2 * — 15 0 BEE; , 54 „ 6 7 6,51 77 * + * + + 51 7) 6,53 77 — 52 7 4,353 „ 
1 Decamötre Te 51 „8619 Fuß e . 3 7) 4 nv 2,651 7 BER I 5 7 1,6553 „ 7 5 „ 1,6553 7 


— 10 Er} 


5,16353 Fuß. 


1 Mötre 75 * + D + 5,1861 n * * * 2 8 > * 0 * 9, 3,42631 Fuß * * + * * N 0 + + 
1 Decimötre vo 7 . 3,8239 Zoll .I Zolle 4,263 Linien 2 ”:ͤ 4J0,316353 „ 
1 0entimétre Sy „ % 3 4,5588 Linien . Iz Linien 4,263 Scrupel | 25 = „ 10,051655 „ 
ıMillimetrre = ‚do „ RER 0,4558 „ „ 10,3426 Linien Ne 0,0051635 „ 
5 Flaͤchenmaaße. e 
1 Kilometre carrè = 1000000 Metres carrös 391/22 Quadratmorgen .. . 1293 1 Tagwerk oder Morgen 74 Quadratruth.] 173,64 Joch. 
1 Hetometree = 10000 „ „ 3,9162 „ 5 ES . 21 Tagw. od. Morg. 75 Od. Ruth. 74 Qd. Fuß. 1,7364 „ 
1 Are = 100 „ 7,0 492 Quadratruthen . + 10,02954 Tagw. 211 Qd. R. 73 Qd. F. 74 Qd. 3. 27,78511 Quadratklafter. 
1 Metre — F 10,1518 Quadratfuß .. I11 Quadratfuß 73,74 Quadratzollle .. | 10,00162 Quadratfuße. 


1 Stere 
vo metre cube 


1 Hilolitre = 
1 Hectolitre = 


* 


== 1 metre cube . 


32,8458 Cubikfuß „ * * „ * * 
1,8104 Scheffel“) ie 
2,9111 Metzen, oder 8,735 Quart. 


Koͤrpermaaße. 

4, 49726 Schäffel = 15,590527 Schenkelmer oder 
= 05193 Klafter 

2,098556 Metzen = 3,5441 Maas 

0,864516 Moa8ı 2. 0 A ie 


4 Muth ı Metzen 2,08272 Achtel. 
11 Meter 1,0082 Achtel. 
1,5008 Achtel. 


1 Decalitre 135 ” ”„ N ae 99 
1 Litre ron „ „„ „„ 0,785 Quart 10988431 Maass 1,0300 3 Futtermaaßl. 
1 Gewichte. 5 
1 Myriagramme = 10000 Gramm . 21,07 Pfund .. 117 Pfund 27 Loth 1,71392 Dt. . 12 Pfund 27 Loth 1,6576 Qt. 


1 Hilogramme = 1000 „ . 


2,1 530 1 * * + * * * * 


1 Pfund 25, 14284 Loth 


1 Pfund 25,1414 Loth. 
5 Loth 2,5657 Quint. 


„2 
1 Hectogramme = 10 „ ee OR 6 ea: 06 Is Loth 2,85715 Quint € 8 
1 Decagramme = 10 „ 2% / 2e ie = .. 12,28565 Quint. 
1 Gramme — 12 % » · NR en De EZB DLR 3 8 251,81089 Richtpfennigstheile. 
1 Decigramme = 10 „ „ lee — ¾ 20 SEEN 2 Do 20 N ae 25,181089 „ 7 


*) 9 Scheſel find = 16 Cubikfuß. 
1 „ hält 16 Metzen. 
1 Quart hält 64 Cubikzoll. 


1 Chausée- Meile = 25406 Fuß. 

1 Tagwerk oder Morgen = 40000 Quadratfuß. 
1 Schäffel enthält 6 Metzen. 

1 Schenkeimer enthält 60 Maas. 

1 Pfund = 32 Loth. 

1 Loth = A4 Quint. 

1 Quint = 15 Gran. 


1 Klafter enthält 6 Fuß. 

1 Joch halt 1600 Quadratklafter. 

1 Muth hat 30 Metzen. 

1 Metzen = 8 Achtel. 

1 Achtel = 8 Futtermaßl. 

1 Pfund = 32 Loth. 

1Loth = 4 Quint. 

1 Quint = 1011, Richtpfennigstheile. 
N. u. G. 
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II. 


Spezifiſches Gewicht der bekannteſten gasförmigen, tropf⸗ 
baren und ſtarren Körper. ) 
Gasförmige Körper. 
Durch Durch 


Berfuhe ] Berechnung 
gefundene Dichtigkeit. 


Atmosphäriſche Luft * * . „ * * 1.0000 

Joddampf . . . * 0 * . D * . 8.6195 
Jodwaſserſtoffätherdampf N 5,4749 
Terpentinöhldampf 0 5,0130 
Jodwaſſerſtoffſaures Gass 4,443 

Einaetiefelgae: "ns ec 3,5735 
Ehlorfohlenorwdaas (Phosgen F 3.8802 
Schwefelkohlenſtoffdampf (Schwefelalkohol) 2,6447 
Schmefelätherdamgf rtr 2,5560 

Cbioor ln 2,7 2.4216 
Chloroxydul (Euchlor) 33 a 2.5132 
Sluor- Bor Gass di 2.3709 
Ehlorwaſſerſtoffätherdam pff 2.19 
Schweflichtſaures Gas „ e 2,1204 

Chlor ⸗Cyanſau re er 2.111 
Cyanogen BIBI ’ 1,8064 1,8011 
Dampf des abſoluten Altohols , A a Be 1,6133 

Brio nr ee 1,5208 1,520 
Kohlenſaure * * * . 1,524 
Chlorwaſſerſtoffſaures Gas 3 1,2474 
Schwefelmafetof - nl. 1,1912 

Bauer, = „ ee 1,1036 

Stickſto fforyd * * „ . ” . * 1,0388 

Ohibildendes Gas 0,9780 

Bo een 0,976 
Kohlenoxydgas s 0,569 90.9678 
Blauſäure⸗ Dampf 3 0,9476 0,940 
Phosphorwaſſerſtoff im Vrinimum 4 A4 0,870 

Waſſerdam ft 0,0235 0,624 
Ammoniak gas 0,5967 
Kohlenwaſſerſtoffgas CSumpfluft) »  »  * 0,555 . 
Arſenikwaſſerſtoffgas Re. u Ne 0,529 

Waſſerſtoff gan 225 0.0659 


— 
*) Wir fügen dieſe Tabene noch dem erſten Bande bei, weil dieſelbe eine bes 


queme Überſicht über das ſpezif. Gewicht der bekannteren Körper darbietet“ 
und werden, fo wie dießmal auch den folgenden Bänden ähnliche nützliche 
Tafeln, wie J. B. über Aräemeter ic. anhängen. A. u. E. 


Tropfbare Fläffigkeitem 
Queckſilber (bei o) 13,598 


SFr mn ae 2,966 
Schwefelſäure Kr Be Du 1.8409 
Salpeterſaure ie; Sn} 1,510 
Waſſer vom todten Meer 1,2403 
Waſſer vom großen Ocean 1,0273 
Mich 15703 
Deſtillirtes Walt» .  » 1,0000 
Burgunderwein +. » 0,9916 
Olivenöhl 83 0,9153 
Leichter Saljäther » „ „ 0.874 
Terpentinöhl » 9, » 0,8097 
Steinöhl oder Bergnaphta - 0,875 
Abſoluter Alkohol! 0,7920 
Schweſeläther „2 „0 ,½7155 


Feſte Körper. 
(Das Waſſer bei 180 C. 


Platin, gewalt 
— gehämmert 


Gold, desgl. 19,3617 
— gegoſſen 19.2581 
Wolfram 17,6 


Blei, gegofen » 
Palladium . 
Rhodium 
Silber, gegoſſen 
Wismuth . 


Kupferdrath 8,3785 
Kupfer, gegoſſen 8.7880 
Molybdän ” 8611 
Arfenit v » 8,308 


Nikkel geſchmolzen 
Uran 
Stahl 2 
Kobalt geſchmolzen 
Stabeiſen D 
Zinn geſchmolzen 
Gußeiſen 


renne 


re eee e aa 


„ 

„ 

„ 
Zink, gegoſſen . 6,861 
Antimon 6,7 
Tellur „ „ 6,115 
Ehrom 9 5,9 
Jod 4,948 
Schwerſpathyh 4,43 
Nubiññ 4.2833 


eee are Bari „ Des 
5 


Saphir (erientaliſcher) 
Topas ns 


Bernd 
Diamant 
Flintglas⸗ 
Flußſpath . 


Turmalin (grüner) » 
Marmor von Paros 


Jaspis 
Smaragd 

Perlen 
Kalkſpath 

Korallen » 
Bergkryſtall 
Feldſpath * 


Spiegelglas von St. Goba 
Chineſiſches Porzellan 
Gypsſpath (Fraueneis) » 
Porzellan von Sè pres 
Natürlicher Schwefel 
. Eifenbein 

AUAlabaſter - 


Anthrazit ⸗ 
Alaun . 
Steinkohle 
Bernſtein ⸗ 
Natrium 
Eis 
Kalium 
Buchenholz 
Eſchenholz 
Eibenbaum 
Apfelbaum 
Pomeranzenbaum 


Fichtendolz 0 


Lindenholz 
Zedernholz — 
Tannenholj =. 
Weiße Pappel 
Gemeine Pappel 
Saſſafraßholz 
Korkholß 


a 


„ 


EIN 


„ 


Seer eee 


„ „e e 


See r ee e ra une 


— _ — — —-— 

Wird das ſpeliſiſche Gewicht der at⸗ 
mosphäxr Luft bei der Temperatur des 
ſchmelzenden Eiſes und bei dem Baro⸗ 
meterſtand von 0,76 Meter als 1 ange⸗ 
nommen, fo iſt das des Waſſers — 770. 

Unter gleichen Umſtänden verhält ſich 
das ſpezifiſche Gewicht der Luft zu dem 
des Queckſilbers wie 1 10466. 


rr 


III. 


Tafel über die Spannkräfte des Waſſerdampfes und die 
entſprechenden Temperaturen; von einer bis 24 Atmos⸗ 
phären nach Beobachtungen und von 24 bis 50 
Atmosphären nach Berechnungen ). 


Elaftizität des Dampfes 


in Atmosphärendruck! 3 0 5 
von 0,76 meter in Buca fibergäulen 319") Ain. > b e 
Queckſilber. von 00 o. 
— ———— 
Meter. Centeſtmalgrade. Kilogramme. 
1 0,76 A 1000 1,033 
1 1,14 119,2 1,549 
2 1,52 121,4 2,066 
2 1,90 128,8 2,582 
3 2,28 135,1 3,099 
8 2,66 106 ü - 3,615 
4 3,04 145, 4,132 
47 3,42 149,06 4,648 
5 3,80 153,08 5,165 
5½ 4.18 150,8 5,681 
6 4,56 160,2 6,198 
6 4,94 163,48 6,714 
77 5,32 166,5 7,231 
77 5,70 109,37 7,747 
8 6,08 172,1 8,264 
9 6,84 177,1 9,297 
10 7,60 181,6 10,33 
11 8,36 186,03 11,363 
12 9,12 190 12,396 
13 9,88 193,7 13,429 
14 10,64 1097,19 14,402 
15 11,40 200,48 15,495 


*) S. 141. wurde erwähnt, das Dulong und Arago die Spannkräfte des 
Waſſerdampfs durch Verſuche auszumitteln ſuchen. Dieſe wichtige und große 
Arbeit it nun vollendet uud die Reſultate bereits bekaunt gemacht; wir thei⸗ 
len dieſelben hier anhangsweiſe mit, da fls von allgemeinem Sutereße find, 
A. u. E. 


Elaſtizität des Dampfes 


in Atmosphärendruck 
von 0,76 Meter 
Queckſilber. 


in Queckſilberſaulen 
von 00 c. 


Meter. 
12,16 
12,92 
13,68 
14,44 
15,20 
15,96 
16,72 
17,48 
18,24 


Zugehörige Tempe · 
ratur. 


Centeſimalgrade. 
203,6 
206,57 
209,4 
212,1 
214,7 
217,2 
219,6 


Druck auf ein 
Quadratcentimeter. 


Ki logramme. 
16,528 
17,561 
18.594 
19,627 
20,660 
21,693 
22,726 
23,759 
24,792 


A 


ö 
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